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YMI UND DIE WELTSCHOPFUNG.
Unter den kühnen und oft wilden ableitungen eddischer

Vorstellungen aus gelehrten quellen haben wenige ein solches

glück gemacht wie die, der bericht von der weltschöpfung aus

Ymis leib (VafJ)r. 21. Grimn. 40) sei eine nachbildung alter spe-

culationen über makrokosmos und mikrokosmos. schon vor achtzig

Jahren sprach Rühs, der mit unrecht zurückgeschobene Vorläufer

der Bang und Bugge, die Vermutung aus, diese geschichte möge aus

mystischen undkabbalistischenideen vom mikrokosmosgeflossen sein

(Edda s. 136). und nachdem dann neuerdings besonders EHMeyer

(Völuspa s. 36. 61, vgl. Germ, mythologie s. 146) diese lehre unter

anhäufung sehr gelehrten materials erneuert hat, wurde sie auch

von forschem angenommen, die sonst für die 'echtheit der asa-

lehre' stimmen. Kaufl'maun Deutsche mythologie s. 97 findet die

auslegung des riesenleibs als makrokosmos 'sehr verdächtig'. Mogk

aber in Pauls Grundriss i 1113 § 77 meint sogar, sie sei 'offenbar

unter dem einfluss antiker berichte entstanden'.

Der Sicherheit dieser herleitung nun scheinen aber nicht

nur jene besonders von Schönbach (vgl. Heinzel Anz. xvi 341)

hervorgehobenen psychologischen schwierigkeilen zu widersprechen,

die die ebenso umfassende als verständnislose mylhencombination

des von EHMeyer vorausgesetzten Eddacompilators überhaupt un-

glaublich machen, es kommen noch specielle methodologische

bedenken hinzu, als ein zweifelloser methodischer grundsatz darf

doch wol der gelten, dass die einfachere erklärung von vorn-

herein immer die wahrscheinlichere ist. kann es zweifelhaft sein,

dass die annähme einfacher ist, die erklärung der weltschöpfung

aus auflösung eines riesenkörpers sei an verschiedenen orten un-

abhängig entstanden? hierfür spricht erstens ihre weite Verbrei-

tung, zweitens ihre psychologisch so leicht zu erklärende natur.

Oft ist schon auf die grofse zahl ethnographischer parallelen

hingewiesen worden, schon JGrimms weltweites wissen vvies auf

altindische, allgriechische, auch cochinchiuesische, japanische,

ceylonesische, kalmückische sagen hin (Mythologie^ i 472, vgl.

Meyer Völ. s. 52). mehr als alle scheint mir ein mythus von den

Marianeninseln vergleichbar, den schon Chamisso (Reise um die

erde ii 265) mit Vafjir. 21 zusammenstellt: 'Puntau war ein sehr

Z. F. D. A. XXXVII. N. F. XXV. 1



2 YMI UND DIE WELTSCHÖPFÜNG

sinnreicher mann, der vor erschafl'ung des himmels und der erde

viele jähre in den leereu räumen ('^ar er ekki var') lebte, dieser

trug, als er zu sterben kam, seiner Schwester aut, dass sie aus

seiner brüst und schultern den hinimel und die erde, aus seinen

äugen die sonne und den mond, aus seinen brauen den regen-

bogen verfertigte'.

Indes — unsere ältesten berichte stammen immer von missio-

nären, und mögen diese noch so schlichte leute gewesen sein,

vor dem forum der religionsforschung sind sie immer biblischer

oder gar antiker gelehrsamkeit verdächtig, vielleicht haben diese

also auch das durch Honorius Augustodunensis vermittelte gelehrte

spiel mit kleiner und grofser weit nach Cochinchina und auf die

Marianeninseln getragen, oder ist zu hoffen, dass die winke

Heinzeis (aao. s. 347) auf fruchtbaren boden fallen werden?

Der geograph Ratzel, selbst ein entschiedener auhänger einer

'geographischen' herleitung im gegensatz zur 'psychologischen',

selbst geneigt, überall ein centrum der erßndung anzunehmen,

citiert (Anthropogeographie ii 705 f) folgende treffliche regel von

ThWailz: 'wenn bei den Sioux sich mehrere eigentümliche sitten

finden, die sie mit den Tataren gemein haben . . . ., so wird die

beweiskraft solcher latsachen in dem mafse geringer, in welchem

die menge der einzelnen unter sich verschiedenen Völker wächst,

die man aus beiden erdteilen zur vergleichung miteinander her-

beizieht, und in welchem es möglich ist, noch andre stammfremde

Völker aufzufinden, an denen sich dieselben oder ähnliche puncte

der Übereinstimmung nachweisen lassen' (Anthropologie der natur-

völker in 56). die anwendung dieser grundregel auf unsern fall

dürfte für die beweiskraft der Übereinstimmungen zwischen Edda

und patrologie nicht viel übrig lassen.

Natürlich lasse ich aber diese regel nicht blofs gegen EHMeyer

gelten ; sie hat dieselbe kraft, wenn man statt 'Sioux' und 'Tataren'

nicht Edda und patrologie einsetzt, sondern Edda und Rigveda.

wenn also Golther, unter Bugges anhängern der besonnenste, Mogks

zusammenstellen einzelner eddischer und altindischer Strophen als

oberflächlich zurückweist (Litteraturblatt f. germ. und rom. phil.

1890 sp. 171), so scheint mir sein tadel nicht unberechtigt, ein

indogermanischer mythus scheint mir mindestens bisher nicht

erwiesen; er ist mir auch sehr unwahrscheinlich, es handelt sich

vielmehr wol um dieselbe entwicklung, die ich für die classische
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Zwillingsformel 'himmel und erde' (in meiner Altgerm. poesie s. 246)

zu skizzieren versucht habe, die grundlage ist so einfach und

natürlich, dass sie bei allen Völkern sich fast unvermeidlich auf-

drängen muss; aber auf diesem fundament baut dann fast jede

spräche individuell weiter, wie es die betreffenden Schlagworts

nach ihrer inneren und äufseren form au die band geben.

Diese grundlage ist nun weiter nichts als einfach die per-

sonificalion der erde, dass es nahe liegt, die erde als ein

beseeltes wesen, als einen menschenähnlichen- Organismus höherer

stufe aufzulassen, das beweisen die mythologien aller Völker, ohne

dass es gehäufter belege bedürfte, auch wen Roelhes geistvoller

excurs zum neuabdruck des dritten bandes von Grimms Grammatik

von der bedeutung der personification für die sprachschöpfung

selbst nicht überzeugt haben sollte, er wird doch nicht leugnen

können, dass die beseelung hier uralt ist und fast von selbst sich

darbietet, wie nahe sie liegt, das beweist jeder anruf Goethes

oder Klopstocks an die 'mutter natur' oder 'multer erde'; das

beweist auch die monomanie jenes unglücklichen, der die erde

als ein grofses lebendiges tier ansah und deshalb von Buckle,

dem berühmten historiker der civilisation, vor der anklage der

gotteslästeruug geschützt werden muste. — wird dabei aus leicht

erklärlichen gründen die erde fast stets weiblich vorgestellt, so

gilt das doch erst von der organisierten, mütterlich sorgenden natur.

aber gerade die so zu sagen erst virtuell vorhandene erde, die un-

geformte erdmasse — sie konnte nur einfach als menschenähn-

liches wesen gedacht werden, dh. in mythologischer speciflcation

als ungeheurer mann, als riese; sind doch die göltinnen fast alle

erst in bewustem gegensatz zu den männlichen gottheiteu (hier

die erde als gegenbild zum himmel) ausgebildet worden (vgl. all-

gemein Kleinpaul Stromgebiet der spräche s. 472).

Die erde also wird als menschliches wesen gedacht — und

damit ist eine vergleichung der teile von vornherein gegeben,

diese tritt aber nur ein oder dringt doch nur durch,

wo die benennung auf beiden seilen semasiologisch

urverwant ist, dh. wo dasselbe moment die innere form beider

Worte bestimmt hat.

Auf die bedeutung der etymologie für die älteste poesie —
und damit auch für die mylhologie — habe ich (aao. s. 486) schon

früher unter verweis auf iVloriz Haupt, M;ix Müller und andre hiu-

1*



4 YMl UND DIE WELTSCHÖPFUNG

gewiesen, und ich habe mich damals schon gegen den verdacht

gewahrt, als sei an ein grüblerisches spiel (wie Rückens Trauen

sind genannt vom freuen') zu denken, in unserm fall liegt nun wol

ein besonders schönes beispiel für die art vor, wie die älteste Volks-

dichtung, die mylhologie, auf den pfaden des sprachgeisles wandelt.

Wir linden, dass von den oben angezogenen schöpfungssagen

keine einzige in allen angaben isoliert dasteht, keine freilich auch

ganz zu der andern stimmt, ebensowenig deckt sich mit einer

der von EHMeyer citierten mittelalterlichen stellen (Völuspa s. 62. 63)

eine andre genau, am meisten nun treffen wir folgende vergleiche

fünfmal erde — fleisch (Edda—Orphiker Cochinchina Maria-

neninseln — Honorius);

viermal sonne und mond — äugen (Orphiker Cochinchina

Marianeninseln — Ambrosius; ähnlich fünftens Indien);

viermal berge — knochen (Edda — Orphiker Cochinchina

— Honorius);

viermal himmel — schädel (Edda — Indien Cochinchina

Marianeninseln);

dreimal pflanzen oder bäume — haare (Edda — Cochin-

china — Ambrosius; ähnlich viertens Honorius);

zweimal see — blut (Edda — Kalmücken).

Ich verzichte darauf, aus andern mytheu weitere analogien

zu holen, da es darauf hier nicht ankommt, wichtig ist nur, dass

allemal typische Vergleichsmomente vorliegen, knochen und fleisch

bieten das natürliche gegenbild zu berg und erde; vgl. für die

beziehungen des menschlichen leibes zur erde zb. JGrimm Zs. 1, 2

(Kl. sehr, vn 51), Wackernagel Zs. 6, 288. sonne und mond als

äugen des himmels sind noch uns geläufige metaphern. die zu-

sammenstelluug von haar und pflanzen findet sich schon in der

ältesten poesie (Hirzel Gleichnisse und metaphern im Rigveda s. 42).

am wichtigsten aber sind die letzten beiden herleitungen: des

himmels und der see.

EHMeyer (Mythol. s. 146) gibt es selbst als möglich zu, dass

schon der von Thor getötete heidnische Ymi seinen schädel zum

himmel, sein blut zur see hergab, nehmen wir nun an, wofür die

Zeugnisse sprechen, dass diese beiden angaben die ältesten aus der

reihe der eddischen Verwertungen von körperteilen Ymis sind,

schädel und himmel sind ein wort, dh. die Germanen

haben den schädel mit demselben wort (altn. heili altfries. heli)
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benannt, mit dem die Griechen und Lateiner den himmel be-

nannten {coehim), weil für beides der begriff der Wölbung ihnen

characteristisch erschien ^ (JGrimm Gesch. d. d. spr. ii* 473.

Mylhol.* III 161). die absichtliche vergleichung geht auf

eine ursprüngliche gleichheit in derbenennung zu-

rück. — ganz ebenso steht es mit blut und see. 'eigentlich rin-

nende, sprudelnde, schwellende flüssigkeit' erklärt Schade (Wb.

I 78) das wort 'blui'. der begriff der beweglichen flüssigkeit ist

hier wie der des gewölbten bohlraums dort der ausgaogspunct

der vergleichung.

Ich glaube also, dass der gang folgender war, nachdem man

angefangen hatte, die personification der erde ins einzelne aus-

zudeuten, bot sich ganz von seihst den Germanen (wie den be-

wohneru der Maiianeuinseln und andern Völkern) der vergleich

der beiden hohlen Wölbungen: himmel und schädel, und der ver-

gleich der beweglichen flüssigkeit kam mindestens den Germanen

so leicht wie den Kalmücken, das innere merkmal, wonach sie

dereinst die schlagworte gewählt hatten, wies die Germanen auf

diesen weg; sie widerholten mit dem vergleich nur den ursprüng-

lichen act der benenuung.

Weiter braucht die volkstümliche herleituug nicht ge-

gangen zu sein, alles weitere kann sehr wol gelehrte ausspinnung

sein, wir sprechen alle von 'Staatsoberhaupt' und 'gliedern der

gesellschaft'; Menenius Agrippa hat diese conception zu seinem be-

rühmten gleichnis verarbeitet; der nationalökooom Schäffle endlich

hat in einem umfangreichen werk den parallelismus von leben

und bau des socialen und des menschlichen körpers pedantisch

durchgeführt, so mag es hier gegangen sein, ein altnordischer

theolog fragte sich im beliebten katechismusstil ab, was aus

Ymis fleisch, knochen, äugen, haaren geworden sei. hätte er

Amhrosius oder Honorius Augustodunensis zur band gehabt, so

wäre er ihnen gewis einfach gefolgt, das ist er nicht; und

EHMeyer geht schon zu weit, wenn er (Völuspa s. 63) behauptet,

Grimnisraal und Honorius stimmten in allen puncten bis auf einen

einzigen genau oder fast genau überein. es stimmen vielmehr

nur zwei puucte: fleisch— erde und felsen— knochen, die eigent-

lich als zusammenhängendes und sich ergänzendes paar nur eine

Dummer ausmachen, alles andre variiert, zt. recht wesentlich.

' vgl. auch nhd. 'Iiimmel' mundartlich für 'gaumen'.
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so ist es doch yanz oberflächlich, wenn EHMeyer als gleich oder

fast gleich betrachtet die eddische entstehung der see aus dem

Schweifs (oder blut) und die gelehrte Zusammenstellung des ele-

mentes des wassers ebenfalls mit dem blut, während hier der

kirchenvater luft und feuer daneben hält, der frage aber, wie

solche abweichungen und Widersprüche zu erklären seien, wird

einfach aus dem wege gegangen, auf diese weise liefse sich ebenso

sicher beweisen, dass Cartesius von der altnord. mythe erfüllt war

(Petersen Nordisk mythologi s. 70) oder dass Goethe mit dem vers

tönend wird für geistesohreo

schon der neue tag geboren

indogermanische Vorstellungen direct entlehnt habe (Brunnhofer

Goethes bildkraft s. 15).

Wenn WMüUer (Gesch. u. syst. d. altd. religion s. 167) es

früher seinerseits auch 'ganz offenbar' fand, dass heidnische kos-

mogonische sagen den christlichen erzählungen von der erschaflung

Adams aus acht teilen zu gründe liegen, so lässt diese annähme

sich jedesfalls ungleich leichter begreifen und verteidigen, als die

entgegengesetzte EHMeyers und Mogks. auch JGrimm (Zs. 1, 1,

Kl. sehr. II 51) glaubt an die nachwürkung heidnischer Vorstel-

lungen, nötig scheint mir diese annähme für die lateinischen

stellen nicht, sie sind von den mythischen angaben principiell

verschieden; denn diese gehn sämtlich — so auch die nordischen

gtellen — von ähnlichkeiten aus, die der äufsern erscheinung ent-

nommen sind (bein— stein, äugen — sonne), während Honorius

die Übereinstimmung mehr im innern wesen sucht ('participium

duritiae, virorera arborum, decorem graminum'; vgl. bes. Origenes

bei Meyer Völ. s. 62). jedesfalls christlich ist die Umänderung,

dass nicht mehr die erde aus teilen eines Urmenschen, sondern

umgekehrt der urmensch aus teilen der erde geschaffen wird

(JGrimm aao.). es ist ein hübsches gegeustück zu der Umformung

der heidnischen redensart 'die erde und der himmerin die christliche

Wendung 'der himmel und die erde', wodurch allein schon die beiden

teile des Wessobrunuergebets sich so characteristisch unterscheiden.

Ich fasse meine beweisführung in folgende vier Sätze zusammen

:

1) da eine mythe, welche der von der Schöpfung der erde

aus Ymis teilen sehr ähnhch ist, bei den verschiedensten, unter

sich fremden Völkern vorkommt, ist zu ihrer erklärung die an-

nähme gelehrten Ursprungs von vornherein nicht nötig.
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2) da speciell die Germaüen schädel und blut nach den-

selben characlerislischeD nionienten benannt liaben, nach denen

bei ihnen oder nah verwanten Völkern himmel nnd see benannt

wurden, so lag den Germanen eine vergleicbung dieser teile nahe,

sobald sich einmal die Vorstellung einer personificierten erde ge-

bildet hatte.

3) da aus diesem kern sich die ganze nordische mythe zwanglos

als eine allerdings 'gelehrte', aber heidnische forlbildung eines

volkstümlichen kerns erklären lässt, so ist keinerlei fremde be-

einflussung zur erklärung heranzuziehen.

4) da speciell die von EHiMeyer angezogenen stellen zu denen

der Edda nur höchst ungenau stimmen — viel weniger genau,

als etwa der indische oder marianische mythus — , so ist die her-

leitung der Ymirsage aus stellen des Ambrosius oder des Hono-

rius Augustodunensis unbedingt abzulehnen.

Es handelt sich in dieser frage keineswegs um den tatbestand

im einzelnen falle allein, sondern um hochbedeutsame methodische

principien. ich fürchte, dass die männer, gegen die ich hier

polemisieren muste, und die in gelehrsamkeit und besonders

in mythologischer belesenheit mir sehr weit überlegen sind,

diesen aufsatz, laut oder leise, 'dilettantisch' nennen werden, blofs

weil er keine neuen altnordischen, biblischen, patristischen oder

antiken belegstellen bringt, auch habe ich vor ihren leistungen

grofse hochachtung und halte EHMeyers Indogermanische mythen

für ein sehr wichtiges werk, Mogks darstellung der germanischen

mythologie in Pauls Grundriss für einen entschiedeneu forlschritt,

Gollhers sagenforschungen für vielfach anregend und reich an

neuen funden. wenn ich mich trotzdem diesen gelehrten ent-

gegenwage, so geschieht es lediglich im vertrauen auf die melhode,

welche vor allem der erstgenannte mir oft in verhängnisvoller

weise zu vernachlässigen scheint, ich kann mir nicht helfen, ich

muss EHMeyers Völuspa und Mythologie trotz aller gelehrsamkeit

und allem Scharfsinn für durchaus unmethodische, ja antimetho-

dische bücher halten, sie scheinen mir rechte specimina der heute

gern geübten kunst, bei gröster gründlichkeit im kleinen im

grofsen oberflächlich zu sein — etwa wie wenn Zola in seinem

neuesten werk zwar die zahlenverhällnisse der truppen genau

studiert hat, aber gar nicht daran dachte, die characteristische

erscheinung des deutschen offlciers ernstlich zu studieren, nichts
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andres ist es, wenn EHMeyer parallelen von aller weit enden zu-

sammenholt, die frage aber gar nicht kennt, wie aus diesen de-

menten das vorliegende product irgend habe entstehn können,

es ist ein rückfall in die unmethode jener zeit, die weniger ur-

verwanter werte wegen frischweg die persische spräche aus der

deutschen oder umgekehrt ableitete, und weil ich die triumphieren-

den Zerstörer der Eddamythen so leicht gebauten folgerungen

freudig beifall spenden sah, wagte ich in der hoffnung strengerer

erziehung zu widersprechen:

ein kurzer arm, ein langes schwert

muss eins dem andern helfen.

Ich zweifle anderseits nicht, dass auch MüllenhofT zu weit

gegangen ist. so ist mir trotz Altertumskunde v 33 f wahrschein-

lich, dass die Verkündigung des neuen herren christlich ist. sie

passt wenig zu dem früheren; sie ist in sich einheitlich und leicht

zu erklären als das schlusswort eines christlichen überlieferers,

der der dogmatik des heidentums die heiligen Ordnungen ent-

gegensetzt, die nun bleiben sollen, zu diesen inhaltlichen er-

wägungen kommen formelle, wie das fremdwort dreki (trotz Müllen-

hoff aao. 156 und andre erwägungen. hier mag vorgefasste

meinung, die durch gelegentlich geradezu leichtfertige Opposition

noch gereizt ward, den grofsen gelehrten in seinem urleil be-

einträchtigt haben, im ganzen aber ist die art, wie vielfach an

seiner conservativen kritik gerüttelt worden ist, wol kaum ge-

eignet, das zutrauen zu seiner mythologischen methode zu er-

schüttern, hat doch EHMeyers Eddische kosmogonie uns die be-

schäraung gebracht, dass an Zuverlässigkeit der methode der philo-

log vom ethnologen übertroffen wurde, denn wie viel mehr för-

dert RAndrees nüchtern kritische vergleichung der flutsagen, als

Meyers gewaltsames zerren und drängen, das schlechterdings jeden

kosmogonischen bericht auf einen engen, in Babylon eröffneten pfad

zu pressen sich bemüht 1 das ist jener gefährliche weg geistreicher

methodelosigkeit und gelehrter unkritik, den einst Schellings 'Gott-

heiten von Samothrake' schritten; dem herausgeber von Grimms

mythologie ziemte es wahrlich nicht, in glücklich überwundene

nebelwolkeu von neuem hereinzulocken

!

Berlin 26 aug. 1892. RICHARD M. MEYER.

» vgl. jetzt auch Niedner Zs. 36, 283 f.
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DER NAME SEMNONES.
Zs. 36, 41 fl' deutet RMucli den uamen Semnones aus der

Wurzel seb. er setzt die form *Sebnonez als urgermanisch an und

meint, die Schreibung mit mn komme nur auf rechnung der

lateinischen Orthographie, entgangen ist ihm offenbar meine be-

merkung Zs. f. d. phil. 22, 251 anm. 2; sonst hätte er die

2lßivoi bei Strabo vn 292 zur stütze seiner ansetzung herbei-

ziehen können, wie ich jetzt sehe, hält schon WWackernagel Zs.

6, 260 die Semnones und ^ißivoi für ein und dasselbe volk.

Muchs deutung des namens ist mir nicht wahrscheinlich,

zuzugeben ist, dass wir au sich ebensovvol *Sebnaniz wie *Semna-

niz ansetzen dürfen. die frage ist nur, welche von beiden

formen die einleuchtendste etymologie bietet. Much geht von der

germ. wurzel seb (idg. sep) aus, von welcher milleist des Suffixes

-na- das adj. *sebna-, schwach *sebnan- (erhallen in aisl. Sjofn,

Sjomn, Sjafni) gebildet sei. dieses wort übersetzt er 'verständig',

es will mir gar nicht in den sinn, dass ein germanisches volk

sich 'die verständigen' genannt haben sollte, ebenso wenig wie

ich an 'die schläfrigen' (Suebi) zu glauben vermag, germanische

beiden nannten sich wol 'die mutigen' (Thuringi), 'die sehr tapferen'

(Sugambri), 'die schnellen, kühnen, tapferen' (Ballhi), 'die unter-

nehmenden, tätigen' (Amali), 'die glänzenden, dh. ausgezeichneten

oder berühmten' (Sciri)'; — aber 'die verständigen"? und ist denn

überhaupt die bedeutung 'verständig' für ein adj. sebna{n)- möglich?

das wort ist seiner Stammbildung nach klar, das suffix -na- aber

hat stets die perfective bedeutung, wie sie im verbaladjectiv vorliegt:

sebna{n)- würde mit suffixabslufung einem göl. *sibam oder *stfans

entsprechen, zu einem verbuni got. *siban oder *sifan. diesem

verbum würde auf grund des germ. sebö{n) 'sinn, geist, gemül'

und des starken y-verbums -safjan 'merken, wahrnehmen, erkennen'

(= lat. sapere) doch wol eine ähnliche bedeutung zuzuschreiben

sein wie eben dem letztgenannten verbum. *sebna{n)- würde dem-

nach höchstens 'verstanden' oder vielmehr 'erdacht' heifsen können,

nicht aber 'sinnend' oder nach iMuch 'verständig', zudem ist das

ablautsverhältnis von idg. sap- zu sep- noch so dunkel, dass man
versucht ist, an der richtigkeit der gleichsetzung beider formein

1 AErdmann Über die heimat und den namen der Angeln, Upsala 1890,

s. 86 und 95.
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zu zweifeln, auch unter den beispielen bei Noreen Utkast tili

föreläsningar i urgerm. judlüra s. 30, 32, 34, 37 und 41 finde

ich kein dermafsen sicheres, dass es die annähme eines idg. ab-

lauts a : e unabwendbar machte, nach alledem hat die herleitung

des namens *Sebnaniz aus got. sibja (aind. sabhä 'sippe', vgl. die

götliu Siß eine ungleich gröfsere wahrscheinhchkeit für sich.

AErdmann Über die heimat und den namen der Angeln s. 99 f

lässt die überlieferte form Semnones zu recht bestehn und knüpft

mit MüUeuhoff (Zs. 7, 383 und 10, 562) an germ. simd{n) 'das

band' an, indem er 'den namen von *semon- (aus *si-mon- mit sogen,

o-umlaut) herleitet', nur deutet er ihn nicht, wie Müllenhoff, als

Messler, vinculo ligati', sondern als 'die verbündeten', diese ety-

mologie scheitert daran, dass die annähme des sog. o-umiauts

meines erachtens nicht erlaubt ist.

Ich meinerseits möchte an die etymologie von Zeuss Die Deutschen

und die nachbarslänime s. 130f aum. wider anknüpfen. Zeuss zieht

ahd. samanon, ss.samnön 'versammeln' herbei und meint, im hinbhck

auf Tac. Germ. 39 'omnes eiusdem sanguinis populi (Suevi) lega-

tionibus coeunt (ad Semnones)', die Semnones hätten 'ihren namen

als das versammluugsvolk der Sweben', diese deutung ist schwer-

lich möglich : einmal heifst germ. *samnöian von hause aus 'sam-

meln' und nicht 'versammeln'; dann werden analoge nomina agentis

nur von starken verben gebildet (Kluge Nominale stanimbildungs-

lehre § 15); endlich hat der uame Semnones ja wurzelhat'tes e und

nicht a. gleichwol möchte ich glauben, dass dieselbe wurzel in

dem namen vorliegt, neben got. samana, wovon jenes samnöian

abgeleitet ist, kommen von derselben wurzel auch formen mit

altem e vor. ich erinnere an an. sem, an got. simle, ags. simle,

simlon, as. sim(b)la, simb(T)un^ -on, ahd. smb{u)lum, simb{o)lon,

simplum, -nn, simb{ä)les, simples, neben simlun steht asächs. in

der gleichen bedeutuug 'immer' simnon, sinnon. vermutlich gehört

hierher auch ahd. gisemön (cctc. Xey. Otfrid iv 20, 6), das man mit

'zusammenkommen, sich sammeln' übersetzt, wir sehen besonders

aus an. sem 'so wie' neben got. samö 'ebenso', dass die wurzel-

abstufung sem-, sam- in älterer zeit noch lebendig gewesen ist.

die grundbedeutung dieser wurzel ist die des zusammenfassen»

(Brugmaun Grundriss d. vgl. gramm. d. idg. spr. ii 466: 'die des

Zusammenseins, der vereinigtheil'j; vgl. aind. sam 'zusammen',

sama 'ganz, gleich', samüna (von *sama) 'gleich, ähnlich, ein und
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derselbe', ich uehme eio verloren gegangenes schwaches adj.

germ. *simnan- an, von welchem das adverbiale as. simnon ein

reflex ist, und deute germ. *Simnaniz als 'alle zusammen, alle ins-

gesamt'^, gemeingerm. *Smnaniz lautete zu beginn unserer

Zeitrechnung noch *Semnaniz (vgl. Zs. f. d. ph. 22, 252), also

in römischer widergabe Semnones. der name würde dasselbe be-

deuten, was der nachmals an seiner stelle erscheinende name

Alamanni bedeutet, es ist ein zusammenfassender name für eine

reihe von kleineren gauvülkern (eiusdem sanguinis populi, Tac.

Germ. 39). einen solchen namen kann ich mir nur als zusatz

zu einem andern, dem eigentlichen namen des voikes vorstellen,

es sei denn, dass *manniz zu ergänzen sei. sollten es *Semnaniz

seil. *Suä}töz sein? das geht wol kaum an. denn Sweben im

weiteren sinne des Wortes sind ja die *Erminaniz Simtöz (Er-

minones). aber, so wie wir neben den Thüringern die Ermun-

duri haben, dh. All-Thüringer, Thüringer in weiterem umfange,

ohne dass der eigentliche volksname Thuri oder Thuringi in

ältester zeit überliefert ist2, so kann uns der eigentliche name

für die Semnones verloren gegangen sein.

Oben s. 9 halte ich auf die :Sißivoi bei Strabon hinge-

wiesen. *^€tßivoi oder *^sij.uvoi könnten auch die 2sidivol Ptol.

II 1 1 § 7 sein, falls das volk sich bis an die Ostseeküste ausge-

dehnt hat. ich halte die gleichung Semnones = ^ißtvoi^ auf-

recht, stammabstufendes *semin-, semn-* muste *semin-, *sebn~

und weiter *simin- ^ *sebn- ergeben, es ist denkbar, dass die

Römer nicht *Semnaniz, sondern schon *Sebnaniz gehört haben,

liegt eine germanische oder römische coutamination vor, wenn die

andere form als 2lßivoi statt "^^iixivot überliefert ist? ich er-

innere an unser wort 'stimme', got. stibna erscheint im westgerm.

als ags. stefn, stenin, afries. stifne (so R. 130, 14 zu übersetzen),

stemme, as. stemna, ahd. stimna. der Wechsel von / und m so-

wie der von e und i erklärt sich nur unter der Voraussetzung,

• T] J!T]fiavovs vXr; wol = silva universalis.

2 ich glaube allerdings, dass dieser name uns bei Ptol. ii 11 § U über-

liefert ist in den TevQioxalfiai und vielleicht auch in den Tovqcovoi.

3 wegen dieser namcnsform halte ich JGrimms änderung von Dulgu-

hini (Tac, Germ. 34) in Dulgubnn, die an sich ja nicht die geringsten be-

denken hat, doch nicht für absolut nötig.

* vgl. Varini : Fami, Amisia : Amsivarii, Fandili : Fandali : Fan-

duli, Fistila : Fistula, Eitninones : Ermund?iri.
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dass e vor t, i vor m ursprünglich seine stelle halte, dh. dass

urgerm. *stebnö eine nebenform *stimnö hatte, welch letztere

wegen des m eine neubildung sein muss, offenbar für *stiminö.

daraus, dass jene erstere form ste^nö gelautet haben muss, nicht

*stibnüy ist zu folgern, dass der lautwandel mn^tn bereits voll-

zogen war, als der von emn > imn eintrat, nämlich im 1 jh.

n. Chr. (Zs. f. d.ph.22,252). die Semnones hiefsen also wenigstens

im 1 jb. n. Chr. *Sebnaniz. dass sie den Römern zu ausgang des

ersten jhs. vor Chr. noch als *Semnaniz bekannt geworden wären,

müsten wir annehmen, falls die von JGrimm (Gott. gel. anz. 1831

72) angenommene entlehnung von afries. fövne (neben fömne

fdmne und femne) aus lat. ßmina sichergestellt wäre.

Der fall, dass hinter zwei verschiedenen namen unserer Über-

lieferung ein und derselbe germanische name steckt, steht nicht

vereinzelt da, ich möchte in den folgenden Zeilen auf einen andern

fall aufmerksam machen, der mir völlig evident zu sein scheint.

Halle a. S., den 22 april 1892. OTTO RREMER.

SUGAMBRI = GAMBRIVII.
Die Sugambri sind eins mit den Gambrivii (so Tac. Germ. 2,

rafjaßgiovioi Strabo vu 291): nom. sing. *{Su-)Gambruz, pkir.

got. *(Su-)Gambrjus << *{Su-)Gambriuiz. wie in späterer zeit

die Barden in der ags. heldensage Heado-Beardan genannt werden,

die Goten Hr6d-Gotan, die Dänen Reorht-Dene, die Raumar Heado-

R6amas, die Scyidinge Ar-, Here-, Sige-Scyldingas, so hörten die

Römer — im ersten jh. v. Chr. war das alte idg. praefix su-

noch lebendig — neben *Gambruz den namen *Su-Gambruz,

neben *Gambriuiz den namen *Su-Gambriuiz. *Sugambruz gaben

sie im plural durch Sngambri wider, für *Gambriuiz schrieben

sie Gambrivii (vgl, Salhwii, neben Sallyes nach griech. ^dlvsg).

man möchte eher *Gambrives erwarten, indessen sind mir auf

-es aufser den namen auf -ones nur die (C)Äanirfcs, Tnbantes und

Canninefates bekannt, von den keltischen namen Nemetes, Usi-

petes abgesehen. Canninefates ist wegen des sing. Canninefas ver-

dächtig, so nahe auch got. -fads oder -fapa läge, später La-

cringes mit unberechtigtem -es neben ^axuiy/ol (Mullenhoff Zs.

9, 133). Marcoman{n)i lautete trotz des lat. plurals auf -i doch

sicher germ. *Markamanniz. auch Chatl{h)i wird wol ein germ.
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*Xatpiz sein; so fände wenigstens der umlaut in Hessen seine

erklärung. ein {-stamm kann es nicht sein, wie AErdmann aao.

s. 82 will, die römische Überlieferung erweist für den nom. plur.

der i-stämme noch den alten ausgang u?z, der zugleich eine

stütze für den oben angesetzten ausgang des nom. plur. der m-

stämme auf -iiiiz ist. die lat. endung der beireffenden namen

ist -«: Angin (Tac.)
= '^y/e^Ao/ (Ptoi.), Frisii (Plin., Tac. und

oft inschriftlich, (Doiaioi Dio Cass. und Ptol.), Rugii (Tac). erst

nachdem germ. -inz zu einsilbigem -Iz geworden, schrieben die

lat. Schriftsteller -i: Angli (Beda), Rugi (Eugippius, Sidonius,

Cassiodor, Jordanis) 'Foyoi (Prokop).

Sollten die Suarines — diese lesart ist Tac. Germ. 40 eben-

sogut beglaubigt wie Suardones — Su-Varines, dh. dasselbe volk

wie die Varitii sein?

Halle a. S., den 15 april 1892. OTTO BREMER.

WEITERE BRUCHSTÜCKE DER TRIERER
MARGARETENLEGENDE.

Es ist dem Trierer Stadtbibliothekar herrn dr Max Keuffer

gelungen, zu den Zs. 32, 423. 33, 394 mitgeteilten fragmenten

einer bisher unbekannten Margaretenlegende weitere in der ihm

unterstellten bibliothek aufzufinden {vgl. die notiz im Centralbl. f.

bibliothekswesen 9, 142), und er hat abermals die freundlichkeit

gehabt, mich mit der vei^öffetitlichung des fundes zu betrauen, wo-

für ihm auch an dieser stelle dank gezollt sei. die neuen frag-

mente bestehn aus vier stücken, zwei davon gehören einem doppel-

blatt (P^ 2^^ in seiner ganzen breite zwischen 19,6 cm. und 20,1 cm.

schwankend) an und zwar bilden sie den oberen (5,7—6,1 cm. hoch)

und unteren (5,9— 6,2 cm. hoch) teil desselben, die beiden andern

stücke {'6^^) sind gleichfalls teile eines blattes (9,9 cm. breit), dessen

mitte fehlt: der obere abschnitt misst 5,8 cm., der untere 6,1 cm.

dieses blatt, das inhaltlich an bl. 2 anschließt, war ursprünglich

das zweite eines doppelblattes. es verteilen sich demnach

I 1— 9 auf den oberen abschnitt von bl. P
14—21 „ „ unteren „ „ „ p
22-r30 „ „ oberen „ „ „ ]^

34—42 „ „ unteren „ „ „ 1*

II 1— 8 ., „ oberen „ „ „ 2^
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14—21 auf dm unteren abschnitt von hl. 2*

22—30 „ „ oberen „ „ „ 2^

35—42 „ „ Hinteren „ „ „ 2^

43—51 „ „ oberen „ „ „ 3^

55—63 „ „ unteren „ „ „ 3*

64—72 „ „ oberen „ „ „ 3^

77—84 „ „ unteren „ „ „ 3^

Die verse stellen sich inhaltlich zu den Zs. 33, 397^ ab-

gedruckten : j ist nach fragment ß (s. 398 f) einzureihen , dann

folgen C^ D C^ E C^ C* (s. 399 ff), hierauf ii. nach der aao.

s. 395 / versuchten berechnung der ursprünglichen beschaffenheit

der handschrift würde in bl. 1 das vierte, in bl. 2 U7id 3 das siebente

und achte blatt der ersten läge von fünf doppelblättern vorliegen;

fragment B könnte dann freilich nicht, wie ich früher atmahm,

auf bl. 4^ der reconstruierten hs. gestanden, sondern müste zu

bl. 3^ gehört haben, allein es wird vorsichtiger sein, einstweilen

auf eine reconstruction der hs. zu verzichten, jedesfalls begünstigt

der neue fund nicht meine frühere annähme — und auf ihr fufste

die berechnung — , Stejskals Margareta [A) und die Trierer Marga-

reta (B) möchten im allgemeinen gleichen umfang gehabt haben;

in der neuesten partie hat sich B wenigstens genauer als A an

seine quelle gehalten und seine darstellungsweise ist behaglicher,

redseliger als die von A, wie ein vergleich mit den in parenthese

beigefügten citaten aus Stejskals edition lehrt. im wesentlichen

bleiben meine ersten ausführungen Zs. 32, 424 auch für den letzten

fund in geltung: beide dichtungen führen die vorläge, der sie in

allem wesentlichen treu folgen, bald weiter aus, bald kürzen sie sie,

jede auf ihre art.

Ich unterlasse es, den lautstand der neuen fragmente abermals

in der weise wie Zs. 32, 424
ff. 33, 396 f zu behandeln. — die

titel jener einschlägigen arbeiten, die in den anmerkungen unter

dem texte nur mit dem autornamen citiert werden, sind: La vie

de Sainte Marguerite. an anglo-norman version of the 13/Ä Cen-

tury. — by FSpencer. Leipz. diss, 1889. vgl. Romania 19, 477;

EKrahl Untersuchungen über vier Versionen der mittelengl. Marga-

retenlegende. Berliner diss. 1889; B Wiese Eine altlombard. Marga-

retenlegende. Halle 1890. Wiese verzeichnet s. \\ f. cxviii /" die

neuesten forschungen : hinzuzufügen wäre GWolpert Eine bisher

unbekannte altfranz. hs. des lebens der h. Margarete, Zs. f. rom.
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phiL 5, 51; KvBahder Aus einem nid. Margaretenleben, Germ. 31,

289; FSpencer The legend of St Margaret ii. in, Modern language

notes V heft 8. 4; Holthausens instructive anzeige der Krahl-

schen Studie im Litteraturbl. f. germ. u. vom. phil. 1891, 158 /f;

ARode Über die Margaretenlegende des Hartwig von dem Hage,

Kieler diss. 1890, vgl. Anz. xvii 171. — unbenutztes material

findet sich noch in einer Berner hs. {Beitr. 4, 50) und in Donau-

eschingen {Barack s. 1 1 8 f), vgl. auch die predigt Fundgr. i 1 20,

4—24. über verlorene hss. s. Wackernagel Altd. pred. s. 287 (12

Jh., betrifft tool die lat. Passio). Germ. 4, 189 note.

I

(r) der kvnig sprach den rittere zcu (Stejskal 159 IT)

holit eyr myr daz megety

her wor daz gerichle myo

ob ich iz konde bekere

von der cristen lere

Di ritter brachtyn daz megety her

vor den zcornigen richter

do sy der rieht' augesach

nv mvgit ir horyn wy her sprach

(lücke von vier verszeilen)

adyr ich wil vrteil vber dych gebyn

15 daz man dyr benemyt dyn lebyn

irhoris du abir myn geboit

und betlis tu an niyne aptgoit (164)

waz du macht vber seu

1 an den Zs. 33, 398 zu fragm. B mitgeteilten lat. text des Mombri-

tius knüpft unmittelbar an: tunc iratus praeses iussit beatam Margaritam

in carcerem recludi donec inveniret quali machinatione eius virginitatem per-

deret. introivit iniquus praeses in Antiochiam et adoravit deos suos surdos

et mutos secundum suam fidem, wodurch die liicke nach BW ausgefüllt

wird, dann folgt, und ihm entspricht der obige deutsche text: secundo

autem die venit et sedit pro tribunali et iussit adduci puellam et dixit ad

eam : (vana puella miserere tuae pulchritudini et teneritati tuae, magis autem

6 die majuskel hier und im folgenden rot. 7 richter {= praefectus, vgl.

fragm. A 8 (Zs. 33, 398) U7id Zs. 32, 426 v. 5) heifst Olibrius atich SMar-

gareten marter v. 200. 227. 233 usio., h. Margarete (Germ. stud. 1, 10 ff)

V. 195. 289. 333 usw. ^f vgl. Magdeburger druck ed. Wegener v. 176 f

do he se alder ersten ansach, moghe gy hören, wo he sprack. 15 es stand

vrsprünglich bememyt, der erste st7'ich des ersten m scheint ausradiert.

17. 18 an stelle der ergänzten buchstaben jetzt ein loch in der hs.
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D;

daz wil ich dyr alliz geu

|0 sprach margareta alsus

'zcu dem richtr ohbrius

(1^) du will myr eynen wec worgeo (167)

dor an ich oich wil besten

vnd werden geselle

25 dez luvelz in der helle

dez wil ich dyr eutwihie

ich wil zcu gote i daz hynielriche

der sal mir ^ ^ werwde mere

den dy vysche in dem mere

30 dy berchge vnd die gewelle (174)

{lücke von drei verszeilen)

D.35 ^y wiltv denne myne got irczurne

so wil ich dich lozzen vorburne

margareta dy sprach du

abir deme riltere zcu

ich wil gerne gebyu

40 myn Hb vnd myn lebyn

myme herre iesü crist

der durch mich gemartert ist (182)

consent! mihi et) adora deos meos et multam tibi dabo pecuniam et bene

tibi erit super omni familia mea. ad quem Margarita: eognoscit deus, qui

meam virginitatem consignavit, quia non me suadebis nee poteris me mo-

vere de veritatis via quam ego coepi ambulare. nam ego illum adoro quem

terra contremiscit, mare formidat, quem timent venti et omnis creatura, cuius

regnum in saecula saeculorum ! amen, praefectus dixit: si non adoras deos

meos, gladius mens dominabitur carni tuae et ossa tua dispergam super ignem

candentem. — sancta Margarita respondit: ego trado corpus meum ut cum

iustis virginibus requiescam. Cliristus semetipsum pro nobis tradidit in mor-

tem (et ego pro ipso mori non dubitabo, quia ipse suo signaculo sibi me

consignavit). nun folgt inhaltlich Stej'skal 185 ff; zwischen i und ii sind

die Zs. 33, 399 ff mitgeteilten fragmente C^ D C^ E C^ C einzufügen.

I^ff h. Margarete v. 201 ff heifst es von Olibrius er muoz sin — in

der tiefen helle des tiufels geselle. 26 lies entwiche. 28 über dem y in

geby hat nie ein strich gestanden; werwde für vrewde. 30 bei c in

berchge ein einschnitt, wodurch c nicht absolut gesichert ist. in ge-

welle ist der untere teil des g abgeschnitten; zu gewelle (venti) vgl. Ahd. gll.

II 236, 22; Windb. ps. 10, 7. 35 lies myne. 39 f vgl. h. Margarete v.hhl f
ich wil daz fleisch und daz leben in sinen namen gerne geben. 40 vor lib scheint

lieb ausradiert. 42 vgl. h. Mai'garete v. 578 der durch mich wart gemarterot.
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II

(2*) liy sten ich gebunden

vndyr dysen rechten hunden

ach heregoit biz nycht zcu läge

loze micli von dysen bände

5 irhore mich Irut heregoit

vnd Sterke mych durch dyne toyt

sende myr dyn6 hehgen trost

daz ich von noten wde irlost

(lücke von fünf verszeilen)

vnd mych an ym gereche

15 vnd gyp myr denne dy synne

daz ich ym den syg an gewyne

wen ich nycht wyszen kan

waz ich ym getan hau

hylf myr daz ich kvscHch lebe

20 vnd eynzcheyhen allen meyde gebe (219. 2201a.)

de slugen dy mordere (225)

(2^) daz megetyn also swere (226)

daz der rieht' syn gewant (229 ff)

vil waste vme syn hobyt bant

25 vnd mochte nych gesen daz bluyt

daz do floyz von der mayt guyt

daz tatyn sy algemeyne

dy daz megetyn reyne

sagyn also iamyrclihen stan

1. in unmittelbarem anschliiss an das Zs. 33, 401 z?/ C* atisgehobene vgl,

zum obigen: beata autem Margarita aspiciens in caelum dixit: circumdede-

runt me canes mulli. concilium nialignantium obsedit me. tu autem deus

in adiutorium meum exurge! eruae animam meani et de manu canis virgini-

tatem {Mombritius: unicam) meam! salva me e.\ ore leonis et a cornibus

unicorni humilitatem meam! conforta me, Ghriste (et da mihi spem vitae

ul penetret oratio mea caelosl transmitte mihi columbam de caelo, quae

veniat mihi in adiutorium, ut inmaculalam tibi observem virginitatem meam)
et dimicem contra adversarinm meum faciae ad faciem et videam deiectum

inimicum meum, qui mecum pugnat! quid illi nocui ignoro. vincam eum
et dem fidutiam omnibus virginibus confidere, quia nomen tuum benedictum

est in saecula ! Carnifices vero accesserunt et mactabant corpus eius. nam
impius praefectus clamide faciem suam operiebat, quia prae sanguinis effu-

8 /. w'de. 20 zcheyhen, vgl. JVeiiihold Mlid. gramm^ § 205 : zh, seh

29 vor iamyrclihen rasur.

Z. F. D. A. XXXVII. N. F. XXV. 2
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30 sen vnd slan

{lücke von vier verszeilen)

35 Ä:erestu dych nycht an myne goyt (238 f)

so saltu iydyn eyne schemeliche toyt

vvillu mich nicht habyn wert

so geh ich vbyr dych myn swert

Do sprach dy iuncvrowe alsus

zcu dem richler olibrius

Ich wil gerne Iydyn pyn

daz dy sele meyn

(3*) in der helle icht burne

ich achte nicht vf dyo zcurne (244)

45 T^^ sprach abyr olibrius

X/zcu synen knechtyn alsus

nv nemyt daz megetyn her (251 f)

vnd werfyt in eyneu kerker

der kerker waz wynst' alz eyn nacht

50 do dy mayt wart in bracht

do sy in den kerker sach

{lücke von drei verszeilen)

55 vnd

sione nequaquam poterat eam aspicere. ilidem caeteri faciebant. (praefectus

dixit: quid est quod non audis, Margarita, neque tu ipsa tui misereris? et

carnes tuae iudicio meo mactatae sunt.) consenti mihi et adora deos meos

ne male moriaris. si autem me non audieris, gladius meus dominabitur

carni tuae et ossa tua ego dispergam et nervös tuos dinumerabo ante omnes.

ad quem bealissima Margarita respondit: o inique et impudens! si ego carni

meae niisereor, anima mea utique in interitum vadit sicut et tua. sed imo

carnem meam tradidi in tormentis ut anima mea coronata sit in caelis. hie

iratus Oiiberius iussit eam recludi in carcerem, erat enim hora septima. et

duxerunt eam et recluserunt in carcere tenebroso. ipsa vero introiens (con-

signavit corpus suum signaculo Christi et coepit orare ac dicere: deus qui

in iudicium sapientiae decrevisti, quem contremiscunt omnia saecula et in eis

habitantes, quem expavescunt omnes potestates, desperatorum spes,) pater

30 ist durch die schere des buchbinders unvollständig geworden,

in sen, der letzten silbe eines verbs, ist das s nur noch in dem oberen

teile sichtbar, es könnte auch i gestaiiden haben[vielleicht rouieii'f Seh.]; eine

conjectur ivie stozzen {vgl. beyde stozzen vnd slan Zs. 33, 400 C* 7) istjedes-

falls ausgeschlossen. 45 vor olibrius rasur. 48 zuerst stand werfyn, dann

ist n getilgt und ein t darüber gesetzt, in 51 sind die worle nur noch in

ihrer oberen hälfte erhalten, aber mit Sicherheit zji erschliefsen, nur do ist

durch die schere völlig weggefallen. 55 vnd ist nur noch in der unteren

hälfte vorhanden, alles andre durch schrägeri abschnitt verloren gegangen.



D:

M;

BRÜCHSTÜCKE DER TRIERER MARGARETENLEGEISDE 19

ilaz du der wysen wat' bist

vnd byst daz ewyge lycht (261)

daz do mach vor leschen nicht

biz myr genedyc here crist

60 wenne myr myn val' gram ist (264 ff)

|0 quam ir amme gegangen

vnd begonde irlangen

Wasser vnd broit zcu eyme venl' yn

wol ire pyn

65 vnd aUez daz gebet

daz dese luncvrowe tet

argare^a dy gvte

wrt vz iameregen mvte

in eynen (283 ff)

70 do sach sy (286)

dy orn

eyme trachen glich

orphanorum et iudex verus, lumen de himine, respice in me, qula sola sum
unica patris et ipsa me dereliqui, ne tu me derelinquas. domine deus aspice

in me et miserere mei! Teotimus [Mombrüius: Contimus) auteni erat

in carcere et nutrix eins, minislranles ei panem et aquam et aspiciebant per

fenestram et orationem eius scribebant et omnia quae eveniebant cum limore

dei notabant. et ecce subito de angulo carceris exivit draco horribilis, totus

variis coloribus deauratus. capilii eius et barba aurea et videbantur dentes

56 wysen , n schwer lesba?: 60 vgl. in der Marter der hl. Margareta an

früherer stelle, t-, 124 der tohter was er (der vater) vil gram. 61 ffdass mir die

amme, nicht auch Teotimus, wie die Passio bei Mombritiiis sagt, in den

kerker kommt, stammt aus der vorläge : eine Cambridger hs. derselben Passio

liest nutrix aspiciebat per fenestram et orationes eius scribebat, vgl. Spencer

s. 2S f zu V. 186, auch fFiese s. xxvi. XLiv. — zum ganzen vgl. noch

SMargareten marter v. 321 ff. 62 lies ir langen. 63 lies venst*.

64—72 haben beim ablösen stark gelitten, oft ist die tinte ganz geschwun-

den und der ursprüngliche texl lässt sich nur mit hilfe von reagens ver-

mutungsweise herstellen. 64 ich. glaube zu erkennen: daz si sach w.

i. p. 65 in der lücke stand wol (ho)rtte; schreip oder schreib scheint

ausgeschlossen. 66 nach daz rasur. 69 ich meine zu erkennen;

bl" gende (schüchtern, zaghaffl) i. e. winke! sen. 70 ich meine zu sehen:

d. s. s. satanas sten; vgl. Marter der hl. Margareta v. 424 zeinem trachen

er (der leide helhunt) sich machte. 71 nach orn steht wol warn, das auf

-lieh ausgehnde adjectiv ist nicht zu entziffern, ich glaube zu sehen vieclich

(in der bedeutung varius 'schillernd, gesprenkelt"!). 11 ff vgl. Stej'skal

287/7, Krahl s. 16/". 42 anm.

2*
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[lücke von vier verszeüen)

viid yseryn (291)

vnd ste/<e/yn

swebel rouch vs (293)

gQ brenti eyn hvs

syn ovgea glvten alz eyn lo

we gedochte dy arme do

dem trachen eyn vil bosyr slanc

vz syme halse dranc

€ius ferrei. oculi eius velut margaritae splendebant et de naribus eius ignis

et fumus exibat. lingua illius anhelabat.

77—80 vgl. das zu 64—72 bemerkte. 77 ich vermag mit hilfe

von reagens allenfalls wes(?)czze zu lesen, in dem das mhd. wesse =
was Lexer in 700 stecke?i könnte. 78 vgl. SMargareten marter v. 335

sin zende wären stehelio. 79 lies der nasen gie swebelrouch vs? vgl.

Ma?'ter der hl. Margareta v. 431 f Aus seynem maul gyeng mördlicher

rauch Aus seynen naslöchern schwebel auch (Haiipt üz sinem müle gie

rouch, üz siner nasen swebellouch). 80 als verseingang glaube ich

sicher zu erkennen al(s), dann etwa räum für vier oder fünf buchslaben;

statt eyn stand ta-sprünglich seyn, s wol getilgt, jedesfalls verblichen.

81 vgl. Marter der hl. Margareta v. 429 unde üz sinen ougen (fuhren)

die gänster ungetougen und im Magdeburger druck v. 355 dar lo geven

syne ogen flammen schyn. 83 f vgl. SMargareten 7narter v. 332 vil pitter

was sin gestanch.

Tübingen, oslersonnlag 1892. PHILIPP STRAUCH.

DANA HALT UND HILDEBRANDSLIED V. 3L
Kögel sagt in Pauls Grundriss ii 178 über die stelle folgen-

des: 'dana halt hat schon Graff iv 910 als unhochdeutsch erkannt;

es ist das alts. than hald 'um so mehr' Schmeller 109'', in Ver-

bindung mit neo bedeutet es 'noch niemals', oder wie Schade ^

367^ übersetzt 'durchaus noch nie, beileibe noch nicht', dieses

than vor einem comparativ gehört bekanntlich zu den eigentüm-

lichkeiten der sächsisch-englischen sprachen; die erklärung aus

einer dichtersprache der allitterierenden kunst versagt hier also

völlig, im got. entspricht im gleichen sinne ni pe haldis'.

Diese bemerkungen fordern in mehr als einer beziehung zum

Widerspruche heraus, um zunächst einen punct abzutun, der für

die interpretation des Hildebrandsliedes ohne bedeutung ist, will

ich hervorheben, dass das than vor comparativ durchaus keine

eigentümlichkeit der sächsisch-englischen sprachen ist. Graff be-
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legt V 43 f aus Notker drei tälle von tana mer. wir werden

gleich sehen , dass die bedeutuug dieser Formel sich mit der von

alts. than hald oder than mer vollständig deckt.

Es ist nämlich ganz unrichtig, dass im alls. das than vor

comp, 'um so' bedeutet, vielmehr steht alts. than und in der

regel ags. [)on als Stellvertreter des verglichenen gegenständes,

derselbe ist entweder aus dem Zusammenhang zu entnehmen oder

wird in einem besonderen vergleichungssatz ausdrücklich bezeichnet.

in beiden fällen ist than für unser gefühl überflüssig, bedingung

der Setzung von than ist, dass der satz, in dem es steht, negativ

ist. dieser gebrauch von than und pon ist schon des öftern be-

merkt worden, vgl. Rieger Alt- und angels. leseb. s. 327, Grein

Bibliothek iv 559, Sievers Zs. 19, 55, Heliand ed. Behaghel s. 220.

Tritt dieses than vor ein adverb, das 'mehr' bedeutet und als

nähere bestimmung zu einem ganzen salz steht, so bedeutet die

negierte formel dasselbe, was etwa lat. non magis oder frz. non

plus heifsl, nämlich 'ebensowenig' oder 'auch nicht', nur in dieser

bedeutung kommt than hald im Heliand vor:

1405 A'i scal neoman Höht the it habad liiidiun dernean

1409 Than halt ni sculun gi hiuna helag unord

an thesumu landskepea lindiun dernien.

'niemand, der ein licht hat, pflegt es vor den leuten zu ver-

bergen, ebensowenig sollt ihr (so sollt auch ihr nicht) eure

heiligen worte den leuten in diesem lande verhehlen'.

2639 Ni iiuet helido man

thes uuities uuidarlaga thes thar nueros thtggeat

an themu inferne irminthioda.

Than hald ni mag ihera medan man gimacon fiden

ni thes uuelon ni thes uuilleon, thes thar uualdand skerid.

'niemand kennt etwas, was sich mit der quäl vergleichen liefse,

die die raänner in der hölle dulden werden. ebensowenig

kann man ein äquivalent des lohnes ausfindig machen, den der

herr erteilen wird', in derselben bedeutung steht ni than mer

v. 1395 ff.

ihaii mer the thin biirg ni mag thiu an berge stad

ho holmkliöu biholen uuerden

ni mugun iumia unord than mer

manmim uuerden — hidernit.
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'ebensowenig wie die Stadt, die aul einem berge liegt, verborgen

bleiben kann , ebensowenig können eure worte den menschen

verborgen bleiben.' ganz correct bat Behaghel die bedeutung

'ebensowenig' für than hald ni im glossgr seiner Heliandausgabe

s. 208, für ni than mer in den Modi im Heliaud s. 39 angegeben.

'Ebensowenig' oder 'auch nicht' bedeutet auch das Notker-

sche ne tana mer. Vbe aber si neist. s. iiecessitas . . so nemäg

täna mer praescientia iro zeichen sin: 'Alioquin si haec nulla est,

ne illa quidem poterit esse siguum eius rei quae nou est' Hattemer

III 231 ^ Also grehto uuizentheit tin gdgenunerten nieht nenötegöt,

tana mer nenölegöt tiu chnmftigen iro föreuuizeda: 'Nam sicut

scienlia praesentium rerum nihil inporlat necessilatis bis quae

fiunt, ita praescientia futurorum nihil inporlat necessilatis his quae

euentura sunt' Hattemer n 232 f-. ebenso auch in dem dritten

von Graff angeführten beispiel: unde also allero linto scrifte nieht

kelih ne sint, tana mer ne sint iro spracha.

Im ags. steht in gleicher bedeutung ne pon md oder auch

ne pon är. vgl. Ps. 77, 67 : and he georne widsöc Josepes hüse,

ne Jjon är yeceas Effremes cynn 'Et repulit tabernaculum Joseph

et tribum Ephraim non elegil'. Ps. 93, 13: nd'fre widdrifed drihten

üre his dgen folc ne his yrfe pon md on ealdre wile d'fre forlätan

*Quia non repellet Dominus plebem suam et haereditatem suam

non derelinquet'.

'Um so' vor comparaliv wird dagegen im alts. und ahd.

durch thin, im ags. in der regel durch py, pe ausgedrückt, ein

ahd. ni thin halt (alts. belege fehlen, doch vgl. Hei. 2285), im

ags. ne pl/ md (cer), bedeutet das gegenteil von ni thin min, ne

pij Ids; wie diese formel 'trotzdem, dennoch' heifst, so bedeutet

jene 'trotzdem nicht, dennoch nicht', vgl. Otfrid ii 12, 55 f: zellen

uuir iu ubar iar thaz uuir uuizznn alannar, thin halt ni intfahet

ir thaz 'wir erzählen euch fortwährend die Wahrheit, trotzdem

nehmt ihr sie nicht au', au den andern stellen — s. Keiles Glossar

s. V. halt — , WO bei Otfrid ni thin halt vorkommt, ist noch thoh

hinzugefügt; dass diese partikel rein pleonastisch steht, wird da-

durch bewiesen, dass sie einmal auch zu dem ausdruck ni thin

min tritt, an dessen adversativer bedeutung niemand zweifelt.

V 6, 25: ni quam tho petrus thoh thiu min. — diesem ahd. ni

thiu halt, das alts. wol auch üblich gewesen ist, nicht dem alts.

' Piper I 330, 2. 2 Piper 1 332, 3.
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ni than hald eutspricht das got. ni pe haldis Skeir. 44 d : Jah

ßmthjabai us himina ana airpai in manne garehsnais qam, akei

ni ße haldis airpeins was: 'und wenn er auch vom himniel auf

die erde kam um der menschen willen, so war er deshalb doch

nicht, dennoch nicht irdisch'.

Im ahd, und alts. ist der unterschied zwischen than dana

und thiu durchaus festgehalten, im ags. kommen Vermischungen

vor. zwar in der poesie wird pon nach den Zusammenstellungen

von Grein, die hier auf Vollständigkeit anspruch machen, nur in

der oben angegebenen bedeutung gebraucht, aber ßy tritt einige-

mal statt pon auf; vgl. Aedelst. 44: gylpan ne porfte beorn

blandenfeax bilgeslihtes ne Anldf py mä 'der alte krieger hatte

keinen grund, sich über den kämpf zu freuen, und Anlaf eben-

sowenig', in prosa tritt auch umgekehrt pon für py auf. vgl.

die Zusammenstellungen von Dietrich Zs. 11, 404, dem aber der

unterschied, der gewöhnlich zwischen ne pon md und ne py md
besteht, nicht klar geworden ist K inwiefern die dort gegebenen

beispiele sich vermehren lassen, muss ich der beurteilung von

kennern der ags. prosa überlassen, übrigens fällt vielleicht ein

oder das andre beispiel für die Vermischung von pon und py weg,

da unter umständen die setzung beider worte gleich berechtigt

ist. ein solcher fall liegt zb. bei Aelfr. Beda v 13 vor, wo die

hss. in der setzung von py und pon schwanken 2: and pder dcel

wces weallendum ligum füll swiäe egesfullice and pdr wces nöhte

Py (pon) las undrwfendlic cyle. hier kann nöhte pon Im recht

wol die bedeutung 'ebensosehr' haben, es wird dann eben der

accent auf das gleichmäfsige Vorhandensein von hitze und kälte

und nicht auf ihren gegensalz gelegt, in andern fällen ist da-

gegen die bedeutung 'trotzdem' evident.

^ nachdem beispiele für den gebrauch von pon gegeben sind, heifst

es: 'neben gleichen fällen, wo })e oder /ip gebraucht ist, wie ne he ohle

Pymä blan (neque tarnen cessare volebat) AB v 10, ne AnlafPymä SC. 937'.

im ersten fall liegt, wie ja eben D.s eigene Übersetzung zeigt, die bedeutung

'trotzdem nicht', im zweiten die bedeutung 'ebensowenig' vor.

2 da mir die Whelocsche ausg., nach der Dietrich citierte, nicht zu

geböte steht, entnehme ich die stelle EttmüUers Scopas and boceras.

in der neuen ausg. der E. E. T. S. lautet der satz anders: OWer dcel wces

weallendum Icegum füll suiite egesfullice, od'er wes nohte pon Ices unare-

fendlice cele hcegles and snawes. eine Variante f>y ist nicht angegeben, bei

dieser fassung hat offenbar nohte pon Ices nur die bedeutung 'ebensosehr'.
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Ziehen wir das facit. ni than hald, ne pon md heifst 'eben-

sowenig', in ags. prosa kann pon auch für py eintreten, ne

pon md würde dann 'trotzdem nicht' bedeuten, für das neo dana

halt des Hild. stehn uns also die bedeutungen 'ebensowenig jemals'

oder 'trotzdem niemals' zur Verfügung, die erste passt offenbar

dem Zusammenhang nach gar nicht, die zweite würde allerdings

einen sinn geben. Hadubrand hat v. 29 gesagt: 'ich glaube nicht,

dass (mein vater) noch lebt'. Hildebrand erwidert: 'trotzdem

(obwol du das glaubst) hast du niemals mit einem so nahe ver-

wanten manne zu tun gehabt', allein ich trage bedenken, diese

deutung vorzuschlagen, da die dabei vorausgesetzte bedeutung von

neo dana halt in der poesie sonst nicht zu belegen ist und der vers

auch durch die mangelnde allitteration anstofs erregt, es bleibt

nichts übrig als eine lücke anzunehmen, so wären wir zu der

ansieht Lachmanns zurückgeführt, der Abb. d. Berl. ak. 1833,

s. 146 = Kl. sehr, i 431 meinte, vor v. 31 müsse etwas ausgefallen

sein und dies eben aus der bedeutung von neo dana halt schloss,

die er zwar nicht ganz correct, aber doch richtiger als manche

seiner nachi'olger mit 'noch weniger jemals' angab.

Baden N.-Oest. den 31 mai 1892. M. H. JELLINEK.

AUS DER VORGESCHICHTE DES
'FORMULARE UND DEUTSCH RHETORICA'.

Das unter dem obigen namen bekannte deutsche kanzleihand-

buch ist von der forschung schon mehrfach beachtet worden K

die ergebnisse der Juristen waren gering, bei weitem wichtiger

die der germanisten, doch bleibt nach beiden richtungen noch

breiter räum für weitere Untersuchungen, diesen durch dar-

legung der entstehung des Formulare eine bessere grundlage zu

schaffen will ich im folgenden versuchen.

Das Formulare liegt in zahlreichen drucken aus dem ende

des 15jhs. vor 2, es muss also eine zeit lang viel gebraucht wor-

» Stobbe Gesch. d. dlsch. rechtsquellen 11 157—161 ; Stintzing Gesch. d.

populär, lit. d. römisch-kanon. rechts in Deutschland s. 317—334; Rockinger

Über formelbücher vom 13 bis z. 16 jh. als rechtsgeschichti. quellen s. 98 ff;

JMöller Quellenschr. u. gesch. d. deutschsprachl. Unterrichtes s. 362—367;

Steinhausen Gesch. d, deutsch, briefes i 101— 110; Szamatolski QF 67, 22;

ESchröder Jacob Schöpper s. 28 ff.

2 vollständigste bibliographie bei Müller 362 f, doch ist hier leider die

Augsburger gruppe nicht von der Strafsburger gesondert, aus Stintzing er-
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den sein, gleich aus dem jähre 1483 stammen 2 Augsburger

und 2 Strafsburger ausgaben, die gruuillagen der Augsburger und

der Strafsburger reihe, welche unter sich wesentlich verschieden

sind, daneben steht eine ausgäbe s, I. et a.: schon ein flüch-

tiger blick auf einzelne abschnitte, zb. die Synonyma, beweist ihre

Zusammengehörigkeit mit den Augsburger ausgaben, eine betrach-

tung des urkundlichen teils zeigt, dass sie zu den ausgaben des

Jahres 1483 gehört, da sie von den zahlreichen auslassungen und

änderungen der namen, welche wir in der zweiten ausgäbe des

Anton Sorg von 1484 finden ', noch unberührt ist. halten wir

sie dann mit der am 24 juli 1483 vollendeten ausgäbe Anton Sorgs 2

und der am 17 november desselben Jahres abgeschlossenen des

Johann Schönsperger zusammen, so ergibt sich in allen streitigen

puncten Übereinstimmung mit Anton Sorg 3. diese übereinstim-

gibt sich, dass die ausgaben s. I. mit ausnähme der ältesten, der editio prin-

ceps, sämtlich zur Strafsburger reihe zu stellen sind, im einzelnen sind

noch beschrieben : Strafsburg, Knoblochtzer 14S3, s. 1. 1488 und Conr. Hist 1492

im Serapeum 1843 s. 299(1"; die letztere ausgäbe genauer von Hochholz in

der Germania 13,207 0". zu den sprachlichen unterschieden der Augsburger

ausgaben vgl. Kauffmann Gesch. d. schwäb. ma. 297. ohne neueren beleg finde

ich notiert eine ausgäbe Augsburg, Anna Riigerin 1484 bei Zapf Augsb.

buchdruckergesch. n 27 und Panzer Zusätze 53 und eine Augsburg, Heinrich

Steiner 1483 bei Panzer Zusätze 49. die letztere angäbe ist mehr als unwahr-

scheinlich, da Heinrich Steiner erst nach 1520 zu drucken beginnt.

^ besonders gern werden auch die vornamen geändert, um den leser

völlig irre zu führen, aus Johannes wird Laux, Leo, Jos uä.

2 die ausgäbe hat bei Hain einen stern und wird auch von Müller als

in München befindlich aufgeführt, doch ist dies ein Irrtum, bei Hain wahr-

scheinlich Verwechslung mit der von ihm nicht citierten ausgäbe Schönspergers.

ich benutze ein exemplar der Stuttgarter bibliothek. — Anton Sorg erwähnt

seine ausgäbe in der bei Mezger Augsburgs älteste druckdenkmale s. 7 mit-

geteilten bücheranzeige, für deren Zeitbestimmung WMeyer im Gentralblatt

f. bibliothekswesen 2, 457 f zu vergleichen ist.

^ ich gebe eine Synopsis einiger stellen des anfangs:

ausgäbe s. 1. et a. Anton Sorg. Schönsperger.

Sag mir waranf's lernet Sag mir waraufs lernet JViltu wissen warav/s

man brieff dichten man brieff dichten man lerne brief dichten

die selben fünff artickel die selben fünff artickel die fUnff arliekel

in eyn recht endbe- i?i ein recht end be- jn ein recht vnd be-

schliessung Schliessung Schliessung

pelitio ist als vil als peticio es ist als vil als peticio es ist als vil als

bittuvg pittung bittung

vnnd heb den mit der vnnd heb den mit der vnd heb an mit der salu-

salutation also an salutation also an tacion
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mung erstreckt sich denn auch auf die meisten der zahlreichen

textverderbnisse, so dass es nicht leicht ist zu sagen, ob Sorg

Dachdruck oder vorläge ist. die entscheidung gewähren stellen

wie die folgenden

:

ausgäbe s. 1. et a.

:

Anton Sorg 1483.

bl. 19. Wann ymer adel bl. xxii. Wami nytnmer adel

yn dem menschen wirt erkant in dem menschen wirdt erkant

. . . yWier soll der selbige mensch . . ., ymmersol der selbige mensch

zu miltigkeyt . . . geneygt werden, czu miltigkeyt . . . geneygt werden

bl. 23. Dan was ist löblicher bl. xxvii. Dann was ist Ibb-

menschlichem heyl nuczers, dan licher menschlichem heyl nüczers,

wollen sich selbst allein grösser dann wollen sich selbs allein

sorgueltigkeyt inigen ..

.

grösser sorguälligkeyle niügen.

Hier stand im manuscript ye mer und ingeen. die ausgäbe

s. 1. et a. hat dies entweder verdruckt oder falsch gelesen, Anton

Sorg aber, als er ihr nachdruckte, einen sinn hineinzubringen

versucht und deshalb geändert i. also stellt sich das Verhältnis

der ersten Augsburger drucke des Formulare so, dass die ausgäbe

s. 1. et a. die erste ist. nach ihr druckte Sorg und nach diesem

Schönsperger2. die zweite ausgäbe Sorgs vom jähre 1484 zeigt

dann, wie schon bemerkt, bereits das bestreben, den formelhaften

character des urkundlichen teils durch weglassung von namen

noch zu steigern.

Allen diesen ausgaben ist eine reihe schwerer textverderb-

nisse gemeinsam, von denen sich in der Strafsburger ausgäbe des

Johann Priifs von 1483 — diese allein liegt mir vor - nur ganz

wenige finden, dennoch ist diese Strafsburger ausgäbe nichts

als ein allerdings sehr geschickler nachdruck der Augsburger.

der nachweis wird leichter sein, wenn die quellen des Formulare

besprochen sind, er soll deshalb im anhang gegeben werden.

Für die entstehungsgeschichte des Formulare kommt nur die

Augsburger reihe in betracht, und ich lege also die ausgäbe s. 1.

et a. der erörterung zu gründe. —
Der Inhalt des Formulare wird schon durch die Verschieden-

heit der Seitenzählung in drei teile zerlegt, der erste ist mit

custoden, der zweite mit arabischen, der dritte mit römischen

' einige weitere beweise dafür wird die besprecliung der quellen des

Formulare bieten.

* für letztere beliauptung vgl. ua. das vierte citat oben s. 25 anni. 3.
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blaltzalileo bezeichnet, den ersten teil können wir etwa 'stadt-

sclireibers examen' betiteln, in der damals besonders auch für

grammatische zwecke beliebten katechetischen form i wird zunächst

die theurie des briefstils erörtert, gleich am anfang weist die

nennung der 5 'partes diclamiuis': 'salulatio, exordium, narratio,

petilio, conclusio' auf das latei n isch e vorbild. eine ausführ-

liche besprechung dieser teile wird jedoch nicht gegeben, viel-

mehr werden dieselben — nach einer kurzen einschaltung über die

zum briefschreiben notwendigen Vorkenntnisse: congruilas, con-

hinctio , cojistructio, copulatio , dislinctio , orthographia, mutatio,

alteratio et verba superßua zuuermeiden sogleich an einem

beispiel — bezeichnender weise ist es eine mahnung an den

römischen könig wegen einer geldschuld — practisch aufgezeigt.

dann sagt der lehrer: 'Lieber, du hast mir, das ich gefraget hab,

recht gesagt- vnd mit wortten gesagt vnd hab das zemal gern von

dir gehöret, nun wolt ich geren icissen, ob du solich vnderscheyd

in fremdenn sendbrieffen, die ander leut aufsgesendt hetlen, auch

erkennen vnd mir die vorberierten artickel also vndersckeydenlich

yeglichen besunder darinn gezeigen kündest.' Antwurt: 'Ich ge-

trawen gott, ich wolle es euch in eynem yeglichen teutschen sennd-

brieff der anders vnser Inndsprach ist gezeygemi. — 'Item, fährt

der text fort, yetzo sol man in eynen sendbrieff fürlegen vnd dar-

nach eynen vnd darnach aber eynen, da ir yeglicher der vorbe-

rierten fünff artickel salutatio, exordium, narratio, petilio vnd con-

clusio finalis mer hab denn ander vnd in solichs ye in eynem nach

dem andern heyssen czeygen, vnnd wenn er das in den dreyen

brieffen gezeygt hat, so sol der meyster sprechen: nun verstan ich

wol, das du der sach eynen gantzen gerechten grund hast'.

Damit wird die erürlerung über die allgemein rhetorischen

Vorschriften verlassen, der lehrer geht zu der frage über, wie

forderungsbriefe abzufassen seien, was alsbald zu rein juristischen

auseinandersetzungen über gerichtsstand, über unterschied von

unfug und unrecht, von bedingtem und unbedingtem recht führt,

bei diesem punct wird eine frage über das recht in Schwaben und

'wie das recht gen Schwaben komen sey' eingeschoben.

Wider zu rhetorischem zurück führt jetzt die frage über den

'•statumV der menschen und die ihnen gebührenden titulaturen.

1 vgl. Müller 260«^

* wol falsch für gesaczt.
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endlich am Schlüsse gibt die frage ^wie eyner haubtbnef schreiben

soll' anlass, sowol die beobachlung des gerichtsbrauchs in land

und Stadt als die der formalien einzuschärfen, der Schreiber soll

endlich nach eynem guten formnlari achten, darinn (er) ton welicher-

ley sach wegen nach des lands recht oder der stett rechten brieff

czemachen formen vinden müg ....

Damit endet die theoretische erörterung. sie geht zwar

sprunghaft, aber doch nicht unsystematisch vorwärts, die band,

welche hier die verschiedenen ursprünglichen bestandteile, die wir

kennen lernen werden, verbunden hat, verfuhr nicht ungeschickt,

auch die Verderbnisse des textes sind nicht so arg, wie im fol-

genden^

Die nun auf bogen b abgedruckten 'Sinonima rethoricalia'

stehn an falscher stelle, sie gehören nach angäbe des registers

hinter hl. 9 des zweiten teils, in würklichkeit hinter bl. 14. es

sind phrasen für die verschiedensten geschäfte, in denen 6in wort

(oder auch mehrere) durch synonymen erläutert ist. stellenweise

zeigen die phrasen einen gewissen zusammenhangt doch sind

offenbar die eigentlichen synonymen die hauptsache, wie denn

einige male die phrase selbst gänzlich fehll^. sieht man die Syno-

nyma selbst an, so wird man allerdings etwas erstaunt sein, zb.

die folgende liste zu finden*: Dann wir solich abredung der Sachen

halb gäntzlich halten, volfuren. volstrecken. volenden. nachkamen,

nachfolgen, nachgan. volbringen. anfstragen. entrichten, entscheyden.

betädingen. vereynen. verrichten, zu end bringen, enden, vertigen.

erfüllen, erschlossen, ergetzt. ersprossen. widerleget, bekeret. er-

neiiwern. conformieren. bestätigen wollen oder werden, synonymen,

von denen sich ein teil zudem gleich darauf mit einer andern

phrase und auch in anderm sinne verbunden findet, am Schlüsse

stehn zwei synonymenreihen , die mit etwas verändertem lemma

schon kurz vorher gegeben sind — alles zeichen, dass entweder das

manuscript oder der druck sehr lüderlich gemacht worden ist.

* es ist zu lesen: bl. a2 z. 2 v. u. annemlich statt eynem nemlichen;

bl. a3 z. 2 V. u. vm!/ vnfreuntlicli sacken ; bl. a3' z. 22 vnd die verkerung

sol er setzen; bl. a4' z. 12 vnd wolt des nit eingan; bl. a9 z. 8 hinter

nennet fehlt barones. weiteres unten bei besprechung von clm. 4749.

2 zb. bl. b2 z. 18 bis zum schluss: klagbrief wegen einer Schädigung;

bl. b2' z. 16—25: messstiftung.

3 bl. bl' z. 24; b2' z. 37 usw.

4 bl. bl' z. 25—30.
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Nicht besser steht es mit dem folgenden, dem abschnitt 'von

der geystlichen tyttelu'. der Verfasser wollte offenbar für jede

person der verschiedenen stände in der üblichen reihenfolge supra-

scriptio und salulatio geben; das ist jedoch nicht durchgeführt:

der erzbischof von Mainz erscheint hinter dem bischof von Augs-

burg und wird dann bei erwähuung des erzbischofs von Magde-

burg nochmals genannt, darauf folgen phrasen für die einzelneu

briefteile; r/er geystlichen beschlnfs; als eyn obrester eyns dosters

eynem fürsten schreibt; von vndertanen eyns closters; und dazu

gehörig: der geystlichen bittung, der geystlichen beschlnfs, sowie grüfs

von den die nit vndertan sind, endlich suprascriplio und salutatio der

geistlichen frauen, ein stück, das also eigentlich am schluss des titu-

laturenverzeichnisses bl. 2^ hätte angeschlossen werden sollen, auf

bl. 4 steht dann : Also schreibt der keyser an den türggen — es

ist die aufforderung Friedrichs ni an den sultan, das genommene

Konstautinopel herauszugeben, ein stück, von dessen beliebtheit

zahlreiche handschriften künde geben.

Bl. 4^ folgt, dem geistlichen entsprechend, das Verzeichnis

der weltlichen titulaturen ', noch ungleichmäfsiger als das vorige

durchgeführt, gleich am anfang steht statt der titulatur ein voll-

ständiger brief einer Stadt an den kaiser^, bei den nächsten

adressen ist salutatio und conclusio, dann nur noch salutatio hin-

zugefügt, und auch diese nicht regelmäfsig, so wenig wie die

reihenfolge, welche grafen und herren hinter renlmeister und

pfleger setzt, der bei solchen Verzeichnissen hergebrachten Ord-

nung entspricht.

Bl. 9 heifst es: hie nach volgend yeglich missine ze aufs-

iegen vnd zeenden. dann ein schema: warumb. wem. was. Ver-

wundung, begerung. suppositum. apposilum. — wie. warumb. wenn,

wa. item eyn yede condictio mit in sich selbs vnd mit den andern

gespecificieret. das bleibt zunächst ziemlich rätselhaft, auch wenn

wir aus den darauf folgenden 'gespecificierten' briefen ersehen,

dass das Schema: wer wem was etc. heifsen muss. es folgen im

ganzen 16 beispiele, fast alle mit vollen namen der beteiligten,

nur bei zwei stücken ist die adresse fort geblieben, bei einem

derselben die ganze schematisierung.

' die Überschrift ist ungenau : Hie inn merck die tyltel wie du eynem

nach seiner wirdigkeyt sein tyltel soll setzen vnd ander missiuen,

2 derselbe keiirt fast wöiilich im 3 teil bl. xu^ wider.
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An (las letzte stück schliefsen sich aut'bl. 14 z. 29 ohne beson-

dere Überschrift phrasen an, in denen ganz wie bei den Syno-

nyma an einzelnen stellen gleichbedeutende vvorte gehäuft sind,

nur die druckeinrichtung ist eine andere, auch scheint es, als

ob hier die phrasen noch mehr inneren Zusammenhang zeigten

und ausdrucksvoller seien. das ganze gehört ebenso wie das

auf bl. 15 unter der Überschrift 'merck hernach sehen gelekh-

niissen' gedruckte eigentlich zur oben besprochenen synonymen-

sammlung. — auf bl. 16 heifst es: hie nach volgend ettlich

colores vnnd exempla rethoricales mit hübschen beschliessnngen V7id

hoflichem tentsch von allen reden anfsgezogen. unter 'colores rhe-

toricales' verstand die mittelalterliche rhetorik gemeinhin die gram-

matischen und stilistischen kunstausdrücke, welche sich im 4 buch

des auctors ad Herennium vorfinden , erläuterungen derselben

werden uns noch begegnen, der autor des Formulare versteht

darunter nur eine neue phrasensammlung, wie er sagt 'von allen

reden aufsgezogen\ also wol aus würklich vorhandenen schreiben

entnommen, ein princip der Sammlung ist nicht zu entdecken.

es sollten wol ursprünglich conclusiones 'beschliefsungen' zu-

sammengestellt werden, aber bald mischen sich auch beispiele für

die petitio und das exordium hinein, die erste phrase — es

scheint ein kaiserliches ladungsschreiben zu einem Türkenlage —
war wol einmal 'specificierl', wenigstens ist in z. 2 ein sonst

sinnloses die hanbtsachen stehn geblieben, auch ist nicht glaub-

lich, dass das hier verwertete material ein und derselben kanzlei

entstammte oder sich in einer solchen vereinigt vorgefunden habe,

denn während einzelne stücke ganz bestimmt aus rcichsstädtischen

schreiben entnommen sind i, ist in anderen von 'meinem gnädigen

herrn'die rede, noch andere scheinen privatschreiben zu entstammen,

besonders die 2 ersten phrasen auf bl. 18, die in Wortwahl und Wort-

stellung einen merkwürdigen einfluss des lateinischen verraten.

Dieser einfluss des lateinischen wird herschend im folgenden

abschnitt (bl. 18), Aer etlich autoritates enthält, die man in vordem

beniuolentie mag seczen oder zu etlichen reden s^lb forma proba-

cionis. es sind Sprüche allgemeinen inhalts, wie man sie zum

schmuck des briefstils häufig gebrauchte, eine phrase, wie die

folgende: Was ist torechters oder vnweisers getnn, dann ein mensch

loben vnerkante dingl zeigt das lateinische vorbild.

' so bl. 18 z. 18—25 liilfegesuch einer Stadt des schwäbischen bundes.
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Hie nach volgend ' zu mengerley furdrung schon vnd subtil

[bl. IQ''], eine neue phrasensammlung, unsystematisch und fehlerhaft

wie die frühem, einem 'förderuugsbrief ist nur die erste phrase

entnommen, dann folgen gröstenteils rechtfertigungen, auf bl. 20

z. 18 einmal ganz unvermittelt eine salutatio, bl. 21^ bringt fast

durchaus peliliones, bl. 22^ eine grölsere gruppe von conclu-

siones, die sich dann bis zum schluss der abteilung fortsetzt. —
auch hier sind stücke verschiedenster herkunft vereinigt, auf ein

kaiserliches privileg für ein kloster (bl. 20 z. 3 v. u.) folgt so-

gleich die bitte einer Stadt an eine andere in Sachen eines hot-

gerichtsurteils. der lateinische einfluss ist hier gering, um so merk-

barer wider im folgenden, den begerungen glucksamlich mit bittung

vnnd muliung manger handel. was hier auf bl. 24 und besonders

bl. 25'' unter die Überschrift 'Frawen lob' gebracht ist 2, wird man

schwerlich in irgend einem kanzleieinlauf finden, es gehört aber

auch ebensowenig wie die meisten andern stücke zu der rubrik

der 'petitiones', welche der Überschrift entsprechen würde, die

gröste menge des mitgeteilten bezieht sich vielmehr auf rechts-

händel und enthält drohungen mit dem rechte, abwehr von an-

schuldiguugen, beschwerden über verweigerte oder verzögerte

Justiz, also durchaus nichts 'glucksamliches'. am Schlüsse dieses

abschnittes (bl. 26 z. 34) steht folgendes: Hilfflichs mit rechtens

oder ziechung mag nit erleyden vrspringlichs anßeissen seins erst

geursachten gegenwurf inn dem es von gunlichem abgennen sein

wesenlich snbstanczen emphachung hat. das wird zweimal durch

Umstellung der einzelnen worle variiert, ohne dadurch wesentlich

an klarheit zu gewinnen, dann sagt der autor: Vnd also des

gleichen magst du all andei^ exordia von einer yeden verkündung

vnd begernng de nattiralibiis materialibus formieren, vnd das noch

[fl/s?] oben begriffen sein nach deinem willen vnd besten gefallen

seczen vnd congrue construiren vnd also dz das selb exordium der

verki'indung oder begebung [1. begernng] gleichen gegenburff der

mäinung beschliessen vnd halten sol. diese regel sollte eigentlich

den schluss der phrasensammlung bilden , der druck aber geht

ganz in der alten weise noch mehr als eine seite fort 3, bringt

* hier oder hinler subtil scheint ein wort wie redeii zu fehlen.

2 wie er sich des iochs des he?'tin ia eygeiischafft der liebe do mit

er belesliget was mocht ledig v?id do von frey v?id sicher entrinneji.

^ die erste phrase ist fast wörtliche widerholung einer schon früher

bl. 24 z. 33 gedruckten.
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teils peliliones, teils conclusiones und schliefst mit einer gäuz-

lich unverständlichen phrase, die wider einem privatschreibeu ent-

nommen zu sein scheint.

Nun folgt auf hl. 27 mit der aufschrifl 'Auffzeygung schuld

brieff' ein Schema, welches in frageform auf die erfordernisse

solcher Schriftstücke hinweist, also wider ein sprung ins juri-

stische, dann dasselbe für 'Kauffbrieff', aber schon bei dem näch-

sten passus: 'Auffgebung aller brieff \ber das gut' bleibt das

Schema unvollendet, und es folgt bl. 27^ aufs neue ein 'speci-

ficierter' brief. hier aber geht es nicht nur nach dem schema:

'wer wem was', wie oben, sondern jeder teil des briefes und

jeder redeteil erhält seine besondere bezeichnung: 'Verborgner

grnfs , kurczer grüß, ein teyl der manug [l. meinung], beschlies-

sung vnd begerung; ein fürnam, ein absirack[t] wort, ein verkünd

wort, ein zeichen der begerung'. das bringt den aulor nun end-

lich auf eine etwas systematischere darstellung der rhetorischen

formalien. unter dem rubrum: ^vernierck, wie ein ieder an den

andern schreibt' will er die salutationes der verschiedenen stände

in 7 'artickeln' geben, doch dringen auch hier in den ersten und

zweiten artikel stücke der petitio und conclusio ein. am schluss

aber wird gar ein nicht versprochener achter artikel angefügt,

derselbe besaget mancher herren i}berschrifft vnnd preifs, wie man

einem iegJichen schreiben mag an ein ieglichs Stands mann oder

loeyben, als hie nach volget in vil titteln ieglichs wefsens weltlichs

vnd gelertzs. also superscriptiones, Überschriften für die zwei

stände der welllichen und gelehrten, die geistlichen lässt er fort,

die solle man vornen bey den geistlichen titteln suchen, der

dort gegebenen darstellung entspricht aber die hier folgende

durchaus nicht, dorl war, wenn auch unvollständig, nach graden

unterschieden und für jeden grad — obere, Untertanen, nicbt-unter-

tanen — petitio und conclusio gegeben; hier folgt zuerst welt-

lich narracion allen geschlechten, was dann bis zu der weltlichen

beschlufs fortgeführt ist, also narratio und conclusio für alle welt-

lichen stände, darauf müssen natürlich die folgenden Schemata,

welche sich mehr der hei den 'geistlichen titeln' eingehaltenen dis-

posilion anschUefsen, gröstenleils widerholungen bringen, die ganz

unbrauchbare anordnung im einzelnen vollendet die confusion^.

• ein einblick in das zu gründe liegende schema wird sich erst später

geben lassen, hier soll nur die abgrenzung der einzelnen tafeln, denn solche
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Endlich auf der letzten seile ist von den tilulaturen der

flauen oder beyben helttich besens die rede, der autor gibt zwei

regeln : bei der zweiten, dass gräünnen den titel ihres mädchen-

namens behalten, bereitet er mit den worlen als hie nach volget

auf ein beispiel vor; was aber würklich folgt, sind muster für die

salutalio unter verwanten und für adressen von bürger- oder edel-

frauen, unter denen sich keine gräfin befindet.

Damit endet der zweite hauptteil, der dritte soll nach dem

register die formen aller hand brieff [1. sandbrieff], die dann genau

verzeichnet sind, enthalten, in würklichkeit gehn noch etlich

sehen vorreden in maniger masse vorauf, die nun freilich auch

nichts anderes als stücke würklicher briefe sibd. doch ist ihr

zweck ein rein rhetorischer, sie gehören zu den phrasensamm-

lungen des zweiten teils, das brief- und urkundenbuch aber,

auf hl. 11^ beginnend, ist im allgemeinen nach juristischen ge-

sichtspuncten angelegt, es ordnet kaufbriefe, Schuldbriefe, geleits-

briefe usw. unter sich zusammen.

Man sieht, das Formulare ist eine Sammlung flüchtig zu-

sammengeraffter materialien, deren Ordnung die denkbar schlech-

teste ist. man möchte glauben, der drucker habe, was ihm ge-

rade zur hand war, unbesehen in die presse geschoben, woher

stammen nun die einzelnen teile der sammkmg?

Der umstand, dass in dem dritten, urkundlichen teil nur

etwa die hälfte aller personen- und ortsbezeichnungen durch

chiffern ersetzt, die übrigen aber ganz oder teilweise erhalten

geblieben sind, ermöglicht eine bestimmung des entstehungs-

orts dieser Sammlung, freilich keine sichere, denn es sind

hier, wie schon in der phrasensammlung, producte der verschie-

densten kanzleien vereinigt, am seltensten sind von geistlichen

sind es ursprünglich, gegeben werden, die 2 tafel beginnt bl. 29'» von ge-

meinem volck an ein fürsten, enthält in ganz regelmäfsiger folge phrasen

für salutatio cum benivolentia, narratio, petitio, conclusio, schliefst bl. 30''

mit beschlu/s der vndevtanen. die dritte umfasst die drei nächsten rubra,

ist sachlich ganz und teilweise auch wörtlich widerholung von tafel 2. das-

selbe gilt von tafel 4 hüpscher grufs schon von vndertanen, über die pe-

tiliones ist ganz sinnlos gesetzt andeim personell, endet mit beschliessung

von ander vnderta?ien, richtig überschrieben, aber eben deshalb hier nicht

passend. Hie nach volgend kurcz beschliessung, wider falsch überschrieben,

es folgen 'pelitiones ad equales', dann end beschliessung, in denen wider,

wie in tafel 1, phrasen für alle stände geboten werden.

Z. F. D. A. XXXVII. N. F. XXV. 3
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ausgestellte Urkunden i — begreiflich, da hier das latein herschend

war — ; dagegen sind zahlreiche städtische und noch mehr fürst-

liche Urkunden vertreten, aber nicht etwa nur aus 6iner Stadt

oder 6iner fürstlichen kanzlei. sind auch die namen der Städte

meist getilgt, so sind doch einige Urkunden mit Sicherheit nach

Augsburg 2, andere nach Ulm 3 zu setzen. Auch solche dinge,

wie das rechtfertigungsschreiben des erzbischofs Diether von Mainz

[1462?], die absage an Ludwig den reichen aus demselben jahre^

kennzeichnen sich als städtischer kanzleibestand, die letzte wider

durch die dazu gehörige absage des Söldners Wilhelm von Rechberg

als speciell augsburgisches product.

Unter den fürstlichen Urkunden fällt gleich am anfang die

nennung des grafeu Eberhard des jüngeren von Würtemberg auf,

dem sich später sein vater Ulrich zugesellt, weit häufiger aber

werden diegrafen vonÖttingen genannt und zwar mitglieder

sämtlicher linien^; in andern fällen ist nur von einem Ulrich

1 es werden genannt Wilhelm bischof von Eichstätt bl. vi. ivb vgl.

xv!». Lx^; cardinal Peter v. Augsburg lxvI»; abt und convent von Heiligkreuz

[Donauwörth] lxvii; 'N. gräffin zu N.. . äptissin ... von N. in augspurger

bistumb' lxxi; xxix'' und xxxi Urkunden von klöstern Konstanzer bistums.

2 bl. xxxvi'' Urfehde des Hanns von N. wegen des raubanfalls auf den

'thumbropst Lienharten' gehört nach Augsburg, s. Städtechroniken 5, 268^

ebenso bl. xxiii 'Jörg Ott, stattvogt zu N.', vgl. ebenda register.

3 bl. XXVI 'Peter N. doctor vnnd Stattschreiber czu N.' ist Peter Nithardt

Stadtschreiber in Ulm, wozu die erwähnung des 'sfattammans' stimmt; vgl.

Fabri Tractatus de civitate Ulmensi ed. Veesenmeyer 95; bl. xlv Schuld-

brief um fünff rohe fardel barchatlncher halb ochssen vnd halb lexoen

vlmer czeychens vnd werung [ob der hier genannte mcyster Heynrich N.

lerer der ertzney vnd burger zu N. wol HSteinhöwel ist?]; vgl. dazu die

Urkunde bl. xun^ . . . augspurger werung.

•* bl. xni''; bl. vii'' vgl. Städtechroniken 5, 248' und die aus Augsburg

stammende Urkundensammlung in cgm. 2517 f. 50'' und 180.

5 eine bequeme Übersicht der verschiedenen linien bei Löffelholz Ottin-

gana, für das Formulare genügt folgendes :

Friedrich in t370—1423

Johann Ulrich Wilhelm i f 1466

;
1449 t 1477

Friedrich i Wolfgang i Johann ii

I I 11490 tl522 11519
Ludwig xiii Joachim

^.^ ^^-g ^^^^^ ^-^ ^^-^ „„j^, bis 1476 unter

1 1486 t 1520
Vormundschaft Vormundschaft Vormundschaft

[linie Alt- erhält 1492 ve-
^^^^ ^-^-^ Otlingen]

Wallerstein] niam aetatis

[linie Flochberg]
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oder Wolfgang graf von N. die rede : dass auch hier öüingische

Urkunden vorliegen, lässt sich wenigstens einige male sehr wahr-

scheinlich machen K die nennung der verschiedenen grafen gibt

uns auch ein datierungsmiltel an die hand: eine Urkunde auf

bl. XXVII, in welcher neben den grafen Ludwig und Wolfgang ein

Johannes N, als 'verordneter Stalthalter des wolgebornen herren

Joachims grauen zu Otingen' erscheint, kann nicht vor 1478

entstanden sein, damit rücken wir ziemlich nahe an das druck-

jahr des Formulare heran '^. ob nun freilich der üttingische

kanzleischreiber, dem wir diese Sammlung verdanken, der

letzte redactor des Formulare war, ist zunächst noch nicht mit

sicherheil auszumachen, jedesfalls hat dieser redactor des dritten

leiles sein material ausschliefslich schwäbischen kanzleien ent-

nommen.

Hat er auch die andern teile des Formulare verfasst? die

adressen des tilulaturbuchs 3, die erwähnung der rechtsbräuche in

der theoretischen einleilung, die wenigen in der phrasensamm-

lung genannten namen ^ slehn der annähme nicht entgegen, wol

aber nehmen die 'specificierten briefe' auf bl. 9— 14 eine beson-

dere Stellung ein. so weit sie datierbar sind, gehn sie nicht über

das jähr 1464 ^ hinaus, teilweise beziehen sie sich auf bedeutend

frühere Zeiten, räumlich berühren sie zwei gelrennte gebiete : der

kleinere teil den deutschen Südwesten und die Schweiz, der

gröfsere jedoch das bairische und speciell das oberprälzische

1 bl. WKivi». Lxviii (hofgericht); zu bl. xxiib vgl. bl. lx!!"» der Strafs-

burger ausgäbe 1483 Joli. Prüss.

2 ein noch späteres datum (1 479) gibt bl. xvii'' die erwähnung herzog Georgs

des reichen von Landshut. bei den Urkunden Eberhards d. jung, scheint mir

nicht ganz sicher, ob derselbe schon als regierend betrachtet werden niuss.

3 auch hier lassen sich ein paar beziehungen feststellen : der 'statt-

schreiber ( von) Vlm, lerer in keyseriichen rechten' ist wider Nithardt, der 'stalt-

schreiber zu Augspurg, licencial' ist Valentin Eber.

* bl. 16'' z. 3 wird Dillingen, die residenz des Augsburger bischofs, ge-

nannt, bl. 17 z. 21 wird sendung von machtboten nach Frankfurt versprochen,

ebenso n*> z. 4 v. u. 'botschafft gen Augfspurg'.

= das in nr 1 gegebene hilfegesuch markgraf Albrechts von Branden-

burg fällt, wie die erwähnung des belagerten Schwabach zeigt, in den sept.

1461; nr 3 zu 1464? (aussöhnung herzogs Sigismunds mit dem papste); nr 5

wird durch die erwähnung des bischofs Heinrich v. Konstanz und der Uni-

versität Freiburg zwischen 1460 und 63 fixiert; nr 7 gehört zu 1434; in nr 8

scheinen namen verändert zu sein; nr 12 fällt wegen erwähnung des bischofs

Gottfried von Würzburg zwischen 1443 und 1455.

3*
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gebiet : die sladt Sulzhacli und ihr landgerichl werden in vier Ur-

kunden genannt >, in andern Deggendorf, Regensburg, 'Mehen-

liofen'2, Straubing 3.

Unter diesen Urkunden bat die letzte wegen ibies merk-

würdigen inhalts bereits früher beachtung gefunden^: 'Rernharl

Hirfsfelder' schreibt an die herzöge Johann und Sigismund von

München, wie er bisher in Straubing eine deutsche schule ge-

halten habe, mit solchem erfolge, dass ihm aufs andern verren

vnd fremden stetten kanfleut vnd burgers kinder gen Straubingen

geschickt vnd zehren gesant worden sind, er hat sich nun beim

Straubinger rat um das bürgerrecht beworben, um sein geschält

dauernd betreiben zu können, doch ist ihm seine bitte abgeschlagen

worden durch anbringen Martins iV., wie er ir burger auch selbs

schulhaltens {1) ^ seiner narung halb notturfftig vnd im die vormalen

vnnd keynem anderen durch mein herren von Stranbingen zehaben

versprochen hab. Hirschfelder bittet nun die Münchner herzöge

als landesherren von Straubing , ihm gewährung seiner bitte zu

schaffen: vnd besunder meiner cleyner kinder eilend vnd armnt

gnädiglich für äugen nemen.

Der brief— wie die erwähnung herzog Johanns zeigt, zwi-

schen 1460 und 1463 geschrieben — hat noch eine besonderheit.

er ist der einzige von den hier mitgeteilten, der etwas von dem

'geblümten' stil zeigt, für den der theoretische teil so zahlreiche

muster gegeben hatte 6. ein solches Schriftstück nahm nicht leicht

ein fremder auf, und in der tat können wir zeigen, dass der

Straubinger Schulmeister an der compilation des Formulare einen

hervorragenden, vielleicht entscheidenden anleil hat.

' denn es dürfte auch bl. IS** z. 5 statt 'sultz' Sulzbach zu lesen sein,

ob aber das in der Oberpfalz oder bei Passau?

^ wahrscheinlich Menkoven bei Dingolfing, s. I\lonum. Boica. index ii s. v.

3 so ist auch bl. 9^ z. 5 v. u. statt Strafsburg zu lesen; vgl. die bei

Rosenthal Beitr. z. dlsch. stadtrechtsgesch. 286' citierte Urkunde.

^ Bavaria i 527; JMüller 322 ^^

^ Formul.: schulden. iMartin N. dürfte der lateinische Schulmeister sein,

der keine concurrenz wollte;vg]. jedoch Müller aao. einige notizen über

die lateinische schule in Straubing bei Rosenthal aao. 245. danach stand

1472 an der spitze derselben ein magister artium Conrad Pachnnair.

® er bittet euwer dnrchleuc/ili^e furstlicheyl, die der flu/s güt-

licher gnaden eingronen vnd einwaehssen zu bestiindigkeyi hat er-

welt.
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Der codex, welcher hierüber auCschluss erteilt, ist cgm. 3607'.

hier steht bl. 35 folgendes 2: Wan auch n{i)manczs ichs wol brief-

lichs, hoflichs als loolgeczirates reden '^, seczen, ord(i}niren oder ge-

dickten mag, allain er siege dann der deutschen sinnonima vnd der

Verwandlung der psiuswortter vor in allen gelert vnd vnterricht,

demnach were nun yemant von predigern, canczlschreibern, procu-

raloren*, hrieflichtem, bürgeren), rathern, rednern oder vorsprechen,

die da ainen köstlichen tractat mit zirliclien sinonimam ^ vnd brief-

lichen canczlischen ^> pslufsworten in dreyen tagen verstann , hören

vnd den mit seiner aufslegung vnd declarierung ad pennas schreiben

wolten, durch den man hoflieh redt, kurcz conclusiones, zirlich

colores, auch aller sachenn mainung, statliche begreiffnus, kunstlich

vnd formlich nach artt der fursten cantzley volfuren vnd zustaten

bringen mag, der fuege sich hewt oder morgen zu der obgenanten

personell in die hie beigeschriben herperg.

Also eia öffentlicher anschlag eines herumziehenden Schrei-

bers, der den neuesten slil zu lehren verspricht, wie wir ähn-

liche von herumziehenden schulmeistern besitzen, nur dass diese

bescheidenllicher sich begnügen, die rein technischen Fertigkeiten

des lesens und Schreibens beibringen zu wollen ". der name der

herberge ist nicht ausgefüllt, ganz ähnlich wie bei den buch-

händleranzeigeu dieser zeit, deren text, im druck hergestellt, in

jeder Stadt durch eine solche angäbe handschriftlich ergänzt wurdet

so mag auch unser zetlel abschrift — oder vorläge? — eines

druckes sein, den namen des lehrers aber gibt uns die ein-

leitUDg zu dem vorgetragenen tractat, welche auf bl. 36 folgt:

Waiin nun nemants ichtz ^ wol hoflichs noch icolgetzirtes reden,

seczen oder gedichten mag, er sey dann der tewtschen synonima,

die man nach canzleyischer form nembt beschlus wortter gelert vnd

der {als} hernachuolgt vntterricht, demnach ich mir mit namen

Bernhardus Hirschuelder, von Norlingen hurtig, als ein

^ auf dem schweinslederdeckel der handsclirift sieht eine alte, leider

nicht mehr zusammenhängend lesbare Inhaltsangabe.

* im folgenden habe ich, was zu unrecht in der handschrift steht, in

( ), ergänzungen in ( > geschlossen.

^ hs. ymden, s. u. * h<. priccaloree. ^ hs. zirlichem simoniam.

6 hs. brieflichem canczliscliem. '' Müller aao. 320,

s gesammelt von WMeyer im Centralblalt f. bibliolhekswesen 2, 437 ff.

^ tz und CS sind bei Hirschfelder oft nicht zu unterscheiden undjedes-

falls gleichwertig gebraucht.
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schlechter ainfelliger lay einen prauchlichen vnd vasst nnczlich

kleinen tractat zu componieren furgenomen vnd demnach in einem >

versten, vleis vnd vermugen in dits nachuolget pres 2 gesaczt, durch

den man wolgeczirt redt, geblempt conclusyones der hab (!) hoflichen

varben der retorick sambt kurczer mainu(n)g seczen vnd be-

greiffen mag.

Das ist derselbe Hirschfelder, der uns im Formulare als Strau-

binger Schulmeister entgegentritt, hier sehen wir, dass er, wie

so häufig, damit die kenntnisse eines kanzleischreibers vereinigt,

also wol selbst in guten tagen einer kanzlei angehörte 3, jetzt

zieht er im lande herum und bietet seine Weisheit in den her-

bergen aus. ob die Stadt Straubing ihn trotz landesherrlicher für-

sprache ausgeslofsen hat, oder ob diese wanderzeit vor den lagen

der schulmeisterei liegt, dass lässt sich zunächst nicht entscheiden,

sein 'tractat' aber ist für die entstehungsgeschichte des Formulare

von gröstem werte.

Er beginnt mit den 'synonyma', die im Formulare ja auch

breit genug behandelt sind, die gleichbedeutenden Wörter sind

unter einander geschrieben , die verbindende phrase steht dann

senkrecht am rande. aber es ist nicht die Sammlung des For-

mulare: gleich die erste reihe der synonymen zeigt starke ab-

weichungen, die sich bei den folgenden nur noch steigern, die

verbindenden phrasen, am anfange mit dem Formulare leidlich

stimmend , entfernen sich je länger je mehr vom text des For-

mulare, von bl. 46 an fehlen sie auf weite strecken überhaupt,

und hier ist denn auch die Verbindung mit der Sammlung des

Formulare fast gänzlich durchrissen. Hirschfelder schhefst mit

'liepliche pulschaft wortler', denen dann noch Mob wortt' und

endlich 'scheltwortl' angeschlossen sind, — die letzteren sind in

aufserordentlicher reichhaltigkeit vertreten.

Auf bl. 55 beginnen ohne Überschrift salutaliones. gleich

die zweite phrase stimmt mit der anrede an den papsl, welche

das Formulare bl. 1 bietet, auch der ebenda genannte 'vicari' des

bischols von Konstanz, 'IV. von Gertz' findet sich bei Hirschfelder

' es dürfte zu lesen sein: den nac/i meinem verslen.

- falsch für pros{e)'> [oder elwa presse 'zusammengedrängte form', 'com-

pendium? ScIi.]

^ beispiele solcher Vereinigung von Schulmeister und Schreiber bei

JMüiler 357 '78.
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bl. 56 wider\ ebenso auf bl, 57 ein grufs, der im Formulare

unter die 'colores vnd exempla relboricales' geraten ist 2. aber

Hirschfeider ist wesentlich systematischer als das Formulare, er

gibt in der tat nur salutationes, selten mit hinzufüguug eines ex-

ordiums, und auch in sich sind die phrasen gut geordnet, er

schliefst mit einem briefe an ein 'aller liebstes bafslein', dem zur

heirat gratuliert wird 3. unter den andern salutationes bietet

noch eine auf bl. 55^ besonderes iuteresse: Empewt der erbergen

Uigentlichen jwickfraioen Elisaweth, der durchhnchtigen hochgeborn

furslin frawen Mech(t)hüt etc. witiben meiner genadigisten frawen

dienerin vnd hoff junckfrawen irss geczimers vil hau vnd {vil hau

vnd) was er vermag als ainer getrewen in rechter liebin aller eren

vnd [hs. vns] gutes.

Auf bl. 58 folgen nun die 'exordia'. hier klingt gleich das

erste stück an eine phrase der autoritates des Formulare au,

und auf bl. 59 folgen diese in geschlossener reihe, allerdings in

einem vielfach abweichenden text, der fast noch mehr Verderb-

nisse als der gedruckte zeigt; einzelne phrasen sind zudem syno-

nymisch erweitert, was Hirschfelder am anfang zugesetzt hat^,

zeigt ganz denselben deutsch-lateinischen ausdruck, der die auto-

' docli heilst es hier: .... embieten wir M. etc. capla?i, Hainrick

M. des rats vnd f'h-ick 31, all drey pfleger der pfar'kirchen daselbst vnnsers

{\) vnttertanig willig dienst zuuor etc.

* Formulare bl. 20 z. 18—23, am schluss geändert, es ist ferner Hirsch-

felder bl. 56'' z. 1 = Formul. bl. 7 z. 27, doch steht bei Hirschfelder der

Stadtname, Ulm, und ist statt volkomenlich zu lesen wol billich.

^ allerliebstes bafslein. nach erbietlichkait dienstperlichs willeiis zu

wilkurlicher peraitschaft wünsch ich dir vnd deinem lieben gemahel wun-

sam luste aller irdischer g{l)auben vnd begnadig(ung), die der allmachtig

menschlicher art am höchsten erczaiget, mit vergautung {"!) eelichs Standes

zusavien fugent gepartes gleich also gestalt, das da der tuß'ent gartt

von imie mit eren werdt gepflanczet, daraufs m weckst die frucht

kunfftiges hailies, baide hie vnd dortt mugen sy frewd vnd Wollust wol

empfinden, wann kainem ynenschn nicht gros(er) schacz auf diser erden

wider fam mag, dann seins leibs vatter (?) vnd guts behalller. dann

vindet ains von dem andern den weg zum lustprunnen maniger lustper-

licher ergeczung noch a{i)nnechtiger betrubnus, wan wer hilffet ein getreu-

licher seines geamttes schwär ablegung, dann sein getrewer gemachel

mit gecziert werd vnd vernunfftiger wort schallungl

* die genaturt aigenschafft menschlichei' verstendtnus bricht ainem

yeden in seiner nolturft den andern, bey dem wäre fruntschaft gutwillig

(fru7itschaff't gutwillig) genaigt zu finden getrawt, vmb hilff ei'suchen.
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ritates characterisiert. da ist ein mühsam dem lateiaiscbea curial-

stil aachgebildetes exordiiim an den papst, ein anderes nennt am

schluss selbst den gegenständ, zu dem es gehören will: 'verhey-

(r^attung einer erbern juuckfrawen'. — hinter der im Formulare

als autoritates zusammengefassten Sammlung folgen nun längere

exordia, das erste, vorredt einer dag eines todes überschrieben,

beginnt : Vernomen hob ich mit laidigen herzen, ewr lieb ee haws-

frauen die tag irs lebens beschlossen haben vnd in ebig frewdt

hoffent geschaiden, das mir in gancz vnd von herczen laid ist. in

diesem tone gebt es fort; bald aber begegnen auch hier bekannte

stücke, es sind dieselben, welche das Formulare an den anfang

seines dritten teils stellte, wo wir sie ihres fragmentarischen cha-

racters halber bereits von dem eigentlichen urkundenbuche son-

derten, die vorred in straff der schnellen antwurt^ hat Hirsch-

felder schon im anfang seiner exordia untergebracht, jetzt folgen

die gröfseren stücke, die vorred auf vereynung, dann das ähn-

liche stück, welches im Formulare an dritter stelle steht, dann

die vorred eyner verbintlichen vereynung , endlich die vorred

einer befreyung. dazwischen und danach stehn andere stücke

derselben art, die sich im Formulare nicht nachweisen lassen, wie

anderseits wider das in diesem Zusammenhang auf bl. P des For-

mulare erscheinende beileidschreiben einer Stadt beim tode des

herzogs Ernst von München (f 1438) bei Hirschfelder fehlt.

Man sieht, Hirschfelder bringt das zusammengehörige zu-

sammen 2, das Formulare verstreut es ohne System, schon da-

durch wird unwahrscheinlich, dass die systematische Sammlung

Hirschfelders auf dem Formulare beruhe, völlig ausgeschlossen wird

diese ansieht durch eine vergleichung der in beiden Sammlungen

stehenden texte, die 'vorred eyner verbintlichen vereynung' lautet

bei Hirschfelder so: Wie wol vntter czeitten blodigkait der menschn

nach lawff der nature vnd durch den vater aller zwitrachte in

vnfride vnd matiigkait [1. vnainigkait] furgefasset vtid angeraiczet

werden, yedoch haben wir angesehe.nn, betracht vnd betacht, das von

der tugent der gerechtigkait, des frides vnd der ainigkait ander manig-

ualltig tugent aufsgant, wachsen{t} vnd fliessent^ dadurch der allmach-

tig got vnd alles himlisch geschlachte gelobt wurdet \\.imrdet\ vnd ge-

• Formulare bl. ii,

'^ nur bl. 6lb steht einmal eine widerholung eines schon auf bl. 56''

gegebenen exordiums.
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wirdigt; als auch in den natiirlichn sachn von der wnrcz des

erttrichs ein czwey enlsipringet vnd von dem czway gelider vnd

esste schiessent, daselbst sich dann die glider vnd esste in irem

natürlichen loesenn in ainigkait hallten vnd zusamen
hafften, darumb gleicher weysse billig ist, das die

esste vnd glider des heillign romischen reichs, vmb das

sy von irm naturlichn stat vnd wesenn nicht gedrungen

noch gesundert were(ii), in die tugent der ainigkait .... auch zu-

samen geßochten vnd vermischet werden . . . usw. der text des

Formulare ist bei diesem satzungetUm an mehreren stellen ver-

unglückt und dadurch, dass er die hier gesperrt gedruckte stelle

einfach übersprungen hat, gänzlich sinnlos geworden •. nichts-

destoweniger haben ihn die ausgaben von 1483 und 1484 wört-

lich nachgedruckt.

Den exordiis schliefst nun Hirschfelder auf bl. 64^ pelitiones

an, unterbricht sich aber nach der zweiten phrase wider, um
noch einmal die autoritates des Formulare folgen zu lassen, die

reihe beginnt hier erst mit dem 10 stück der Sammlung^ und

zeigt eine in einzelheiten von der ersten widergabe vielfach ab-

weichende fassung, die aber auch zum Formulare nicht stimmt,

auf bl. 65^ setzt der Schreiber mit 'secunlur peticiones anteac

incerpte(l)' die begonnene reihe fort, nicht ohn3 widerholungen 3,

aber auch hier in guter Ordnung; nur einmal fügt er ein schon

früher gebrachtes exordium hinzu *, aber er bemerkt dies sogleich

und setzt den technischen ausdruck dahinter, mit dem Formu-

' ebenso lässt sich aus Hirschfelder die steile bl. ii'' z. 4: weil auch

in der heyligenn kristenheijt manigerley schwur lauff in dem reich sind

mit rauherey verbessern in . . . swllr lewffe reichssende, svnnder rawberey,

anderseits hat die hs. des Hirschfelder am schluss z. 24 eine auslassung-.

auch zu nr3 des Formulare ergibt sich aus Hirschfelder eine Verbesserung

;

es ist z. 5 V. u. zu lesen: dar durch got manigualltigliehen gelobte
lanndvnd lewte beschirmöt vndvienigklich vnbekomert vnd vn-

belaidiget beleibn, vmb das vnd auch das . . . die gesperrt gedruckten werte

sind im Formulare fortgelassen, dagegen ist hinter vmb das wol vom rande

ein eymmg hineingekommen; z. 2 v. u. ist natürlich vn versprochen leut

zu lesen, wie auch Hirschfelder hat.

* Formulare bl. IS'' z. 13. das vorhergehnde 9 stück hatte Hirschfelder

in der ersten widergabe der autoritates an den anfang der exordia gestellt,

es muss also wol hier ein abschnitt gewesen sein.

3 bl. 64»' z. 11 = bl. eöb z. 27; bl. 66 z. 17 = bl. ß-b z. 3.

* bl. 67 z. 10 v. u., vgl. bl. 58 z. 2 v. u.
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lare zeigt diese sammluug keine ähulichkeit. Hirschfeider schliefst

mit einem liebesbrielwechsel, wider einem rechten muster des am

lalein gebildeten 'hoflichen' stils, von dem der autor, wie wir

sahen, gänzlich gefangen ist.

Im vergleich mit der ankündigung Hirschfelders lässt dieser

tractat die 'kurcz conclusioues' vermissen, und der autor macht

am Schlüsse der exordia selbst auf diesen mangel aufmerksam:

etlich canczlüch pettitores{\) benmo{r)lencz vnd condusiones vindeshi

in (km andern buch des fnndanients, und auf dieses 'Funda-

ment' wird bereits am schluss der salutationes bl. 58 verwiesen:

expliciunt varie salutationes extra fnndamentum posite et ex-

Iracte e{t) dinersis missiuis secundum modum et stilam{\) moder-

norum^ et ex Ulis formare potes alias infinitas salutationes, et talis

fiyuratiua{\) ponitur in tabulatura salutationis.

Diese 'labula salutationis' steht in unserm codex auf bl. 11 ff.

die Rhetorik, zu der sie gehurt, füllt den ganzen ersten teil der

handschrift, sie ist der erste teil des 'Fundaments', dessen

zweiten Hirschfelders tractat bildet, auch sie steht mit dem For-

mulare in enger beziehung.

Die Rhetorik beginnt:

Prestantissimus epistolandj modus.

Incipit notabilis tractatus de nobilissima arte dictandi stilo

breui secundum vsum modernorum et omnium cancellariorum.

In dem namen der heiligen vntäilperlichen owigen vnd hohen

triualtikait amen, von Ordnung tütsch missiuen, dag zedel, supli-

cantzen vnd ander briefflidi gedidit zu dictiern aus der zierlidien

liodigelobten kunst der rethorick ein klein zu reden, durch die man

dan aller sachen handlung vff das aller kurczost mit aller zu ge-

hörnder noltorft — der rechten houpt sachen darlieh Werbung vnd

wifsliche erczelung — mit den varben der hoffliehen, wol geflorierten

plumen der rethorick seczen vnd furpringen mag, also das all appo-

sila minus principalia in allen vnd yettlichen condiccionen^, die gantz

houpt Sachen antreffendt, mit einem appositum maius principale vber

sechs, sihen, oder acht linien (condudiert werden, so-) fernd oder

nahend er den houptschlus in der verkundung oder begerung, des

* über die Verwechselung von conditio und co7idiclio s. Dieffenbacli

Glossarium s. v. und Slinlzing s. 133. ich folge dem Sprachgebrauch der

handschriften.

^ nach dem sinne ergänzt, vgl. u. s. 44.
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glichen in allen andern artikeln vnd stucken der gantzen missinen

nach cantzlischer form vnd brieflicher art zu prolongieren vnd zu

setzen hegert. der color datin heisset transgressio. so wellen alle,

die disen tractat lesen, vfpmercken haben, was der mit siner begrif-

nu/'s, figurn vnd inhahnng baider täil capitel vnd reget beschlifs,

Inhalt vnd melde, doch emaln ich in gang in den anfang diser materie

zu setzen, gebärt einem yeden tichter vor allen dingen sechs eigen-

schafft eins gantzen diclamens zu wissen, nota das ist:

salutatio grus

exordium vorred

narratio ist verkundung (vberschrifft

beniuolencia ß*" hofflieh lob \vnterschrifft

peticio begerung \vffschrifft

conclusio beschliessung.

Es folgt die eiuteilung der salutatio: longa, breuis, subin-

teliecta; langer, kurtzer, verporgner grus. bei dem ersten steht

als beispiel ein grul's an 'Vlrichen Welser, corherrn zu sanll

Moritzen zu Augspurg'. dann die 'salzlich formierung' der ge-

nannten sechs briefleile: erklärungeu der nanien, die stark au

den anCang des theoretischen teils im Formulare anklingen, und

so wie in diesem folgt nun auch hier die angäbe, dass nicht

alle teile notwendig seien, und darauf die erklärung der neun dem

brief notwendigen eigenschaften 'congruitas, coniunctio', usw. teil-

weise wörtlich mit dem Formulare übereinstimmend, damit hat die

Übereinstimmung zunächst ein ende, und unsere Rhetorik fährt fort:

Wie vnd war durch man aber ein ydliche houptmainung, houpt röd mit

iren notlorfl'tigenvndvmbstendenbegriffenvndvffdencantzlysehen form

copieren sol, das beschicht durch siben hie by gesatzt condiccionen, sc. :

wer, wem, was, umrumb, toie^ wen, wo. diese kategorien sind tabella-

risch unter einander geordnet und mit einer erklärung versehen, auf

welchen redeteil sich die einzelne beziehe, man sieht, das ist das

Schema der'specificierten' briefe auf bl. 9 des Formulare (oben s.29).

Doch genügt das unserer Rhetorik nicht, sie schliefst daran

[bl. 4] sieben regeln, wie man nun ein ydliche houptsachen, ein

ydlichen actum, ein ydliche meinnng, ein yedlichen aiHickel mit den

ytzt benanten condiccionen specificieren . . solt. von diesen regeln

erklärt die 5 ein wenig den sinn der krausen einleitung : Das

mit vlifs V7id besonderlicher merckung all supposita\ vmstend aller

^ vor wörtter ist von andrer band übergcschriebeB.
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specificationen in eyner yeden condiccion, wa das gstalt vnd fug

haben mag, mit eynem apposihtm, das ist mit eynem pschlnss wortt

conchidiert vnd begriffen werde, vnd die selbigen pschlnss wortter

haissen apposita minus principalia id est conclusio propinqua. die

sollen dan alle mit dem apposilum maius principale, dz ist der

pschlus der gantzen honptsachen vnd ist conclusio remota, zum

aller letzsten concludiert vnd beschlossen werden.

Damit schliefst der einleitende teil, auf bl. 5 beginnt völlig

neues: Die hochloblich knnst vnd der zierlich plom der rethorick

wirdt getaut vnd gesetzt in zway capitell. das erste lehrt em yd-

lich honptsachen coppieren vnd mercken in zwayerley wis durch vff

schriß, vnd im synn, 'concipiendo scripto' und 'mente', wie am

rande erläutert ist.

Aber in dem andern tail vnnd cappiltel diser kunst lert man

machen vnd ein ydlich stuck dz gantzen sandbriefs sin zuge-

hörend Ordnung in halt siner gesalzt vnd nach volgend tahulatur

rethorice vnd (nach) cantzlisch art vnd form zu setzenn. Wan

dise kunst stat allein vff disen vier hiebey gesalzt stucken:

Concipiren oder mercken als dz erst capitel wist.

Conficieren id est machen als dz ander capitel lert.

Multipliciren id est meren articulos cum narrietes wortter

zu setzen.

Formieren mit den synonima, coloribus vnd hofflich pschlus

wortter.

'Concipiendi scripto causa' werden uns nun noch einmal

die sieben 'condicciones' erläutert, hier in klarer tabellenform:

{der nam: lauff, zu nam

die wirdickeyt

das land, sclilos, stat, wyler

was ist die mainung iin der verkundung \ eins oder sie

der honptsachen [in der begerung ) bayde

wiehaltett r'^*?""^'^ 9^^3 ^ I

y^,. i^Q^ipigach
[hett oder gestalt j

warumb hallett\^^^
^^«F""i''L/g,, honptsachen

\dte bewegnns J

wen haltet
\^ zyt, wey

, ^^9 Lf^^ honptsachen
[stund, frist vnd zyl)

, , [das endt, die stat,
\ , , , i/ \

wo haltet { , \
, „ \ der houptsach{en)

[gegendt, fryung, glaytt J
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Das gehört zum ersten abschuitt des ersten teils, es folgt

das 'concipere meute', zu dem man den grad des schreibenden,

sowie grad und 'ervvort' des empfängers 'im syn mercken sol',

dementsprechend ausgefüllt durch ein Verzeichnis der stände in

der bekannten dreiteilung 'geistlich, weltlich, gelehrt' in sehr ge-

nauer aufzählung; einem jeden ist sein 'erwort' oder 'predicat'

zugelegt, am Schlüsse folgt noch der 'status amicorum, inimi-

corum, geistlicher und weltlicher frauen'. die Rhetorik schliefst

diesen teil mit den 'erworltern der bulerin', welche sehr genau

mit Hirschfelders 'lieplichen pulschaft worttern' am schluss der

Synonyma übereinstimmen.

Auf bl. 9 beginnt nun der zweite teil vom 'machen' mit

einem 'register aller stuck vnd artickel der gantzen missiuen'

vberschrifft

vndterschrifft

mütelschrifft

endtschrifft

Vffschlifft

hofflich lob

verborgner grus

kurtzer gy^ns

\anfang

\endung

beniuoleticia
\

Maior minorj primo;

equalis equali in medio;

minor maiori in fine

exordium

eins oder sie beide sampt

[endnng

Beschliessnng der gantzen missiuen mm aliqua captacime beni-

uolencie

\stat
I

Datum izyttS jarzaJn.

{tag
J

Gegenüber der systemlosigkeit des Formulare herschl also in

dieser Rhetorik geradezu eine sucht, alles tabellarisch geordnet

vorzutragen
,
jedesfalls ein vorteil für den schüler, der das etwa

in der herberge nachschreiben muste. doch geht es nicht ganz

dem register entsprechend weiter; von 'mittlelschrifft' und 'endt-

schrifft' ist keine rede, wol aber finden sich die andern rubra —
sie sind nichts andres als teile der salutatio — in 'regeln' und

'labulaturen' des breiteren abgehandelt, dabei ist jedoch merk-

* hs. weil.
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würdigerweise beim 'verborgnen' und 'kurzen' grufs die drei-

teilung der stände geschwunden, es gibt nur noch geistliche und

weltliche, auf bl. 13 beginnt dann tabula exordij das ist die

tafel der vorredt etc.; zunächst die definilion, was ein exordium

sei: Nota, exordium ist ein {vorlawff^) oder ein ingatick der ver-

kundung , dz glichen der begerung, in der nichtz sonders beriert

werden^ sol, dan die bewegnu/s, ivarnmb gut oder nutz, desglichen

hillich oder gepurlich sy, dos ein sach beschech, wan wer da ex-

ordiern, vorlouff setzen vnd ordinieren w6l, dem ist not vor allen

dingen, das er den grund der vrsach oder mainung in der verkun-

dung oder des glichen begerung von anfang bifs zu end aygentlich

für neym (I) vnd betracht den vrsprung der wurlzel in synem gemüt,

vnd nochmall so samel über derselben wurtzel den vorlouff vnd

das exordium, wan ein ydlich vorred sol 2m sagen syner verkun-

dung oder begerung, dan zu glicher wyfs, wie sich der ingang der

tür helt gegen synem huss, also helt sich och die vorred gegen syner

vrsachen. Exemplum: der soti wyl dem vatter {vmb hilf) ver-

schriben , so magst%i den vorlouff also setzen : 'Das nattürlich gesatz

lidet noch geduldet nicht, das der son ensetzt noch berouht wird

der hilff sins natturlichen vatlers'. Item : 'Ein vngewons vnnd vast

fremdes wirt gesehen vnnd erkennt, so vnd loen die orn eins nattur-

lichen vatters (^werden verstoppf't) vnd nil gehörig (sein 3) die er-

samen gebet dz sons'. Item : 'Der nattürlich valter ist beroupt vnd

mangelt des namens vetterlicher liebin, dannocht (1. den nicht) beioegt

die notlorft dz sons etc\ Vnd also der glichen magstu eyner yden

vrsachen nach gestalt der mainung vnd (vr)sachen ir vorred seczen

vnd ein ingang der verkundung vnd begerung formiern. die zwei

letzten beispiele finden wir unter den exordia Hirschfelders bl. 59

und 60 unserer handschrift, unter den 'autoritates' des Formu-

lare bl. 18 und 19 wider, und wenn am ende unserer tabula das

exordium nochmals als tceibel oder zedel definiert wird, in den

fürohin zu volstreckung entlichs ivercks ein nach volgend icerck in

getragen werden mufs, so stimmt das wider zu Formulare bl. al.

Der abschnitt über das exordium enthält dann noch ein paar

regeln und eine aufzählung der 'vitia exordii', aber keine eigent-

liche tafel, wozu sich ja auch die phrasen des exordiums schlecht

' verbessert nach cgm. 2518 s. u. s. 51, ebenso im folgenden.

^ hs. berieren.

3 vgl. die exordia bl. 59 der hs.
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eigneten, besser geht es schon in der nun (bl. 13^) folgenden

tabula der heniuolentz dz ist der süssen röd.. ein schema: (unser

willig dinst i) syen nwern kayserlichen gnaden mit aller schuldiger

pflichtikayt bereyt wird in tabellenform gebracht und sowol für

kayserliche gnaden als für schuldige pßichtikayt eine ganze seile

voll ähnlicher titulaturen und synonymischer ausdrücke gegeben,

ja sogar das wörlchen bereyt muss sich gefallen lassen, mit vier

andern vertauscht zu werden, das steigert sich noch in der ta-

bula der narracion, das ist der verkundung. hier ist auch die

grammatische bezeichnung jedes redeteils eingefügt, der 'anfaog

der verkundung' enthält ein erwort oder abstract wort [kayserlichen

gnadeti], einen furnam [wir,ich\, ein adverbium qualitatis [ernst-

lich\y verknnd wort [zu wissen fugen], hier beginnt endung der ver-

wie

warumb

wen

wo.

dazu ist bemerkt: die vnderscheid des suppositi vnd der color

heist transgressio. dann setze man den andern tail der maynung,

das ist appositum, das ist narracion vnd houptsachen. wir erkennen

das Schema , nach dem im Formulare der einsam stehnde brief

auf bl. 27^ 'specificiert' worden ist 2. bei allen genannten rede-

teilen wird das — hier in klammern gesetzte — erste beispiel

aufs reichlichste synonymisch erläutert, und am schluss folgt noch

eine aufzählung der 'worlter der verkundung' loann dz ist, vnd

als sich dan usw.

Auf die hier (bl. 19"^) sich anschliefsende 'tabula peticionis',

die in zwei ableilungen Schemata für die 'begerung groser herrn'

und solche 'gemeyner personen' gibt 3, folgt nun bl. 20 das haupt-

stück tabula über beniuolentz, die man nempt das hoflich lob.

in diesem teile muss eine lehre von der 'geflorierten' rede natür-

lich gipfeln , und in der tat schüttet der autor hier ein ganzes

füllhorn von schönen redensarten aus. Beniuolencia , beginnt er,

ist ein hofflich lob, ein süsse, wolgeflorierte senfftmutige schmaichel

' muss aus dem 'kurzen grufs' ergänzt werden.

2 s. o. s. 32.

2 die hier und in der 'tabula über beniuolentz' gegebenen phrasen

kehren teilweise in dem Cantzleibüchlein, Strafsburg 1513 bl. xxxiv z. 14 bis

xxxivi» z. 14 wider.
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7 6d, durch die das hertz oder gemul der menschen bewegt vnd ge-

naigt wirdet, in der hegerung etwas mer willens zuthon vnd zu

ertzeigen, dan vilicht sust beschehe, die aber mit gemefsner red vnd

vernufftigen kurtzen wortten gegen grossen hern vnd wisen ver-

nuftigen lütten vnd personen gebracht werden sol, wan das hofflich

lob sol nicht mit vil glissenden wortten gegen ernstlich personlich

(1. personen) gesalzt werden. Doch sol man die fronen hochwirdig

vnd vast loben, von der schon bei der salulatio abgehandelten

benivolenz 1 unterscheidet sich diese auch dadurch, dass sie in

jede der üblichen partes orationis gesetzt werden kann, aber aller

füglichost nach rechter form der cantzlj . . . in dy begerung. im

einzelnen gibt es vier arten: hoflieh lob gein adel, gegen gemeynen

personen, denen man schribt; hoflich lob von der maynung der

hobtsachen: die zu ratten vnd zu loben, ein sach wider zu ratten

vnd die zu agrauieren. die dazugehörigen, vviderum in tafelform

geordneten phrasen geben von der 'gemefsnen red' und den 'ver-

nufftigen, kurtzen wortten', in denen sich das 'hoflich lob' be-

wegen sollte, einen recht seltsamen begrifl. da wird 'gein adel'

zu schreiben empfohlen : ^die der ßus göttlicher gnaden' oder 'die

der schepfer aller ding' 'mit der gezierd dz adels in gronender blü'

'zu hilff' 'der armen' 'gnadiclich' begabt {hat), eine solche phrase

braucht Hirschfelder in seinem bittschreiben an die Münchner

herzöge ^. oder : die da mit der schöne Absolonis vnd wolvfs-

sprechenheit Ylixes nach aller wyshayt Salomonis (geziert ist).

Es folgt die 'tabula conclusionis, das ist beschliessung der

gantzen missiuen'. die couclusio wird in 'propinqua' und 're-

mota'3 geteilt und dann in der üblichen tabellenform die eins

merern gegen eynen mindern, eins glichen gegen sinem glichen, eins

myndern gegen einen merern gegeben, und endlich werden 'schlecht,

gut vnd gcmeyun conclusiones', vorzugsweise für den gebrauch

einer städtischen kanzlei geeignet, angefügt.

Mit dem 'datum' schliefst der zweite teil der Rhetorik; gegen

das 'register' bietet er nicht unbeträchtlich mehr, doch sieht mau,

dass dies keine unberechtigten einschiebsei sind, vielmehr ist offen-

bar das register fehlerhaft.

Der autor fügt aber noch ein paar stücke an. zunächst

* unsere Rhetorik stellt dieselbe mit unrecht hinter das exordiuni.

2 oben s. 360.

3 vgl. oben s. 42 und 44.
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bl. 24'' 'etlich caiilzliisch conclusiones varie et se extra maleriam

posite'. es sind phrasen, wie sie das Formulare bringt, ohne

tabellarische anordnung oder synonymische erweiterung; ein

grol'ser teil derselben kehrt wörtlich im Formulare wider i, nur

die gute Ordnung der Rhetorik ist in dem druck häufig gestört.

sodann bischältigt den autor die 'beniuolentz' noch einmal,

auf bl. 27 gibt er eine von der ersten abweichende einteilung,

er lehrt drei arten die 'beniuolentz zu formieren': vom Schreiber

aus dwch diemutigkeü willen, vom empfänger dtirch lobens willen,

endlich vom 'meritum', das entweders von giiettern oder wirdig-

kayt herrühren kann, die beispiele jedoch, nach diesen meritis:

natur, sterck, wolgesprech, gluck, gnad, adel eingeteilt, sind meist

widerholungen der frühem, dagegen bieten die auf bl. 28 fol-

genden 'schön beniuolentz extra materiani et tabulaturam' noch

eine Vermehrung dieses ohnehin zu grofseu reichlums.

Daran schliefsen sich nun auf bl. 29 'gespecificierte' briele

wie im Formulare auf bl. 9, und zwar linden sich sämtliche

7 beispiele unserer Rhetorik unter den 16 nummern des For-

mulare wider 2, auch der brief des römischen kaisers 'an den

Türken', den das Formulare auf bl. 4 vor den weltlichen titeln

brachte, steht hier als schönes rhetorisches beispiel in seine teile

zerlegt, dagegen ist der bittbrief Hirschfelders an die bairischen

herzöge nicht in der Sammlung, dieselbe schliefst auf bl. 31^

mit den worlen : hie endet sich difs dictamen diser hochgelobten knnst

der retorick , durch weliche vnfs die heilig driueltigkeit welle ver-

lihen gnad vnd barmhertzigkayt die zuuersten nach aller nottorff't.

Amen.

Die noch übrigen drei blätter dieser läge hat dann eine andere

feder mit Urkunden ausgefüllt, die erste, 'specificiert', enthält ein

hilfegesuch markgraf Albrechts von Brandenburg an herzog Ludwig

'pfalzgraf bei Rhein', gegen herzog Jörg von Baiern 'vnsern sbager',

1 es ist: Formulare bl. 22 z. 31—36 = Rhetorik bl. 25 z. 20

z. 37—39= 24" z. 1—2
22b z. 1—19= 24'' z. 3—14

z. 22-28 = z. 17-21

z.34bisbl.23z.2= z. 24bisbl.25z.5

23 z. 20—23= 25 z. 6—8
2 es sind folgende nummern des Formulare: 1. 2. 3. 9. 6. 7 und 10.

die abweichungen der texte sind stellenweise recht bedeutend, die Verderb-

nisse auf beiden seilen fast gleich grols.

Z. F. D. A. XXXVII. N. F. XXV. 4



50 FORMULARE UND DEUTSCH RHETORICA

der mit hille könig Georgs vod Böhmen wegen des landgerichts

zu Ansbach sein land verwüste, der herzog Jörg von Baiern,

Georg der reiche (1479— 1507), ist offenbar mit seinem vater,

Ludwig dem reichen verwechselt •, und diese Verwechslung macht

wahrscheinlich, dass das schreiben nach 1479 aufgezeichnet wurde,

überdies ist der ganze brief floriert und also in dieser form kaum
ergangen 2. nach Baiern gebort dann die folgende Urkunde, in der

jemand für seinen bruder Ulrich Kolb zu Arding, der in der 'fron-

fesl' gefangen liegt, eine bitte au den landesberrn richtet, in der

nächsten appelliert ein 'Hans Purgkenawer zw Hofsdorff' in einer

Streitsache mit 'Chonrad Zener burger zu Degkendorff'^ an das

kaiserliche kammergericht. die dazu gehörige vollmacht für seinen

bruder, das letzte stück dieses nachtrags, ist zugleich das einzige

datierte stück unserer handschrift, sie ist vom 'erchtag nach oculj

[27 märz] 1481'.

Dass die hier beschriebenen beiden teile des 'Fundaments',

die Rhetorik und Hirschfelders tractat, zusammengehören, ist ganz

unzweifelhaft, so wie sich Hirschfelder auf die Rhetorik zurück-

bezieht, so setzen die im exordium dieser letztern gegebenen bei-

spiele kenntnis der Hirschfelderschen phrasensammlung voraus*,

ja die am anfange der Rhetorik gegebene disposition weist mit

ihrem formieren mit den synonima, colorihus vnd hofflich pschlus

wortter'^ schon deutlich auf Hirschfelders tractat hin 6. zudem

stehn beide teile in demselben Verhältnis zum Formulare, und

gerade der Rhetorik entnimmt das Formulare jene auf Nieder-

baiern und die Oberpfalz weisenden Urkunden, die wir am sicher-

' der in der adresse genannte lierzog Ludwig wird dann wol, ebenso

wie Formulare bl. 9, der von Veldenz sein.

^ demnach wir euer- f'iwgeachteyi fursicktikayt, dy mit der ste?-cki?i

.sampsonis vnd seiner manliayt mit seiner- gerechtikait des aUrneclittgen
gottes zu scliucz, hanthebung vnd fudrung witib vnd tvaysen, landen vnd
leuten genediklich fnr ander hat evleucht vnd begnadt, innerlich vnd ernst-

lich . . . eiinanen.

^ Arding scheint Erding hei München, Hofsdorf jetzt Hofdorf, bza. Dingol-

fin?, zu sein.

'' oben s. 46.

* oben s. 44.

" der dritte teil: 'multipliciren id est nieren arliculos cum narrietes

wortter zu setzen' wird etwa in dem auf bl. 24'' bis 31 gegebenen zu suchen

sein, da besonders in den 'specificirten' briefen viel von den 'narrietes wort-

tern' die rede ist.
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steu dem sammelfleifs des Straubinger Schulmeisters zuweisen

dürfen, also wäre Hirschfelder auch der autor der Rlietorik?

dann ist es autlallend, dass sein uame nur jenem zweiten tractate

vorgesetzt ist. trug er auch die Rhetorik vor, so konnte das

nicht eintreten, schrieb ein fremder die Rhetorik, ohne den autor

zu kennen, aus einem buche ab, wie gelangle er gerade zu Hirsch-

felders tractat als ergänzung? erklärlich würde diese Zusammen-

setzung des manuscripls aber, wenn es ein aulograph oder zum

mindesten aus dem besitze Hirschfelders ist. und dafür scheint

gewichtig zu sprechen, dass jene auf bl. 32—34 nachträglich

eingefügten Urkunden widerum aus Baiern stammen, dass die

letzte von 1481 gerade das Straubinger hofgericht erwähnt, doch

stehn dieser annähme ebenso starke bedenken entgegen, den

schriflbeweis möchte ich nicht antreten, wir haben eine ars me-

morandi Hirschfelders — von ihr später — die unzweifelhaft

autograph ist. ihre schrift ist der der Rhetorik ähnlich, eine

schöne kanzleihand, die schrift des synonymentractats ist davon

verschieden, wider anders die des Urkundennachtrags, doch nicht

so, dass diese notwendig verschiedenen bänden angehören müsten.

dagegen fallen die zahlreichen Verderbnisse, die der text unserer

handschrift sowol im ersten wie im zweiten teile zeigt, schwer

ins gewicht, fehler wie manigkait für vnainigkait, auslassungen

wie die in der defmilion des exordiums und andere zahlreiche

misverständnisse sind in einem autograph nur zu erklären, wenn

der autor — ein abschreiber war. und das lässt sich zunächst

wenigstens für die Rhetorik des ersten teils erweisen.

Cgm. 2518 ist ein deutsches formelbuch, das Urkunden zu-

meist aus den letzten jähren des 15 Jahrhunderts enthält >. es

war wol zu ähnlichen zwecken angelegt, wie das urkuudeubuch

des Formulare, dafür spricht schon das malerienregister am an-

fange, in diesem betracht ist es auch lehrreich, dass der sammler,

der offenbar in der kanzlei zu Ulm oder Schwäbisch Hall tätig

war — denn dorthin weisen die meisten stücke — sich auch

• vor dem das ganze eröffnenden register steht bl. 1 : "Register vber

disen forma larj'. — erwähnt ist der codex bei Rockinger Über formel-

bücher vom 13 bis 16 jh. als rechtsgeschichtliche quellen s. 95 "*-. schon

die kurze Inhaltsangabe daselbst liels eine verwantschaft mit Hirschfelder

vermuten, wie überhaupt die umfangreichen materialsammlungen R.s meiner

arbeit die dankenswerteste Unterstützung geboten haben.

4*
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eine parlie Augsburger urkundeu aus tleu jahreu 1452/53 ver-

schallte, die er dann auf bl. 232 bis bl. 253** einfügte, der

Sammlung vorauf geht eine deutsche Rhetorik — ich nenne sie

die Ulm er — , die sogleich in ihrer äufseren erscheinung die

engste Übereinstimmung mit der Rhetorik Hirschfelders zeigt, sie

ist fragmentarisch; sie beginnt erst mit 'Tabulatura von der auf-

schrilft', also bereits in dem zweiten teil Hirschfelders vom 'machen',

dann aber zeigt sie durchaus dieselbe anläge: regeln, tafeln und

in diesen synonyma. prüfen wir den text genauer, so ergeben

sich zahlreiche Verbesserungen zu Hirschfelder i, auch die tafeln

sind sorgfältiger angelegt, manche stelle Hirschfelders wird erst

durch die Ulmer Rhetorik verständlich, der hauptunterschied aber

ist, dass eine menge von regeln und grammatischen bezeichnungen

hier noch lateinisch gegeben wird 2. fällt bei dem betrachten von

Hirschfelders arbeit der deutsch-lateinische stil auf, der ihn sogar

zu solchen bezeichnungen wie 'narrietes vvortter' verführte, so

sieht ujan hier, dass er seine vorläge doch noch teilweise ver-

deutschte — man sieht aber auch, dass eben die Ulmer Rhe-
torik Hirschfelders vorläge war. eine vergleichung der

synonymischen ausdrücke in den tabellen führt zu dem gleichen

ergebnis: Hirschfelder hat hier mancherlei geändert, zumeist aber

zugesetzt, in diesem Zusammenhang ist es denn auch wol nicht

bedeutungslos, dass Hirschfelder bei der 'vberschrilft cum beni-

uolencia' den 'Friderichen pfallzgrauen bej Rein' der Ulmer Rhe-

torik in 'Philippen' geändert hat. es muss also wol das todes-

jahr Friedrichs des siegreichen, 1476, dazwischen liegen 3.

1 s. 0. s. 46.

2 ein beispiel: die fehler des exordiunis heifsen

in der Ulmer Rhetorik bl. 34:

l^rimo si est difi-

dle, seeundo si

est puerile, ter-

cio si ledit au-

dientem.4Psi dis-

conuenitprinci-

paliori parti

epistole.

bei Hirschfelder bl. 13"

vitiatur exordium

quattuor modis

die vorred wird

gesteh (!) viermalen,

ob sie

\ küntlich.

letzt den hörn-

den.

7nishilt de?i

furderlichsten

teil des briefs.

3 damit soll nalürlich nichts über die zeit der niederschrift in cgm.

2518 ausgesagt sein, die sicherlich gegen ende des Jahrhunderts fällt, was

auch dadurch erwiesen wird, dass das am Schlüsse bl. 4T* stehnde hillege-

such markgraf Albrechls ebenso wie bei Hirschfelder (oben s. 50) statt

ist

(schwer
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Die Ulmer rhetoiik geht nun in Übereinstimmung mit Hirsch-

felder durch die 6 tafeln hindurch, gibt alsdann die phrasensamm-

lungen 'extra materiam'' und die zweite theorie der 'beniuolentz',

wie dieser 2, so dass nur die 'specificierten briefe' in ihr fehlen.

Dann aber folgt auf bl. 46 ein neuer 'modus concipiendi et

formandi', also vom 'merken' und 'machen', wie in Hirschfelders

erstem teil, man könnte also annehmen, dass hier der fehlende

anfang nachgetragen sei ; nur milste sich dann Hirschfelder in

diesem teil ganz bedeutende abweichungen erlaubt haben, das

widerspricht durchaus seiner sonstigen benutzungsart, und wenn

wir nun in dem 'modus' auf bl. 46 bei der narratio lesen: nota

die vier condicciones [sc. wie, warum, wann, wo], construir nach

deinem gefallen vnd nach iniihalt der vorgesatzten siben regel, von

diesen regeln aber in der Ulmer Rhetorik keine spur ünden,

so werden wir wol annehmen müssen, dass der verloren ge-

gangene anfang derselben ebenso wie diese 7 regeln, — die ja

bei HirschfeUler bl. 4 stehn*, — auch die ganze einleitung in

der bei Hirschfelder überlieferten form enthielt.

Dieser gegenüber aber ist unser modus formandi eine selbst-

ständige, leider widerum fragmentarische, deutsche Rhetorik:

wir wollen sie die kleine Ulmer Rhetorik nennen, sie

verhält sich zu der gröfseren und somit zu Hirschfelder wie eine

erste redaction zur zweiten, die synonyma fehlen fast gänzlich,

dagegen treten die grundzüge der tabellarischen anordnung scharf

hervor, auch hier sind ganze Sätze lateinisch.

Die Ulmer Rhetorik gibt schliefslich noch auf bl. 47** ein

•exemplum missiue', aber unvollendet; es ist das bei Hirschfelder

auf bl. 32 nachträglich eingeschaltete hilfegesuch markgraf Aihrechts

von Rrandenburg.

des herzogs Ludwig den herzog Jörg von Baiern setzt, die (Jlnier Rhetorik

hat uns nur eine frühere redaction der quelle in späterer niederschrift

erhalten.

' bei den 'cantzleysch conclusiones varie et extra materiam posite' slehn

am Schlüsse noch zwei phrasen, die Hirschfelder nicht abgeschrieben hat;

dagegen kehrt die erste derselben im Formulare bl. 23'' z. 12—14 wider,

wo nach dieser vorläge zu lesen ist: so vil minder ich mich bekenn das vmh

euch beschuldt vnd verdient haben, die zweite ist nur etwas andere fassung

einer schon früher gebrachten.

2 nur bl. 27 und 28 bei Hirschfelder sind untereinander vertauscht, so

dass 'conclusiones' und 'beniuolentz extra materiam' zusammenstehn.

3 s. oben s. 43.
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Von den breiten phrasensammlungen des Formulare sind wir

also mit der kleinen ülmer Rhetorik zu kurzen regeln und

tabellen gelangt, zugleich ist der lateinische Ursprung dieser ganzen

litteratur immer deutlicher geworden, die möglichkeit, diesen Ur-

sprung direct zu erweisen, bietet uns die Rhetorik des

meist er s Friedrich von Nürnberg.

Sie liegt mir in zwei handschriften vor:

1) B in clm. 4749 (Benedictbeuien) , wo sie bl. 133—143^

steht, die handschritt, von der noch die rede sein wird, enthält

auch sonst viel deutsches, tractate über die gedächtniskunst,

deutsche proverbia uä. sie stammt aus dem ende des 15jhs.

—

älter und deshalb für uns wichtiger ist die aufzeichnung

2) A in clm. 26791 bl. 72—77^ am schluss steht das

datum der abschrift 1468 'an vnsers herren auffort al)en' [mai 26].

der ganze codex von hl. 50 an, von derselben band und, wie die

zahlreichen schreibervermerke zeigen, auch in demselben jähre 1468

geschrieben, enthält grammatische und rhetorische stücke, bis

auf unsere Rhetorik sämtlich lateinisch, auch der Schreiber nennt

sich mehrlach, es ist 'Johannes Sunnberger von Arding ab dem

geschlöfsvon Sunnberg', 'tunc temporis studens Friburgo'^ eine

bemerkung auf einem später vorgehefteten 'Computus Norember-

gensis' (bl.26) belehrt uns, dass er 'plebanus in Aufk[irchen] prope

oppidum Erding' geworden ist. die Rhetorik des meisters Fried-

rich hat er also 1468 als Student in dem damals erst neuerrich-

teten Freiburg geschrieben, und unmittelbar vorher hat er denn

auch das lateinische original derselben eingetragen, seine

aufzeichnungen sind nicht immer fehlerfrei, sie scheinen nach

dictat gemacht zu sein, zudem gibt der codex B einige zusätze,

doch lässt sich aus beiden ein leidlicher text gewinnen, der besser

als alle erklärungen die eutstebung der deutschen Rhetorik ver-

anschaulicht, ich lasse ihn deshalb hier auszugsweise- folgen^.

> bl. 71'' und 90.

^ [die redaction bedauert, den räum zum vollständigen abdruck nicht

bereit stellen zu können und die punctierten lücken lassen zu müssen, hofft

aber, dass die zeit für eine kritische bearbeitung und vollständige edilion

auch dieser interessanten documente nicht mehr fern ist.]

3 im folgenden sind aus cod. B nur diejenigen ergänzungen aufge,-

nommen, die durch das latein gesichert schienen, sie sind in [ ] klammern

gesetzt, zu den anmerkungen des lateinischen textes gebe ich weiter unten

die nötige erläuterung.
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Ars epislolaiidi'.

Notandum, qiiod antequam liniiis

arlis fiat agressus, notanda sunl

qiiedam preambula vere arli ne-

ccssaria, que opus est scire quo-

dnni modo, üllerius notandum est,

quod isla scientia, que dicitur ars

e|)islolandi, dividiliir in duas partes.

Prima incipil ibi : 'Quis, cni, quid'

el linitur ante regislrum et docet

moduin [concipieiidi mente et serip-

to]2. Secunda incipit in reyistro el

finitur in dato et docel modum situ-

andi iinamquamque parlem epislole

exsiiapropriafigura. Uiiderelhorica

est scientia docens n)ateriam inve-

nire, inventam disponere, disposi-

tam eloqui, elocutam memorari,

memoratam ornalo pronunciare. Ex

qua divisioiie quinqut" eliciuntur

ofticia rethoris, ul palebil in figura

sequenli

:

materie invenlio

disposilio, id est partium

epislole ordo

eloculio, id estrethorica

offiria coloratio

V^rethoris f memoria, id est firma

sunt dicendorum impressio

pronuntiatio est carmi-

nis hilari facie, venusla

voce, iocunda mente

expressio.

Unde nolandum, quod differencia

est inter subieclinn artis et sub-

iectum epislole, unde subiectum

artis est debita parcium epistolarum

posilio etc. Sed subiectum epislole

nil aliud est nisi intentio mittentis,

unde epistola est fidelis secretorum

nuntia.

Ten seil Uethorick.
Gol dein almechtigen zu lob vnnd

ere, auch einem ydlichen vernuf-

tigen leyen, der schreiben vnnd
ksen kan, zu vnderwisen, da mit

ein yedlicher samlicber des klüger,

subtiler, weiser werden möge, bat

maister Fridricli von Nürenberg sand

l)enedicten ordens dise kunst auls

lateinischem grund gesetzt, die mon
nennen mag die teuscli relhorira,

vfs der man lerl send brief machen,

auch hol'licii reden.

Ein kurtzer einganck in die kunsl.

Nota die kunst stat nun auf d rey
Worten, das erst worl ist an-
geben, das ander ist mercken,
das drit wordt ist machen.

* mit andrer schrif't üb

schrieben : hie materia artis.

2 fehlt, ausderiiberselzung Hirsch-

feldei's ergänzt.
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Uiule modus concipiendi est duplex,

scilicet scriplo et nieule. Modus
concipiendi s c r i p t o sequenti

patebil in fi|iura.

nomine meritolo-

Quis

Cui'

Quid

queril de<

suhiecto

CO miltentis

nomine meritolo-

co recipieulis

,narrato-

rio

epislole '^petilorio

[uiixto

Notandum quod, quodlibel sub-

iectum epislole, sive narralorium,

sive petilorium, debet in se compre-

lienderehec tria ; scilicet locum, teni-

pus, causam moventem id est, quare

vel propler quid. Et die modus di-

citur modus concipiendi scripto ideo,

quia inscribi debet examinato rece-

denle.

Modus concipiendi mente.

Nota, quod Iria debent mente reti-

neri, unum ex parte mitten lis, sc.

gradus, et duo ex parte recipientis,

sc. gradus et determinacio. Unde

generaliter status, gradus, persone

delerminaciones deserviunt modo

concipiendi in mente. Status est

locatio personarum in gradibus se-

cundum earum dignilates,undescien-

dum, quod tripiex est slalus, scili-

cet spirilualis, secularis et lileralus

et quilibet illorura slatuum sub-

dividitur in tres gradus et in gra-

dibus reperiuntur persone et circa

personas earum deterniinaliones.

Gradus autem est plurium perso-

narum equalium vel tamquam equa-

lium coniuntio. Sed determinatio

est dictio adiectiva,deterniinans meri-

tum persone recipientis, utsanctissi-

mus et quevis alia.

' cod. qui.

Figur des angeben s.

Wer schreibt: den namen, die

wirdikait, von wann.

[Wem man schreibt: den namen,

die wirdikayt, von wann.Ji

J verkundunf
Was:diemamunginj,^ggg^^jj

{wen
warumb
wie 2.

idung 1

mg
J

Von dem mercken.
Aufs dem concepi nach vnlter-

weisung der iigur des angebens sol

mon driu ding in der bedachtung

haben vnd behalten, ains von des

wegen, der schreibet, das ist der

«rad, zway von des wegen, dem

mon schreibet, die sind der grad

vnd das erbort.

Nota, in dem mercken die drij

ding stendt, grad, erwort vnnd

grad 3.

{geistlich

gelerl

wertlich

Nota ein ydliclier standt hat drey

grad, den höchsten, mittein, nidri-

sten. Nota, in den graden vindet

man die personat. bey den per-

sonaten die ervsördler als (s)ich

hernach vinden wirdl.

' steht nur in B.

* cod. B wo.

3 besser in B : Nota in das mercken

dienen drewding, genant standt, grad,

erwort.
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Status spirilualis.

pnpa

supreino

sradu

sanctissimiis

beatissinius

reverendissi-

niiis

cardiiiiilis,

primates,

palriarclia

arcliiepi-

scopus, j

abbates ma-

jores, epi-

scopi .... reverendus

iNotanduni, quod abbales luaiores

sunt prelati ordinis sancti Benedicli,

qui abbates sunt exempli et sedi apo-

stoliceiiumediale subiecliut Ca(m)-

pidonenses, Weisseuburgenses.

Status s e c u 1 a r i s.

Status litte ratus.

Status a Uli cor um.

S la tus i n iraicoru m.

In dem

höchsten

"rad

[Der gaistlicl) siandt i.]

'pabst .... deraaller-

heiligisteo

cardinal,

Patriarch, nie-

ren2, allerwir-

legateu,
[
digisten

erlzhischof,

"wichbiscbofl",

gefurst abt, 1 er-

generai j wirdige»

Nota: die gefursten abt sind

fursteu des heybgen romischen reichs

bestätigt von dem babsl vnd be-

lechnet von [dem] romischen kaisser

oder kung als der von Morbach

vnd von FurstenfeUl^.

Der gelerl stau dt.

Der werllich s land.

Von den w ertlichen
frawen.

S ta t US mul i er um.

Pro amasijs.

U 1 1 e r i u s n o l a n d u ni

;

primo, quod quinque sunt partes

epistole,sc.salutatio,narratio,petilio,

captatio benivolentie et conclusio.

Est aulem triplex salutaiio sc. lon-

ga, brevis, subintellecta. Salutatio

longa est superscriplionis vel sub-

scriptionis et suprascriptionis alque

affectus in unaui perfectam oratio-

uem cum apposili subintellectione

agregalio. Submtelligilur autem

semper aliquod illorura apposilorum,

sc. nunciat, mittit, oplat. Ohmil-

tuntur tarnen raiione nimii affectus

mittentis et eciam respeclu (?) or-

natus. — Salutaiio vero brevis est

salulis velalicuius loco salutis adop-

tatio. — Salutatio aulem sub-

Oer geistlichen frawen
standt.

' das eingeklavivierte nur B.

^ die primates des lateinischen

textest

3 in B: als der von Fvid, von

Weissenburg, von Murbach.



58 FORMULARE UND DEUTSCH RHETORICA

inlellecl;i est expressio solius deler-

minationis cum aliquo predicalo

comimini in ulro^ uL reverenilissi-

mus paler. Et esl snbinlellecta non

ralione lerminorum positorum sed

obmissorum, proiit patet de Iota

suprascriptione. Et isle ties saluta-

tiones convenienler possunl poni in

ima epislola auiicabili.

R e g i s t r u m p a r t i u m e p i s t o 1 e.

1. Superscriptio vel subscriptio

2. Suprascriptio

3. Gaptalio benivolenlie

4. Affectus

5. SaUUalio subintellecla

6. Narralioüis principiiira

7. Narrationis finis

Pelitionis principium

Captatio beuivolentie

Pelitionis finis

Conclusionis principium

Conciiisionis finis

Datum.

Unde Superscr ip ti oest mani-

feslatio persone mittentis vel perso-

narum mittentium gradus superioris.

De formatione superscrip-
tio n i s

:

Jnomen mittentis V

Imerilum Igenera-

lloci specificati-j bter

^ onem )

Sed specialiter, quod regule se-

quentes edocent. Prima regulär

Dei gralia scribuul prelati et nobi-

les supremorum graduum. Exci-

piuntur maiores comites dominio.

Secunda regula : Divina misera-

lione scribunt cardinales loco dei

gratia.

Tertia regula : Episcopus servus

servorumdei scribit papa post Do-

men suum.

Quarla regula: Romanorum Im-

perator sive rex Romanorum super-

addil : semper auguslus.

* so Lesclier (s. ?/.); cod. recto.

9.

10.

11.

12.

13.

Super-

scriptio

debet

babere

Das register.

Vber gescbrifll oder vndergescbrifil.

vffgescbrift

hoflicli lob

kurizer grüfs

verborgner grüfs.

anfang der vor[kundung

ennde derj verkundung

anfang der begerung

lioflicli lob

ende der begerung

bescbliessung

dalum fsunentag, montag , ertag,

•^mitwocben, pfincztag, frey-

[tag, sambtztag.

Von dem m a cii e

n

Figur der vber g esc hrift.

Den nomen.

Von gottes genaden schreiben

dy edlen vnd prelaten des bochsten

gradtz, vfs genomen die grossen

graffen landes halben.

Von gottes verliengnifs schreiben

die geistlichen prelaten des mitleln

gradtz.

die wirdikail

das lant, gescblöfs, slat oder weiler.

fkeyserlaltzeit merer des
Rom.scber|,^^,j^ig

freiclifs

Schreib den zwen nach: von gottes

genaden.
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De posilione sii per s c rip-

lionis.

Quinla regiila: Papa superscri-

bil se respeclu omniuni et Impe-

rator superscribil se respeclu om-
niuni preltT papam.

Sexta regula: Prelati et nobiles

suprcnioruni graduum superscri-

bunl se res[ieclu personarum niedio-

rum et infinioruni graduum.

Sepliiiia regula: Ümnis dominus

saltim ilominans superscribil se

respeclu sui subiecli, nisi> subieclus

in dignitale domino suo fuerilequa-

lis, proutpateldecomileVVirlembur-

gensi scribenti coinili de Helfeiislain.

Oclava regula. Prelati et nobiles

medioruni graduum superscrihunt se

respeclu personarnni infinioruni

graduum.

Ullima regula: Omnis super-

scriplio ponenda est in noniinativo.

Sed subscriplio est reseratio

persone niilleiitis vel personarum

mittenlium gradus inferioris.

He formatione subscrip-
l i n i s.

De Position es ubscriptionis.

De formatione supra-
scriptionis.

De posilione suprascriplionis

Captatio benivolentie seu

fiüis suprascriplionis-.

.
.{domino noslrol graii-

^'•""'•'"«•«"idomino suo / oso

Equal.sequaliJ'™''^''"«^^''«!
«'"§"-

lamicosuo
J

lari

lMa.ormmori|^'«^^l'-«|fi,,e,,

' aus eis! corrigij-t.

" s. f. s. ist mit andre?' feder zu-

gefügt, vue oben s. 55*.

Nola der romiscli keyser vber-

schreilit sieb gegen aller weit aufs-

penomen den basl.

Die erst regel : die prelalen, des

geleicbenn die edeln [des böchsten

grads vberscbreibent sieb gein] den

personen des millcln grätz vnd des

nidrislen gradiz.

Die andere regel : die prelalen

des niilleln gradiz, des geleicben

grafen vnnd frey lierren vberscbrei-

bent sieb gegen den personen des

nidrislen gradiz.

Die dril regel : Kin ydlicber berr

vberscbreibl sich gegen seinen die-

nern vnd wen 1 er in ball geieicb

in dem adel oder in der wirdikail.

Figur der vndergescli rif l.

Figur deraufgescbrifi.

Figur des hofliciien lobs.

Eines

grossem

gegen

ainen

mindern

vnter- vnsern 1 ge-

lanigen : meinen/ irewen

nit

vnter- vnsern 1 be-

tanig: meinen j sundern

oben

valier

brüder

sun besun-

Eines

gel eichen

» cod. f

vnserni

^d)ern^giunner)

gullen freundi

war, richtig-

.
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Theureunia de prelatis.

Prelatus liicitur, qui sub se habel

presbileros in aliqua ecclesia coUe-

giala vel nionasterio, quos babet

punire pro excessibus et quibus

habet niandare, demptis prioribus

etgardianisordinummendicanliuuii.

Hü euim polius dicuntur officiati,

quam prelati, qiiia facililer depo-

nuntur. Excipiunlur tarnen eorum

generales et proviniciales, qui certe

sunt prelati.

Af feclus
est patefactio mentis persone mil-

tentis persone recipienti.

Item affectus et salutatio brevis

sunt idem in re et ununi non dis-

linguitur ab alio.

Affectus spiritualiuni.

Papa ad omnes : Salulem et apo-

stolicam benediclionem.

Concilii ad omnes: Salulem et omni-

potentis dei benedictioneni.

Omniuni cbristianorum ad papam:

Obedienliam et devota peduin

oscula beatorum.

Prelatorum supremi gradus inter se

et sub se: Salutem in domino

senipiternam. ad superiores au-

tem suos : Obedientiam et since-

ram in domino caritatem.

Prelatorum medii gradus inter se,

supra se et sub sp : üraliones

in domino salulares.

ad subiectüs vtro : Salutem in

domino etc.

ad superiores autem suos: obe-

dientiam plurimam atque ora-

liones in domino salulares.

Spiritualium infirai gradus inter se

el sub se et supra se: Oratio-

2 dazu am runde oben in oidine

mendicantium: Augustinenses, predi-

tatoies, parvati, carmelili. zu par-

vati *. Dieffenüach, Glossai'ium s. v.

barvoti.

gegen valter

seinen briuler

geleicben ( meinem ^sun

gunner

freundt

Eines nideren gen seineu nierern

minenn
genadigen liebenl berrn oder

besundern
J

freundt

Figur der k u r t z e n g r u e f s.

Der geistlichen desobrislengradlz:

zwischen in vnd vnller sieb: vnser

grüfs [mit] durcbleichliger lieb in

got.

gen iren obrislen : gewillig dinst,

gehorsam mit durclileuchligor lieb

in got.

gen iren vnterlanigen : vnnseren

grüfs etc.

K u r t z e r grüfs der geistlichen

des mittein gradtz zwischen in

vnnseren] , „ .

meinen /
B^ufs m got.

gen iren obristen: willig dienst,

gehorsam in got.

gen den nideren : vnnseren grüfs.

Kurlzer grüfs: die geistlichen

des nideren gradtz vber sich,

zwischen sich vnd vnlter sich:

andachtigs gebet in got.

gen iren obrislen: gehorsaras

vnnd andachtigs gebet in got.
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ncm viiliiiilariani ulinani apud

altissiinuniacceptam. item: Liba-

iiien vel libamina devoloruni.

A Ifeclus seculariuiu.

Nobilium suprcmi gradus inier se

el sub se: Saliilem et onine

bonum.

ad. superiores autem suos: Obe-

dieiitiam et omne boDum.

A f f e c t u s 1 1 1 e r a t r II 111.

Itocloruin l ad studentes: lideH-

magislrorunij taten) inslruendi.

Sludentium adj obedientiam iu

doclores et Iraagistraiibusdocu-

raagistros j nientis.

Consangui-| palernani : Obus patri

neoruminterlfraternam : fraler

se:predilectiü| fratri

neni 'filialeiu : paler filio

Ilem consanguinitas exlendil se

ad omnem amicitiani sc. socialem

el fraternabMii.

A f f e c t u s s a r r a c e n ru m.

Consilii spiritum et amoris, vel

:

erroris exbaustionem et veritalis

lucide impressionem.

Affectus amasiatorum.
Te enim hiis, quibus in dies flam-

mis uro, posco et:

iam in dies, videbcet: siciit de die in

diem.

T b e u r e u m a.

Muberes spiriluales ut prelaii,

quibus similes censenlur, affici-

ende sunt.

Item muberes seculares ut earum

viri sunt afficiende.

Notandum, quod omnis inferior

scribens superiori in affectum non

pönal illum terminum : salus, quia

sabis etgratia de superioribus veni-

unt seu mana(n)i.

Secunda regula generabs: Ubi-

cumque non habetur affectus in

figura prenotata. formandus est a

subiecto epislole modo generab.

Kurtzer grüi's der edeln des

bocbslen grädtz zwischen in vnnd

vntter sich: vnnsern gn'ifs vnnd

alles gut.

oder vnder sich : vnser genad

vnnd alles giil.

gen iren obristen : vnnsern wil-

lig dinst vnd alles guet.

Kurtzer grüfs der elVawen

vnnseren 1 freuntbchen

minen j griil's

iren manen ebche irew.

Kurtzer grüfs nota der gelerten

vnler sich: gut willig grüfs

zwischen in : meinen dinst

vber sich : meinen willigen dinsl.

Kurtzer grüfs geporen freundt

(weltlicbew '
"j

briederlicbevvltrew

kintlicbew
J

Nota : die werllichen frawen

schreiben! die kurlzen grüfs der

wertlicb mon vnnd die geistlichen

frawen schreibenl den kurlzen grüfs

der geistbch mon.

cod. B : vatterlicii, mueterlicli.
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Exenipli pralia de subieclo narra-

lorio: pias reserandis aures aperire

vel inclinare;

exenipli gralia de subiecio peti-

torio : iuste petendis non contrarie

vel non imnierilo assenlire.

De saliitalioue subinlel-
lecta. '

Salutalio subintellecla est ex-

pressio delerminationis cum aliquo

predicato in utro-, iil infra in plu-

ribus patebil exempbs,

Nota, vitiatur salulatiocarensde-

terminatione reoipientis, carens meri-

lis,babensafrectiimin epistola hostili.

F i g u r a s a 1 u l a t i o n i s s 1 1 b i n -

lellect e.

Ad papam: Sanctissirae pater ac

dominoriini gratiosissime.

Ad prelatns supremi gradus:

[amice nos-

Reverendissinie

pater

reverende paler

ter gene-

röse domi-

ne,

preceptor

precolende.

Adimperatorem: lUuslrissime prin-

cepsac preceptorum(!) precolen-

dissime.

Figur derverporgen grül's.

Einem»

(legalen . . . allerwirdigister'

Jertzbischof . . in got vater

jbischofen hochwirdiger fürst

'gefurstabt. . gnadiger berr.

[Einem prelaten des miltern gradls:

erwirdiger, gnediger berr.

Einem andern des gradts: erwir-

diger berr.]

Verborgen grül's [des gelerlen

Standes:

Einem geistlicben geweichlen : geist-

lich berr.

Einem wellliciien geweicbten : er-

samer berr].

Ad doctores : Egregie domine doctor.

Ad magistros: Venerande magister.

Ad retbores : Virorum facundissime.

Verborgen grüfs einem keiser,

kunig : aller durchleicbtigisler,

bocbgeporner fursl, genadiger

berr.

^ im codex am Schlüsse nachge-

tragen, bis: dominorum graliosissinie

am rande mit b, von da bis zum

Schlüsse mit c bezeichnet.

- cod. lecto, vgl. oben s. 58*.

' cod. allerwiidigisteii. besser ist

jedesfalls die Unordnung in cod. B,

welcher die ersten 2 prädicate ge-

meinsam zu legalen stellt und die

letzten 2 [alle etwas verändert] den

;i andern stünden ununterschieden

zuteilt.
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N a r r a l i

est rei gesle vel lamquam gesle,

rerum geslarum vel lamquam gesta-

rum (leclaralio.

The(u)reuma.
Prelati el nobiles supremorum

graduum se vobisani, similiter pre-

lati et nobiles mediorum graduum

respectuinferiorum, alias vero nun-

quam.

Narratio-

nisprinci-

pium

Narratio-

nis finis

Verbum uarralonuui

pronomen

abslractum delermina-

lionis, si haberi pol-

erit,sinoD, aliud con-

foruie dignilatera

includens

quod nisi ornalus lol-

lat, ut cum narratur

per verbum infiuilivi

modi sioul: me fore

imbecillem

parlem intenti

tempus quando

causam quare

locum ubi

aliam partem inlenli.

Von der verk und u n g.

Nota die prelalen, des gleiclieni

die edlen des liocbsten gradlz, mugen
sich selbs irrilzen in den briefen

oder reden.

Auch die prelalen des mitlelngrädtz,

des gleichen grafen, ireyen, berren

mugen sich auch selbs irrilzen gen

den personen des nidrislen gradlz.

Nota zu dem ander, der römisch

kaiser, des geleiclien der römisch

kunig mag ydermanen [duilzen] vs-

genomen die legalen, erlzbischof,

kunig. Des geleiclien die legalen,

erlzbischof, biscbof.gefursl abl [vnd

die edeln des höchsten gratis mügeut

aiichydenman duilzen, aulsgenomen

den kayser, die kunig, legalen, ertz-

bischoff, bischoü", gefurst abbl] den

maislern von Kodes, id est den-

obrislen der Jobannser, die maister

von Prüsseu, id est den obristen

der iheulzscben berren, die general.

Auch die prelalen des milleln

gradlz, des geleicben grafen, frey-

herren, junckherr [mögen Ihuylzen]

die person des nidrislen gradlz vs-

genomen die ritler.

Figur des anfangs der ver-

k i n d u n

|[e]wer die-1 mit ainem

) ner ( abstract

j
euch

Uich

/fürstlichen

durcbleichli-

kait

erwirdikait

berlichheil

slrengbeit

vestikait

fursicbtikail

wisheit

wir oder ich

' cod.: geistlichen, correcturnach

B imd dem folgenden.

^ cod.: der.

Ein

furnem

ainem als

Ein ab

stract als

Isunder ein

J
alisiracl

vnd der

geleichen
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Verba
resoro, apeno

narraloria
"^"'f^'^^«' "«-^ '^^^^

J lifico

Pronomina} le, uos, tuani, veslram.

fnimis prolixa
^^^'«^"''

dnninula
narratio

falsj

Ioffenbar[en]
erzelen

zw wissen fugen

zw wissen [ihun].

Figur des endes der ver-
k i n d u n g,

[Ein lail der maynung auz dem
angeben vf das was',

wenn
warum b

Pelitionis

princi-

pium

Pelitionis

finis

Petitio

est rei impelrande vel rerum im-

pelrandarum postulatio.

Signum, si narratio est

in epistola, alias non

pronomen

abstractum determi-

nalionis ut prius

adverbium

verbum petitorium

captatio benivolenlie

Quatinus

parteni intenti

tempus in quo

locus ad quem
causam quare

abam parlem inlenli

jquapropler,

Signa petilionisj eapropter | etc.

principii jqua de re,

' idcirco

verba pc- fprecor, exoro.l

titoria \ hortor, peto y ^'

[lacrimabiiiter,bumi-

liter,

ttenlius, confiden-|
'

ter.

Theoreuma.
Quando plures articub unius et

eiusdeni cause vel diversarum cau-

adverbia etc.

Das ander teil der maynung auz

dem angebn auf das (was)3.

Figur des anfangs der be-
gerung].

Ein

ziechen

als

bierumb

darumb

vmb des wil-

len

von des we-

gen

[sodiever-

kundung

vor stet

Ein zw wort •

Ein beger wort

;.ls

Ein l'urnemen als vor begriffen ist.

Ein abstract als vor siel in der ver-

kundung.]

Wir oder icb.

ernsllicb

diemiliklicb

getreulieb

freunllicb

vleissiklicb

weger(n)>

bitten

scbatfen

wellen

ermanen

Figur des eniles der be-
ger ung.

Ein tail der mainung aufs dem
{wen

warumb
wie

Das ander lail der mainung vfs

dem angeben.

Nota, wen zwei oder drey ar-

* s. 0. s. 56.

^ cod. wo, vgl. obe7i .V. 56*.

3 fehlt.
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sarum ponendi sunt in una narra-

tione vel pelilione, liinc quilibel

secundorum arliculonun debel incipi

per aliquod signum in tigura se-

quenli conlenliim.

{prelerua,
j

inlerea, I

/et alri
ceterum,

j

insuper f

Vitiatur ['""^'"'^

pelitio
<ii)iusla

(iulionesUi.

Captatio beuivolentie
est sermo suavis animum audien-

tis benivolum reddei)s commenda-

lione moderala.

Theoreuma.
Nolandum: Proprüssimus locus

caplalionis est in pelilione el lan-

luni accidentaliter inserilur cnili-

bel epistole (parli), superscriplione,

affeclu el dato denilis.

Theoreuma.
Caplatio communiler seiet for-

mari a recipiente et hoc duphciler,

aut enira a bono (aiit a) merilo

eiusdem, ul palebil sequenler.

{pulchri- \

tudo I re-

l'ortitudo jruni

facundia '

ilhesauri
possessio-

nes

Ivirlules

habilusac-

quisili

digni-
j principatus

tatis Iducatus

Bonorum
aliud

Meri

loruni^

aliud

igna- } con

lickid in ainer verkindung oiler be-

gcrung 7.11 setzen sind, so sol mon
ainen ydlichen andern arlickel an

heben mit der zaichen ainein, als

her niden in der nächsten figur, [und

darnach amen jglichen andern arlikel

muclien aus den figuren] des endes

der verkundung oder der begerung^.

expost

insuper

inlerea

poslremo

revera

Von- der besc(h)liessu ng.

Nola: die beschliessung sol al-

weg mit fuege geschickt sein auf

das nächst stuck des briefs, das

vordresl stet, es sej die verkundung

oder die begerung.

Eines merern gegen ainen
mindern.

Die
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aliiul

I
presbiteri-

pornia-j um
lUMis

I

magisleri-

' Ulli

transi-.' prelectoria

toriuiii' recloria

Exemplum boni nalure: facun-

dissinius', quem facundia perornat.

Exemplum boni fnrtune: quem re-

rum copia exuberavir^ altissiraus.

Exemplum boni gralie: quem en-

liuni opifex alta seien lia decoravil

vel rediraitum habere voluil. Exem-

plum merili ignali: quem res re-

gum nobililale circumcinxil nobilissi-

ma vel clarissima et melius. Exem-

plum merili allribuli: quem deus

orbi universo prelulit.

personarum seriosarum

:

nimis adulaloria

nuilierum : carens (?)

adulacione excelsa.

Conclusio
esl premissorum in diclamine or-

nala terminatio.

Conclusio semper debet corre-

spondere parti epistole immediale

se precedenli. Exemplum, ubi con-

clusio correspondel narralioni, ul

in iiiis : lua ddeclio grata (?) siat

(!) queso,— Exemplum, ubi corre-

spondel pelilioni, ul : quo facto

vicissitudineni refundam casu pari

aul maiori vel alciori.

Signum

Viliatur

capiatio

respectu

Conclusio-

nis

princi-

pium

pronomen

abstraclum delermina-

lionis ut prius

appositum vel parlici-

piuni.

* übergeschrieben ülixes.

2 übergeschrieben ditavit.

Das die alweg da sind~i

ur des dal ums.

f dalum

slat

tag

^jar.

Von dem lio fliehen lob.

Nola zu dem erslen : Mit höf-

lichem lob mag <^man) den brief,

die red gar woU zieren.

Nola zu dem anderen : Ein yd-

lich höflich loh mag gemacht vierden

von dem, der da schreibet oder von

(dem), dem mon schreibt oder von

der mainung in obieclo, die mon
schreibet^ [durch raten oder wider

raten,] als sich her nach finden

wierdt.

Hoflich loh von dem, der
da schreibet.

Euch alczeit genadig

dir vor mal gunstig

wie wol das ist vnwir-

diger2

ich vngenugsamer

eur (genad)"* pawmou >

eur hindersefs

dein zinfsmon [irewer

ewr (wierdikait)3 ge-

ewr bald

dein besunder

fursichtikait

genad

herlichheit

hochwirdikait

erwirdikait^

wirdikait

fursichtikait

weysshait

durchleichlikail

slrengkeit'^

eur C

[sunder

abslrackl.]

eapplan

diener

getrewer

gehorsamer

» cod. schreiben.

2 cod. B richtig nwii'diger.

3 fehlt in B mit recht.

* so in B A hat ewrwirdikait.

* /n A folgen die letzten 4 zei.hn

noch einmal.
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Finis COD-

clusionis

Tlieoreu ma.

In principio conclusionis potesl

poni pro signo relalivum, ut: quod

veslram eif^M palernilalem fide dig-

nius laimilabor.

/Majores niinori cum gra-

tia ut: si tua discrelio

id fecerit, gralias tibi

prebebimus maiores.

Minores niaiori cum fa-

mulatu, ut: si quid

boni feceritis, amplius

me faniuialu habebitis

prompliorem.

Equalis cumamicilia, ul

:

huic cum lu animum

applicaveris, amiciliam

tibi ostendam maiorem.

Verum aliquando in materia con-

cluditur, ul: aliquando quid iuris

Visums.

Theoreuma.
Spirituales infimi gradus Omni-

bus cum oralione concludunt, ut:

quouam precor misso deum, pro

vestra paternitate attencius depre-

cabor.

nimis longa

habens (longum) valele

noncorrespondens parti

precedenti.

^^^^^
,solis, lune, mar-

Itis, mercurii,

Vitialur

Datum
dies

ijovis, veneris,

Isalurni.

annus

Finita est ars epistolaria die

lune ante domini ascensionem [mai

23] anno 68 quasi circa ociavam

diei horam foeliciter. Amen.
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Sit dem mal

[das nicht]

biUich

vfrichliklich

genügsam

vertencklich^ Vist.

lieblich

gelrewlich

hedachtlich

Nota zu dem aller lesten , das

ain ydiich stuck des briefs mit hof-

lichem lob geziert mag werden vs-

genomen die vbergeschrift, den

kurtzen grüefs, das dalum etc.

Em end diser kunft an vusers

herren auffort aben [mai 25] anno

MöCCCC sexagesimo octavo.

• cod. ß verdienlicli.

Flos Rethorice'.
2 Nota, quod omnis termiuus, qui iranssumitur, pro ut rethorice,

considerari potest aut a loco aut a si(gnifica)to. Si a loco, hoc fit

per tres species, ut infra in prima figura. Si a si(gnifica)to, hoc fit

per quatuor species, ut patebit infra in secunda figura.

Figura prima.

}|supposili I japposito dictione vel
estsepa-l

jjg^^.yj
I

^ ^^^^ Jsubslantivo loratione in-
''^^'^

(preposilionisa) [casuali
J

terposita

Exemplum

Figura s ecunda.
Translatio 1 jadiectivi,

Nominatio > est nominis ^substantivi,

PronominatioJ (proprii

a propria significatione ad

impropriam transsumptio.

Denominatio est

contineniis
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Nola, quod omnis iranssiimplio fieri (lebet gratia alicuius similitu-

dinis vel proprielatis.

Nota, quod omnis oratio poetica in rethorica suraitur pro laude

aut de vituperio.

flaudis

Sgn^ionis ^
''''^''''''-

aniiralionis

Modus ab(b)reviandi.

Arliculus 1
gj puncluala I

dictaminum 1 prolatio coniunclionibus

J
[ orationum

J
de medio sublatis.Dissolutio

Modus prolongandi.

iverbi
finili 1 finfinilum

|

nominis adiectivi > in ^subslantivum Isubila variatio,

verbi J (participium
J

Circumlocu tio est brevis orationis per orationem longam

decens exposilio.

Modus c 1 a u d e n d i.

Clausa est oratio totalis, integram in se claudens senlentiam, ut

est narratio vel petilio. Clausula vero est quelibet oratio parlialis seu

clause^ particula.

Nola regulam generalem. Omnis clause^ terminatio in sillaba,

cuius penultima sit producta, debet terminari. Clausula vero indiffe-

renter polest finiri etc.

iadoplurus
sit assecutus

decet uti.

Foeliciter finem imposuit flori rethorice.

Hie oratorie arlis flore finiio, qui se instar forme habet, fit re-

gressus super modo epistolari, qui materie Signum fronte sua ducit.

Et primo de epistole divisione-.

inarratoria 1
, ,.

peliloria
aut ad aliquam dlarum

aut ex hiis composita )
i-educibihs

cod. clausa.

mit andre?' schrift, s, o. s, 55'
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Rediicibilium ad narralorias'

Rediicibiliuni ad petilorias

monilona

consultoria

deplanctoria > aiil ex hiis composita

minaloria'

deprehensoria

preceploria

consolalüiia ^aiil ex hiis composita

pacificatoria

Modus concipiendi scripto.

Fridericus comes palaünus Reni dux Bavarie.

Hainricus abbas in Tegernse vel Udalricus ahbas in Furslenberg (!)

Quilquil'-: vult equitare ad Nuerenbergam die lovis.

Modus concipiendi menle.
In supremo gradu: Palaünus, simibter abbas maior, cuius deler-

minalio: reverendus.

Superscriptio,
Fridericus dei gratia comes palaünus Reni, dux Bavarie.

Suprascriplio.
Reverendo in Christo patri ac domino Udalrico abbali in Furslenberg.

Cap tati benivo I entie.

nostro fideli

Affeclus.
salutem et omne bonum.

Salutalio subin tellecla.

Reverende paler

Caplatio beni volentie.

noslerque singularis.

Narralionis principium.
Vestre noüficamus reverentie,

Captalio benivolenlie.

qui nobis semper complacere sluduit.

Narralionis finis,

nos equilalurum ad Nürenbergam die martis dicimus * propter unire

Suilenses et illuslrem dominum Alberlum Auslrie ducem enormiter sibi

invidiosos.

Finis huius opusculi quam minuüssimi bora 11™^ die eodem*.

De pronuntialione sequilur.

Ars puncta ndi.

* cod.: miratoria.

'^ falsch, für quid, s. das scliema.

2 übergeschrieben: falsch für decimo?

* dieser ganze abschnitt ist am rande mit a bezeichnet, vgl. oben s. 62.
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Das ist die Rhetorik meist er Friedrichs und ihr

lateinisches original, von diesem zunächst.

Es wäre, um die qiiellenforschun^' ahzuschliefsen, wünschens-

wert, den punct genau hezeichnen zu können, wo dieses bäciilein aus

dem grofsen ströme der lateinischen rhetoriken abgeleitet ist. das

ist mir leider nicht gelungen, mit humanistischen rhetoriken ist

nicht ein einziger berührungspunct vorhanden, mit den hauplbrief-

stellern des mittelalters^ kaum da und dort annähernde ühereiu-

stimmung. das schema des quis, cui, quid? kehrt meines wissens

nur bei Konrad von IVInre'^ wider, mit dem aber sonst nicht die

geringste ähnlichkeit zu bemerken ist. auch die 'salutatio subiu-

tellecta' wird man hier und anderswo vergebens suchen, dennoch

ist es unglaublich, dass ein Schulbuch — wie es unsere rhetorik

unzweifelhalt war — nicht von dem gemeingut seiner zeit sich

genährt hätte, und in der tat lässt sich aus den zahllosen rheto-

rischen commentaren des 15jhs. eine gruppe aussondern, die in

vielen einzelheiten mit unserer rhetorik libereinkommt. es sind

hauptsächlich werke, die unter dem namen des mag ister Ty-
binus gelin oder sich auf ihn berufen.

'Magister INicolaus de Dybyn' erscheint 1369 als 'rector parvu-

lorum' in Dresden und ist in den handschriften als autor gram-

matischer und rhetorischer werke genannt^, er muss einen nicht

' lierausgegeben von Rockinger Briefsteller und foimelbücher des 11

bis 14 jhs. in den Quellen u. erörter. z. bayer. u. dtsch. gesch. ix 1 u. 2.

2 aao. 403 ff.

3 die Standesbezeichnung unter einem grammatischen tractat in clm.

7589 bl. 144, im gedruckten catalog unvollständig widergegeben, wodurch

Scherrers sonst treffliche Zusammenstellung [Verzeichnis der hss. d. stifts-

bibl. V. SGallen s, 309] beeinflusst wird, für uns kommen in betracht a) chii.

7087 bl. 28—67. zunächst in tafelform einteilung der epistola, der merita und

der Status, dann bl. 30 ff. regeln bis bl. 35'^. von da an wider tafeln in

der art des Joh. Bondi, grufsformeln, excerpte, musterbriefe (beziehung auf

Böhmen und Karl iv noch erkennbar), bl. 51: expliciunt correctoria sim-

plicia solempnissimi rethoris Tybini et incipiunt transsumpcionibus adornata:

7 tafek), wie bei Bondi, dann Sammlung von exordia, durchaus der des Bondi

clm. 9683 bl. 32 ff entlehnt [vgl. Rockinger 1. c. 949]. — b) clm. 18803

bl. 231'^ 'Tractatus relhoricalis Tybini valde utilis' [von späterer band], tafeln

nach Bondi. bl. 237'' zusammenhängende theorie: Salutatio, affectus, nar-

ratio, pelitio, conclusio. von den regeln in a teilweise abweichend; [bl. 237''

—240 widerholt in clm. 22373 bl. 181—183'']. c) clm. 4162 [Augustae st.

crucis] bl. 1 anonyme rhetorik. regeln mit commentar. die ersteren stim-

men durchaus mit denen des Tybinus in a bl. 30. der commentar beruft sich
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unbedeutendeo einfluss geübt haben, denn die comnientare des

15 jhs. eitleren ihn gern, besonders wo es sich um den usus

modernorum handelt, das grösle unter des Tybinus namen

gehnde werk, die Rhetorik in clni. 14662 rechnet auch die salu-

taiio subinteilecta zu diesem usus modernorum, so würde sich

erklaren, weshalb man sie in den älteren rhetoriken nicht findet,

es lässt sich aus diesen Tybiuusrhetoriken, von denen uns einige

noch später begegnen werden, im verein mit einigen älteren für

die meisten stellen unserer rhetorik eine ähnliche oder gleiche

fassung anführen ; das mag genügen, bis einmal die rechte quelle ge-

funden wird.

Die rhetorik zerfällt in 2 hauptteile, die eigentliche 'Ars episto-

landi' oder den teil, welcher die materia artis enthält, und die

'Flos rhetorice', im gegensatz dazu auch als die 'forma artis' be-

zeichnet, die disposilion innerhalb des ersten hauptteils:

modus

concipiendi siluandi

scripto mente

ist uns bereits aus Hirschfelder bekannt, hier sehen wir aber aus

der aufzählung der 5 officia oratoris ihre tiefere begründung: der

inventiomateriae entspricht das concipere, der dispositio das situare
;

der eloculio 'id est rhetoricae coloratio' sodann der zweite haupt-

teil, die flos rethoricae; der dieser angehängte widerholeude ab-

schnitt entspricht der memoria, und endlich folgt auch 'de pro-

nuntiatione', dem sich der abschnitt über interpunctiou, dieseraller-

dings etwas gezwungen, auschliefst. was noch über die salutatio

subinteilecta folgt, ist, wie auch das deutsche zeigt, nur durch ein

häufig auf ihn. — d) dm. 11799 [Polling] bl. 8 anonyme ausführliche rhetorik.

gröste ähnlichkeit und stellenweise wörtliche Übereinstimmung mit dem com-

nientar in c. — e) clm. 14662 [SEmmeram] ausführliche rhetorik mit dem

anfang: Sapientia clamitat in plateis. [von Rockinger Über formelbücher als

rechtsquellen 181 ^°* in fragweise für Tybinus in anspruch genommen, unter

seinem namen erhalten in cod. vindob. 5218, dagegen unter anderm in

vindob. 3829 nr 5 ; vgl. auch 5194.] bietet ebenfalls die salutatio subintei-

lecta, sonst keine gleichheit mit den vorigen. — ich nenne noch f) clm.

5963 bl. 168—222''. am Schlüsse: 'Finitur compendium presentis editionis

collectum per magistrum Jobannem JVlünczinger ex uratico [falsch für viatico

vgl. clm. 4162 bl. 19''] Tybini et aliis libris rhetoricalibus'. beziehungen

auf das Studium Heidelbergense, Freiburg und das südliche Deutschland, da-

nach ist Rockinger Formelbücher 184^^^ zu berichtigen.
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versehen an diese stelle geraten. — will man aus dem inhalt der

rhetorik einen schluss auf die abfassungszeit ziehen, so wird man

diese wegen der erwähnuug der geforsteten grafen von Cilly'

zwischen 1436 und 1457 ansetzen dürfen.

Diese vorläge des meisters Friedrich hat nun nicht nur auf

die deutschen rhetorikeu wesentlichen eintluss gehabt, sie ist auch

die gruudlage eines andern lateinischen werkchens, das etwa zur

selben zeit, wie das Formulare, recht verbreitet gewesen sein muss,

der Rhetorik des magisters Paulus Lese her von Efs-

lingen, welche dieser, wie es scheint, 1486 au der Universität

Ingolstadt las2, dieselbe wurde 1487 zuerstund dann noch 5 mal

gedruckt, die späteren ausgaben teilweise in Köln, wohin Lescher

übergesiedelt zu sein scheini<^. das buch zeriallt in drei teile,

einen modus epistolandi 'secundum stilum cancellaria-

rum principum ac imperalium ciuitatum''*, eine 'ars

latinisandi, quam uonnulli florem rhetoriceappellant',

und einen 'tractatus de elegantiis Ciceronis latine eloquentie prin-

cipis, aliorum quoque poetarum et oratorum'. für den letzten

teil gibt Lescher selbst seine quelle an: es ist die überaus viel

benutzte Rhetorik des Augustinus Dalus, die ersten beiden teile

aber sind in ihien grundzügen wörtlich der oben mitgeteilten

rhetorik entlehnt, die eigene arbeit Leschers beschränkt sich hier

im wesentlichen auf hinzufügung von erklärungen, musterbriefen

und beispielen , die hauptsächlich antiken dichtem oder auch

neueren rhetorischen werken, wie dem des Jacobus Publicius und

des Georgius Trapezuntius entnommen sind», im schlusswort

^ als cojnites maiores domirüo in der ständetafel genannt.

2 s. die daten im lext [ungezähltes] bl. 13' und 15 der ausgäbe 1487 In-

golstadt [ob druckort? s. Panzer Annalen i 46S]. handschriftlich in clm. 18799

bl. 93 if ohne einleitungund directe autorbezeichnung, vgl. Rockinger Formel-

bücher 75 "^ die musterbriefe auch gröstenteils in clm. 14654 bl. 240 ff.

—

Kobolt Baier. gelehrten-lexikon 403 f erwähnt Lescher (nach Mederer) unter

denen, die am 15 mal 1478 'ad consiliumfacultatisartisticae' zugelassen wurden.

vgl. Ergänzungen 183.

^ s. den brief an magister Johannes üornuogt aao. bl. 15. die ausgäbe

Köln, Ouentell s. a. setzt statt der Jahreszahl 1486 1491 [also druckjahr?],

und schreibt statt Ingolstat stets 'in Goldstat'.

• Schlusswort.

= benutzt ist die oben gedruckte rhetorik bis zum modus abbreviandi;

subscriptio. superscriptio und suprascriptio sind an den schluss des ersten

teils gestellt, die theorie der captatio benivolentie ist geändert [s.u. s. 80'], hinter
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ciliert Lesclier das worl des Sallust, dass der mensch sein leben

nicht schweigend wie das lier hinbringen dürfe. Hoc idem ego

magister Paulns Lescher de hnperiali cimtate E/'slingen orinndus,

vtrinsque iuris, humanitalis ac oratorie artis professor (^experiens'l)

haue artem pro maiori eins parte per diversa mundi dimata in

vninersitate et extra practicaui et per huiusmodi practicam semper

in dies in huiusmodi arte plura vidi et addidici. also auch Lescher

war vvol wie Hirschtelder eine zeit lang ein herumziehender rh(4or,

der den leuten den 'kanzleiischen slil' vortrugt

Vom meister Friedrich von Nürnberg weifs ich nicht

mehr zu sagen, als unser lext gibt, er war benedictiner und hat

seine kunst 'für die laien aus lateinischem gründe gesetzt'^, dass

man etwa an der Universität Freiburg damals eine deutsche rhe-

torik las, ist nicht anzunehmen, auch lässt sich ein magister Fride-

ricus de Nuremberga unter den damaligen lehrern nicht auf-

finden 3.

der salutatio das exordium, aber niciit als besonderer briefteil, eingeschoben,

so dass die alte Ordnung bewahrt bleibt. (Postquam dictum est de saluta-

tione, que est prima pars epistole, nunc consequenter delerminabo de se-

eiinda yarle epistole, que nni'ratio dicilur).

' interessant ist das ablehnende urteil des bumanisten Heinrich Bebel,

der Leschers rhetorik ebenso wie die des Johannes Bondi de Aquileja [denn

das ist der 'Borida' des drucks] völlig abgeschmackt findet [Comm. epist.

conficiend., ciliert bei Boecking, Hutteni opera. Suppl. ii 443].

'^ in cod. vindob. 5230 nr 7 steht unter allerlei alchimistischen recepten

auch ein solches 'ad album' eines Fridericus de Nurenberga, doch ist mit

dieser notiz nichts anzufangen.

^ als lehrer der rhetorik erscheint 1465 magister Johannes Sigrist, s.

Schreiber Gesch. d. Albert-Ludwigs-universität z. Freiburg im Breisgau i 51"''.

— das Formulare enthält auf bl. 10 unter den specificierten briefen ein

schreiben kaiser Friedrichs an bischof Heinrich von Konstanz zur Unter-

stützung einer 'ersten bitte' bei der Stadt Freiburg um eine pfründe für 'Adam

Rielter, meyster der freyen künsten'. man möchte glauben, dass dieser Rietter

in einer ähnlichen beziehung zur Sammlung des Formulare stehe, wie Hirsch-

felder, womit dann auch die aufnähme südwestdeutscher Urkunden ihre

erklärung fände, doch ist darüber nichts festzustellen. Adam Rietter er-

scheint 1461 als Adam Rieder von Gmünd im collegiuni der Freiburger ar-

tistenfacultät und ist jedesfalls identisch mit dem Adam Riederer, der 1465

'Ultimos quatuor libros physicorum et perspectivorum' list [Schreiber 53^ u.

51^^]; er scheint also keine beziehungen zur rhetorik gehabt zu haben. —
herr bibliothekar dr FPfafT teilt mir freundlichst mit, dass sich auch aus

handschriften der Freiburger Universitätsbibliothek weder über Adam Rietter

noch über meister Friedrich von Nürnberg etwas gewinnen lässt.
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Seine vorläge hat er, wie man sieht, in mehreren punclen

frei hehandell. zunächst henutzt er nur ihren ersten teil , von

der Flos rhetoricae an lässt er alles l'ort, nichts deutet darauf hin,

dass er überhaupt mehr als den ersten teil der lateinischen rhe-

torik gekannt hat. im einzelnen hat er dann besonders das theo-

retische — im latein ohnehin schon spärlich — fast völlig über-

gangen, alle definitionen wirft er heraus, dass er in der slände-

aufzählung den weltlichen und den gelehrten stand, und ferner

bei den partes orationis die conclusio und die benivolentia gegen

das latein umstellt, ist ohne grofse bedeutung, im zweiten falle

gibt das *register' bereits die correctur^ seine zusälze — be-

sonders zahlreich bei der Sbergeschrift' und 'aufgeschrifl', dann

die ausrührliche regel über das ihrzen sowie die aufzählung der

'abstraclworte' in der narraiio — dienen der praxis und entstam-

men derselben, mit einer einzigen ausnähme: das 'hoflich lob'

bringt eine vom lateinischen gänzlich abweichende theorie. die

einteilung der lateinischen rhetorik nach bona und merita beruht

in letzter linie auf dem Auctor ad Herennium2, die meister Fried-

richs aber findet sich am besten in der Rhetorik des Johannes

Bondi wider3. eine ihrer ableitungen mag also hier einfluss ge-

übt haben.

Die wichtigste Veränderung meister Friedrichs aber l)e-

trifft die disposition. seine rhetorik stat nur auf drey loorten, an-

geben mercken machen, dh. er hat das System der lateinischen

rhetorik —^— in ein System a ß b verwandelt, und dies

a ß

System der dreizahl führt er nun in strenger folge durch, er hat

also auch nur 3 'coudictiones', nach denen er seine redeteile, die

' doch bemerkt Lescher in seiner Rhetoriit bl, 3: Sed contra hunc

ordinem [geistlich, welllich, gelehrt] arguitur sie: Status litteratus debet

preeedere statum secularem, qnia intellectu et ratione vtentes naturaliier

aliorum sunt domim et rectores, rubusti (I) vero alijs subseruientes. er

stimmt dem nicht zu, da der kaiser an der spitze des weltlichen Standes

steht, dem in foro seculari alles Untertan ist.

2 lib. III cap. 10 'genus demonstrativum'.

3 clm. 9683 bl. 21, wo bei besprechung der captatio benivolentiae, die

hier wie auch sonst dem exordium gleichgesetzt ist, 4 arten unterschieden

werden : potest sumi . . a persona recipiente, a persona mittente, ab ip-

sa re und zwar extollendo oder vitupei'ando. vgl. auch die regeln des Ludolf

V. Hildesheim bei Rockinger Briefsteller 367.
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uarratiü und pelitio, specilicieil, 'wauu, warum und wie'^ im

lalein ist das in der disposition zwar angedeutet, aber nicht

durchgelührt. —
Dagegen stellen wir nun den anfang der kleinen üimer

Rhetorik:

wi'r qids querit de nomine, merito,

loco recipientis^.

Wim cui querit de nomine, merilo,

loco )'ecipic7itis.

was quid querit de subiecto epistofe,

id est de intencione mitteiitis et

in se debet habere istuModusepi-

stulandj

constare

videtur in

modo

(concipiendi

idestcoppiren

et talis est du-

plex '

formandj

ingrossirn

scripta

quattuor
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man sie noch gegen ende des Jahrhunderts ab und verband sie

wül noch mit phrasen aus dem Formulare und mit einem ur-

kundenbuch^.

Die zweite reihe dagegen, die schliefslich zum Formulare

i'ülirt, hat gröfsere Wandlungen durchgemacht, auf der ersten

stufe steht die kleine Ulmer Rhetorik, sie ist, wie schon gesagt,

unvollständig erhalten^, auch hat der Schreiber sich durch das

vorhergehnde zu allerlei einschiebsein verleiten lassen, die nicht

hierher gehören, doch tritt das characteristische genügend hervor,

die Rhetorik kennt noch kein exordium, ebensowenig die syno-

nymische ausgestalluug der beispiele. dagegen ist das 'register'3

bereits verändert, es bringt schon wie Hirschfelder* die 'mittel und

enndtschriflV und fasst ebenso wie dieser das ganze mit dem

Schema 'wer, wem, was' zusammen, der text ist direct nach dem

latein meister Friedrichs gebildet, und zwar kennt der autor auch

den zweiten teil seiner vorläge, denn er erläutert bei der nar-

ratio und petitio die ausdrücke 'der eine tail der mainung' und

'der ander tail der mainung' bereits durch 'suppositum' und 'appo-

» dm. 12366 [Raitenbuch] enthält auf bl. 55 'Tewtsche retorica vnd

formularium'. zunächst deutsche phrasen, die mit Formulare bl. IQ"* und

22'>— 25'' passim stimmen, dann bl. 56: Aotta ein teutsche retorica, aus

der man lernet teutsch send brief machen vnd stet nur auff dreyen

wortten. gegen den oben gedruckten text einzelne abweichungen, so die

zwei 'erwortter': man, f'rawen; dann beim 'hofflichen lob': Notta zum

ersten, das dj sent brieff mit hofflichem lob gefloriert werden als dj puch-

staben mit freyen ziigen. auch die dann folgende theorie ist etwas aus-

führlicher, schluss: Die letzt reget: mag ein ydliclier vil oder wenig

setzen hoffliches lob nach seiner vemuffl vnd gelegenhait der sacken.

folgt eine Sammlung von adressen für alle stände und ein deutsches urkunden-

buch, in dem auf bl. 117 auch: ^Is der romisch kaiser schreibt an die vn-

glaubigen = Formulare bl. 4, aber noch nicht synonymisch erweitert. — die

Rhetorik steht fragmentarisch auch in cgm. 706 [Tegernsee] von 1493, auch

hier mit einem urkundenbuch verbunden, ebenso cgm. 563 [ebendaher], wo

nach der Rhetorik noch ein Verzeichnis der titel geistlicher und weltlicher

eingefügt ist. — vgl. Rockinger Formelbücher 79"^.

^ der 2 teil 'modus formandi' beginnt in seinem jetzigen zustande erst

kurz vor der narratio mit ein paar regeln über den kurzen und verborgenen

grufs, der also im vollständigen exemplar vorherging, die benivolentia fehlt

ganz und von der conclusio sind nur die rubriken da.

3 es ist unrichtig an den schluss des ganzen gesetzt, während die Über-

schrift richtig bl. 46 unten steht.

'' oben s. 45.
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situm'i. dass er auch das deutsch nieister Friedrichs kannte, ist

bei der Übereinstimmung einzelner Verdeutschungen- wenigstens

wahrscheinhch. —
An dieser stelle lügt sich eine andre rhetorik in unsere reihe

ein, die bereits teilweise durch den druck bekannt gemacht

worden ist. wir verdanken zufälligerweise auch sie der nieder-

schrift eines 'deutschen Schulmeisters' ausNiederbaiern,Ch ristop h

Hu eher, der 1476 zu Eggenfelden und 1477 zu Landshut in

dieser eigenschatt erscheint, auch Hueber vereinigt mit der schul-

meisterei die tätigkeit eines 'ofTenschreibers'; dass auch er seine

Wanderjahre gehabt hat, lässt eine aufzeichnung in seiner hand-

schrift erkennen, so gehört er in mehrfacher hinsieht mit Hirsch-

felder zusammen, doch mag er geistig wol noch eine stufe tiefer

stehn, wenigstens ist in all seinen aufzeichnungen von eigener

tätigkeit nichts zu merken.

Die rhetorik, welche er gleich hinter einem deutschen 'modus

legendi' im j. 1477 in seine haudschrifts eingetragen hat, er-

weist sich auf den ersten blick als eine der ableitungen vom latein

des meisters Friedrich, dass auch sie mit 4 'condicciones' speci-

ficiert, zeigt ihre Zugehörigkeit zu unserer reihe, das fehlen des

exordiums ihre Zugehörigkeit zur kleinen Ulmer Rhetorik, gegen

diese hat die Verdeutschung grammatischer ausdrücke fortschritie

gemacht, ebenso aber auch die synonymische ervveiterung der

beispielvvorle. das 'register' ist bereits auf das Schema 'wer, wem,

was' gebracht, doch stimmt es im einzelnen noch ganz zum text

meister Friedrichs, nur das 'hoflich lob' hat Hueber wegge-

lassen*. dagegen kennt auch er schon 'suppositum' und 'appo-

situm'. in der einleitung^ und den grufstafeln stimmt er bereits

' oben s. 68.

^ 'adverbiiim qualitatis ein zuwort', doch mag das wol zur überlieferten

grammatischen terminologie gehören, vgl. die beispiele aus dem Donat bei

Müller 223 »o».

3 cgm. 216, daraus teilweise gedruckt bei Müller 36811, wo auch 329 ff

ein genaues Inhaltsverzeichnis der handschrift; 330''^ die Wanderungen Huebers:

sie führen bis Basel und bis Rom. — die Rhetorik ist schlecht geschrieben

und im zweiten teil vielfach umgestellt, wie ein vergleich mit dem 'register'

zeigt, Hueber nennt sie 'Rethorica volgaris', was natürlich nichts weiter als

'deutsche rhetorik' heifsen soll.

* die 'benivolentia ad salulalionem' hat er dagegen unter der aufschrift:

'beschlielsung der aufgeschrift'.

* vgl. oben s. 42 f mit Müller 368, wo es hinter 'lerne?i vuig weitw
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durchaus mit Hirschfelder gegen meisler Friedricli — die kleine

Ulmer Rhetorik ist leider gerade an dieser stelle verstümmelt —

,

auch die herstellung der 7 condicciones durch Zusammenfassung

der drei ersten 'qiiis, cui, quid' mit den 4 specificierungen des

'subiectum epistulae' hat Hueher bereits vorgenommen.

Zur zweiten gruppe unserer reihe führt nun die grofse

Ulm er Rhetorik und Hirschfelder, sie fufst widerum selbsl-

ständig auf dem latein meister Friedrichs, aber sie hat daneben

zahlreiche zusätze, die auf andre quellen zurückgehn. dass auch

sie den zweiten teil des lateins, die Flos rhetoricae kennt, spricht

schon der litel aus: 'die hochloblich kunst vnd der zierlich plom

der rhetorick',' bei der erwähnung des suppositum und appo-

silum und ihrei- Unterscheidung fügt sie hinzu: et iste color dici-

tur, trausgressio, vel a loco -, wo wir die ergänzung 'vel a signi-

ficato' der llos rhetoricae entnehmen können. — äufserlich ist

der hauptunlerschied der grofsen Ulmer Rhetorik gegen die erste

gruppe die starke synonymische erweiterung aller beispielworte

und die einfügung des exordiums^, sodass nun die übliche

fünfzahl der partes orationis hergestellt ist, wenn man das 'hof-

lich lob', dessen Stellung veränderlich ist, aufser betracht lässt.

dass diese einfügung eine spätere ist, kann man noch aus dem

'register' bei Hirschfelder^ entnehmen, der bei dem versuch, die

alte teilung 'verkundung' und 'begerung' dem neuen inhalt ent-

sprechend zu ändern, eine confusion angerichtet hat.

Die grofse Ulmer Rhetorik kennt aber offenbar auch das

deutsch meister Friedrichs, in dem abschnitt über das 'hof-

lich lob' hat sie seiner — ausführlicheren — theorie den Vor-

zug gegeben, dagegen bildet dann das latein meister Friedrichs

die grundlage der nachträglich gebrachten zweiten theorie, welcher

geht: also das all notturftigkait der vrsachen mit kurezen begriffliche7i

Worten, auch all apposita minus principalia in den vnibstennden bemelt

mit ainem appositum tnairis principale zu letzstvber drey, vier oder funff

lynnien fern oder nac/ient er das in der hawbtsachen zw haben begert,

beschlie/sen mag.
' üben s. 44. ich ergänze, entsprechend dem früher ausgeführlen, den

fehlenden anfang der ühner Rhetorik aus Hirschfelder.

^ cgm. 2518 bl. db^. so weist auci) der ausdruck: clausula der auff-

schrifft cum beniuolencia auf kenntnis des lateins [oben s. 69] hin.

3 die theorie desselben stimmt nicht zu Leschfr, s. oben s. 73^
* oben s. 45.
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die einteiluDg der bona und merila zu gründe liegl^ das

beispiel von der 'gnad': '
. . hochgeachte weifshaü, die der werck-

maister aller ding mit hohen kunsteii^ die xoirdig zutragen, begapt

hat, bitt ich' isl eine wenig geänderte Übertragung des lateiniscben

Vorbildes-, und für die 'florierung' mit antiken oder biblischen

heldennamen scheint dieses auch schon vorgesorgl zu haben',

ebenso sind in der sländelafel und in den abschnitten vom grufs

die der praxis entnommenen Zusätze meister Friedrichs benutzt

und erweitert*, dagegen sind nun die von diesem weggelassenen

definiliouen und regeln mit Sorgfalt beibehalten und aus andern

quellen ergänzt.

Dass dies lateinische quellen waren, zeigt schon die häufig

noch ganz lateinische fassung der zusäize, oder ihr unbeholfenes

deutsch, für manche geben uns die Tybinusrhetorikeu, die wir

ja schon als dem latein meister Friedrichs verwant erkannten,

ähnliche fassuiigeuS, für andie — so für den vergleich des exor-

' hl. 45'' vgl. oben s. 49. noch genauer aber stimmt dazu Lescliers

Rhetorik, oben s. 73.

2 oben s. 66.

3 vgl. oben s. 66* mit s. 48; dazu Leschers Rhetorik bl. 13.

* so bei dem verborgenen grufs bl. 32. JSotabite bonum et solemne

:

Ein yedlicher verpoi'gner grus wirt vnd ist aufsgezogen von der atifge-

schrift vnd auch {von) ainem yeglichen verporgen grus mag die beniuo-

lentz fuglich zugesaczt werden.

5 so weist in der definition des exordiums (oben s. 46) das wort

'vorlauff auf kenntnis der synonyma für 'exordiuni': 'proemium, sermo prae-

ambulans' hin. zu dem weiter dort gegebenen texte ist zu vergleichen clm.

11799 bl. 44'': Jste rethor volens invenire exordium debet 7nateriam ex-

ordiendam seu scvibendam iotaliier in animo colligerc et bene precogi-

tare, et post hoc in eandem debet artem trahere sin ingenij et ibi videre

radicem originalem, in qua ista matei'ia fundatur. Postea debet quasi

erigere mente.m et in ista radice quasi iii singuli eligere unum adiecti-

vuni generale vel prout videtur. . . die s. 52"^ angeführten vitia exordii

finden sich in clm. 14662 bl. 12'' als formulierung des magisters Jupiter

[Francigena], eines ebenfalls häufig citierten autors, bezeichnet. — zu dem
vergleich des exordiums mit der türe des hauses kann als analogie die

vielfach verwertete erklärung der salutatio 'quasi iimen epistule' bei Johannes

Bondi fcim. 9683 bl. 11^] angeführt werden, ebenso mag die Scheidung

der conclusio in propinqua und remola (oben s. 44) auf die einleilung zu Bondis

'Theoria sive ars' diclaloria [aao. bl. 1] zurückgehn. narratio und petilio

sind, abweichend von der vorläge, geteilt: ein höherer gegen einen minderen

und umgekehrt, die früheren bearbeitungen kennen nur das letztere, bei

der narratio werden regeln über die 'florierung' durch ein 'adverbium qualitatis'
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diunis mit dem vveberaufzug, für die einteilung der couclusio'

habe ich eine quelle nicht finden können, die gleich an den an-

fang gestellte aufzählung der 9 eigenschaften des dictamens, die

ja auch das Formulare übernommen hat, 'congruitas, coniunclio

etc.', wird wol dem grammatischen Unterricht entstammen; ich

finde sie sehr ähnlich in einer interessanten abhandlung aus dieser

zeit, 'de eloquenlia' betitelt, wider, deren Verfasser drastisch gegen

das Küchenlatein eifert und durch erläuterung der rhetorischen

grundregeln sowie durch Übersetzung deutscher phrasen dem ab-

zuhelfen sucht 2.

Im wesentlichen ist also die enlwicklung klar: die grofse

Ulmer Rhetorik ist eine bearbeitung der lateinischen vorläge meisler

Friedrichs mit nebenhergehnder benulzung von dessen Über-

setzung und andern gangbaren lateinischen rhetoriken. — Hirsch-

felders Rhetorik bietet ihr gegenüber keinerlei methodische und

sehr wenige formale änderungen.

Die grofse Ulmer Rhetorik hat dann auch zuerst zwei be-

standteilen breileren eingang gewährt, welche sich besser als das

syslem selbst in das Formulare hinübergereltel und auch weiter-

hin behauptet haben, den synonymen und den phrasen-

sam mlu ngen.

Die Synonyma gehören mit der rhetorik nicht notwendig zu-

sammen, das sieht man noch bei Hueber ganz deutlich, der in

seinen codex auch eine Synonymensammlung eingetragen hat, die

in keinem äufseren Zusammenhang mit der rhetorik steht^. sie

und ein 'adiectivum laudis' gegeben (vgl. oben s. 47 und die petitio im latein

meister Friedrichs), die fast wörtlich in clni. 11799 bl. 67 bei der petilio

stehn. dieselbe rhetorik bl. 65i^ ff zeigt weitgehnde Übereinstimmung mit

der [noch ganz lateinisch gegebenen] erklärung und einteilung der petitio bl, 36.

}widerverdienung {\dannckbe7'kail \ibesunder vertraweyis.

empfelhnus 1 (bekannttnus fVwiderlegung.

2 in clm. 22404 bl. 162. der Verfasser verweist am anfang und im

text auf einen von ihm geschriebenen modus studendi. das schriftchen, auch

wegen der beigegebenen Zusammenstellung deutscher und lateinischer Sprich-

wörter wichtig, wäre bei den von Müllers. 227 behandelten deutsch-lateinischen

gesprächsbüchlein einzureihen.

3 nach MHerrmanns auszügen besprochen bei Schröder Schöpper

28. doch gilt, was Schröder über die liste im Formulare von 1488 sagt,

nicht für die Augsburger ausgaben, hier ist sowol der von Schröder ver-

misste artikel ^roie/-, fiertsynriiger a,üi b\.hb' als auch der artikel mifshel-

lung, irrung auf bl. b 1 vollständig vorhanden.

Z. F. D. A. XXXVIl. N. F. XXV. 6
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gibt keine plirasen, sondern nur die synonymisch veränderten

Worte, und gleicht also in der anordnung der liste in der Slrafs-

burger ausgäbe des Formulare. — die Ulmer Rhetorik bemerkt

am schluss der tafel über die 'beniuolentz gen geniainen per-

sonen': nt patet in synonymis, auch sie kannte also eine beson-

dere synonymensammlungi. dass man sich dieselbe nicht etwa

aus den tafeln herauslesen kann, zeigt ein blick auf Hueber und

Hirschfelder, bei denen dieselben begriffe in der rhetorik und in

der Synonymenreihe auf sehr verschiedene weise verändert sind,

und so haben sich die synouyma auch später selbständig erhalten,

ein druck von 1522 erinnert schon in seinem titel an Huebers

und Hirschfelders Sammlungen-.

Die liste Huebers ist 1477 niedergeschrieben, es scheint je-

doch, dass uns noch eine ältere erhalten ist; sie steht in einem

codex des Stiftes Melk^ und ist auch dadurch merkwürdig,

dass sie — wenn die vorliegende beschreibung richtig ist — zwar

mit Urkunden, aber mit keiner rhetorik in Verbindung steht.

Wagner, der die auszüge daraus mitgeteilt hat, setzt den codex

in die mitte des 15 jhs.^

Über den gemeinsamen Ursprung all dieser fassungen kann

kein zweifei sein, dagegen stimmt im einzelnen nicht eine völlig

zur andern, in der reihenfolge der einzelnen artikel stimmt zur

liste des Augsburger Formulare am besten die des Strafsburger,

wenn auch mit grofsen auslassungen, doch zeigt sie innerhalb

der einzelnen stücke so viel abweichungeu, dass man sie wol als

selbständige bearbeitung hinstellen kann 5. die Melker liste scheint

* in Hirschfelders synonymen wird in einer phrase [bl. 39'' sp. 2] Ulm

genannt, dann bl. 45 sp. 4 das Rottweiler hofgerictit; sonst nie ein ortsname.

- Szamatolslii QF 67 s. 24; dann Schröder aao. das buch ist mir nicht zu-

gänglich, doch scheint es nach den proben nicht ganz genau mit Hueber zu

stimmen, vgl. den artikel 'mil'shellung, wo Hueber auch vrloge gibt.

3 JMWagnerimSerapeum22, 113 ff. herr Stiftsbibliothekar drSchachinger

halte die freundlichkeit, mir die richtigkeit der angaben Wagners zu be-

stätigen,

^ ich erwähne noch zur Vervollständigung eine handschriftlich in Inc.

s. a. 1457 2° [Formulare Augsburg, Sorg 1484] eingetragene synonymenliste;

es ist die des Strafsburger druckes. eine kleine liste im 'Cantzeibüchlein'

[vgl. Stintzing 334] stimmt teilweise mit den tafeln der Ulmer Rhetorik, s.

oben s. 47 ^
' es ist offenbar im Strafsburger Formulare eine bessere anordnung
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sich ebeufalls an die leihenfolge des Formulare zu halten, doch

geben schon die spärlichen auszüge eine im Formulare fehlende

gruppe^ Hueber folgt dem Formulare streckenweise, wird aber

gegen den schluss immer selbständiger, und noch mehr gilt dies

von Hirschfelder, der von allen genannten die loseste Verbindung

mit dem Formulare hat.

Es diirlte unter diesen umsländen kaum möglich sein, aus den

verschiedenen aufzeichnungen die ursprüngliche synonymenliste

herzustellen, wol aber kann man die eine aus der andern verbessern,

und das wird geschehen müssen, ehe das material für sprach-

liche Untersuchungen gebraucht wird^. man wird dann besonders

im Formulare nicht wenige fälle finden, wo durch zusammen-

schweil'sung oder vertauschung einzelner lemmata ganz falsche

ansichten von dem synonymischen Zusammenhang der einzelnen

Worte geweckt werden 3,

Das Formulare hat, wie schon (s. 30) bemerkt, zu der eigent-

lichen synonymenliste noch einen anhang gelugt, der sich auf bl. 14

und 15 unmittelbar dem bittschreiben Hirschfeldersan die Münchener

herzöge anschliefst, noch mehr als in den lemmata der haupt-

liste zeigt sich hier in den einzelnen phrasen innerer Zusammenhang,

gleich das erste ist ein troslschreiben an einen freund bei einem

todesfalie. betrachten wir nun aber Hirschfelders synonymenliste

in ihren spätem, der liste des Formulare ganz unähnlichen par-

tieo, so finden wir dieses trostschreiben durchaus wörtlich, nur

eben nach der Schablone in seine lemmata zerlegt und etwas weiter

beabsichtigt, die 'ehrwörler' sind an den anfang gestellt, doch ist das nicht

recht durchgeführt, einige male auffallende Übereinstimmung mit Hueber

gegen das Augsburger Formulare, so bl. xxxvii'^ sp. 3 und 4. von bl. xxxviii

an ist die Strafsburger Sammlung in bezug auf die reihenfoige der gruppen

fast nur ein auszug der Augsburger mit sehr wenigen Umstellungen, auch die

schimpfwörtter, welche die Melker Rhetorik und Hirschfelder an den schluss

stellen, stehn hier mitten im text [bl. xxxix'' sp. 4; die foliierung springt

von hier auf xxxxii]; zu bl. xxxxii fehlen teilweise die Vorbilder.

' gewonheit. sie steht bei Hueber bl. 152'' und in der Strafsburger

liste bl. xxxviii» sp. 3.

^ so muss es in der Melker liste im 2 artikel mit vngezwaytem mwid
statt mit ougenweiten, im 4 weite?; hohe?- statt mater, hoch heifsen.

2 so ist der oben s. 28 mitgeteilte artikel nur eine widersinnige zusammen-

ziehung der vier folgenden, ebenso gehört bl. b 2' z. 2 die gruppe ere bis

verbintnuß nach Hirschfelder bl. 39'' zu einem neuen lemma.
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synonymisch ausgeführt auf bl. 42'' bis 43 wider*, das sieht aus

wie schülerarbeit und mochte wol würklich in Hirschfelders schule

in Straubing so geübt werden, auch was Formulare bl. 15 als 'sehen

geleichnusse' au synonymischen reihen gegeben wird, ist ähnlichen

Ursprungs: die ersten 14 Zeilen sind nichts als eine Zusammen-

stellung aus der 'vorred eyner verbintlichen vereynung', von der

schon oben die rede war^. die nächste zeiie begegnet uns auf

bl. 23 unter den phrasensanimlungen wider — sie gewährt uns

erfreulicher weise auch die besseruug einer sonst kaum heilbaren

textverderbuis^.

In allen diesen fällen ist die phrase gegenüber der syno-

nymenreihe das frühere, und die anzahl der möglichen synony-

mischen Veränderungen wird durch die rücksicht auf den Zu-

sammenhang eingeschränkt, ob das überhaupt für den beginn

der deutschen Synonymik gilt, kann ich nicht entscheiden, als

frühe beispiele der andern richtung hat man auf die vocabu-

larien hingewiesen, welche wie das des Johannes Melber von

Gerolzhofeu für das lateinische wort absichtlich mehrere deutsche

ausdrücke gaben'*, es liegt aufserdem nahe, auch hier an das

' damit erklärt sich auch der sinnlose nachsatz (z. 5 v. u.) wanyi die

ding grob . . .; er entspricht den zwei folgenden synonymenreihen bei Hirsch-

felder, die offenbar wider in einen andern Zusammenhang gehören, doch ist

hier das lemma geändert.

2 oben s. 40. auch hier ist z. 12 wolbetrachtung (aus vorhetrachtung

Formulare bl. ii"^ z. 19) in falschen Zusammenhang geraten.

3 bl. 23: Es sol auch nit sein vnd yn keinen gesehen mich vn-

gleich messen, dz kein weder man fromer frawen redwort wandel

vnd geberd mag volrede7i. die gesperrt gedruckten werte sind nach der an-

geführten phrase zu bessern in geschehen noch miiglich wesen. jedesfalls

ist aber auch der nachsatz verderbt, [l. werder st. weder''. Seh.]

^ Schröder Schöpper 27 f; doch bemerke ich, dass das hier citierte

Vorwort in den ersten ausgaben noch nicht steht, in der mir vorliegenden

[4° Inc. s. a. 1248 = Hain nr 11031] heifst es einfach: Incipit variloquus

idem vocabulum diuersimode acceptum varie theutonisando exprimens.

doch zeigt der lext nicht weniger synonymische Verdeutschungen, als zb.

die ausgaben von 1482 oder 1483 Nürnberg, welche die vorrede (aber nicht

den namen Melbers) bringen, ein von Melber geschriebener codex rheto-

rischen Inhalts in Dresden M. 165, s. den catalog. für den einfluss der pre-

digten auf die rhelorik ist auch Friedrich Riedrers äul'serung interessant, der

im 'Spiegel der wahren rhetorik' unter denen, die ihn zu seinem werke an-

geregt haben, auch die vmbteiler goillichs worts ari der cantzel nennt (aus-

gäbe von 1493 bl. ii).
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Vorbild des lateinischen zu denken, lateinische synonymensamm-

luDgen sind in den handschriften überaus häufig. Johannes

Sunnberger schrieb sich zur rhetorik des meisters Friedrich auch

die unter Ciceros namen gehndeü alphabetisch geordneten Syno-

nyma abi, eine andre Sammlung, die vor jede gruppe ein deut-

sches wort setzt, ist mehrfach nachweisbar-, für eine besonders

interessante abteiluug unserer synonymen, die schimpf- und kose-

wörter, bietet zudem Johannes ßondi in seinem Libellus de epy-

thetis^ bereits ein beachtenswertes beispiel.

Für die entwicklung der synonyma innerhalb der rhetorik

ist aber wichtig, dass jene ursprüngliche rücksicht auf den Zu-

sammenhang, in dem bestreben, möglichst viele synonyma zu

geben, sehr bald aufser acht gelassen wurde, die entwicklungs-

reihe vom deutsch des meisters Friedrich bis zu Hirschfelder

bietet da lehrreiche beispiele. zudem war ja hier das schema

und nicht die phrase hauptsache, es handelt sich darum, auf

20 'begerwörter' ebensoviele und mehr 'adiectiva laudis' oder

'abstractwörter' folgen zu lassen, ob man sie dann zu einem

satze vereinigen kann, ist zunächst gleichgiltig. aber auch in

den eigentlichen synonymenlisten hat dieses bestreben die rück-

sicht auf den Zusammenhang zurücktreten lassen: in der liste

des Slrafsburger Formulare, die auch durch das einschieben von

fremdwürtern ihren reichtum zu vermehren sucht *, ist das be-

sonders deutlich und mag an einem beispiel gezeigt werden:

auf bl. b 1' bietet das Augsburger Formulare: damit wir zu

solichem gewalt, zwang y mutwillnng , hbertretten, erlängrung, er-

strecken nicht getrieben werden, wahrscheinlich ist dies schon

corrumpiert, denn Hueber hat in dem entsprechenden artikel

bl. 152 nur: gewalt, zwanng, mutwillen, vbertrettung und ver-

weist das weitere in eine nächste gruppe. ebenso hat das Strafs-

burger Formulare (bl. XlKyn"") zwei gruppen, aber es erweitert

» clm. 26791 bl. 82—90.
2 sie beginnt mit den werten kimth thun notificare und steht zb. im

clm. 11799 bl, 387—390'' mit der aufschrift 'secuntur synonyma'; vollstän-

diger mit zwei alphabeliscli geordneten anhängen (verba und nomina ge-

schieden; in clm. 22404bl. 139—148. andere hss. s. im catalog.

3 clm. 9683 bl. 13 ff.

'' glorieren, contenUert (werden), conseientz (dagegen die Melker

fäntasey), comon, peregrinieren. diese kommen in den andern fassungen

nicht vor.
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die erste so: gewalt, zwang, mutwil, überlast, übertrettunge, mut-

wilb'gkeit, eigenwüligkeü , eigen für nemen mit freuelnmut, vnbil-

licheit, trang, last, vndertruckung , vertruckung, beladung , es fügt

also den synonymen für unrechtes thiin, die hier gefordert sind,

solche für unrecht leiden hinzu, die schwerlich je in einer sol-

chen phrase stehen werden, und ganz ebenso verfährt Hirsch-

felder (1)1. 37*»).

Die lateinischen rheloriken boten solche Zusammenstellungen

gleichbedeutender worte nach einem schema nur vereinzelt, da

ja die lateinische spräche eine Verwertung wie im deutschen

kaum zuliefs'. ihre tafeln fassen zumeist Satzglieder zu-

sammen, und zwar entweder so, dass man auf einem blatte alle

briefteile von der salutatio bis zur conclusio für eine bestimmte

classe von briefempfängern , also etwa 'ad papam et cardinales',

auf dem nächsten dann 'ad spirituales medii gradus' fand —
das ist die art des Johannes Bondi^ — oder so, dass man ein-

mal exordia für alle stände, dann narrationes usw. zusammen-

stellte3. auch dieses vorbild ist im Formulare noch zu erkennen,

es sind die 8 'artickel' am Schlüsse des zweiten teils^, nur dass

hier beide einleilungsprincipien vermengt sind und dadurch eine

völlige confusion entstanden ist^.

Die tafelform war bei dieser art von mustern etwas ziem-

lich äufserliches — das Formulare hat sie auch verwischt—, es

sind im wesentlichen bereits reine phrasensammlungen,
die sich dann 'extra materiam et tabulaturam', wie Hirschfelder

sagt, ganz frei entfalteten, für den Schreiber, dem alle regeln

nichts halfen, waren sie gewis das wichtigste, und so haben sie

denn auch im Formulare alle theorie überwuchert, sie stammen

aus zwei quellen, aus der praxis und aus der schule, und sind

durch den stil genügend von einander geschieden, die der ersteren

art sind einfach in Wortstellung und construction; auch da, wo

die Synonyma bereits ihren einÜuss geübt haben , erkennt mau

* vgl. aber Rockinger Briefsteller 178 über Guido Fabas Gemnia pur-

purea und derselbe Formelbücher 78''*''.

^ teilweise gedruckt bei Rockinger Briefsteller 951 fl'.

^ so zb. in cgm. 4284 (Tegernsee) bl. 157 ff.

* oben s. 32 f.

5 ähnliche vermengung in clm. 5963 (Ebersberg) bl. 239''—45, wo auf

der ersten tafel auch einige Verdeutschungen.
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noch die alten gemütvollen, aber durch langen gebrauch abge-

grilTenen phrasen: bei bitten, dass man es zu verdienen hoffe;

bei traurigen mitteilungen, dass es dem Schreiber getreulich leid

sei usw. die schulerzeugnisse aber stehn durchaus unter dem

einfluss des lateins. das Formulare hat beide durcheinander ge-

worfen, nur die 'autoritates' bilden eine geschlossene gruppe.

wir sahen schon, dass Hirschfelder dieselben exordia nennt, diese

bezeichnuug weist den weg zu der quelle, denn auch in der

lateinischen rhetorik bot das exordium gelegenheit zu massen-

haften beispielen. es scheint, dass der Italiener Guido Faba als

erster solche zusammenstellte i; bei Johannes Bondi, der ihn be-

nutzt, steht das System bereits in blute, er kennt exordia nach

den verschiedensten einteilungsprincipien. einmal teilt er: 'quan-

titative, qualitative, adversative, similitudinarie' usw., je nachdem

die phrase mit 'quanlum, quäle, licet,' sicut' usw. beginnt; dann

nach dem inhalt 'super ingiatitudine, super dolore et tristitia

mortis' usw., dann 'per alfabelum ordinata'; endlich entlehnte:

'proverbia Salomonis', 'de libro ecclesiastes' — alle möglichst

der Sentenz angenähert, da sie ja für die verschiedensten Ver-

hältnisse passen müssen^, diese exordia haben bei den späteren

commentatoren grofsen anklang gefunden, man erfand wol noch

neue einteilungsarten — eine regel lautet: 'exordium potest in-

cipi a quolibet casu'"' — , veränderte und vermehrte die alte Samm-

lung, aber der grundstock blieb derselbe, bis endlich der huma-

nismus in seinem bestreben, dem brief die lebendigkeit des

gesprächs zu geben, den lehrhaften character der beispiele teil-

weise änderte*, im Formulare dagegen ist dieser noch durchaus

bewahrt, die autoritates sind Übersetzung einer dem Bondi nahe-

verwanten Sammlung von exordia.

Wir treffen eine solche auch in einer unserer Tybinus-

• vgl. Rockinger Briefsteller 177.

2 sämmüich in dm. 9683 bl. 29 ff; vgl. Rockinger Briefsteller 954'.

3 clm. 4162 bl. 26; vgl. die tabellen in cgm. 4284 bl. 168^

* hier sind besonders die Sentenliarum variationes sive Synonyma des

Stephanus Fliscus de Sontino wichtig geworden, die dann Enea Silvio und

Albrecht von Eyb in ihre rhetoriken aufnahmen, vgl. über Fliscus Müller

Quellenschriften 230. eine frühe handschrift (v. j. 1455) ist clm. 24505, auch

deshalb interressant, weil er am anfang deutschen und italienischen text gibt,

später nur italienischen.
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rhetoriken iu clm. 11799^. hier heifst es auf LI. 47: Hie po-

nenlnr aliqna exordia secundum alphabetum, quia nichü ita re-

thorem promptificat circa inventionem exordij quam copiosa exempli-

ficatio eorwidem. pommtur ergo de A decem exordia et con-

sequenter de alijs literis alphaheti secundum ordinem ipsius, inter

que ponentur aliqua de dictis sancti Augustini satis allegabilia ad

omnes materias. eine durchsieht des buchstabens A nun gibt

uns sogleich die lateinische fassung für die ersten drei Sentenzen

des Formulare, also hat auch dieses ein 'secundum alphabetum'

geordnetes latein benutzt, in ihrer gesamtheit bietet dann die

Sammlung der Tybinusrhetorik Vorbilder für die meisteo andern

Sentenzen, nur die reihenfolge ist bereits beim C gestört, dass

hier der fehler nicht auf selten des Formulare liegt, zeigt ein

vergleich der lateinischen Sammlung mit Bondi und andern,

gleich in derselben handschrifl finden wir auf bl. 300 eine neue

rhetorik, die, ohne sonst ähnlichkeiten mit der Tybinusrhetorik

zu zeigen-, doch auf bl. 329 eine ganz gleiche Sammlung von

exordia secundum alphabetum gibt, der text ist schlecht, aber

schon beim A steht eine neue phrase, die im Formulare über-

setzt ist, viele andre sind durch Umstellung der worte verändert,

auch unter andre buchstaben gebracht, und so läfst sich

aus diesen quellen mit geringen Veränderungen die Sammlung

gröstenteils widerherstellen, welche das Formulare benutzt

haben muss.

Ich lasse sie nun mit gegenüberstellung des deutschen

folgen 3.

' s. oben s. 72. vgl. clm. 4162 bl. 21 ff und den citierten cgm. 4284

bl. 168b.

'' doch findet sich auch hier bl. 320 einmal Tybinus als autorität ge-

nannt, sonst 'Oracius in veleri poetria'; 'Johannes de Garlandia', 'magister

Ludolffus' [de Hildesheim], 'Gainfredus (!) in nova poetria' usw.

3 im folgenden ist der lateinische text, wo nichts anderes bemerkt wird,

nach der Sammlung der Tybinusrhetorik in clm. 11799 bl. 47 ff gegeben, wo

zur herstellung der alphabetischen reihe die Wortstellung geändert wurde,

steht die fassung des codex unterm text. * bedeutet, dass wahrscheinlich

eine etwas andere fassung der phrase dem Übersetzer vorlag, der deutsche

text ist nach Hirschfelders vollständiger Sammlung (cgm. 3607 bl. 59—60'')

gegeben, wo er gegen das Formulare oder, später, seine zweite Sammlung

(vgl. oben s. 41) synonymische erweiterungen hat, sind dieselben in [] klam-

mern gesetzt.
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Argumentum vere dileclionis

pretenditur, cum absenlis amici

negotium benigne procuratur.

Absurdum et nimis alienum di-

noscitur, si paterne aures honestis

filiorum precibus obdiirantur.

Amicitie virtus non palitur, ut

amici pelitio suis affectibus'* spo-

lietur.

^ * Ab oculis cordis nunquam

elabitur, licet oculis carneis distal,

quod araalur-^.

Bonuni principium parum polest

efficere, nisi opus inchoalum de-

bito fine terminelurö,

Coramendari discipulus meruii,

qui doctori suo semper cum reve-

renlia obedivit.

Die bewernus einer warn lie-

ben wirt aufsgeprail vnd erczaigt,

wann das gescheffl eins aufswen-

digen frundes senlTllicb mit wil-

ligkait vnd vnuerdrossner mue wirt

geworbn vnd aufsgetragen.

Ein vngevvondlicbs vnd fast

fremdes wirt erkannt vn(U ge-

sehenn, [so vnd] wen die orn eins

nalurlicben vatters werdent ver-

stopfl^ vnd nicbt gehörig sein die

[czimlich vnd] ersam gepel der sone.

Die [edl] tugent der l(i)ebin

vnd [warer] frunlschaffl leidei non

verduldet nicht, das die hegerung

des frundles berawbt werde seiner

furlabung vnd hilf!'.

Was da mit rechtem grundt der

liebin lieb gehepl wurdet, das

kumbt [nocii wechsl] nymer mer
aufs den äugen des berczen sun-

der aufs dem gesiebte der leip-

lichen äugen, wurdet der Jiebin

vergessenn.

Ein gut anfang mag wenig, vil-

leicht nichczig uuczhch wesen,

allein es werde dann mit ainem

rechten volkomen ende volbracht.

Der hat verdiennt gelobt wer-
den, der seinen maysler vnd lere(r)

albeg mit wirdigkait geborig vnd
vntterlanig ist gesein.

Wann ettwas verpoten wirdet,

so werden auch verpoten alle ding,

die daraufs volgenl.

Es ist gewon [vnd sittlich], das

in swarn, widerwärtigen dingen

ain gut gewissne vnd [slarcke]

conciencz recht gethan<^er]> ding

baide werck vnd wordt vasst ein

guter' irost vnd [hilflieb] aufent-

hallt ist.

' so Formulare; hs. von. •' so Form.; hs. vei'stor. [vertortf Seh.]

Bondi effectibus. * aus der zweiten Rhetorik in clm. 11799 bl. 328.

hs. amor. ® hs. criminetur.

' so Form.; hs. in gutem.
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Cunctorum ex iisu didicimus^

quod opem desiderantes appro-

bala qiierunl suffragia, id est auxilia

proxiinoruui.

Conirarium nature fore dinosci-

liir, ul a fratre frater indigens ne-

gligatur.

5 Dignum creditur et honeslum,

ut qui dominorum serviliis se

sponle subiciunt, digne retribu-

lionis solalio consolenlur.

Felix ille anialor'' dinosciliir,

qui sie amare satigat', ul anielur.

Graviora daiima discriminis per-

venire soie(n)t a farailiaribus ini-

micis (l) '0.

Lex ibi deprimilur et ius con-

fundilur, ubi non racio sed po-

lestas doniinalur.

Modeslia in omnibus est appe-

tenda, cum ipsa inier virlules pul-

cherrima sit vocata.

Diegenaturtaygenschafltmenscb-

licher verstentnus berichtet einen

yeden, in seinem durfft den an-

dern vmb hilf zuersuchen-.

Ein widervvarligs der nalur wirl

erkennt vnd gesellen, wan ein not-

turftiger frundt^ versaumbt [vnd

verlassen] wurdet von seinem bruder.

Der dienet got [dem allmacii-

ligen], der da beschirmbt mit recht

den fremden 4 vnd den waysen.

Es czimbt vnd ist gepurlich das

ainer, in des dienstperkait er sich

erczaigt beraitt vnd willig, das er

hoffnung hab, vom im gefu<(r)dert

czu werden.

Der lieb habent wirl* gesehenn

vnd erkennt sein hold selig [vnd

wert], der lieb haben kan, des-

halbenö er lieb gehabt werd.

Die grossen schaden komen ge-

maincklich von dienslperlichen [vnd

guten] frundlen.

Die gesaczt werden veracht vnd

vndergetrucket, wo das recht vnd

die vernunfft nit herrschet [vnd

oberkait nit halttel]!^

Do vvirtt gespurt vnd empfun-

den des frides herrschenn , wa
gnug sicherhait erczaigt werdenn.

Die massigkait ist in allen dingen

czu begeren, wann sy vntter allenn

Sachen die hubschest vogtin ist.

Das wurdet erkennt mit tugenl-

reicher vernunfl't, wo dem kunst-

reich^en) ere vnd wirdigkeit wirl

erczaigt.

' hs. unter E : ex vsu didicimus cunctorum.

^ fehlt bei Hirschfelder an dieser stelle, steht aber bi. SS*", vgl. oben

s. 41'. 3 Hirschfelder falsch : veint. das richtige in seiner zweiten Samm-

lung und im Formulare. * zweite fassung ebenso; Formulare: die fromen.

' aus Bondi bl. 39. ® hs. unter A.: amalor ille velox (sie! das richtige

in der zweiten Sammlung bl. 329). ' die zweite Sammlung: amore sata-

^•17 [ebenso clm. 4162 bi. 21''], vielleicht stand: amare «mc/tof. ^ hs. wert.

^ hs. dessliehaben; das richtige zweite fassung und Formulare. '^ so

auch clni. 4162 bi. 22. " falsch für baltefi
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3 Nihil invenitur indignius, quam

iit nomen dissonum debeat esse

rebus.

Onine propositum fiel irrilura,

si non fuerit divinitus slabilitum.

Ordo racionis non patilur, ul

quis siue iuris ordine conde<^ni)-

pnetur.

Paler caret effeclu nominis,

quem non movet necessitas filialis.

Ouicquid honoris subdilis ira-

pendilur, in dominorum gracia(ru)nQ

proculdubio relorquelur,

Qui semel decipiiur, nunquam

de iacih verbis fallacibus mole-

slalur.

Quanlo maior videtur esse no-

bililas hominum, tanlo debel aii

pietalem facilius inclinari.

Der isl nit an schuld, der sich

einer^ sachen vnUerraischet, das

nit zu im gehörl.

Die liebin wechsl vnd kumbl

von vnd aufs gaben , sy wirdel^

aber (gemynnerl vnd| nyderge-

druckl vnd erloschenn, so die

gaben [abnemen vnil] aufboren.

Nichts vvirdet vnwirdigers ge-

funden, dann wo der nam niifs-

lieliig* iregl den wercken.

Aller fiirsacz wirdel zerstört,

wo der am anfang nit gollich

vnd mit ainem rechten fulra^en)t

(vnd) bestetiget ist gewesenn.

Die Ordnung der warn [vnd

rechln] vernuniri leydet nit, das

yemant an die Ordnung des got-

lichn recbtns [vervrtadet], beschul-

diget noch verdambt werde.

Der naturlich vater ist berawbt

vnd mangelt des^ namen vater-

licher lieben, den nit bewegt not-

turflft der son(n)e.

Was man ere erbewt den vntler-

tanen, die wirt gewifslich vnd

onczweiuel in der herren gnad

widervmb zulhun erfodertt.

VVer ainesl wirt betrogen, der

wirt nymmermer^ mit betrogen

listigen wortten leichtlichen be-

swartt noch zu glawben vber-

ladenn.

Ye mer adel in dem menschen

zusein wirt erkannt vnd gesehenn,

souil mer sol derselbig mensch

zu miltigkaitt vnd guten sitten

genaigt werden.

Tugentreiche wurckung für an-

der erscheinet vnd gesehen wer-

> hs.eien; zweite fassung und Formulare: eins dings. ^ hs. werdent.

das richtige zweite fassung und Formulare. ^ Bond! bl. 41 unter V mit dem
anfang: Pix aliquid invenitur indignius. * zweite fassung und Formu-

lare: man 7>iisshellung. ^ \^s. die. zweite fassung das richtige. ® so zweite

hs. hart mer vnsre ('.).
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Redundal in eins opprobiuni (!) in-

famia, qiii magniticos (!) in verbis

et in faclis pusillaninios reperilur.

Rerum exitus cum prudeniia

metitur, cum sapienlie consilio pre-

munilur.

Si alicuius excessus impunitus

relinquitur, delinquendi via cele-

ris2 aperitur.

3 Si quis iufamie nota semel

iuficitur, vix etiam aqua niulta bene

postmodum abluetur.

5 Si quid boni diiigenter pera-

gitur, absit ul nialum, quod inde

contigerit, impuletur.

Si quis pelil, quod petendum

de iure dinoscilur, dignum est,

quod sua petilio effectum sorliatur.

Transgressionis iliicile non in-

currit flagilium^, quem habere po-

lest iusla necessitas excusalum.

Ubi mabgnus spiritus habitacu-

lum recipit, ibi tranquilla pax ho-

spitium non assumit.

den ist warlich zus<^rl))eczen dem
lobsamen adel, dann allain die

lugenl die ist, so vns gleich ge-

poren vntterschaidt.

Die verkundung oder beromung

kumbt zuuerschmachung dem, der

da grossmutlig in den wortten

vud klainmutig in den wercken

wirtt erkannt vnd gefunden.

Das enndt vnd der aufsgang

einer yeden sachen wirt angese-

henn, gemessen vnd erwegen mit

vernunfft vnd weyfshait, wann
man das furkumbt mit dem ratt

der gelertten vnd der weysenn.

Wann ains missetat vngeslrafft

wirtt gelassen, so wirt^ denn an-

dern da durch der weg, vnrecht

zethun(l), [geoffent vnd] aufgespert.

Wer ainest in ainem bessen

leimden kumbt vnd dar gegeben

wart, [wirt] darnach kaum vnd

vast hartter von den andern ge-

leuttert [vnd* gesawbert].

Ob eltwas gultes von ettwarm(!)

mil vleis wurdet volbracht, so sol

im das bos [vnd arg], das dauon

kumbt, für vbel nit gebebt werden.

Ob etlwer bittet, das zu pitten

von recht erkannt wirdet, isst

billich, das sein belt gehört werde.

Der verfeit nit in die pe(i)n der

vnczimlich vbertrettung , den die

gerecht notturfft entschuldiget ge-

haben mag.

Wo der pols geist herberg em-

pfacbt, daselbst nempt der gluck-

salieli frid kain wonung.

Der beclaidet sich mit dem na-

* so zweite fassung; hs. werdent.

2 hs. delinquenti via carceris. das richtige in der zweiten rhetorik

und bei Bondi bi. 40''.

3 bei Bondi bl. 40. in der zweiten rhetorik des dm. 11799 mit

folgender fassung des nachsatzes: vix sine macula postmodum remittetur.

"* hs. m. ^ bei Bondi aao.

" hs. /lagicio.
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men der waren lieben bewerler

frunlscliafl, welcher dem gebet des

vngegenwurtigen irundes genug

Ihut vnd nit sewiuig spart etc.

Damit ist das aiphabet zu ende — denn vom X wissen die

Sammlungen nur spärliche beispiele mit Christus, christicola usw.

zu geben — , aber die autoritates des Formulare noch nicht, wo

für diesen rest die quelle zu suchen ist, deutet unsere Sammlung

am Schlüsse an : Notandum, sagt sie, quod pro exordijs poni

possent (!) plurime auctoritates philosophorum et poetarum et alique

iuris, prohibentes aliquid ßeri vel iubentes facienda, vadat ergo

rethor ad principalem intentionem sue materie et convertat se tunc

ad aliquod generale dictum vel recurrat huc ad tabulam exordio-

rum .... das sind also die eigentlichen auctoritates, auf die hier

verwiesen wird, die aus Aristoteles, Seneca, Boethius, Horaz ua.

eine reiche blüteniese brachten, sie sind später gedruckt worden,

und ein vergleich einer solchen Sammlung^ mit dem schluss des

Formulare gibt uns aus Senecas werken das noch fehlende:

(bl. xxxix^) Non qui parum ha- Nilt der luczl bat , aber der,

betest pauper, sed qui plus cupit. der zu haben mer begerl, ist arm.

(bl, xl) Scio neminem beale Nieraant ist woUebent an die

vivere sine studio sapientie. Bo- vveifshait der kunsst, wann ain

nam viiani perfecta sapientia ef- rechte weyfsliaii macht ein salig

ficii"'^. leben.

Incerlum est, quo loco mors te Es ist vngewiss vnd nit sicher,

expeclat, itaque tu eam iu omni an welicher stat dich der lodi

loco expecta. vberfellt, dariimb bis bewart sein

zu paitten an aller stat.

* Magni animi esl magna conteni- Ein edel gemut ist, grosse ir-

nere. dische dingk versoiachen, sunder

erwellen ebigs leben.

Quid est stultius in homine, Was ist thorhectes (1) vnd \vd)>-

quam aliena laudare?^ weysers gelhan, denn ein mensch

lobens [oder sclielltens fremble]

vnerkanthe ding?*

' ich benutze den druck s. l. et a. 'Autoritates Arestotilis Senece Boetij

Piatonis Apulei. Affricani. Porphirij. et Gilbert! Porritani' (Hain nr 1921).

* steht unverbunden unter einander.

^ so list eine sonst mit dem drucke ziemlich genau stimmende niederschrift

der Autoritates in clm. 22404 bl. 213'^, dagegen der druck: Quid est faci-

lius propria in Iw7iiine mit aliena laudarel

^ diese sentenz fehlt in der zweiten fassung Hirschfelders.
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(bl. xL^j Philosophia Platoneni Die kunsl hat nit Plalhonem

nobilem non accepit', sed eum empfangen als edel, aber sy hat

nobilem fecit. in edel gemaclil.

Philosophia nullum reiicit aiit Die kunst begerl noch ausser-

eiicit, sed lucel'^ Omnibus. weit kainen zu haben, aber sy

zimbt wol allen menschen zu-

haben vnd3 zu wissen.

Philosophia non consistii in verbis Die kunst vnd vveyfshail erzaigt

sed in rebus. sich nicht in worlten aber in vol-

brachten wercken.

(bl. XLi) Ad philosophiam te Zu der kunst gib dich, willlu

transfer, si vis esse sanus, secu- sicher, sälig sein vud erlost werden,

rus, si beatus, si über tantum.

Si vis omnia tibi subiici, subiice Wiltu das dir all ding werden
le rationi. vndergeworffenn , so wurff dich

vnter die vernunfft der kunste.

» Ama ralionem , ipsa te con- Lieb die vernunfft, so wappnet^
tra fortissimos arniabil6. vnd stercket sy dich wider die

Sterkesten.

Endlich die letzte seuteüz stammt wieder aus der exordien-

sammlung, sie ist sowol bei Hirschfelder als im Formulare ver-

stümmelt und wol nachträglich angefügt:

Bone fidei possessor id opere exe- Ein besiczer eins guten gelawbeus

quitur, quod ab eo sponte iura- erfolgt das mit den wercken.

mento sit firmatum.

Die so hergestellte lateinische liste weist gegenüber der

deutschen noch immer einige lücken auf. dass dieselben teil-

weise aus einem zufälligen defect unserer vorlagen zu erklären

sind, macht der umstand wahrscheinlich, dass wir bei dem ver-

such einer rückübersetzung der überzähligen deutschen phrasen

ins lateinische leicht auf anfangsworte treffen, die sich der Ord-

nung 'secundum alphabetum' trefflich einfügen, so weist das

characteristische hedaidet in der letzten phrase vor dem Seneca-

anhang bestimmt auf ein lateinisches vestitur, die Sentenz steht

also ganz richtig am schluss, und ebenso lässt sich für die

* druck : accipit. ^ offenbar las der Übersetzer : decet.

^ so zweite fassung und Formulare; hs. von.

^ fehlt im druck, steht aber in clm. 22404 bl. 214 unmittelbar hinter

dem vorigen.

^ so zweite fassung und Formulare; hs. : warnet [das auch 'schützt'

bedeutet. Seh.]

^ so las offenbar der Übersetzer; die hs. hat sinnlos quam fortissima

amahitur.
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7 pliiase eiu anfang mit cum, für die 11 ein solcher mit deo, für

die gröfsere lücke auf s. 19 Zugehörigkeit der anfange zum buch-

staben N^ vermuten"^, zwei Sentenzen aber kann ich anderwärts

nachweisen: — in den Translationen des Ni das von Wyle.

Die erste: Es ist. gewon, das in swarn, widerwärtigen dingen

ain gut gewissne vnd conciencz recht gethaner ding baide werck

vnd wordt vasst ein guter trost vnd anfetithalt ist, steht wörtlich^

in der Verdeutschung des trostbriefes des Poggio an Cosimo de

Medici^. die zweite ist eine merkwürdige zusammenziehung von

zwei stellen aus der Verdeutschung der geschichte von Sigis-

muuda und Guiscardus. Sigismunda verteidigt sich vor ihrem

vater Tancred, dass sie den unadeUchen Guiscardus geliebt habe,

wer ihr das vorwerfe, der folge des pöbeis wahn. Aber daz

icir{d) des geschwygent vnd diser dingen wären anfange bescho-

went, so ist gewissz vnd vnzwyfelich vns alle von ainem men-

schen ainen vrsprnnge gehept haben, vnd das allein die lü-

gend die ist, so vns gelych geborn, vnderschaidet , vnd

die lobsam vnd edel machet, dero tugend ryche werck für
ander erschynent vnd übertreffent v7id also so

ist der warlich edel zeschetzen, des würkung tugend-

rych werden gesechen^. daraus hat unsre Sammlung die

zum gestellte phrase: tugendreich wurckung gewonnen.

Diese entlehnung ist von grofser Wichtigkeit. Niclas von

Wylet^ steht mit Albrecht von Eyb und Heinrich Steinhöwel an

der spitze unserer humanistischen übersetzungslitteratur. aber

er ist im gegensatz zu diesen, welche 'sinn aus sinn' übertragen,

der Vertreter der wörtlichen Übersetzung, und zwar ein be-

wuster Vertreter, er übernimmt aus der lateinischen satzbildung

sogar den accusativus cum infinitivo unddieparticipialconstructionen

* iSoscitur; non sine culpa; nascitur'!

* ich will noch bemerken, dass die 15 senlenz wahrscheinlich mit ibi

lex, nicht lex ibi begann. (so steht sie zb. auch in clm. 4162 bl. 22).

ebenso wird dann das latein der 16 mit ibi begonnen haben.

^ im einzelnen stimmt die Fassung des Formulare noch genauer als

Hirschfelder {beyde der wort vnd wercken), doch hat Hirschfelder richtig

swaren dingen, gegen sundern dingen des Formulare.

* Translationen ed. Keller 106, 10—13.
5 aao. 86, 19-24; 27-29.
^ vgl. Bächtold Gesch. d. dtsch. litteratur i. d. Schweiz 225 IT, auch

Burdach Die einigung der neuhochdeutschen Schriftsprache 3 ff.
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im obliquen casus, aus den colores rhetoricales die traieclio und

folgt so durchaus dem ausspruch seines lehrers Gregor Heim-

bnrg, daz er in der latinischen rethorick wenig iltzit fund zu

zierung vnd hofflichkait loblichs gedicktes dienende, daz nit in dem

tiitsche ouch statt haben vnd zu zierung sölicher tütscher gedichten

als wol gebrucht werden möcht, als in dem latine^. es setzt seine

Translationen 'auf das genaueste', damit seine schüler, die er

sich in Esslingen in schule und kanzlei — denn auch Wyle hält

neben seinem stadlschreiberamt eine schule — herangezogen hat,

die 'colores rhetoricales' daran lernen und vsz disem minem ge-

tatschten ding sölich costlich schwer vnd wol geziert latine lernent

versteen sich darinne übent vnd darvon wachsent vnd in wol-

gelert latinisch manne geratent.

Also ist Uirschfelder ein solcher schüler Wyles, der die

Translationen im sinne seines meisters zur 'florierung' der rede

verwendete? allerdings — wenn er nicht auch seine exordia,

wie so vieles andre abgeschrieben hat. diese frage können wir

vielleicht durch eine heranziehung der grofsen Ulmer Rhetorik

und des Formulare entscheiden.

Die Ulmer Rhetorik — das ergibt sich aus den beispielen

in der Iheorie vom exordium^ — setzt die kenntnis der Samm-

lung der exordia und zwar in der bei Hirschfelder überlieferten

form voraus, dass diese Sammlung auch schon die zwei ein-

schiebsei aus JNvVVyle enthielt, ist zunächst durch nichts be-

wiesen, es wird aber sehr wahrscheinlich, wenn wir die 'con-

clusiones extra maleriam' betrachten und hier ebenfalls eine eut-

lehnung aus Wyle finden, die phrase: vnd hitt, das der all-

mechtig god die gesund vnd frisch mit seligkait aller eern vnd

gutz lanng fristen vnd bewarn wöll in ainem stand vnd wesen

ewern hochgelopten gnaden wol zimende vnd gefellig ist dem de-

dicatiousschreibeu Wyles an die pfalzgräfin Mechthild vor der

dritten translation* wörtlich entnommen, also steht bereits die

Ulmer Rhetorik unter Wyles einfluss, und es scheint für Hirsch-

felder widerum nur die rolle eines abschreibers übrig zu bleiben.

' Tiansl. s. 10, 25 ff. — was ich in meiner arbeit über Heimburg s. 104 ff

von dessen Verhältnis zu NvWyle gesagt habe, bedarf teilweise der richtigstel-

lung, die ich anderswo mit beibringung neuen materials über Wyle geben werde.

^ s. 364, 24 ff, vgl. 10, 12. ^ oben s. 46.

* Trans!, s. 92, 21—24.
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ein wenig anders aber sieht die saclie aus, wenn wir das For-

mulare daneben betrachten.

Es hat sich bereits gezeigt, dass die rhetorischen Samm-

lungen Hirschfelders, wie sie in cgm. 3607 vorhegen, sich zum

Formulare nicht wie eine directe quelle, sondern wie eine erste

bearbeitung zur zweiten verhalten, bei der synonymenliste er-

gab sich , dass nur ein kleines stück dieser ersten bearbeitung

wörtlich herübergenommen ist, der hauptstock zeigte zwar das-

selbe anordnungsprincip, aber im einzelnen zusätze und weg-

lassungen in menge, dasselbe gilt von den 'conclusiones extra

materiam', von den grofseren exordia, von der Zusammenstellung

der 'specificierten' Urkunden, von der definition der briefteile und

der briefeigenschaften. Hirschi'elder hat also weitergesammelt,

ehe sein manuscript dem drucker des Formulare in die bände

geriet, besonders ist nun auch die phrasensammlung vermehrt

— und zwar durch weitere starke benutzung von Wyles
Translationen, die im Formulare zu erkennen ist. was

wir oben^ bei der besprechung des Formulare als lateinisch-

deutsche phrasen von den übrigen sonderten, lässt sich zum

grösten teil als entlehnung aus Wyles Translationen nachweisen,

wie diese erfolgt ist, mag eine Zusammenstellung der grösten

zusammenhängenden phrasengruppe mit Wyles text zeigen, be-

nutzt ist die schon genannte 3 translalion, Eaea Silvios brief

an Niclas Warlemberger 'De remedio illiciti amoris', welchen

Wyle im jähre 1461 für die pfalzgräfin Mechlhild verdeutschte:

Wyle. Formulare.
91, 25 So ich mich aber tun 25'', 9 So ich mich aber thon

erfaren, wo mit üwern gnaden erfordern vel erfaren, wo mit ich

vmb sölich gnäd zuchi vnd eere ewer gnaden vmb solich zucht

an mich gelegt, etlicher massze vnnd ere an mich geleyt, etlicher

danckbar sin möchl. so ist nülzit, mafs danckber seiu möcht, so ist

daz ich find mir verliehen sin, zu nichlzit, dz ich find mir verliehen

bezalung des aller minsten taiis sein zu bezalung des defs aller

dienende, dann allein minen lutern minsten teyls zu dienende dann

vnderlenigen guten willen zu üwern allein mein lautern vnterlenigen

fürstlichen gnaden. wdlenn zu ewern gnaden gestalt.

92, 20 Dar in ich mich vnder-

tenig enpfilch vnd bitt, daz got 25**, 15 Vnd bit das

der almechtig die gesund vnd got der almechlig die gesunt vnd

früsch mit seligkait aller eeren frisch mit säligkeyl aller eren vnd

» s. 30 f.

Z. F. D. A. XXXVI. N. F. XXIV. 7



98 FORMULARE UND DEUTSCH RHETORICA

vnd gutes langfiisten vnd bewaren

wöll, iu aiueiii stände vnti wesen

iiwern liochgelopteu gnaden wol

ziniend vnd gefellig.

91, 5 Wo ich nit förcht, gne-

digoste frow, in liebkoserye ver-

merckt zewerden, die ich all min

tage hab geflochen vnd gehasset,

so niüsle ich l'iir war nit klain

loben üwer fürlrefl'end mensch-

liclikail aller gebiirlicher sitten

vnd lobwirdiger lugend , die ich

bisher oft hab hören rümen vnd

yetz selhs gesechen vnd so aigen-

lich vermercket daz ich nu nier

des, so ich vor kumm gewesen

bin ain gelouber, furo hin sin wd
ain Züge vszrüfler und verkünder.

Vnd nit vnbillich, gnedigosleste

frow . . .

92, 15 Üb aber dieselb üwer

gnad debainist heduncken wöll,

ainch diensle ininer arbail vch zu

gefallen ouch komen mögen , so

wil ich des von üch vnderrichtel

in sölicben dienslen gehorsam fun-

den werden, gelych vwers hof-

gesinds gehorsamsten dienern in

allem mir vermugbchem, nach

liebstem gefallen vwer fürstlichen

gnaden.

92, 37 . . bab ich yelz nechsl

vom latin zu lülscb gebracht, wie

yelz . . . Plus babst der ander vor

etlichen jaren .... ainem siner

guten fründen riet wie er

sieb des jochs der herteu aigeu-

schaft der liebe, damit er be-

lestiget was, möclit ledigen vnd

dar von fryg vnd sicher enl-

rünnen.

güites fristen vnd bewaren wolle

yn einem stand vnd wesen ewer

liocbgebornen gnaden wol zimend

vnd geuellig.

Frawen lob.

25^ 19 Vmb das ich yn dem
laster vnd vndanckberkeyt zewer-

den, die ich alwege» hab geflohen

vnd gehasset ^, so müst ich zwar

nit klein loben die vbertreffeud

menscheyt aller gebürlichen sitten

vnnd lobvvirdigen tagend, die ich

bil's her offt bab boren römen vnd

iecz selbs gesehen vnd so eygent-

lich vermerckt, das ich nun mere,

so ich (las selbst enpfunden vnd

erwegen hab, glaub , fürohin sein

will ein zewg, aufsrüffen vnd ver-

künden vnd nit onbillicb.

25^ 28 Ob aber die selbig

ewer gnad keinesi bedencken wölt,

einicher dienst minner arbeyt auch

zügeuallen vnd mögen , so will

des von euch vnderrichtel yn so-

lichen dienslen gehorsam funden

werden gleich ewers hoft'gesindes

gehorsamer diener.

25'', 32 VVie er sich des jochs

der hertin ia eygeuschafft der liebe

do mit er belestigel was, mocht

ledig vnd do von frey vnd sicher

ertrinnen.

1 zu dieser änderung vgl. Wyle 92, 13 : vmbe daz ick jn dem laster

der vndanckbarkait (das ich all min tage hab gevindet) von üweim

gnaden nit wurd vermercket. das ist auch Formulare bl. 27 z. 16—18

benutzt.
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95, 16. Du hast dich der vo- 25^ 35 Vnd be-

rigen naclite beclagt, wie du in clagt, wie du yn liehe einer bül-

hebe ainer bülschaft arbail habest, schafl't arbeyt habest vnd hier ynn
vnd hier inne diu ingefürles ge- dein eingefürtes gemüle nicht mö-
bunden gemül nil mugest ledigen gest ledigen noch enbinden vnd

noch enpinden .... vnd redtest rattest dir selbs leytsam vnnd die

dir sölichs laid sin vnd gern wöl- litbe wollen zu ruck schlagen vnd

len die liebe zu rugk schlachen, dich doch nit weysen niög* noch

vnd dich doch nit wissen weg vnd mafs dar durch die frey vnd sicli

uiasz dadurch du frye, vnd söl- lieb entlediget werden möchtest,

lieber liebe entlediget werden

möchtest.

95, 31 Ich wirt zu willen 26, 1 leb wird zewillen deiner

diner begird vnd gib dir hailsam hegird vnnd gib dir heylsam vnder-

artznie, wo du anders die en- richtung, wo du anders die ent-

pfaheu, innemen vnd du dich dero heben vnd dich dero recht ge-

recht gebrucben wilt. brauchen wilt.

In ganz derselben weise sind dann längere stellen aus der

schon genannten vierten transiation, dem trostbriefe Poggios, dem

Formulare einverleibt, und auch die vorrede Wyles zur Verdeut-

schung von Sigismunda und Guiscardus hat einige stellen bei-

gesteuert^. nehmen wir dies alles und die entlehnungen aus den

conclusiones der Ulmer Rhetorik (oben s. 49^) zusammen, so bleibt

im Formulare nur noch ein kleiner rest von lateinisch-deutschen

pbrasen, für den eine quelle fehlt, und auch dieser rest zeigt einen

den nachgewiesenen entlehnungen so ähnlichen character, dass

wir wol benutzung andrer Verdeutschungen Wyles annehmen

dürfen, die in die Translationen nicht aufgenommen sind^. dass

* Anton Sorg 1483 bl. xxix'' druckt müg.
=* es ist Formulare bl. 23 z. 13—15 = Wyle 103, 3Ü— 104, 1

z. 29 = „ 79, 17—18
z. 30-32 = „ 103, 16—19
z. 33 = „ 107, 20 [verderbt]

23b z. 1 = „ 79, 30—80, l

z. 2 = „ 103, 14

z. 5 = „ 104, 12

24 z. 1-4 = „ 109, 17-21
z. 5—8 = ., 105, 34—38
z. 9-11 = „ 105, 24—27'

z. 12—16 = „ 111, 31—36
25b z. 7_8 _ ^^ 104^ 32—33

*Sorg druckt statt weyf'sheit: fleyl'sheit, beeinflusst durch die dritte phrase

vorher.

3 ich setze die stellen, für welche sich woi noch eine quelle finden

7*
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solche vorliauden sind, wird sich zeigen. Wyle selbst erzählt,

dass er lür seine schtiler übersetzt hat, noch ehe ihn die gunst

regierender herren und trauen zu seinen grofsen leislungen

spornte*.

Hirschfelders Sammlungen in cgm. 3607 bieten weitere be-

weise des Wyleschen einflusses. unter den salulationes steht die

oben^ citierte an eine 'junckfrawe Elisaweih', frau Mechthilds

dienerin und hofjungfrau; sie führt uns direct in den kreis

Wyles, und bei den exordia finden wir eine — ins Formulare

nicht aufgenommene — phrase, die leicht als die Umschreibung

eines Stückes aus derselben vorrede zur dritten translalion kennt-

lich ist, welche für das Formulare fast ganz ausgeschrieben

wurdet.

Konnte nun aber nicht dies alles schon in der Ulmer Rhe-

torik gestanden haben? gewis ist das möglich, und gewichtig

scheinen dafür die schweren Verderbnisse zu sprechen, welche

gerade die stellen Wyles erfahren haben, dass der drucker des

Formulare sie nicht mehr verstand, ist sicher*, aber auch Hirsch-

felder scheint es nicht viel besser gegangen zu sein, sonst wären

so merkwürdige zusammenziehungen, wie in dem exordium tu-

gentreich wurckung doch unmöglich.

Die frage, wieviel in Hirschfelders 'brauchlichem kleinem

tractat' seine eigene arbeit sei, bleibt also zunächst noch un-

gelöst, sicher ist nur — und das ist ja ungleich wichtiger —

,

dass Wyles werke schon auf die Ulmer rhetorik und noch mehr

auf das Formulare einfluss geübt haben.

lassen wird, hierher: bl. 18 z. 1— 6; 19'' z. 36; 22'^ z. 11; 23 z. 16-18; z.

19 (vgl. 22 z. 3 v. u.); z. 27; 23'' z. 3—4; 25 z. 5—7; 25'' z, 1—4; 26

z. 27-31 [dedicationsepistell]; z. 32 bis bl. 26" z. 6; 27 z. 12—18 [vgl.

oben 98'].

' Translationen 9, 13 fl'.

2 s. 39.

ä bl. 58'': Die guthait solicher zucht vnd eren von ewern genaden

auf's aigner Ivgent 7iac/ist an mich gelanng{s)t , ist so gros, das ich

nichtz in (^noch) an mir ainicherlay wercken finden kan czu gepurlicher

da7ickperkait solicher guthait genug sein, aber als verr mein vnttertaniger

wil czu diser di(^nygen beczalung raichen mag, denselbigen sol ewr genad

in mir also haben, was die furo an 7nichgepurlichs vnd mir verm.uglich

begertt, das ich das pillich sol vnd wil volbringen, gleich ewern bestellten

dienern vnd belonten kriecht vnd gehorsam aigen mensch.

* vgl. den anhang über die Strafsburger ausgäbe.
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Man wird hier leicht auf eine neue Vermutung geführt wer-

den, wir wissen aus Wyles eigenen äufserungen, dass er selbst

sich mit rhetorischen arbeiten beschäftigte, in der an Georg

von Absberg gerichteten vorrede vom 5 april 1478, welche die

gesammelten translationen einleitet, erzählt er, dass er die 'co-

lores rethoricales' des Cicero vor etlichen jähren zum teil über-

setzt habe, einige baten ihn, das zu vollenden, andere rieten

ihm ab , damit nicht jeder 'vngelerte grobe laye' dieser kunst

kundig würde, er gibt die entscheidung seines gönners urteil

anheim. wo du ouch daz rietest , so wurd jch die exempel aller

farwen vnd colorn ains tails ivysen vnd laiten vf dise nachfolgen-

den translaciones\ und in dem schlusstractat, der ja selbst eine

kleine rhetorische abhandlung an Wyles schüler darstellt — er

ist vom 18 februar 1478 datiert — bekräftigt Wyle seinen ent-

schluss, die 'colores' zu verdeutschen und dass er dar zu mer

etwas nutzlichs vnd gutes das notariate antreffend, setzen wil vnd

alles lassen trucken vnd vsgeen'^.

Weder von den colores noch von der notariatsschrift ist

bisher etwas bekannt geworden, möglich aber, dass uns das

Formulare etwas davon aufbehalten hat.

Soviel ist freilich ohne weiteres klar, dass Wyle unter den

'colores rhetoricales' nicht eine phrasensammlung in der art des

Formulare, sondern eine Übersetzung der betreffenden parlie aus

dem Auetor ad Herennium versteht^, auch ist ersichtlich, dass

die auszüge aus den Translationen im Formulare nicht nach den

rhetorischen gesichtspuncten dieses autors gemacht sind, gröfsere

excerpte aus ein und derselben schrift stehn eng beisammen,

Wyle ist einfach stilmuster, das nachgeahmt, oder besser ab-

geschrieben werden soll, immerhin mag dies späterer Unord-

nung zur last fallen.

Aber wir sind in der läge, die ganze frage aus dem gebiet

der Vermutungen herauszuführen, denn die 'colores rheto-

ricales' des Wyle sind uns erhalten, sie sind sogar ge-

druckt — freilich an einer stelle, wo man sie nicht sucht —
in der zuerst 1528 zu Tübingen erschienenen Rhetorik des

Alexander Hugen von Calw, viljerigen Stattschreiber zu

« Translationen 10, 11— 13.

2 364, 15—17.
3 Vgl. oben s. 30.
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mindern Basel, auch zu Pfortzheim in der Marggraueschafft Baden

vnnd zu Calw im. Fürstenthümb WirtembergK

Also wideruni ein sladtschreiber , ein coUege und, dass wir

es gleich hinzufügen, ein geistesgenosse Huebers und Hirsch-

feiders. er hat seine arbeit mit einem volltönenden titel begabt:

'Rethorica vnd Formulare .... beynach alle Schreiberey be-

treffend
I

dergleich nie getruckt
|
oder gesehen ist, aufs anndern

büchern
|
vnnd sein selbs geübten erfarung

|
versamelt.' doch

sind die 'andern bücher' wenigstens für den ersten theoretischen

teil die hauplsache gewesen, in einer nachgeschichte des For-

mulare müsle man Hugen seinen platz hinter dem Freiburger

Stadtbuchdrucker Friedrich Riedrer anweisen, dessen 'Spiegel der

wahren Rhetorik'- er hauptsächlich benutzt hat. Daneben aber

hat, wie wir sehen werden, auch das Formulare und die arbeit

Heinrich Gesslers^ vielfach helfen müssen, im einzelnen wird

keine dieser quellen genannt, ja, der autor hat sich offenbar

bemüht, die spuren der benutzung ein wenig zu verwischen,

so ist es denn auch mit Niclas von Wyies colores gegangen,

sie sind auf bl. xxvii'' bis xxxi^ ganz unvermittelt in ein aus

Riedrer entlehntes stück eingeschoben. nach der Überschrift

Colores Rhetoricales Mgi eine Widmungsepistel: Dem hochgelerten

fürnemen man, Herrn Georgen Ehinger, beider Rechtn lerer j mei-

nem lieben Herrn vnd Schwager / embeut ich N. von N. der zeit

Stattschreiber zu N. vil Heils. Du bittest hochgelerter mann mich

eins dings j das zuscHwer ist meinen achseln j vnnd hoher kunst

vnd vernunfft bedorffte / auch meer ruw vnnd müsse j dann leider

mir von gott / oder ampts Halb verlihen seye / das ist j das jch

ivöll znteütscH bringen j die färben vnd zierlichheit der kunst

hoflicHs gedichts / die man zu latein nennet Colores Rethoricales
j

von Marco Tullio Cicerone gesetzt / vnd auff derselben färben j

> erwähnungen des buclies bei JMüller 392^' und bei Stobbe Rechts-

quelien ii 161, der die abhandlung über die colores Hugen selbst zuweist.

(loch führte mich gerade seine bemerkung auf den richtigen Zusammenhang,

dass Hugen, nicht Hug oder Huge richtige namensform ist, zeigen viele

Urkunden des werkes zb. bl. lxxxviu'*. — nach Stalin Wirtemb. gesch.

III 777 siegelt Hugen 1482 märz 6 als Stadtschreiber von Calw, 1487 als

solcher von Pforzheim Hirschauer Urkunden.

2 vgl. Stintzing Gesch. der popul. litt. s. 327—333; JMüller s. 363.

3 die ganze theoretische einleilung Gesslers ist stückweise abgeschrieben ;

über Gessler vgl. Stintzing aao.
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yegklich besonder legen / ein Misshie j darinne die selben färb /

zum minsten einest gesetzt werd. schoo dieser eingangssalz zeigt

(las characteristische gepräge von Wyles stil. doch gibt es für

seine autorschaCt auch einen directen beweis: der angeredete

doctor Georg Ehinger ist ein bekannter spross der ülnier pa-

Iricierfamilie dieses namens, er hatte 1445 promoviert und starb

bereits 1479, war also ein Zeitgenosse und nach eigenem
Zeugnis Wyles auch ein verwanter unseres Esslinger stadt-

schreibers^ bliebe noch irgend ein zweilel, so würde ihn ein

blick in den text der colores zerstreuen, denn hier hat Wyle in

der tat am anfang die colores 'auf die Translationen geleitet',

indem er aus seiner Verdeutschung von Poggios gespräch: 'ob

aim alten maue geburlich syg jm ain elichs wyb zenemen' sehr

geschickt einen briefvvechsel mit einem Ulmer hürger gemacht hat.

Ich behalte mir vor, an einem andern orte dies interessante

kleine stück im zusammenhange mit der gesamten tätigkeit

Wyles ausführlicher zu besprechen; hier soll nur das für die

Untersuchung notwendige gesagt werden.

Die Verdeutschung ist fragment, nur die ersten 6 colores

sind behandelt, offenbar war dies der anfang, den Wyle 1478

mit Zustimmung Jörgs von Absberg vollenden wollte, auch hört

vom dritten color an die beziehung auf die Translationen auf,

als beispiele sind briefe von Wyle selbst, ein stück aus seiner

kauzlei und eine ebenfalls von ihm herrührende 'schimpfliche'

exclamatio verwendet, doch sieht man bei den ersten beiden

stücken deutlich die methode. hier sind in der tat, wie im

Formulare einzelne stücke aus ein und derselben translation ver-

bunden, auch im lext ein wenig geändert, um den 'color' hin-

einzubringen"^, nur dass hier die band des meisters ein ver-

ständliches und anziehendes ganzes schuf, während im Formulare

ein stümperhafter schaler das einzelne sinnlos zusammenrückte

und die beziehung zum System gänzlich verwischte.

Betrachten wir nun Hugens Rhetorik als ganzes etwas ge-

nauer, so finden wir gleich am anfang — nach einer aus Gessler

abgeschriebenen Ständetabelle — definitionen der 5 briefteile,

* 'affinis' nennl ihn Wyle in einem brief an Petrus >Jithart von 1477

bei Veesenmeyer De schola latina ülmana 16. Ehingens datierte doctorrede

in clm. 364 bi. 197. vgl. auch Fabri Tractatus de civitate Ulmensi 85.

2 vgl. Translationen 135, 24; 136, 9 mit Hugen bl. xxvnib.
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und der 'öartikel': 'congruitas, coniuoctio, conslructio etc.', die

offenbar benutzung des Formulare oder Hirschfelders zeigen, im

einzelneu stimmen sie mehr zur fassung des Formulare als zu

Hirschfelder, aber gleich hinler der letzten der 6 artikeldefini-

lionen steht ein verräterischer salz: Nach solcher Coppierung
soll man suchen heider teil stand vnd grad j wie hieuor zu an-

fang stat / mit den gebürlichen erwarten des schreibendeti j vnd

des I dem geschriben loirt / damit yegklichs dem andern mit ge-

bürenden gemessen Worten zusage, das ist das 'concipere mente'

der Ulmer rhetorik mit dem bezeichnenden kunstausdruck 'co-

pieren' (oben s. 44), was weder in das Formulare noch in Gesslers

oder Riedrers bearbeilungen übergegangen ist.

Zu demselben ergebnis führt eine betrachtung der auf bl, iii''

abgedruckten 'Manigerley Exordia vnd Reneuolentia'. schon der

titel ist eine mischung aus den aufschriften Hirschfelders und des

Formulare, und auch die fassungen stimmen meist zum Formu-

lare, so steht gleich in der zweiten phrase Die bewernufs einer

waren liebe wirdt aufsgereckt, wo Hirschfelder richtig aufsgeprait

hat. aber die phrase am anfang von Hugens Sammlung: Es ist

gewonlich vnd billich j das ein yeder in seinen anligenden not-

durfften / hilff vnd früntschafft sucht an ort vnd enden j da er

vor wäre früntschafft empfunden j vnd dannen jme in nSten äfft

trost entsprossen / vnd hilff nie versagt ist / hierumb etc. sucht

man im Formulare vergebens, sie steht bei Hirschfelder als

zweites stück seiner exordia, und das hierumb, das Hugen am

Schlüsse hat, zeigt, dass derselbe auch die bei Hirschfelder dar-

auf folgende phrase in seinem texte noch las.

Hugen benutzt also die Ulmer Rhetorik mit der Sammlung

der exordia, wie es Hirschfelder tut, er folgt aber in einzelnem

der fassung des gedruckten Formulare^

Mit Hirschfelder aber zeigt Hugen nun noch eine reihe

' einen weiteren beweis, dass Hugen nicht aus dem Formulare geschöpft

haben kann, bieten die 'vorreden einer vereinung' bl. cxxix'' f. sie entsprechen

den oben s. 33 u. 40 besprochenen stücken des Formulare, doch hat er

in seinem zweiten stück die grofse lücke ebenso wie Hirschfelder richtig

ausgefüllt, für swar lew//e reichssende svnnder rauberey \\>,t er: schwär-

loser ratsfeinde / svnder rauberey, das Formulare: schwur lauff in dem

reich sind mit rauberey. im 3 stück = nr 3 des Formulare hat Hugen:

dadurch got manif^faltigklich vnueracht vnd VJibeleidigt bleibt. vgl.

oben s. 41'.
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weiterer übereinstimmuDgen. nicht wenige der phrasen, die

Hirschlelder in seinem 'brauchlichen kleinen tractat' gesammelt

hat, kehren hier wörtlich — teilweise in gröfserem und offenbar

ursprünglichem zusammenhange^ .— wieder, die mehrzahl dieser

übereiüstimmuugen — und das ist die hauptsache — findet sich

in einem bestimmt abgegrenzten teil von Hugens rhetorik, in

dem eine reihe andrer stücke sich direct oder indirect als Wyles

eigentum erweisen lassen^.

* damit wird die an und für sich unwahrscheinliche annähme ausge-

schlossen, dass Hirschfelders Sammlungen, wie sie in cgm. 3607 vorliegen,

directe quelle Hugens sein könnten.

* indem ich mir auch hierin für den letzten punct näheres eingehn

vorbehalte, stelle ich für jetzt nur die entlehnungen Hugens nach der folge

der blattzahlen zusammen, es ist: Hugen bl. i = Gessler bl. i; ib— ii

z. 9 = Formulare bl. al— a2; z. 10—12 nach Hirschfelder bl. 5; n^ z, 8

'exordium'= Hirschfelder bl. 61; z. 15 'petitio' = Hirschfelder bl. 66 [vgl.

unter bl. xxxvii']; lu"^ z. 3 ff 'salutationes weltlich und geistlich' = For-

mulare bl. 3''; z. 35 exordia = Hirschfelder und Formulare s. o. ; v z. 26

'conclusiones der geistlichen' = Formulare 2^ und 3; vb— ix*» z. 10 = Gessler

III—VIII, [bl. ix'warnemung' ist einschub aus Riedrer lxxxvii'', die einteilung:

'verborgner' und Snuerborgener grufs' aus Hirschfelder]; ix^ 'anfang der

episteln' — x\^ frei nach Riedrers disposition ; xx'' 'warnemung' gekürzt aus

niederer lxxvi, ebenso 'von vil eerworten'; xxi = Gessler üb
; 'vberschrifTt

romischem kaiser' bis xxv"» rfor/f mit geringen änderungen aus Riedrer lxxvhi

—Lxxxi'', Lxxxv

—

lxxxvii^; x\\^ z. 11—6 V. u. selbständig? xxvi* 'von

regeln aller episteln' — xxvii == Riedrer Lxxxvm— xcvi mit weglassung der

beispiele und umordnung; xxvii''— xxxii^ Wyles Colores rhetoricales; xxxii

—

xxxv 'fürderung an ein gericht' aus Riedrer \c\^— c, eingeschoben 8 Ur-

kunden xxxiii—xxxiv ; xxxvi 'fürdernus in kurtzer meinung' Wyles schule

vgl. 'de accusatiuo' mit Hirschfelder 66 und Formulare 19'' z. 22 [dazu

xxxvib], 'fürdernus eins erbs halb' = Hirschfelder 6b^; xxxvi^ 'fürdernus,

vmb etlich anligen' = Hirschfelder bl. 61 [weniger], 'exordium' = bl. m'>

s. o.; xxxvii'* 'bettelbriefr bis xxxviii zu vrkund = Gessler bl. lxxiv'^; xl

'von klagbrieffen' — xlii'' 'datum' aus Riedrer lxxxix—xcivi», beispiele zur

oben xxvi" gebrachten theorie. — folgt der von Wyle beeinflusste teil bis

XLvii, darin widerholung aus den colores: bl. xlv und XLVii; bl. xlvi'' ist

die Widmung der 3 translation; aus Hirschfelder: bl. xLiii'' 'glückwünschung

zu einem newen ampt' = bl. 62 [weniger]; 'als man eim fürsten schreibt

= bl. 62; xLiiii 'entschuldigung' bl. 53'' [salutalio] ; xliv'' 'dancksagung'

^

bl. 61 [weniger]; xlv*» 'als sich einer gegen seinem herrn embeut' = bl. 62

[synonymisch erweitert]; xlvi 'vnderthenige erbietung' = bl. 58'' [s. oben

s. lOO^j; 'gietlich straffung' = bl. 61 ; 'de eodem' [schlusssatz] = bl. 64 ; xlw^

'bit etwas zuthun' = bl. 61'' [geändert]. — bl. xlviii 'Von supplicationen'.

die ersten vier stücke aus Gessler bl. Lxxiff; bl. l 'supplication von einer

statt . .
.' widerholung aus Wyles colores oben bl. xxixt, steht auch bei
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Doch werden wir auch in hetreff der compiherendeo tätigkeit

Hugens uoch eine einschränkung zu machen haben, ein lands-

mann VVyles, Johann Helias Meichsuer von Esslingen,

schrieb im jähre 1537 ein 'Handbüchlein grundtlichs berichts

recht vnod wolschrybens'\ das zumeist wegen seiner grammati-

schen regeln von interesse ist, aber auch rhetorisches enthält und

ebenfalls in der nachgeschichle des Formulare seineu platz zu

finden hätte, das buch erlebte mehrere auflagen und wurde nach

Meicbsuers tode 1562 in Verbindung mit einem andern umfang-

reichen juristischen forraelwerk von ihm durch seinen söhn Se-

bastian neu herausgegeben'^, in der vorrede berichtet dieser

anziehend über den bunten lebenslauf seines vaters^, der seit

1487 sich in aller herren kanzleieu umgetrieben hatte, und er-

zählt auch, weshalb er dies werk habe drucken lassen, nämlich

:

auff viler / vnd sonderlich seiner Substituten ßeissig anhalten

{deren ich^ vil im Fürstenthnmb Wirtemberg oder anderfswo in

leben / auch in hohen ämptern seyen) vnd vmb defsioegen dz

auch gedachter^ Alexander Hang ein ßeissiger Schreiber / zu

Herrn Alb verstorben / selbsten beij leben
/
jne Johann Heliam

mehrmaln vmb ein Concept zuverfassen j oder jm zustellen ge-

betten / welchs er nachmaln seinem Formular zu, inserieren sich

nicht geschemet. auf das juristische formelbuch kann sich diese

benierkung kaum beziehen , da Hugen hier gröstenteils selbst-

gesammelte Urkunden aus Rasel oder Pforzheim bringt und

Meichsner nichts theoretisches hat, im rhetorischen teil Hugens

ist aber das meiste, wie bemerkt, wörtliche enllehnung aus Gessler

und Riedrer, während Meichsner, wo er etwa denselben quellen

folgt , sich ihnen zumeist selbständig gegenüber stellt^, bleiben

Hirschfelder bl. 55; 'supplication als ein fraw .... bittet' von Wyle?

bl. Uli beginnt der juristische teil, darin bl. liii^ widerholung von bl. xliv'';

cxxix''f 'vorred einer vereinung' = Hirschfelder, s, oben s. 104*.

1 bibliographie und sonstige notizen bei JMüller 393. ich benutze die

ausgäbe Tübingen 1541.

2 ich benutze die ausgäbe Frankfurt 1563.

3 daraus lassen sich Müllers notizen wesentlich ergänzen.

* es ist wol : ilzt zu lesen.

6 er ist schon bl. A 3 in einer für die geschichte der rhetoriken nicht

unwichtigen aulzählung der Vorgänger Meichsners genannt.

8 s. bl. xvn'J 'Von zweyerley vnderschied der Eerwurter', wo Riedrer

ebenso wie bei Hugen bl. xx^ quelle ist. bemerkenswert ist auch, dass
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die eullehnuDgen aus VVyle und Hirschfelder, und hier iässl sich

in der tat bei Meichsner eigene kenutnis derselben quelle wahr-

scheinlich machen, bei den exordia, die im 'Hanilbüchlein' auf

bl. xxix*' gegeben werden, steht neben andern bekannten stücken

eines, das sich weder bei Hugen, noch im Formulare, wol aber

sehr ähnlich bei Hirschfelder findet^, auf eine gröfsere Samm-

lung solcher pbrasen verzichtet Meichsner, indem er bemerkt:

Solicher vnd derglychen Exordia fint ein yeder in Tito Liuio vil /

die onch zum teil in der alten Fryburgschen vnd andern teutschen

Rhetoricen gantz lieblich beschriben werden, der autor der *Fry-

burgischen Rhetorik' ist Riedrer, dem sich Meichsner verwaut

fühlen mochte, da auch er versuchte, den alten leig mit neuem

geiste zu durchdringen, so bringt er denn auch unter den

musterbriefen , welche den grösten teil des buchs füllen , nur

einen, der sich bereits bei Hirschfelder und Hugen findet, wört-

lich, es ist die 'Dancksagung einer scbenckin' auf bl. lxxxhi-.

dagegen ist das kurz davor stehnde stück; 'Schenkin in ein Rad'

offenbar der vorrede Wyles zu seiner zwölften translalion uach-

gebildet^, wie denn auch die 'andere dancksagung' bl. lxxxuii (um

ein hemd) sich sowol durch ein sonst fehlendes 'N. von N.' der

Meichsner bl. x-xui» wie Hugen sechs f'ümeme stücklein . . .zu rechtem

schreyben wol dienlich j nämlich repetitio etc. aufzählt gegen neun des

Formulare, doch weicht er in der erläuterung bedeutend ab.

' Meichsner: ff'iewol mir Hirsch felder. ff^'ie wol czwi-

tiwer angesicht vnd person vn- sehen vns vnd dir kain bekantnufs

bekant j so ist doch üwer erlicher weder handls noch wandeis bi/'s-

7iam vnnd gut lob dermassen vfs- her gewesenn ist, auch kain vnnser

gepreit j vnd bey menigklicheyn be- gnad vnd guthaid dir ye bewissen

rumbt
l
das ich getilrstig wurden j billich Sachet, das wir dich vmb

eiich in meinem anligenvmbgütistig dienste ankörnen solle7i,so ist doch

rat vnd hilff anzusuchen. das lob deiner tugent, daruon vns

offt gesaitt ist, so gros, das wir

dich vns sunst vnribekanten in

vnnsern notturfften für ander vns

bekamilengethornankernvnd bitten.

ähnlich verhält sich das letzte der exordien Hirschfelders [ebenfalls bl. 64,

auf das obige folgend] zu Meichsner bl. xcinb 'Antwurt in beklagunge' ; vgl.

noch bl. xLvi'' z. 10 ff mit der oben s. 96 f aus der Ulmer Rhetorik mitge-

teilten phrase.

* vgl. Hugen bl. xliv''.

^ ebenso das unmittelbar vorhergehnde wiewol 7nir tust vnd fveud

wer der vorrede zur 17 translalion.
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iiuterschrill, als auch durch den stil als Wylesches eigentuni

kennzeichnet, damit sind aber die nachweisbaren entlehnungen

so ziemlich erschöpft ^ und es wird sich schwer entscheiden

lassen, ob die so viel bedeutenderen Sammlungen Hugens gänz-

lich der Vermittlung Meichsners zu verdanken sind, oder ob beide

aus derselben quelle schöpften.

Dagegen ist nun der character von Hirsch feld er s 'klei-

nem traclal' völlig klar, was er aus diesem den schillern in den

herbergen vortrug, war keine selbstgewachsene Weisheit, das

alles hatte er — vielleicht erst frisch — aus einer kanzleischule

mitgebracht, iu der Wyle als höchstes muster des Stils galt, in

der man dessen Translationen und briefe nach den regeln der

colores rhetoricales behandelte, in der man endlich die Rhetorik

des meisters Friedrich nach den gesetzen des neuen Stils aus-

gestaltete'-.

Dass diese kanzleischule die Ulmer war, lässt sich we-

nigstens sehr wahrscheinlich machen. stadtschreiberamt und

schule in Esslingen verwaltete Wyle bis 1469, dann kam er als

wUrlembergischer kanzler nach Stuttgart, so weit wir aus seinen

eigenen äufserungen schliefsen können, fällt seine rhetorische

tätigkeit gröstenteils in die Esslinger zeit, da ist nicht anzu-

nehmen, dass Alexander Hugen oder Meichsner noch directe

Schüler Wyles waren, und auch bei Hirschfelder scheint dies

wegen der schon betonten crassen misverständnisse ausgeschlossen,

mit der Ulmer schule und kanzlei aber verbanden Wyle die

engsten beziehungen. nicht nur die colores rhetoricales, sondern

auch die kleine rhetorische abhandlung am Schlüsse der Trans-

lationen ist einem Ulmer gewidmet: Hans Harscher, den wir um

1480 als 'buchführer' daselbst findend er war zu Esslingen ein

1 es ist noch zu vergleichen bl. xcv 'ein gute fürdeiung' mit Hugen

xxxvi'', ebenso bl. xcix 'fürderung mit Verwandlung der casuum' mit Hugen

XXXVI [über die entlehnungen s. o.]; bl. cvi'' 'ein schrifft etwas trutzlich'

mit Hugen bl. luii; bl. xci"^ 'ein ander beklagung' mit Form, i^,

2 für diesen punct ist es auch nicht bedeutungslos, dass in Leschers

Rhetorik sowol, wie schon betont, die theorie der benivolentia, also auch am

anfang die regeln, welche briefteile notwendig seien — beides ergänzungen

zum latein meister Friedrichs [s. o. s. 80^] — wörtlich mit der Ulmer Rhetorik

stimmen.

^ als solcher ist er verzeichnet bei Jäger Ulms verfassungs-, bürger-

liches und commercielles leben im mittelalter 593; vgl. Strauch Pfalzgräfin

Mechthild 475».
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'jünger* Wyles gewesen, ein ungedruckter brief Wyles zeigt,

dass er seine Esslinger schule überhaupt als Vorstufe der Ulmer

Stadtschule ansah, und diese schule genoss damals den ruf einer

der besten im südlichen DeutschJand, ein 'Ulmer schüler' dünkte

sich einem graduierten wol gleich i. in einem zu beginn des

16 jhs. verfassten memorial, das die gründe des damals beginnen-

den niedergangs der schule aufzeigt, heifst es: Vor ziten by

menschen gedencken, sint hie gewesen by w^ fremder schriber, die

den tisch oder cost by erbern liiten. denen sy kind jn die schul ge-

fürt, haben gehabt, daby hat ain schulmaister mögen haben noch

11^ das was nii^ gewachsner oder grosser schriber. gedenck ewer

fürsichtige wissheil wieuil mochten kind vnd jünger daby gesin'-.

das sind die 'deutschen Schreiber', die nicht selten lehrer und

schüler zugleich waren -^ und die entweder im practischen dienst

der kanzlei oder im rhetorischen cursus der lateinischen schule

sich die für ihren beruf notwendigen kenntnisse aneigneten^,

hier konnte Hugen nicht nur die colores rhetoricales Wyles,

sondern auch die rhetorik finden, die ich nun nicht mehr allein

nach dem ursprungsort der handschrift als die Ulmer zu bezeichnen

brauche, und aus denselben Sammlungen, die ihm vorlagen, hatte

schon Hirschfelder — wol auch als 'Ulmer schüler' — sein rheto-

risches wissen gewonnen^ —
Wir kehren noch einmal zu den exordia zurück, als directe

und wörtliche Übersetzungen aus dem lateinischen scheinen sie

einen besonders interessanten beleg der Heimburg-Wyleschen

theorie zu bieten, doch reichen, wie mir scheint, die sprach-

lichen gründe nicht aus, die Übersetzung Wyle selbst zuzu-

schreiben*^, wol aber werden wir sie als product seiner schule

' die Zeugnisse bei Jäger 5S7 ff.

^ Veesenmeyer I. c. 19.

3 vgl. JMüller 319 ff.

'• dass in der Ulmer schule damals auch schon humanistisches leben

herschte, werde ich anderswo nachweisen, für unsere zwecke ist die in-

haltsangabe aus einer Basler handschrift bei Haenel Gatalogi librorum manu
scriptorum 536 nicht unwichtig: Conradi de Mure textus novi graecisvii,

quem pronimciavit M, Conradus Bernardus de Gundehheim rector Ulmen-

sis a. 1429; vgl. oben s. 71 2.

* ich erinnere noch daran, dass in den 'Synonyma' und 'Exordia'

Hirschfelders speciell Ulm genannt ist [oben s. 39^ und 82^].

8 vgl. für die kriterien Markgraf VJL 4, 355 ff.
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ansprechen diiilen, zumal wenn wir einige andre rhetoriken zum

vergleich heranziehen, die zugleich den stufengang in der ent-

wicklung der deutschen rhetorik his zu der vollständigen Ver-

deutschung der Iheorie, wie sie meister Friedrich vertritt, an-

deuten können.

Auf der ersten stufe stehn sich muster und rhetorische an-

weisung fast ohne Verbindung gegenüber, der lehrer, der hier

noch mehr juristische als rhetorische zwecke verfolgt, erfindet

keine beispiele, sondern entnimmt sie dem Vorrat der kanzlei.

hier haben die autoritates noch keine stellet dann rücken sich

theorie und praxis näher, der deutsche brief wird zu dem la-

teinischen gestellt, zunächst empfindet man noch den gegen-

satz, eine rhetorik von 1440—50- gibt bemerkenswerte regeln

über den unterschied beider und befolgt dieselben in ihren bei-

spielen. auch hier entstammen die spärlichen deutschen bei-

spiele offenbar dem practischen leben, und es scheint kein zufall,

dass die rhetorik den 'scherz- und schimpfbriefen', wie Riedrer

sagen würde, noch gar nichts deutsches gegenüberstellt, wenig

später aber finden wir in einer ostdeutschen briefsammlung di-

recte Übersetzungen der lateinischen muslerstücke, und hier hat

denn auch jeder brief sein exordium^, man könnte sie sam-

meln, und würde dann eine der unsrigen recht ähnliche reihe

bekommen, sogar für die Übertragung des lateinischen acc. c.

inf. finden sich ein paar beispiele. dennoch sieht man gerade

hier recht deutlich, wie sich der Übersetzer je länger je mehr

von seinem vorbilde losringt, die synonymischen erweiterungen

und die sclavische nachahmung der lateinischen passivconstruclion

an stelle des deutschen 'man' — für die exordia des Formulare

1 s. die Rhetorik und formelsammlung in cgm. 655 bl. 444—480 (Xörd-

lingen 1427) erwähnt bei JMüiier 361 's^.

2 in clm. 4162, offenbar im Zusammenhang mit der oben s. 72* sub c

citierlen Tybinusrhetorik.

^ aus clm. 7675 ediert von Schum i. d. Neuen mitth. a. d. gebiet hist.-

antiquar. forschungen 14, 99— 134. vollständiger und teilweise geändert io

clm. 14654 [vgl. Rockinger Formelbücher 76 •'"']. die beziehungen auf Er-

furt erweisen sich dadurch als Schreiberzusätze. — ich erwähne noch eine

fragmentarische deutsche rhetorik in clm. 11799 bl. 1— 7, die sich auf

meister Tybinus beruft und ebenfalls ein paar exordia in vollständigen

musterbriefen bietet.
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zumeist characteristischi — sind ihm ülierhaupt unbekannt, auch

hier ist also die lateinische rhetoriii noch nicht die 'zeigerin

alles rechten', es scheint, dass sie es würklich erst durch Wyle

geworden ist.

Immerhin hat Wyle den neuen stil nicht geschatleu , son-

dern nur in ein System gebracht, denn der kanzleibrauch wan-

delte schon seit beginn des 15 jhs. auf den bahnen der 'florierten

rede*-, aber gerade das System VVyles hat sich ins Formulaie

und zu den späteren nur in sehr trauriger gestalt herübergerettet,

und vieles widerspricht geradezu seinen absiebten, wenn er in

der epistel an Hans Harscher als hauptregel der rhetorik die des

Quintilian aufstellt, daz die oratz allwegen vfstig^ und deshalb

empfiehlt, in die titulalur gebürlicher dem vesten vnd strengen

danne dem strengen vnd vesten vnd gebürlicher dem vesten

vnd edeln danne dem edeln vnd vesten zu setzen, und hinter

dnrliichtig niclit noch hochgeborn anzufügen *, so hat das For-

mulare von all dem gerade das gegenteil getan^. und ähnlich

sind auch die Synonyma ihrem eigentlichen zwecke entfremdet

worden, sie sollen abwechslung in der rede schafl'en — noch

das Formulare spricht das deutlich aus'' — und sie erzeugen

den schwulst, von diesem misbrauch ist freilich schon Wyle

selbst durchaus nicht frei, die von ihm so lebhaft empfundene

armut des deutschen gegenüber dem latein^ verleitet ihn zur

häufung des ausdrucks so dass seine Übersetzungen meist ein

gutes stück länger sind wie die vorläge, die meisten characte-

ristica des späteren kanzleistils* sind schon in den Translationen

anzutreffen: die bis zur unverständlichkeit kunstvollen perioden,

die neigung zur litotes, zum gebrauch des 'nicht nur — son-

dern auch', die Vorliebe für die 'hüpschen werte' demnach, des-

' s. Markgraf I.e. und die bei Müller 256'''' citierte regel aus Bernhard

Pergers grammatik.

^ vgl. Steinhausen Gesch. d. deutsch, briefes i 61. 87 ff, wo die ent-

wicklung vortrefflich geschildert ist.

3 Translat. 354, 31.

"" ebenda 359, 24 und 356, 20.

* Formulare bl. 4'' ff. ebenso die Ulmer Rhetorik beim 'verborgenen

grufs'.

^ bl. a2 regel der mutatio.

' Translat. 8, 12.

8 aufgezählt bei Steinhausen i 121 ff.
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halben, angesechen\ und schon seine nächsten nachfolger, wie

Hirschleldei', die nur noch die einzehie phrase vor sich haben,

übertreiben das völlig.

Niclas von Wyle halte die absieht , den colores rheloricales

noch etwas 'nutzlichs vnd gutes das notariate antreffend' hinzu-

zufügen, doch scheint ihm das ebenso wie die Vollendung der

colores 'in der fädern' stecken geblieben zu sein, wenigstens

betont ein 1534 zu Frankfurt gedrucktes Notariatbuch% dass

trotz den vielen deutschen rhetoriken bisher nirgendwo über das

Dotariat in deutscher spräche gehandelt worden sei. dass Wyle

seinen vorsatz nicht ausführte, ist zu bedauern, wir erfahren so

nicht, ob er auch die grundsätze des römischen rechts, wie die der

lateinischen Stilistik auf deutsche dinge angewant hat^. den ge-

danken aber, das juristische wider mit dem rhetorischen zu ver-

einigen — in der entwicklung der rhetorik ein rückschritt* —
hat das Formulare in seiner theoretischen einleitung verwürklicht.

Der hier an den rhetorischen eingang auschliefsende kleine

tractat, dessen inhalt schon oben gestreift wurde, bietet nun aber

keine systematische erörterung einer juristischen materie, son-

dern nur ausgewählte examenfragen, und zwar zunächst aus

dem gebiete der forderungen und 'ansprachen', vom eigent-

lichen rechtsgange ist bezeichnender weise fast gar nicht die

rede, sondern nur von den formalien der rechtserbietung und

den 'auszügen' des gegners, in denen die zeit bereits eine höchst

sinnreiche Vielseitigkeit bewies, und — vor allem — vom gerichts-

stand und der gerichtscompetenz, die für einen stadtschreiber in

der tat gegenständ gröster aufmerksamkeit sein muste. die hier-

bei entwickelten rechtsgrundsätze sind nun durchaus deutsch-

rechtlicher nalur, und auch die formein der alten gerichtssprache

sind beibehalten^ — das ist in so fern bemerkenswert, als schon

» Transiat. 352, 25.

2 'Notariatbuch was einem Notarien odder Schreiber . . . zubetrachten

. . sei'; vgl. Stobbe Rechtsquellen u 161 f, der auch bereits die starke be-

nutzung Hugens anmeritt.

3 dafür käme die Übersetzung des Arbor consanguinitatis des Johannes

Andreae (Augsburg, Bämler 1474) in betracht, welche ich anderswo als

Wyles eigentum nachweisen werde.

* s. Rockinger Formelbücher 102.

^ 'e* weiseiit gemeyne recht, wer zu dem andern zesprechen kab,

der sol im nachfarn für semen richte?-'. 'Fnfug verkünnt das vnrechf. 'wer

sein such durch recht handelt, der Ihut nit vnrecht.
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die nächsten bearbeiter des Formulare, Gessler und Riedrer unter

dem einflusse des fremden rechtes stehni. den weg zur quelle

scheint der autor selbst zu weisen, er erörtert den unterschied

zwischen bedingtem und unbedingtem recht, dh., wenn ich den

anscheinend verderbten text recht versteh^, zwischen processua-

lischem klageanspruch und freiwilligem compromittieren auf ein

Schiedsgericht, vor dem letzteren soll der beklagte den vorteil

geniefsen, in ermangelung von brief und Siegel sein recht mit

dem eide dartun zu können, dann fragt der lehrer: Ich beger das

du mir sagest, wie das recht gen Schwaben komen sey vnd wem
es angebürlich sey. A n tw u r t : Das will ich euch sagen. Die

Schwaben habends gar vor vil iaren vmb das romisch reich hert-

tiklich verdienet mit irer endlicheyt vnd grosser frümmkeyt vnnd

ires blüts vil vmb die vnd ander ir freiheyt vergossen vnd ist

das selb recht von römischenn keysern vnnd künigen von eynem

an den andern ye seidher bestätiget worden vnnd gebürt an eynen

yegklichen frnmmen freyen Schwaben.

Von dem Vorrecht der Schwaben weifs allerdings der

Schwabenspiegel allerlei zusagen, aber eine der obigen ent-

sprechende bestimmung hat er nicht, die stelle, welche dem

autor offenbar im sinne liegt3, spricht nur von einem Vorrecht

in betreff der Verjährung, und auch sonst wird man für die sen-

tenziösen aufstellungen des tractats wenig belege in dem alten

rechtsbuch finden.

Dazu kommt nun, dass auch diese einleitung des Formulare

in einer handschrift vorliegt, welche gerade die stelle vom Schwa-

benrechte nicht enthält, es ist derselbe clm. 4749, der die

spätere niederschrift der rhetorik meister Friedrichs bietet, an

diese schliefst sich nach einigen kurzen notizen auf bl. 145 die

hier in betracht kommende aufzeichnung an. vom text des

Formulare weicht dieselbe schon in der rhetorischen einleitung

und noch mehr in der juristischen erörterung ab. der brief an den

kaiser — im Formulare eine schuldforderung (oben s. 27) — ist hier

mit dem ganzen schluss der rhetorischen erörterung weggefallen

und erst vor dem discurs über die stände in viel allgemeinerer

» s. Stintzing 323 ff.

2 s. auch den text in clm. 4749, vgl. unten s. 114.

3 Landrecht ed. Lafsberg cap. 32. die bevorzugung der Urkunde vor

dem eide ist überhaupt dem älteren gerichtsverfahren fremd, lässt sich aber

in einigen städtischen Statuten erkennen, s. Jäger Ulms verfassungsieben 297^^^.

Z. F. D. A. XXXVII. N. F. XXV. 8
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torni als muster gegeben; dagegen ist schon der anfang des

juristischen teils durch eine ausführung über die arten der 'Un-

freundlichkeit' erweitert, es fehlt dann wider der specialfall,

dass ein Stadibürger einen dienstmann, obwol er angehöriger

desselben landes ist, vor fremdes gericht zieht — die abschrift

setzt dafür ganz allgemein und nur die vorhergehnde erörterung

ausführend, wie einer, vor fremdes gericht gefordert, dem richler

seine Weigerung kund tun solle, definiert dann, was redlicher

und unredlicher krieg sei, und gewinnt damit einen passenden

Übergang zu der frage, wie unglimpf zu glimpf gebracht werden

könne, den unterschied des bedingten und unbedingten rechts

aber setzt sie nicht in das beweismittel, sondern nur in die an-

erkennung des rechtsanspruchs seitens des beklagten.

Neben diesen abweichungen in der disposition finden sich

nun zahlreiche kleinere textänderungen , die zum teil Verbesse-

rungen sindi, zum teil auch den sentenziösen character des

textes noch zu verstärken suchen, besonders bemerkensvvert ist

aber, dass der autor, wie er den passus vom recht der Schwaben

vermissen lässt, dafür mehrfach den speciell bairischen termi-

nus schrann vnd gericht bietet.

Das alles könnte nun recht wol ein späterer baierischer

Schreiber, dem bereits ein druck des Formulare vorlag, so ge-

ändert haben — abfassuugszeit und character der handschrift

widersprechen dem uicht^ — , aber der schreiher müste dann

sehr treu in der art seiner vorläge und zudem besser und syste-

matischer als diese gearbeitet haben "\ er hätte dann auch das

titulaturbuch, welches wie im Formulare angeschlossen ist, in

Übereinstimmung mit der theoretischen erörterung über die stände

gebracht — wenn nicht eben diese Übereinstimmung das ur-

sprüngliche, die reciit unsystematische liste des Formulare aber

1 vgl. oben s. 28* und unten s. 121.

2 das nächste von derselben band geschriebene stück, ein Tractatus

de flewbotomia, trägt bl. 184'' den vermerk: editus et co7njnlatus et da la-

tino ad theutunicum Iranslatus anno domini M^CCCC^LXXXXF^° . spätere

eintrage auf zuerst leer gelassenen blättern geben dann Jahreszahlen des

16 jhs. für den bairischen character der abschriften ist die aufnähme der

Artes memorativae des Johannes Harllieb und des magister Nicolaus Itali-

cus 'plebanus ecclesiae sti. Jodoci opidi Landfshulensis' beweis.

3 so lässt die abschrift auch bei den antworten des Schülers die in

einem examen recht unpassenden einleitungsphrascn: 'ick will euch das gern

nach jneinnem verstan wissenn lassenn', 'das will ich euch sagen' etc. fort.
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das spätere ist. dafür spricht manches, aber auch an gegen-

gründen fehlt es nicht.

Ob nun aber auch die schwäbische oder die bairische form

der niederschrift die erste ist, immerhin muss der Verfasser, wie

die rhetorische einleitung zeigt, die Ulmer Rhetorik gekannt haben,

suchen wir ihn also in einer bairischen Stadt, so treffen widerum

die geforderten eigenschaflen am besten auf Hirsch fei der zu.

Dennocii kann Hirschfelder aus stilistischen gründen nicht

wo! der Verfasser sein, aus cgm. 3607 wird man freilich nicht

viel über seinen eigenen stil schliefsen können, etwas mehr schon

aus seiner Ars memorativa, die uns in cgm. 4413 vorliegt,

sie ist allerdings auch nicht mehr als ein abklatsch der zahl-

reichen lateinischen und deutschen werke dieser art, welche

man, wie Riedrers beispiel zeigt, nach antikem vorbild auch mit

der rhetorik selbst verband^, und unterscheidet sich von diesen

nur durch die systemlosigkeit und confusion des aulors, während

anderseits zahlreiche federzeichnungen von der handfertigkeit

Hirschfelders einen bessern begriff geben, aber das werkchen

zeigt auch genau den mit halbverstandenen fremdworten gemischten,

synonymisch aufgeschwellten und gespreizten slil des cgm. 3607,

der also Hirschfelder zur manier geworden zu sein scheint, auch

hier ist von dem 'Fundament' die rede und auch hier geht eine an-

kündigung voraus, die durchaus an den herbergsanschlag erinnert^:

Ein kurtzer iractal der edln vnd hochgelopten kunsi der ge-

dechtnus auff daz aJlerknrczost gefundiert vnnd gesaczt, durch den

man on all ymagines, on camei'en, on termini, on pictnr, on alle

mü vnnd fantasey, auch on afflerubung (!), snnder durch einen

supptilln, behennden vnnd erst newgefunden vnd vor niemer ge-

hortten modum in dreyen stund gewis vnd kunstlich aller vnnd

yedlicher sach uor fursten, herren, retten vnnd gerichlen ein achzig,

neionzig oder hundert artickel, dargegen vnnd vff yeden arlickel

sein besonder anlicurt ob die geben wurd, zu setzen, zu mercken

' eine kleine Sammlung solcher Artes steht in dem clm. 4749, aufser

den oben genannten noch solche eines mag. Heinrich und eines mag. Ernst,

die erslere in ihrer dreiteiligen disposition gut zu Hirschfelder stimmend.

2 bezeichnend ist auch eine stelle auf bl. 149'': f'^nd nach der [sc.

legende der hl. Katharina, welche als beispiel folgt] r/iog-^i« /«/-oa« all ander

historienn, rechtbucher, stalbucher, crojiicken, santbrieff, Iiantuesten, ge-

richtzhandl vnd ander etc. yedweders nach innhalt seiner materien setzen

vnnd lodern.

8*
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vnd zu behalten, die uor vnd nach, hinder sich vnnd für sich, on

irrnng vnd anslosse in gemefsner zal vnd vnnergessenlicher Ord-

nung fnrbringen vnnd erzellen mogen\

Das beslrebeo, gelehrt und UDversläuclJich zu schreiben,

welches hier deutlich hervortritt, lässt sich in der juristischen

einleitung des Formulare, wie mir scheint, so wenig nachweisen,

dass auch bei ihr für Hirschfelder nicht viel mehr als eine äufser-

lich ändernde redactionstäligkeit übrig bleiben dürfte.

Ob er nun würklich der letzte redactor war, der die ganze

Sammlung in die presse gab, das liefse sich erst durch genauere

daten aus seinem leben entscheiden, die Ars memorativa gewährt

uns ein solches, leider aber kein entscheidendes, die handschrift

ist Fragment und stammt, wie die foliierung zeigt, aus einem

sammelbande des bekannten Harlmann Seh edel, der von 1470

bis 1477 stadtphysicus in INördlingen war2, auf bl. 180^— 183

hat Hirschfelder zudem ein Verzeichnis der Nördiinger bUrger

nach ihren häusern eingetragen 3, darunter auch 'doctor Schedel'.

zwischen 1470 und 1477 muss sich also Hirschfelder wider in

seiner Vaterstadt aufgehalten und vvol auch persönliche beziehungen

zu Schedel gehabt haben, dass er auch noch verwante dort be-

safs, zeigt ein andrer eintrag der liste, der einen 'Hirszuelder

ratherr' nennt, in Nördlingen konnte Hirschfelder recht wol

jene masse Öllingischer Urkunden erlangen, die den grundstock

des urkundenbuchs im Formulare bilden, doch muss es nach dem,

was oben^ über die letzten eintrage in cgm. 3607 gesagt wurde,

zweifelhaft bleiben, ob Hirschfelder in Nördlingen blieb, in den

freilich dürftigen gedruckten nachrichten über schule und kauzlei

daselbsfä finde ich seinen namen nicht, eintrage in den Steuer-

büchern des Nördiinger archivs, deren mitleilung ich der freund-

lichkeit des herrn rectors prof. Chr.Mayer daselbst verdanke, zeigen

* Hirsclifelders name steht auf bl. 156: ExpUcil ars memorandi sub-

tilissima et collacio natu per me Bernhardum Hirszuelder, doch ge-

hört das folgende capiluhim de numero quoUiario noch dazu.

' s. Wattenbach Forschgn. z. dlsch. gesch. 11, 372 und genaueres in

dm. 533, Schedeis hauskalender.

3 aufserdem enthält der codex noch einen 'traclatulus de carlheiudio

ymaginatiue et rigmatice positus', ebenfalls von Hirschfelders hand.

* s. 49 tr.

^ für die kanzlei vgl. Stintzing s. 412, für die schule Beyschlag Versuch

einer schulgesch. d. reichsstadt Nördlingen 1793, von dem mir aber nur

das erste stück zugänglich ist.
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ihn von 1473—1478 io verschiedeoeD wohnungen mit dem tilel

'meister'^ er scheint also doch noch die magisterwürde erlangt

zu haben (?) und nach 1478 wider verzogen zu sein.

Sicher bleibt, dass er der Vermittler Wyleschen eiuflusses auf

die erste gedruckte deutsche rhetorik geworden ist. er hat da-

mit eine zukunftsreiche richtung zuerst, aber recht schvs^ächlich

erfasst, sammelte er auch den urkundlichen teil, so hat er hier

die bedürfnisse des 'florierten Stils' völlig aufser acht gelassen —
freilich war es damals auch noch nicht so leicht, aus wilrk-

lichen kanzleiproducten passende muster dafür zu gewinnen, diese

ungenügende art der ausführung muste zu Verbesserungen reizen,

und wunderbar ist nur, dass diese erst zehn jähre darauf kamen.

die werke Gesslers und Riedrers haben dann das Formulare so

ziemlich verdrängt 2, nicht aber den Wyleschen einfluss. wie dieser

sich besonders auch bei Riedrer, der bedeutendsten persönlichkeit

in der reihe der spätem rhetorischen lehrmeisler, kund tut, das

soll an anderm orte genauer gezeigt werden.

ANHANG.
DIE STRASSRURGER AUSGARE DES FORMULARE.
Das Formulare bezeugt auch dadurch seine Zugehörigkeit

zur populären litteratur, dass seine druckorte Augsburg und Strafs-

burg sind, es stellt sich damit zu den drucken der deutschen

Volksbücher und prosaromane, zu dem bUchlein 'von Ordnung zu

reden', zum Klagspiegel und zu Tenglers Laienspiegel, wie bei diesem

ist auch beim Formulare der Strafsburger der nachdruck. von den

beiden dort im jähre 1483 erschienenen ausgaben liegt mir nur die

des Johann Prüfs in einem exemplar der Münchner Universitätsbiblio-

thek vor; sie wird, hoffe ich, genügen, den Sachverhalt klarzustellen.

Wir betrachten zunächst den dritten, urkundlichen teil, der-

selbe unterscheidet sich von der ausgäbe s. I. et a.

1) durch weglassung von namen. gleich die ersten Urkun-

den geben einige beispiele dafür: so fehlt in dem absagebrief der

Stadt Augsburg an Ludwig den reichen (bl. l) der name des

gegners, in dem dazugehörigen des Wilhelm von Rechberg dessen

Unterschrift^, offenbar wollte der redactor ebenso wie die Augs-

* der in der Ars memoraliva genannte ratsherr wird der Hans Hirsch-

felder sein, der zu 1423—1450 in den Steuerbüchern vorkommt.
2 s. Schröder Jac. Schöpper 32^
3 vgl. noch b). xLU-b; i,b. Lvib; lxi'' usw. (die foliierung des drucks

ist häufig fehlerhaft.)
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burger ausgäbe vou 148-4 die personlicheu beziehungen ver-

wischen, doch geht er dabei eben so wenig consequent zu werke,

auf bl. XLv fehlen in demgeleitsbrief des bischofs Wilhehn vonEicb-

stält an graf Wolfgang von Öllingen die uamen des absenders und

empfängers, doch steht in der Überschrift: Einem grauen. Geleit

sinem armen man. Eystet. ähnlich auf bl. lv, wo die namen

weggefallen sind, aber der ausstellungsort des briefes, Stuttgart,

stehn blieb, ein ganz singulärer fall ist es, wenn wir aufbl. Lxn^

einen 'W, grafen von Öttingen' finden, wo die Augsburger aus-

gäbe 'Woifgaug graf von N.' hat. der Strafsburger redactor hat

hier aus dem Zusammenhang — und zwar offenbar richtig ergänzt^

2) auslassungen im context der Urkunden, diese werden

besonders gegen den schluss zu häufiger und verfolgen deutlich

die absieht, die juristische forniel besser hervortreten zu lassen,

das führt manchmal zu unverständlichkeiten, so in dem Schuld-

brief auf bl. Lxxvi\ wo mit egenant loerung [nämlich Augsburger]

auf eine nicht abgedruckte stelle im anfang der Urkunde bezug

genommen wird, in dem kaufbrief bl. lxxxi sind die kaufbe-

dingungen wesentlich verkürzt, der ganze schluss ist durch die

Worte nu setz die werschaft vncl die vrknnde vertreten2. dahin

gehören auch die änderungen einzelner worte, unter denen die

in dem lehnbrief bl. Lxxxxni reben, acker, malten etc. statt wisen und

äcker des Augsburger Formulare (hl. lxvhi) nicht ohne interesse ist.

Eben so sind nun

3) ganze Urkunden der Augsburger ausgäbe weggelassen,

und dafür eine reihe neuer hinzugetreten 3. der zweck war, wie

schon die namen zeigen, berücksichligung der speciell elsässischen

^ in derselben Urkunde hat die Strafsburger ausgäbe im datum das

druckjahr 1483 eingesetzt (der gleiche Vorgang in der Augsburger ausgäbe

von 1484, ASorg, bl. 63). — ähnlich steht bl. lxiih de?- frumme Flrich

Schmid burger zu Spyre, wo die ausgäbe s. 1. et a.: Flrich N. burger zu

N. hat (bl. \\\^). ferner bl. lxx vf sanl Johannes tag gegen auf N. vor

N. (bl. xxxiii").

2 vgl. auch bl. Lxxvn'' mit bl. lxxiii'', bl. xcv"^ mit bl. lxxvi der aus-

gäbe s. I. et a.

3 hinzugetreten sind folgende: bi. xtvif^ z. 5— xlvu'' z. 4 v. u.; bl. il

und ai»; h\^ 'anlassz'; b). lx''— lxi"^ z. 4; t\\^ 'bestöllung' — lxvi^ z. 5

v. u.; Lxxv Mehen briefl'; lxxi'' 'kouff brieff' — lxxxh''; Lxx.xvin 'do

sich einer. . . verczychet' — Lxxxvin''; lxxxxi; lxxxxv— lxxxxvi; lxxxxviii

'articulus'; bl. c 'erblehens form' — cii 'verczyhung" ; bl. cvii als ein rat

bis zum schlus«.
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bedürfnisse, (wie sie auch gelegentlich in der einführung von

Sirafsburger gemäfs hervortritt), doch kann derselbe nicht her-

schend gewesen sein, da sonst jedesfalls eine bessere anordnung

versucht worden wäre, so aber stehn die wenigsten dieser Zu-

sätze an passender stelle, einige male, wie zb. bl, lxxv 'leben

brieff' oder bl. lx^—lxi^ (gerichtsbriefe) wird die Ordnung der

vorläge empfindlich gestört, dagegen entsprach die hinzufügung

der reformatiou kaiser Friedrichs von 1442 am Schlüsse der Samm-

lung gewis einem practischen bedUrfnis, denn dieses reicbsgesetz

ist trotz der obnmächtigkeit seiner Satzungen ein inventarstück

aller klage-, drohungs- und beschuldigungsbriefe geworden i.

In ähnlicher weise wie den urkundlichen teil bat der Sirafs-

burger redaclor nun das titulaturenverzeichnis seinen

zwecken angepasst, indem er von bl. ix an bedeutende einschübe

machte, darunter adressen an ein concil [Basel], den könig von

Frankreich usw. interessant ist ein zusatz am Schlüsse (bl. xix):

die fier hohen knnigrych beginnend, es ist die damals sehr ver-

breitete sogenannte quaterniouentheorie, welcher auch schon die

Augsburger ausgäbe in der erörterung von den ständen teilweise

folgt, ohne es jedoch zu sagen^. die iheorie hat sich im Elsass

besonders gut und auch noch später erhalten — wie sie auch

wahrscheinlich dort entstanden ist — , trotzdem sich schon ziem-

lich früh Widerspruch erhob und auch Heinrich Gessler in seiner

Rhetorik des 'neuen stylums' sie abzulehnen scheint^.

Aus der bisherigen vergleichung ergibt sich, dass die Strafs-

burger ausgäbe des Formulare aus der Augsburger entstanden ist,

doch bliebe noch möglich, dass ihr nicht ein druck der Augs-

burger reihe, sondern dass dieser wie jener eine gleiche oder

ähnliche handschrift zu gründe läge^. das lässt sich durch ver-

gleichung der phrasensammlung und des theoretischen teils ent-

scheiden, und zwar am leichtesten durch heranziehung der zahl-

reichen verderbten stellen der Augsburger ausgäbe.

Hier hat der Strafsburger redactor mit viel gröfserem Ver-

ständnis seines amtes gewaltet, schon die synonyma boten da-

* vgl. auch Stintzing 445.

2 erste bisher bekannte erwähnung der quaternionen im gedieht vom
römischen reich (1422), s. Lorenz Geschichtsquellen ii^ 401; Grauert imHist.

Jahrb. 11, 818.

3 ausgäbe von 1493, Strafsburg Joli. Priils, bl. nii: 'aber vom tutzen'.

* s. Stintzing 322.
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tiir eineu beweis. auch die teilweise ganz unpassenden Über-

schriften der acht 'artikel'i sind richtig geändert; ob die ganze

artikeleinteilung absichtlich weggelassen ist, bleibt fraglich"^, sicher

ist dies aber für eine reihe andrer stellen in den phrasensamm-

lungen, wo der redactor unverständliches einfach herausgeworfen

hat, und diesem umstände sind nun — bezeichnend genug —
VVylesche stellen zahlreich zum opfer gefallen^, nicht so leicht

gieng dies bei den vollständigen Urkunden und gröfseren stücken,

in der 'vorrede einer verbinllichen vereinung' (bl. xliv) schreibt

die Strafsburger ausgäbe : als ouch in natürlichen dingen von der

wurtzeln des ertryckes eyn stam entspringt j vnd von dem stam

zwyg gelider vnd esle
j fruchtgeberenden j griinent, also ouch von

der gehaften wurtzeln des frides vfschiessen vnd erwachssen die

zwyyg der tugent . . . der durch weglassung eines ganzen Stückes

entstandene fehler der Augsburger ausgäbe (oben s. 41) ist hier

also vortrefflich verdeckt, — aber es ist auch sicher, dass der

Strafsburger redactor diesen fehlerhaften text und nicht etwa

den vollständigen Hirschfelders oder Hugens las 4, und noch

deutlicher wird die sache, wenn wir endlich eine stelle aus dem

Schlüsse der theoretischen einleitung betrachten, hier schreibt:

clm. 4749. ausgäbe s. I. et a. Strafsburger Formul.

bl. a9' bl. xn\

das ist vnd haisst ein das heysset vnd ist eyn das heisset vnd ist ein

bleiblicherbrief,darinn bebeiblich (I) brief- belybliches brieffschry-

nichtzit verkert wirt. schreiben, darinn n u n ben, darjnn nu ver-

verkert werd. ändert vnd verkert

werd alles, das do ze-

uil oder zewenig oder

vnordenlich gesetzt ist.

* oben s. 32^
2 in dem mir vorliegenden exemplar fehlen bl. xxxiii und xxxiv, so dass

der text sogleich von bl. 26'' z. 17 auf bl. 29 z. 21 der Augsburger aus

gäbe springt, im register aber steht: Ilem vfftzeichnung der schuld brieffe

. . . .XXXIII.

^ von den oben s. 97 ff mitgeteilten phrasen ist nur die erste und

die letzte gegeben, von den vier entlehnungen aus der vierten translation

(bl. 24 der Augsburger ausgäbe) fehlen zwei, auch in den auctoritates ist

das eine Wylesche einschiebsei ausgefallen.

* ähnlich steht es mit der 'andern vorred vff vereinen', wo die Strafs-

burger ausgäbe list: do durch menigclich vnbekümbert vnd vnbeleidiget

belybet, s. o. s. 41 ^ und 104'.
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Hier hat der Strafsburger redactor den fehler der Augsburger

ausgäbe bemerkt; iudem er ihn aber zu bessern suchte, setzte

er etwas ganz falsches, denn der bleibliche brief ist, wie auch die

niederschrift in clm. 4749 ganz richtig sagt, im gegensalz zu dem

vorher besprochenen concept ein solcher, in dem nichts mehr

geändert wird.

Wir werden also die Strafsburger ausgäbe des Johann Prilfs

als einen geschickten nachdruck der ältesten Augsburger ausgäbe

bezeichnen dürfen.

München im sommer 1892. PAUL JOACHIMSOHN.

ZUR AUSSPRACHE DES GOTISCHEN W.

Jellinek hat Zs. 36, 266 ff darauf hingewiesen, dass Uifilas

V in gotischen Wörtern einerseits wegen /etc, gaidw etc. nicht

also das zeichen für halbvoc. m, anderseits wegen der römischen

transscription durch mm, uv etc. nicht als das zeichen für einfache

Spirans zu gelten hat; dass der buchstabe vielmehr einen laut

vorstellte, der mit einer unursprünglicben spirantischen qualität

noch die aus der halbvocalischen articulalion stammende zungen-

stellung(dh. intensive Wölbung der hintern partie des zungenrückens)

verband, mithin das erste Stadium der eniwicklung von halbvoc.

zu Spirans repräsentierte, zu dem von J. erörterten möchte ich

hier einiges nachtragen, bzw. bemerken.

Der von J. gemeinte laut, dh. ein mit verengter Stimm-

ritze hervorgebrachter spirant, der sich vom halbvoc. durch die

nicht periodische Schwingung der Stimmbänder unterscheidet,

wird noch jetzt im ndl. (sowie in vielen ndd. dialecten) im
Silbenanlaut nach M-diphlhong und ü gesprochen, zb. in

klauwen, blauwe, leeuwen, nieuwe 'neue', vrotiwen, wouwen 'weihen',

spuwen 'speien', huwen 'heiraten', MU)e'euer'(gespr.s/)Mioenetc,)usw. i,

^ im absoluten wortanlaut und nach conson. (aufser nach A-)

ist ndl. w (= agerm. iv) labio-dentaler oder labio-labialer spirant, der mit einem

aus der halbvocalischen articulalion zurückgebliebenen schwachen ansatz zur

lippenrundung und einer bedeutend verringerten, Jedoch noch deutlich wahr-

nehmbaren, ebenfalls aus der halbvocalischen articulalion herrührenden zungen-

wölbung hervorgebracht wird ; sozb. in waar adj., werd, wierp 'warf, wringen,

dwalen 'irren', twee, zwaar, wo labio- dentale, und in wonder, würgen (spr.

wö^rge?i), woest (spr. wüst), zwommen, zwoer (spr. zwür), wo vor dunklem

voc. labio-labiale articulalion herscht; man vergleiche daneben das normale

franz. ?) mit noch schwächerem ansatz zur lippenrundung und ohne zungen-



122 AUSSPRACHE DES GOTISCHEN W

und eben dasselbe lo halte ich als schon vor der vocalischen apo-

kope gellenden urgerm. laul im äuge, als ich Beilr. 16, 273 fl'

(vgl. auch ib. 17, 290 fufsn. 2) meine iheorie über die genesis

des -u (und -i) aus *-wd (und *-jd) aufslellte. doch möchle ich

jetzt diese frühe datierung des w nicht mehr aufrecht halten, son-

dern lieber das -u (-/) als die folge einer contraclion von -ii (-/)

+ d zum silbischen laut fassen, und zwar auf grund folgender

erwägung: weil poslconsonantisches, nach langer silbe slehndes

*-i/es etc. der endung erst nach der vocalapokope zu monosylla-

bischem -tes etc. wurde, muss sich in derselben periode auch

das parallele *-M/es etc. zu *-ius etc. entwickelt haben; zur zeit

aber, wo die ursprünglich disyllabische endung von ^^aidujes oder

-jis einsilbig wurde, kann noch keine spirantische ausspräche des

ursprünglichen anlevocalischen halbvocalsim schwang gewesen sein.

In der deutung von lew, gaidw etc. stimmen Jellinek und

ich in so fern überein, dass wir beide in den formen ana-

logiebildungen mit spirant. w erblicken, nur hinsichtlich des

grundes der analogischen entwickhing gehn unsere meinungen

auseinander. J. sucht denselben in dem bestreben , die zahl

der Silben des nom. acc. gegenüber den andern casus um eine

zu vermindern, doch ist die verschiedene silbenzahl m.e. wol

nur als etwas secundäres zu betrachten; das unbewust leitende

princip war hier vielmehr die tendenz, das normale Verhältnis

tcaurd : waurd -\- ?s, -{- a etc. auch bei andern mit gleichen endun-

gen declinierten Substantiven herzustellen : lew, gaidw : Uwis, -a,

gaidwts, -a, statt *lejn : lewis, -a etc. dass sich formen wie trhi

etc. solcher analogisierung entziehen konnten, ist ja begreiflich

als die folge des umstandes, dass durch contraction des -u ent-

standenes triu sich viel weiter von den andern formen des para-

digmas entfernten, als dies bei *leln etc. der fall war. man ver-

gleiche auch straujan : strawida, -qiujan : *qmtda, woneben die

isolierte ausnähme nsskawjaii (statt *usskaujan) : *nsskawida nach

nasjan : nasida (Zs. 36, 278). für das auch von J. vorausgesetzte

Wölbung und das ndl. labio-denlale v (= wgerm. b und f), das weder lippen-

rundung nocli zungenwölbung erfordert; ndl. iv ( Ino und in kiv wird guUurai-

labial gesprochen, wo ndl. ^^ durch jüngere vocalapokope imauslautsleht, wird

es nach w-diphlhong absorbiert und geht nach //-vocal durch einwürkung

dieses sonantischen lautes in überkurzes u über; so zb. in klaiiw, leemv,

vrouw (gespr. A/flM etc.), und huw, wo (gespr. /(//7?, üYi), für altes klaeiiwe,

leeuwe, vrouwe, liuwe, uwe.
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*lasilus)lasiws spricht die aus sunjns, handjus zu erschliefsende

folgerung, dass nithl liochtoniges *-?/m- keine contraction erlitt:

aus *snnms, '^handins mit contrahiertem -ins hätte kein sunjus,

handjns her\orgehn können, wol aber aus ^sunilns, *handiius {\g\.

sökjan aus *sökijan) '.

Was das in Zs. 36, 268 über -o im nom. acc. sg. der ahd.

uja-stämme erörterte angeht, so sei bemerkt, dass sich weder die

annähme eines speciell vorahd. o noch die Iheorie eines -m<(-o

rechtfertigen lässt^. es ist offenbar die erklärung der erwähnten

endung anderwärts zu suchen und zwar in den flectierten formen

mit anorganischem, zwischen conson. und w entwickeltem laut,

der in unsern quellen als -a-, -o- und -e- erscheint, ursprüng-

lich jedoch begreiflicherweise ein -m- war (wegen des -a- und

und -e- aus dunklem voc. s. Beilr. 6, 250 IT), das sich, wie aus

dem fehlen von formen mit -mmj- hervorgeht, in der tonlosen

silbe mit geschwächter qualität als -o- festgesetzt hatte^. da-

her in der periode, wo noch -o- alleinherschend war, zunächst balo,

horo, melo etc. für regelrecht entwickeltes *balu etc. (daneben harn

als residuum), dann auch sneo etc. stall *sneu etc. der nämliche

entwicklungsgang liegt übrigens teilweise ebenfalls vor im as.;

man vergleiche im Hei. gegenüber nahezu constantem -u in der

1 sg. praes. ind., im insirum., im nom. acc. pl. der ntr. a-stämme

' Jellineks hypothese *suniuizy*sunius )*simiius ) siinjus (Zs. 36,

277^) ist zu verwerfen : erstens wäre nach *svnihis ein gleiches *lasihis

oder event. */ayV/s anzusetzen, also im einen und im andern fall eine form,

die sich von den casus obliqui des adjectivs wenigstens ebenso weit ent-

fernte als kniu von kniwis etc-; zweitens berechtigt das zur stütze der hypo-

these snnjus(^*suniius angeführte nasjis (*naziiis schwerlich zur annähme

einer i-synkope vor -/-, weil es ja keineswegs feststeht, dass der verbalen

form ein lautgesetzlicher und nicht ein analogischer (durch einwürkung des

-i- des praeteritums und particips hervorgerufener) process zu gründe liegt;

drittens aber ist der Schwund des -i- der verbalen form eine gemeinger-

manische erscheinung und könnte demnach, wenn er etwa würklich auf

phonetischem wege zu stände gekommen sein dürfte, nur für einen in ur-

germanischer periode, also vor der vocalischen apokope stattfindenden aus-

fall des -i- vor •i^ beweisen, das einmal belegte ühtiug kann nicht als

einwand gegen -/«- ( *-iju- gelten; man beachte Bernhardts bemerkung zu

dieser form Vulfila s. 410.

^ das scato wegen des von mir übersehenen got. -skadwj'an als ur-

sprüng-licher wa-sX. zu gelten hat, ist selbstverständlich nicht zu bestreiten.

3 aus diesem -ow-, sowie aus -ato- und -eio- ergibt sich, dass ahd. w-

im Silbenanlaut nicht mehr u-haltiger Eonson. war.
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etc. {-ern usw. kommen hier natürlich nicht in betracht, vgl. Pauls

Grundr. i 571 f), garo passim und bald ausnahmslos in C, ein-

mal 929 in M, horo C 1722, naro C 3300, und garu passim und

nahezu ausnahmslos in M, einmal 283 in C, horu M 1722, naru

M 3300, sowie garo{w)es, -a CM 675. 2844, gelowo C 1877, ba-

lowes C 5580 (woneben auch balnwes C 5288 nach *balu)^.

Groningen im december 1892. W. van HELTEN.

PFENNIG.
Nicht den wortstamm, sondern die suffixform zu erklären

ist der zweck dieser pfenniggabe. in den Beiträgen 4, 533 f

hat Sievers hervorgehoben, dass der ausfall des nasals im suffix

-ing den mangel [resp. schwund] des tieftons zur Voraussetzung

habe, erst eine betonung phenning (st. phenning) ermöglichte die

form phennig, und vielleicht hat zeitweise neben dem paradigma

cünig, cnniges, cünige, cünig, ein paradigma phennig, phennlnges,

phenninge, phennig bestanden ? Paul, der zunächst Sievers ohne ein-

schränkuug beizustimmen schien (Beilr. 6, 139), hat später (ebda

545 f) unter berufung auf einig— eining (das unten seine erklärung

findet) eine alte doppelheit *cunig— cuning, *phentig— phenting an-

gesetzt, die auf ein älteres, nach dem Vernerschen gesetz gespaltenes

Zwillingssuffix ih—ing zurückweisen soll, ich sehe keinen grund, von

der Sieversschen erklärung abzuweichen, aber sie bedarf eines Zu-

satzes :dernasalschwund inder nachtonigen silbe stellt

sich am frühsten ein, wenn im silbenanlaut n steht.

1 von den formen mit postvocalisctiei- endung stehn in G (neben be-

vorzugten ffaro, horo, naro) sneo 3128, seo 1152. 2629. 2922. 3201. 3210,

seo- 1821. 2909. 2947, eo 'gesetz' 5320, aber auch häufig seu- 2243. 2897.

2906. 3210. 4315, eu 'gesetz' 307. 1387. 1416. 3396. 3455. 4553, eu 3801.

4466. 5058; in M (neben bevorzugten g-ar-w, horu, naru) sneu 3\2S, eu be-

setz 307. 1387. 1421. 3845, jedoch auch häufig eo 1432. 1446. 1476. 1502.

1528. 3396. 3859. 4553. 5197, eo- 3801. 4461. 5058, und immer seo 2629.

2897. 2906. 2922. 3201. 3210. 4315, seo- 2909. 2947. allem anschein nach

hat desshalb das -?/ der Gottonianischen formen nicht als das zeichen für voc.

-u, sondern für den aus den casus obliqui eingedrungenen conson. (halbvoc.

oder spir. = got. «> ?) zu gellen (vgl. aufserdem euu 1421) und ist in So,

seo des .\lon. das -o als die aus u hervorgegangene Schwächung zu be-

trachten, welche die jüngere contraction mit e vorbereitete (vgl. in M se

1152, see dat. 2930. 2974, mnd. se, e, sne). dass in sneu, eu von M das

-u höchst wahrscheinlich ebenfalls nicht als voc. zu fassen ist, geht aus euu

in 1416 dieser quelle hervor.
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uiau hat gar niclil beachtet, dass sicliere ahd. belege für die er-

scheiDung eben nur die Wörter ho-tiag (Graff iv 961), cu-nig und

phen-nig &\nd; das von Braune Ahd. gr.'- 128^) angeführte ein-

mahge suntrigun Tat. 86, 1 neben 8 maligem simtringun usw. wird

als suföxtausch zu fassen sein, da ein Schreibfehler nach Sievers^

s. XXX ausgeschlossen scheint.

Für spätere zeit liefern die Schicksale der patronymica bestäti-

gung: wir haben nebeneinander die doppelheiten der familiennameu

Henning — Hennig, Lüning—Lünig, Brüning— Brünig, Sinning—
Sinnig, Horning—Hornig, aber Häring, Baiding, Kersting, Träbing

bieten schwerlich je eine nebenform auf -ig, und wenn es auch an

doubletten wie Harting— Hartig, Tausing— Tausig, Bolling—Bollig

nicht fehlt, so liegt hier doch nur ein mechanischer suffixtausch

jüngsten datums vor, der durch koseformen auf -iko, rheinische

und slavische Ortsnamen auf -ig usw. usw. gefördert ward, man

sehe sich nur die namenformen der nachbarstädte Elbingerode uud

Wernigerode (aus Wermngei'odel) oder zweier dörfer des gleichen

kreises (VVitzenhausen) Ellingerode und Hennigerode an: -hing und

-ling bleiben erhalten, aber -ning wird zu -nig. wenn dies -nig in

den patronymicis nicht völlig durchdrang, so liegt das am Überge-

wicht der formen auf -ling, -ring, -hing, -ding, -fing usw. nur allein

bei dem appellativum kOtiig steht das lautgesetz für -ning im nhd.

fest: das wort wurde eben nicht mehr als patronymische ablei-

tung gefühlt, und nun zog es auch den von Konrad, Kone ab-

geleiteten koseuamen Koning nach, der in Deutschland wol nur

noch als König erscheint (nl. Koning). eigentümlich ist es dem

Pfenning ergangen : er wurde zum pfennig überall da , wo er nicht

durch den Schilling (helbeling, driling, vierling) geschützt wurde, hat

sich aber in JN'orddeutschland gehalten solange es Schillinge gab;

jetzt ist er unfehlbarem untergange geweiht.

Die tendeoz, in nachtonigen silben die lautgruppe n -\- cons.

um den nasal zu erleichtern , durchzieht unsere ganze Sprach-

geschichte (vgl. öbet, dotzet im schwäbischen und andern dialecten),

aber voran gehn immer die fälle, wo die suffixsilbe durch wurzel-

haftes n eingeleitet wird, was oben für {n)ang und in)ing con-

statiert wurde, gilt natürhch auch für andere n- haltige suffixe.

nur eben bei dem nächstliegenden {n)ung scheint der system-

zwang die würkung des lautgesetzes nicht aufkommen zu lassen,

verwundern kann das niemanden , denn wenn ang und ing zu
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ag und ig wurden, so tauschten sie eben nur andere, mindestens

gleichilbliche suffixe ein. die kreuzung von lautgesetz und systeai-

zwang erzeugte hier schliefslich jene Unsicherheit, der wir die

formen eining, weniiig, maning, ferner bildungen wie minnendich

und iDünnencltch verdanken, dem -ung aber stand kein -ug, noch

weniger dem -nnge ein -iige zur seile, und so bUeben auch die

hormuig, manunge usw. erhalten.

Über die participia jjraesentis auf -erfe <^-enrfe handelt Wein-

hold iMhd. gr. § 373, AI. gr. § 352, Bair. gr. § 289: merkwür-

digerweise ohne den fall zu nennen, bei dem der nasalschwund

am frühsten auftritt und am festesten erscheint: senede (zahlreiche

beispiele im Mhd. wb. II 2, 250f); dies alle participium hat sogar,

nachdem es zum technischen Wortschatz des minnesangs geschlagen

war, als grundlage zu einem neuen abslractum diu sen{e)de und

zu einem nom. actoris der senedcere dienen müssen, wie senede

wäre demnächst auch brinnede laulgesetzlich [und, aus andern

gründen, etwas später helde <[ helnde, spilde <C spunde], während

clagede, wahsede, töude, wol nur als analogiebildungeu, jedesfalls

aber als junge schiebt anzusehen sind, die dann auch hehde, spilede

aufweist.

Weiterhin hat jene lautliche tendenz in compositis einen

erfolg erzielt, der, soviel ich sehe, bisher unbeachtet geblieben

ist, — oder hat doch schon jemand das nebeneinander von ohsen-

hein, ohsenkropf, ohsenfnoz, ohsenwampe eiaersells und hanebalke,

hanekrdt , hanefuoz, haneivurz (Graff iv 958) anderseits unter

lautlichem gesichtspunct betrachtet? die abneigung gegen das n

überdauert die mhd. zeit, erst die nhd. Schriftsprache hat dem System

zu liebe hahnenftisz, hahnenkamm usw. durchgeführt. — merkwür-

diger noch ist die beseitiguug des n in ganz jugendlichen zusammen-

rückungen: wer he\ swinebrdte, swineborste, swinevleisch elwa die

entstehung aus swinenbrdte usw. in zweifel ziehen möchte, wird

(\i\rch tenneris, tennetrör, tenneznn aus ymd neben tennenris üher-

zeugt werden.

Die beispiele für diese jüngste, in frühmhd, zeit aufkommende

schiebt sind besonders zahlreich unter den dativischen ortsnaraen,

mögen sie nun aus subst. -|- subst. oder adj. -j- subst. sich zu-

sammensetzen, es heifst immer Bernburg, Ochsenberg, Fürsten-

stein, aber Henneberg (aus Hennenberg di. Henin-berg 'mons

galli'), //a«es/em— Hanstein; ausnahmslos Schwarzenberg, Weißen-
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herg, Liclilenberg, aber Gruneherg— Grünberg, Schoneherg— Schon-

berg; Rotenbach, aber Schönbach, n{\. Langenbeck, aber Schönebeck.

nach dem lautlich begründeten Schwund des n in schönen, grfmen

gieng das gefUhl für die dativische bildungsweise meist völlig

verloren und die neuen namensformen blieben Schöneberg, Grüne-

berg, wo man schöne, grüne, wurden zu Schönberg, Grünberg, wo

man schön, grün sprach, die anderseits vereinzelt auftauchenden

formen Schönenberg, Grünenberg sind erst wider junge analogie-

bildungen nach Schwärzenberg usw.

Marburg i. H. EDWARD SCHRÖDER.

LANGOBARDISCHE ALLITTERATION.
Der Stabreim, für dessen Vorhandensein und brauch es frei-

lich bei einem germanischen volke keines sonderbeweises bedarf,

ist für die Langobarden gleich durch die königsreihe des Edictus

Rothari bezeugt: aber nicht mit diesen namen von vater und

söhn wie Wmigis und Wacho, Audoin und Alboin, Nandwig und

Nozo will ich des bogens rest füllen, sondern mit dem hinweis

auf eine allitterierende Strophe, die ich unter der doppelten hülle

des lateins und des endreims hindurchzufühlen glaube, es han-

delt sich um die verse jenes verräterischen spielmanns, den wir

alle aus den Deutschen sagen (n- lOOf) kennen: Kögel hat sie

in Pauls Grundriss n 2, 193 anm. 1 abgedruckt so wie sie in Beth-

manns ausgäbe des Chron. Novaliciense in 10 (MG. SS. vii 100)

stehn, und als ich sie da neulich wider las, sprangen mir sofort

ein paar deutlich allitterierende Wörter ins äuge, obwol ich mich

früher selbst an einer rückübersetzung mit endreimen versucht

und an nichts weniger gedacht hatte als an Stabreim: in der Über-

lieferung eines italienischen kloslerchronisten aus dem 11 jh.!

Stellt man die reimenden verausgänge hin: 1. 2 premium : Italiae

regnum, 3. 4 itinera : hasta levata, 6. 5 dampnum : clypetim reper-

cnssnm, so fällt auf, dass jedes reimpaar einen einfachen und einen

zweigliedrigen ausdruck, letzteren von durchaus formelhafter er-

scheinung aufweist, und ich wette, dass ich jetzt schon der mehrzahl

der leser mit 5 oder 6 von den neun stabwörtern, die ich hier er-

blicke, nichts neues mehr sage, ich setze also das gedieht voll-

ständig her und gebe meine deutung, indem ich auf das spiel mit

langobardischen lautformen verzichte, in der weise ahd. glossen.
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Ion

Quod dabilur viro premium

Langhardo lant

Qui Karolum perduxeril in Italiae regnum,

Wega

Per quae quoque iiineia

weri arwegit

Nulla eril contra se liasla levala,

seilt widar sculit

Neque clypeum repercussum
SCado

Nee aliquod recipietur ex suis dampüum.

Bei der überlragung von premium, itinera, clypetim, dampnum

liabe ich mich an die geläufigsten ausdrücke gehalten; auch für

halia weifs ich in dieser zeit keine einfachere Übersetzung als

die zb. von den Wessobrunner glossen gebotene: damit aber ist

die allitteralion als bindemittel fürs erste und dritte reimpaar schon

hergestellt, und weil es im ersten ganz ungesucht 3 Stäbe sind,

so verstärkt sich auch für zeile 4 und 5 der eindruck, dass die

ausgänge formein enthalten, stabreimende formein, wie wir jetzt

wissen, ich überlasse nun jedem gern, etwas besseres für diese

beiden verse herauszufinden: das einzige wort, was ich suchen

muste, war ein mit w anlautendes wort für Mancea': gerade in

einer der ältesten quellen des ahd., in Pa.
-f-

Gl. K., ist wart, weri

als 'framea' bezeugt (Ahd. gll. i 144 f 6). die lanze {daz gabilöt)

wegen können die Wörterbücher ausweisen; dass *wagjan, wegen

'movere, librare, agitare, quatere' (Gralf ii 658 fl), nicht eigentlich

Mevare' heifst, tut nichts zur sache. für scutten 'quatere, quassare,

conculere' (Graff vi 426) im reim auf seilt — scado (mag man

nun das compositum wie immer wählen), spricht auch der um-

stand, dass es mit wegen vielfach synonym gebraucht wird: es

bot sich also dem Improvisator ganz von selbst dar.

Der Chronist von fSovalese, der um das jähr 1050 schrieb,

hat das stück bereits in Übersetzung aus einer altern quelle ge-

schöpft, der Übersetzer aber hielt sich beim aufsuchen seiner

reime unwillkürlich an die stabwörter des Originals, was im wege

steht, diese drei verspaare mit der allitteralion a : aa, b : bb, cc : c

ohne weiteres in ebenso viele altgermanische langzeilen umzu-

setzen, sieht jeder; aber wer würde, selbst unter günstigem um-

ständen der Überlieferung, von den flüchtigen reimen eines kurzen

gelegenheilsgedichtes aufschlösse über langobardischen strophen-

bau erwarten? Sch.



ÜBERLIEFERUNG DES GREGORIUS 129

ÜBERLIEFERUNG UND KRITIK VON
HARTMANNS GREGORIUS.

I Collation der Konstanzer handschrift. sonstige nachtrage zu Pauls

lesartenverzeichnis.

Über den ausgaben des Gregorius waltet ein besonderes mis-

geschick. alle werden sie nicht lange zeit nach ihrem erscheinen

durch neue funde besserungsbedürftig. Lachmann (I) konnte für

seine ausgäbe (Berlin 1838; lesarten: Zs. 5, 32—69) nur zwei hss.

benutzen, die vaticanische (A) und die Wiener (E). dazu war er

auch noch für A auf den schlechten abdruck Greiths angewiesen,

beiden hss., und somit auch Lachnianns texte, fehlte die ein-

leitung des gedichts. was sonst vorlag, half nur hie und da: die

ausScherz-Oberlins glossar mühvoll zusammengetragenen specimina

einer verlorenen Strafsburger hs. (B), das Ulmer fragment (C)

für v. 813—1144 und endlich der prosaische auszug im winter-

teil der Heiligen leben (F). schon im selben jähre brachte Mass-

mann in Mones Anz. 7 lesarten der Salzburger bruchstücke (ü),

welche Lachmann für seinen 1845 erschienenen Variantenapparat

noch heranziehen konnte, und 1856 wurde im Anz. f. k. d. d.

Vorzeit die erste nachricht von der Erlauer hs. (G) gegeben, jetzt

wurde auch zuerst die einleitung des gedichts bekannt, freihch

nur ganz fragmentarisch, wie G sie eben überlieferte, nachdem

Bartsch Germ. 6, 372 ff diese einleitung kritisch beleuchtet hatte,

druckte Pfeiffer 1867 im Quellenmaterial i die ganze lückenhafte

Erlauer hs. und die Salzburger bruchstücke ab und knüpfte daran

eine grofse auzahl von besserungsvorschlägen. all dies verwertete

Bech (b) in der ersten aufläge seiner textausgabe (Pfeiffers Classiker

bd. 5). hieraufzogen JStrobl Germ. 13 und FLippold in einer

Leipziger dissertalion (1869) die franz. quelle Harimanns zur

vergleichung heran und brachte Bartsch Germ. 14 eine ergebnis-

reiche collation der hs. A. Höfers (Germ. 14), Bartschs (ebenda)

und Eggers (Graz 1872) beitragen zur textkritik folgte die 2 auf-

läge von Bechs ausgäbe, der 17 band der Germania bot den ab-

druck von Kölner bruchstückeii (H). 1873 erschien Pauls (p) kri-

tische ausgäbe, deren variantenapparal die bis dahin bekannte

hsliche Überlieferung, sowie die abweichungen der vorangegangenen

Z. F. D. Ä. XXXVII. N. F. XXV. 9
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ausgaben uud kritischen vorschlage überblicken liefs. drei jähre

später veröffentlichte BHidber eine neue hs. des Greg. (PBBeitr. 3),

die Spiez-Berner hs. (I). diese, die zuerst die einleitung vollstän-

dig überlieferte, beutete Paul für den text aus, zunächst im anschluss

an Hidbers abdruck, Beitr. 3, 133 ff, dann in einem nachtrag zu

seiner kritischen ausgäbe, und endlich in seiner kleinen textausgabe

(Halle 1882). zu dem neugewonnenen texte der einleitung publicierle

EMartin kritische bemerkungen Zs. 29, 466 f. inzwischen hatte

auch JVZingerle (Innsbr. 1873} aus zwei hss. und einem alten

drucke einen text der prosaauflösung F geliefert, der Harlmanns

gedieht weit näher steht als der von Lachmann für die lesarten

(Zs. 5) herangezogene Grüningersche druck v. j. 1502. eine

stark überarbeitete recension von F wurde im progr. von Tauber-

bischofsheim 1883 durch WMartens zu allem Überflüsse ediert,

und nun brachte die Zs. f. d. phil. 16 (1884) einen artikel von

ASeelisch Zur textkritik von Hartmanns Gregorius, in welchem

vorzüglich auf grund der neu gefundenen hs. I eine über Pauls

aufstellungen in der vorrede zur grofsen ausg. und im 3 bände

der Beitr. hinausgreifende gruppierung der hss. versucht wurde.

1886 erschien, von GvBuchwald herausgegeben, der Gregorius

peccator, eine Übersetzung des deutschen gedichts ins lateinische

durch Arnold von Lübeck, von welcher schon seit 1837 ein kleines

bruchstück bekannt war. die Übersetzung, die sich in manchen

partien eng an das original anschloss, muste notwendigerweise

auch für die erschliefsung der textgestalt des deutschen gedichts

einige anhaltspuncte liefern, für diese zwecke zog HSeegers

(1890, vgl. Anz. xvii 258) Arnolds Übersetzung heran, was zu

gewinnen war, war nicht viel; was Seegers gewann, freilich noch

weniger, im 2 teile seiner arbeit beschäftigte sich auch Seegers

mit dem schmerzeuskinde der Gregoriuskritik, der einleitung, und

er konnte für seine ausfübrungen widerum eine kurz vorher be-

kannt gewordene neue hs. des gedichts benutzen , die Konstanzer

hs. K. so stünden einem neuen herausgeber des Werkes vier

mehr oder weniger vollständige hss. : AEIK , die lückenhafte hs.

G, die fragmente BCDH, die prosaauflösung F in dem guten texte

von Zingerle und endlich die lateinische Übersetzung Arnolds von

Lübeck, L, zu geböte.

Die Konstanzer hs. befindet sich im Konstanzer Stadt-

archive und wurde mir, als ich sie im april 1888 wegen des
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darin enthaltenen Sibillengedichts zn rate ziehen wollte — von

dem übrigen so wertvollen inhalte hatte ich vorher keine ahnnng

— mit dankenswerter gefälligkeit an die Wiener Universitätsbi-

bliothek zur benutzung eingesant. für die nähere beschreibung

der hs. verweise ich auf meine ausgäbe von Wetzeis Margareten-

leben, das diese hs. uns vvidergeschenkt hat. hier erwähne ich

nur das allernotwendigste: die hs,, papier, klein folio, aus dem

ende des 14 jhs., trägt die bibliothekssignatur: W vi 18, ist zwei-

spaltig geschrieben und setzt die reimzeilen nicht ab. sie ent-

hält den Greg, auf sp. 12'' (in der mitte beginnend) bis sp. 45'';

voraus geht Wetzeis legende und es folgt ein Marienleben, welches

m.w. ebenfalls bisher unbekannt ist.

Um für die folgenden ausführungen eine feste grundlage zu

schaffen, gebe ich zunächst eine coUation der hs. K mit Pauls

grofser kritischer ausgäbe (p'), nach der ich natürlich im folgenden

auch immer citiere. wo Paul in seiner kleinen ausg. (p^) auf grund

von I von dem älteren texte abgewichen ist, wurde das verhalten

von K diesen Varianten gegenüber überall festgestellt, die ab-

weichungen von Pauls ausgäbe der einleitung im Nachtrage konnte

ich füglich übergehn, da ich am Schlüsse dieser Untersuchungen

einen text dieses teiles von Ilartmanns gedieht mit dem Verzeich-

nisse der lesarlen der drei in betracht kommenden hss. GIK gebe.

1. red; 2. Ititsch; 4. hie fehlt; 5. selczame; 6. dem; sunder;

7. icälsches; d.nilverre; IQ.here; 14. am; 15. seiften fehlt = p^;

kind; du arsL; 16. folle; 17. nü fehlt = p-; 1% zu; 20. sine

kunfft; 22. do; 25. besand; 26. die alle v.; 28. vn de er; 29.

sin; vn och du = p-; 30. = nü alz für in kä; 31. mage man und

= p^; 32. sü vnd lochl^ sach er do; 37. ze lachet; 38. helle an

gesehe; 39. do machte sin herlze; 40. vil fehlt; 42. der] sin; 43.

bell watt; 44. ist ez; 45. ich en; in; 46. vch; 47. aller erst;

fröde = p"^; 48. wüderliche; 49. iu]nü; 51. behanden; 55. tröwe;

56. der geschüff der; bS.also; 60. ire; 61. also waine; 62. ze;

d6]also; 63. rw; 64. je; gefallet; 67. schöner; Q8.min]nü ain;

69.spatt; 10. ze; ll.icht; 12.vnväliHiche;14.vnspr.; IQ.jügste;

78. = bis gelrüwe v?i st.; 79. = bis demüllig; 80. vräfel; 82.

stall; 84. frömden; 90. diss schön k.; 91. bewärest; 92. mit varest;

93. beschicht baide samel; 94. den; 96. mit; 97. i'W dz leben vli des
;

100. waintet; 101. söllich bev.; 102. wol fehlt; 103. riche; 104.

v^wiset; 106. junkherre; 101. phlagir; l OS. also sinen = p^; HO.
lip; 111. sy; nie]me; 112. ich ir nü sage wie; 113. si fehlt;

115. gemache; 171. gelich vn gemain; 118. ain; 119. ze alle;

120. der fehlt; 121. zam; 124. slüd; also = p^; 126. mag nne;

127. er phlag; 128. aine gelruwe; 130. liebu; 131. tult;
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132. fehlt; 133. dz gem.; 138. dühle in] duchlet; 140. ime; ist

noch; 141. ie mä ze guU; 142. vn enlegel; 143. was es mag;

144. gedachter; 145. vn; 146. in fehlt = p-; möcht v^kore;

147. «/fehlt; 149. in; 150. wuchrere; 151. sin getrüwe; 152.

vff = p-; 154. m fehlt; v^ nachgetragen; 155. ander siV; 156.

driit der tiefet; 157. vierd; 158. dar r/f mit im der; 159. er er;

bracht; 160. mit ?mme; gedacht; 165. rwiö v^hengt; 166. megen;

IQl. frümet; sin; misslat; lll. lünde; \.12.haide; vn; llZ.wonet;

174. vor; tparef stne sitle; 175. ain /'a/(iy; 176. an so] also; 178.

UJissü'; 181. nw = p-; sz]sic/t; me; 182. v. flrar s. tc. an ir; arge;

183. nü vmstrecz vncz; ain; 184. was bed. == p" ; 185. du junkfrow

dasy=\)-; biimlag; 18Q. niht en]nme; 190. i'H; IQl. sölliche;

193. rncz dz; dar fehlt; IQb. owe; wolt; dar vnd^; l^Q.läg; 197.

war; 199. die; 201. er syvrn v.; 202. vh; 203. im fehlt; gelimet; 205.

do begond er sy da; 201 . wäret sine sitte ; 209. erste; 2\\. will dn;

213. belriege; 214. nü dis; nach 214: dz er mit ir wolt beginne;

215. gedacht] 216. ar^et; 217. vn; bruders; 218. rw; würde; vber

lut; 21^. habe; 220. vHore; 221. v^süpte sich; 222. unz fehlt; 223.

ze krank; 224. dz es in dem gute; 225. brächte; end spil; 226.

do; trüwe;also; 228. süss; 230. = der tüfel schude l.; 231. der

fehlt = p'-; begunde si; 232. unz fehlt; im; der; 234. hale ez;

235. /"roMj; 236. tuonl] dunk; 238. /röd; 239. es en; slurte;

ze; 241. in = p-; beschwiche; 243. der] dar; 244. wäret

sy; 245. gewarnot; 246. ieglich; 247. == dz er s«(7 schwösler

vn frunde; 248. nit si^»; haimlich; 249. raitzet vngefüge; 250.

mä es; 251. aiz; jilgr; 252. = söllich wandlüg; 253. sac/i; 254.

besüder; viii; 255. iieöe; 256. gebristet; 257. an dir fehlt; 261.

arsüffczen; 2ß2. angstliche; 2Qd. erzaigte; 264. dz; 265. trwredes

;

266. zwirret; 267.8. iip : wip; 269. ie fehlt = p^; 270. wä;

272. unz] noch; 273. «or fehlt; vstole; 274. dz; ?uc/i mer;

v'/ioien; 275. bewäre; 278. tiitt = p^ 280. noch] do; 282.

ouch] aber; 283. schwäre; 284. massei; 289. ruwekliche; 290.

oisam dem ze; 291. a/ie; 292. fc%et; 294. denne; 298. es

mag (doppeltgeschr.); 299. vinde; 301. an; müsset; 303. nic/it

vHore; 304. nit werdet; 306. nit entrait; 307. ratfers ; 308. ja;

flfotz; 309. mit; 310. ze der; 311. an vnsrü; 312. kainer; schuld;

313, begunde ; wenke ; Sli. = in mege gedank; 315. ain; tcainde:

316. er spr. fehlt; denne sc/ttc. gehab; 319. v^hailede; schände;

320. minem /ande; 321. /larte; 322. vi/ wol; 324. sin; 327.

newiet; 329. folge; 330. ftestaut y'ns ^3nser ; 331. /row; 332. /röd;

nuuje aiso; 333. aise ez; 334. ir «jas ftü ganczer fröd; 335. e

fehlt; 336. des s. t^. an ir; 337. des; beste fröd; 338. nume; 340.

dä]dz; 34:2.wäim tattvnferre; 343. wirt es schier; 344. feott; bracht;

345. mrt; 347. ain kemnale; 349. jügling; 350. en/i. ; rm&

;

schwacher^; 3ö2. ich en; in de land; 355. so fehlt; geerat; 357.

/ausse oc/i; 359. haimlich; 360. die; 361. aWer; 362. es ensy

denne v'ns; 363. geschaid vgl. p-?; 364. alsuss; 367. der felill;
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duchel; 368. teer ich joch; genoss; 372. dirre; 373. vch; werre

fehlt; 374. herre frig; 375. vch; 376. da gezwifflenl; 377. taulel

sy ime ir sache; 378. sa; 379. fö ; 381. ft7 /larte; 382. so;

384. nujswss; ze dem; 385. herre; ictsen fehlt= p-; 386. n« fehlt;

387. die selbe z.; 392. stcester fehlt; 395. dester; 396. rau<; bas;

398. die; zM= p-; 401. enfear?; 402. rare; AOd.se de haiige grab;

404. uns fehlt; ab; iOö. schwerend; 406. u?ere; 407. müssen«; 41 1.

im; 412. ouc/i fehlt; slun; 413. begriffet; da fehlt; 415. ze sm;
416.6e/e/c/i( sj/; 419. ei(es(; 420. m/test; 421. st A/n] sm; 422. ai]

ain; sollich gem. schaff: 424. des = p-; niemä; 425. sende; 426.

gretruu'e; me; 427. bilibenl; danne fehlt; 428. so]denne; gefallet

vch; 429. zujar so; «i/if fehlt; raute; 433. belibent; bi; 435.

aiso; 436. i«ü sy; 440. nit wan des; 441. denne; 442. lemen

fehlt; nach 442: was liitt der mul ane gut ain tail fröwet müt
ane gftl, vgl. p-; 443. vil bezser; vn; 444. da von; so fehlt; daz
guot]bezzer; 445. habe; 446. fehlt = p'-; 448.= volle z. den
mutt; 449. gott; 450. lip ; 451. raut; dir] nü; 452. der r. der

dunkel; mich vor si gestr. ; 457. und daz]do; 459. smebett; 460.
dd fehlt; 462. a/swss; sm = p'-; 463. in fehlt; 464. mit jr = p-;

466. == mit grosse herczlaide; 467. und en- fehlt; 468. /üte;

470. macht; HZ. grosses; 474. so den geliebe (dö = i»- iehh); 476.
zwar; 477. alsam; AIS. als dz ysen; 479. gelrüw; A80.hie]wie;

481— 83. fehlen; 484. si öresa/i/i an an der; 485. nwj do ; 486. ujwnc

frowe; 487. «r über er corr. ; g^escA. aus ^es. corr.; 488. unde fehll;

489. niijsid; sin husfrow; 490. fcaide; vn; AQl. diensle hall; 492.
lebnbaz; 493.ini; vnlruw ; Stelen; 494. rVteie«; 495. ez fehlt; ^ü«;
496. daz fehlt; geburle also; 498. den; 499. siinde'; 501. von fehlt;

all' erst erhoben; 503. Nu ze; geburt; 504. ze anlwurt; 505. de?

nome dise; 507. unde fehlt; 509. ze der; 511. nä wurdent sy;

513. Violen; 514. sprächet diss schön; 515. schädliche vHore;

516. i^jord es; daz fehlt; 518. tn enwoltes g.; 519. njt enujjsfet;

520. a«en fehlt; rate; 522. vn(aM(; 523. in; 527. fcam; 528.

tcöre; 530. nU nit; 531. r^s(o/en; 532. v%olen; 533. fässly;

535. dehaines = p"-; 536. schön; 537. meflfe Irähen; 538.

i'nd; 539. = a^so nc?i sidm ^en'and; 540. daz] so; bessers; vand;

541.2. ^eioit dor in; 543. gold; 544. mit; soi(; 545. ob es;

548. die; 549. die; helffenkaine; böO. geziere; bbl. gold; vlioch;

553. gütt; 554. die mui^ == p-; 555. aW maisle; mochte;

557— 60. fehlen; 562. wäre; geburle; hoch; 563. gebare; 564.

die; 565. uiäre; 566. wäre; ze hailende; mä; b61. = es v'^sendet

hell vff den se; 568. denocht; 569. sö7de; 570. ^fe/de; statt

571— 77: vn alle sin fründe och christe wärend vii dz mä in sacze

ze Worte dz er och die buch herte vnd dz er wurd gelert dar durch

wurd sin gelükt gemert vnd dz mä die tafel näme wo die im wol

gezäme wenne er wurde ze man; 578. er denne läse, vgl. p-; dar an;

579. vih alle; 580. vber hüb; 581. vnd wurd er iemer also gütt;

582. gott; 584. buczt; ze aller stunden; öS6. vatlers; 587. dz er:
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gedachle; b88. zer] der ; braue; bSd.baiden samel; 591—94. fehlen;

595. ward berail; 596. dar zu ward die lafel; 599. sölUch'^; 600.
Schlacht; 603. = noc/i dz gewille fraisse , 60i. dz vff; 605. «oc/«;

606. trügend= \r; stall 608— 16: vor de läge enmochtent sy nit

me dem kinde finden helffe Min vn liessei dz selb fässalin hin walte

vn liessei es gott behalte der was der best schifftnä den mü mocht

habe dar an nü sunt im der almächlig gott wärlich sunder spott wind
nach alle wünsch dz letl er mit siner götlliche hunsch; 618. ^ der

ie gewä; 619. = recht l. nach grosse laid; 620. ist wärlich;

brail; 622. sc» dem] alsam; ir da; 624. enlzwischel; 626. ich;

621. enlebe; vbel; 630. refeen; 631. wäret; 632. hercze; 633. alwär

fehll; 634. die dw; aine; gar iehh; 635 »nj7 sen/i!en felill; an; 636.

ieglichs was; 631. maiiges; 639. maine; 64^1. helle enpholhe ; den;

6A8. wist; wieesim; 649. oder; 650. si] ich; gebore; 651. was; 653.

lall; 654. rncz; böser; 655. vn so gross ; 656. dz ir lebene; 657.

ward; 658. der (dt fehlt; ime v. der n.; 660. also; 661. do begond;

sd fehlt ==p-; 662. betwäg; brand; 663. smer; 664. m am; 667.

ze kainer; 611. denne; 612. dz ist nich; 613. wo; herczlaid; 674.

was für; 676. = du main aine; 677. im] nü; 678. der het si

fehlt; fiürne; 679. die senende; 680. laid; hercze riiwe; 681.

Dise-, lüurdet; 683. lag; 684. klag; 686. an sich; 687. vn; 690.

vn; 691. begerlel; 692. geburt vn; 693.4. der—der fehll == p-;

lugede : jugende, vgl. p^; 695. vnd m; 696. allen; 698. wur-
dent sy alle samet; 700. == dz was gott ain slark^ h.; 701. vn.

der aller beste; 702, = den zwar ie kain man g.; 704. mimedes;

705. bid'; 706. den; 707. den sitle; 708. kain; 709. laut;

710. so sy == p-; 711. mil din^; ze aller stüd; 712. unde ouch]

tcie doch; müd; 713. gen.; 714. sil fehll; 715. halle ferworchl;

716. helle synü so; 717. vn; 718. huld; 719. vn; 120. söllich^;

721. lell; 722. mit^ nü; wachet vn m. gebell; 723. almiisen;

724. lie sy de; nie fehlt; ger.; 725.6. der; 122. vil fehlt; wolir;
730. vn; 731. /ei«; 733. und fehll; sy recAt gerette; 734. fco«-

schafle; 135. er es; v^schnche; 736. m< enwelle; 737. ti^öd; 739.

so fehlt; 740. wusle; 742. steU ti»! j>; 743. gar also; 744.5. =
denne ain hoptstalt belaip; 746. die; besaczl; lAl. täglich^; 748.

es en; 749. v^ston; 750. vHore ; 752. m]nw; 753. dtser; künd;
154:.= die dz wille vn der wind; 155. wa; 156. oder; 15S.gule:
759. gnade; 760. der och; 761. (ogr vn der drige nacht; 162. in

= p^; 763. wambe; 764. der; ambe; 765. er es; 767. nächle;

768. «Juden; 769. = äm aine /. vgl. p'^; 771. da fehlt = p2; 772.
ain vil; 773. fehlt; 774. by namel wäret; 775. vor dem lag;

vischen fehlt; 776. weter fehll; 780. = do begundent sy w. zeg.;

782. funde sy; 783. des kindes] die; 784. wurdet; vil] nü; 786.

gar fehll; 787. a/so ; 789. ^«en^y; 791. leitent es; schiff; 192. du
ran; 793. dz gewind gedoche; 794. si fehlt, 795. mochl; in fehlt;

796. hellet; 799. heltel; 800. sy es; hellet; 801. besahenl sy;

802. w(7de; 803. dar vb'; 804. feste; 805. ie »ji«e( küre; 808.
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aller; 809. vn warlel; 810. welich ir geliche; 811. dorl] enmilte;

812. des] der; also fru; 813. wie ist es; iu fehlt; 814. habet;

815. lieber herre felill; 819. was = p'^; nache; 820. hand; kome
erwert; 823. alsuss; die lall; 824. abl; 826. do er fehlt; 827. daz]

da; gew.; besprail; 828. beiden] hinder; 831.= vme; din sache;

833. dö fehlt; 834. er dar abe; 835. wenge; 837. gedachtet sy mit

megen; 839. es niemüt *^e* säuret han; 840. /ie»e< oc/i des vil

wol; 841. eresdo; 843. Z)d]aiz; t«e/(; 845. er toainte; 846.(rii(en;

847. doppellgeschr. ; mne fehlt; 84S. ^eware; 850. mir es; 851. »res;

852. wie es nü zu sig; 853. daz fehlt: sicherlich; 854. dö] also;

855. sait<en(; ich iu fehlt; 856. «t-je es /wnde t«äre in d. ; 857.

nü fehlt; er /liess es; in dz; 858. vri ab lösen; 859. da; ^i^en

fehlt; 860. = selczene dinge; 861. vn ain; hercz; 862. er

schöners; 865. mcÄ( enfürchtet; 867. lachet; 868. alz; 869. <a/e/;

870. ^eftore; 871.2. fehlen; 873 fcund; 874. begund; 876. t'nd

oc/i die; 877. iofeet; 880. ^eiüiZde; 882. wessen; dise; 883.es en

ward och; gesprait, vgl. p-; 884. saget mü des die; 8Sb. fichser;

887. die müssen nü; baidü; 888 aidii; 890. sy es gesaget; 891-

gebruder; 892. aine; ander was; S93. der aine; 894. richer:

dane; 896. erm'; kind; 897. ric/ier; 898. hell; 900. vi/ fehlt;

902. dz kincz; 903. es; noc/ie mit im; 905. /lai«'; 907. er es h.,

908. = dz er sai(e es toör im fc; 910. /caine; %\\. gefuge; 912.

i'/i; 914. i'HCs ze; 915. und]dz; 917. und fehlt; selb; 918. mit;

919. t'W ir = p-; diensth.; 921. ddj n«; 922. t)W sin w.; nach

922: a/z er es in de fässly fand; 923. den; dö]sa; 926. da mit

er dz kind; 928. haile; 930. säii^r; 931. vif felilt; 932. deswdr]

ist war; er en; 933. wan dz er es; gew.; Q34. im gem.; 935. der

arm vischer; 936. er; 937 o/z; mi«e; 938. an sine; 939. </ien^

9i0. gebürliche; 942. vnder; er]t/7; 943. iu fehlt; sendet = p-; dz

945. mines; viJ ; 946. gel.; 947. selber: 948. /find; 949. sä/^es

950. und fehlt; gerüchel in: 952. se/iet; so fehlt; iu fehlt; 953.

gebürsche: 954. sin; 956. demüllig; 957. a/z er d. fcind rec/jf

arsach, vgl. p-; 958. sin^ bruderschaffl = p-; sprach; 959. a/so

schönes; 960. sy niZ; goczh.; 961. des( is/ toar wir söllenl in

nicht; 962. /o/f; 963. se/öer: 965. den toff; 969. es tii flferne

h.; 970. säldlich; 971. t\ gf.] iemer; 974. ^isse; 975. mir es;

976. dir; 978. die fehlt; 979. dester öase; 980. Hesse; vnmäge;

981. er; bespehen; 982. dz kinde: wurde; 983. vischer; 985.

rec/it; 987. do nö es der aftet; 989. ciait; sö7/ic/i-; 990. phaffliche;

991. M'ess es; 992. vnd; 993. ze fnimekail; 994. enphloch;

995. w. 5'.]«'*"^ fl'a''; &^": 996- '^": 997. es enliess; 998. = es

enwelle dinge frage; 999. wissenl.

1000. sälges; 002. gesecz; 003. künste; schier; 005. gesähe;

lugende: 006. == me so schöne riche jugede. 008. /ugfe; iujnü; 009.

sine ainliffte ; Oll. dehain; 012. denne; greoriu'^: Oli. gebessret; 016.

durchlüchtel; Oll.sprichet; 018. was; 019. rrumede; O20.hobetlisl;

021. von dem; 022. daz *dz*; 023. iis(; 024. ie^ist; 025. du fc. du;
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026. /»eU; 027. geirrel ward daran; 02S. ich ir wol beschaiden; 1029.

do; 03l./i«&e; 032. sme; 034. sine; 035. ftttt'; lag; O36.=no»ie
mit sme begage; 037. er er; 038. do ward sa; 039. gebesserel;

042. yeöessrale; 043. «in; 044. gelragende; 045. /je; /"jirtctcze«

;

046. ^fefrMMJe iere; 047. ror läglichr; 048. wegfe; 050. spout r«;

051. v'käme; 052. vö toäne dz kind; 053. mägfe; geschwur; 054.

vncz dz; 055. vö wäne dz kind; 056. e tco/Aobit; 060. nü; sy;

061. und] sy; 062. in dz; 063. frow; 064. en a//e wiass an es;

066. rn; 067. gelrüw vnd; 068. Aeü; 069. = er hell kunsl ge-

nug; 070. fug; 071. /iet( vnredliche; 072. wwd; 075. sme; 076.

kmder in r.; 079. gnädig da; 080. da; 081. ftunde«; 083. ^enä

nteni'; widerwankd; 084. er; dne] ain; vorgedank; 085. enftoU;

086. = er lüord mem' schameroU; 087. fcaiV; 088. er ez; ^nad

rn; 089. ze aWe; on; 091. de» trösc/j-; 092. o;l; QQS. maislerle;

sim fehlt; 095. ain kind; gelobene; 096. des; ouch fehlt; 097. in]

ain; maisterl; 098. er fehlt; kinder; 099. t«an; nichles; 1100.

er helle geschaffe kunder; 101. die knappe lüle; 102. die in; 104.

gebore; iOb. jüngling; riche; 106. /ier(e; schädenlich; 107. in

fehlt; mä/ite fehlt; 108. ron] sin; 109. diss; 110. on fehlt; helle;

111. riches; 112. frumekail; 113. es gre^e/ aines; 114. fcauft;

115. spilgenosse; 116. «i spiles; 117. gefügel sich, vgl. p-; 118.

es; 119. gelel; bi einem se] im och nie me; 120. vischers kind

alz; 122. hin dan; 123. diss; 124. so; 126. in grosse vn-

sitte; 127. wainsle sus; 129. vm; 130. es djr; 131. sjW; tä«;

nichlz; 132. i/;»ss ^fo«; 133. wa; aine; 137. min; 138. == so

wol gefrül so si sind; 141. söUichen; 142. mag; 143. dtc/t der

^efeL dar; 144. /lar; 145. ain laid; 146. im es; 147. dullelz

vnlang; 148. Jone; 149—160 fehlen; 162. hell; 164. ja ich

ark.; 165. /undene] arm'; 166. t^anne wolt; 167. sine schanllichü;

168. lebeler; 169. sind v't«ac/ise; 170. sj/ in nil; 171. ward ^e-

warffe; 172. sä/^fu; 173. dinem vo«^ 174. w. d. in im der abet;

175. almusn^; 176. er mwsse vns; 178.9. rw ; 183. den abel;

184. seifte nichl en; 185. dine same; 186. tälte sin schlachl vn;

188. vmb; Irurig gen.; 189. inne ze, vgl. p"-; 190. vmb.; warl;

191. iPft er da s.; 193. mi/ien; 194. gehorC; 197. ellewicz;

198. rnd vn der wiser ding; fand vor /iam gestr. ; 1200. er wäre;

201. tüöre fehlt; 202. mande; 203. ti'as; 205. gedacht in; 206.

redii; 207. /u^j/ oder; 208. /ie((; 209. gedachte; da; 210. ze

/iWster fehlt; 211. Irüwe; 212. Am fehlt; 213. min t-i/ fehlt; 214.

enfcon vch; 215. gedanke; 216. = a/z icÄ es; 217. ger ; 218.

beiift; 219. daz] des; todes endezü; vgl. p-; 220. vmb; 221.

ghlläl; 223. er nji dz; 224. /lime/ crone; 225. das ist t«ar des

han ich; 226. eWede eilenden k.; 228. uto'; 229. zarteiic/ie /tand;

231. ich bin des nichl; 235. angsl; rehl fehlt; 237. amme] nnne;

239. wund^en, vgl. p-; 240. vnd; 241. 6en»me(; diu u.] Irü vndere;

242. ich sy niem^; 243. ich engehöre waisse goll; mer; 244. leng^;

245. ich hie ellwa; 246. so dz niem.; bekanl; 249. gen.; 251.
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wolle; nieman; 252. disu; 255. vnferlagel; 256. aine; gesagel;

258. driege vn; 260. vü]min; 261. nü loss ; 263. kind arzogen;

267. frig; 269. mac/K schöpphe vn; 270. oder'; 272. jare; 276.

oder sterben oder v.; 278. bis nü; 280. lugende; 284. e^ fehlt;

dor=p^; 2Sb. jüngling; 2Sß, slond dine; 287. begine; 291.

^eu>e; 292. enzuAe; 293. ftwc/i; 294. der fehlt; 295. sc/tier; 296. n«
felilt; ich wü dir; 2^1.8. arwirbe : arslirbe= \r; 29S. wenne; dar
nach; 299. samüge; 1300. uh; 301. nemet ze, vpl. p-; 303. ainre

304. oc/t Iruwe ich, vgl. p-; 306. niern kumel; 309. geeral; 311

ntiJi'cÄ; 313. erbloge; 314. sj/; iu fehlt; 315. drjt/ soc/i?; 316
= zu mne vngemache ; 317. vsser; 318. dz am; 319. ileicicze

320. also; 322. m(; 323. dises vischers; 324. vn«)asmm; 325
sölliche; 326. ujo/]oc/i; 327. ic/i es /teHe; 328. willti; 329. y
icos min müll^; 330. /le«; die geb.; 331. </^r; 332. süss hong
334. nit enbiesse kan; 335. iV habenl dz süss*esl*, vgl. p'-; 336
geb?!; 337. m es; 339. /«Ate fehlt; 340. helle; 342. rill' schafft

343. die rede ist; 344. fcer; 346. S'oü; 347. wnde] tcie die ; 348
den wwss; meng'; 349. se/ v/7; 350. welich; oder; 351. </o«

353. ^ese/(; 354. helle dz; 355. dich ze; 356. /unde; 357. tce/t

tc/i; 358. «nt«."ur(; also; 3G0. gegeben; 3Q2. gernne; 363. denne;

364. furcht; d7 aus dicA corr. ; 365. du en-; rill-schaffle ; 369.
= liden vö ander iere sp.; 370. vil fehlt; 374. gelef; schier;

375. meflf^ vgl. p-; 377. schölle; 379. jore; 384. chore ge-

sinde; 386. v'schuchet; 388. dz ist war; 389. ame; 391.m]nil;
vil gar; 392. vi7 fehlt; gewissehait; 394. gehöret; 395. A/e fehlt;

396. es; 397. sag vch; 398. tc/i es; 399. 6o/de; r« ; 1401. ich

en-; 403. welich; hagenowe; 404. ze; oder ze habelsgowe; 405.
rosse; 6es(; 406. so kamecz; gedeke; 408. da; nichcz; 409. Ätind;

^fer; 411. = ie vcz herre bi buche vand oder twang; 412. lurferte;

413. zebuche; 415. gedanke; 417. mt/i; ie fehlt; 419. zu; 420.
dz JS( das, vgl. p-; le fehlt; 421. mine gedanke; 422. denne; ze

rosse; 423. nä; 424. also nü kam; 4:2b. schlug; 426. ross; spr.]

spore; 421. die seh.; 428. feund; 429. ross; spore; 4dO. de lanke;

zu; 432. für zügel; 433. wä; 434. = oft de saltel so seh. ; 435.
dar] der; 436. der es; 437. ^e/i.] gahe; 439. vw ^a& m also;

glimpffe; 440. = a/z ob ich wäre im schnmpffe; 441. ain; 443. so

/cunde fehlt; 445. gosliriet; ie fehlt; wider; 446. ö'^/o/t; 448. ^-en;

450. dz tc/i die; 451. m. ze t'o/^en; 4b2. habet; 453./tes(; rt7 fehlt;

454. diulsch] künsche; hie für; 455. des mich vil sere vmb; 456.
wüdre müsse; 457. r« icÄ. en waiss nicht; 458. a/z; 459. der sin;

461. hauslu nicht genomen; 462. = t^anne dir joch anders istk.;

463. merk; 464. mutts; 465. dic/i; 46S. /»oi/e (corr. aus hale) ze

dirre; 469.nü = p-; 410.pheller; 472.es; bessrer; 473. ti-ase;

474. vnd machet; 475. in; 41S. = denochl helle er nienä bart;

479. sin; 480. so; 481. im; 482. gedachte; 4S^. dz gi.lt nü en-;

484. Mret; licht; 485. durc/t i^M« ^rem., vgl. p^; 486. vn;
487. dochbelib; 488. dz is( toar ia gefuge ich; 489. riche hört;
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490. der\ 491. dir gerne alle; 493. dü]nü; 495. nü fehll; lult\

496. = du hetesl denne gnU; 497. nü enkomest in kain, vgl. p"^;

499. hauslu fründe; 1503. herre fehll; 504. v^suchel es; s6]ze;

50Q. folge; lere ans ere corr.; 507. m^nen fehlt; 508. der fehlt = jr;

hie fehlt; 509. niege; 514. arbaillel; vm; 515. an megen; 516.

er es; 518. er wäre vil licht; b20. mege; 521. Messe; 522. -ifl':

523. samel; 524. /i?°i!6e; 525. geziehel; 526. daz fehlt; vor fliehet:

527. nume; gfross; 528. frümikail; gediene; 529. dz ist war;

530. me] m'e; 531. danne; sich noch = p'-; ieman versagele;

535. danne; 536. wurde; 537. i5?i; 538. engediene; 539. t)W;

540. so; iem'- drig t.; 541. hinnä; 542. sö7(; 544. sinne; 545.

ortü. ic/t; 547. denne; 549. ifas; denne; 550. mm ross; 551.

knecht; biderb vn; 552. t;nd Äand getrüliche; 553. so fem ic/t;

555. truwich; 557. MUJer^ genade; 558. diss ; 559. m(; 560.

n. wende me; bQl. = sume fürst dise frist; 562. ernst; 564. min

lieber; gang; 567. /Mrt; 571. «jaut; 572. an sin, vgl. p-; 573.

da; 574. aWe sine dinge; 516. trürig vn; 577. vch; 519. gebore;

580. /leW; arkore; 582. hoher; 583. toiste; 584. truto; 587.

vHagel; 58S. gesagel; 591. geburt; 592. dir es in gfott; 594. -isr;

595. /lan; 596. wir es; 597. sibezehe; 599. in] ir; vnd ocfo

;

1601. alsuss; 602. begausl; 604. de /lain: 605. antwurle ime;

613. das] da; 614. das ist lüar das gel.; 615. bestest; 617. tä^f-

Zic/i^; 618. vnwirt; 621.t;/7; galt; 622. ia vber saher; 625. ewig;

621. = Gregorius sprach herre; 628. noc/^ fehlt; 629. werlte]

rede; danne; 630. ich engelrüwe; 631. varede; 632. mir ent^

noch gült gen.; 633. vö wanne; 637. sc/ti/f; beraitt; 638. im in]

an; 639. ZM de: 640. = sj). v« ^n ^^oid V7i side w.; 641. und

hhll; schiffe; 643. sc/ii/f; (rat; 645. geschaide; 646. a/f; 648.

jämHich; 651. vncze; 653. elled; 654.= herre sin hende; 655.

himele; 657. sant in ellich; 659. marnner; 660. warnen; 663. ez

fehlt; 664. nic/it en-; 665. ti^int fehlt; warte; 666.= der belaib

in lang'' stalte: 670. v%erget; 671. in e]we; 673. nüned; 674.

besacz; 675. statt arsach; 676. dem marner; dö fehlt: 677. der

Mjert; 678. se^rei; vn da; 679. burger; 680. sc/ii//"; 681. Äer

am rand für gestr. toer; 682. de schiffe; 683. zai^rte sic/i in; 685.

fragete; bürgere; 686. ang'ste; 687. des] ml; 688. alle fehlt;

689. tJö lüonne; 690. gefare wäre; 691. nic/it wiste; 695. i« c]

in lue; in da; 695. /lette; 696. rechte her; 697. diss; 699. tüne;

1700. jüge; 101. müssig; 102.vHuges; lOi. soldner; 105. sahen;

sy; w(pre]mere; 706. vil fehll; lobebare; 707. r;! ; 709. fee/ier-

feergfet; 7 10. (/ästest; 111. enhelle; stj in; danocht; 112. dar an wol

= p-; 714. dz; ain vil harte frurn ; 116.vüin batl; HS. er; 719.

diu fehlt= p-; rieh; 720. beschaidelich; 722. er da ain t«., vgl. p"^;

725. tounfc; 726. und fehlt; vHuge; 727. vngenad; 730. /latte;

731. Aette; gfer; 732. fehlt; 734. vraget; 735. ir och; 736. und

fehlt; 738. ^este; 739.oWic/i; 14:1. ängstliche; 1 A3, oder rieh' ; 744

oder; 745. mä sy niem^; 146. es möchte ze de; 141.8. gebett: letl;
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lAQ.irnhenemes; oder; IbO.gast; 751. das lehll; ir]den; truksächse
;

752. an = p-; 754. Hess; Iruksäss; 756. an; 757.58. fehlen;

759. lie in; schowe; 760. = d. Iruksäss zi der fr. spr.; 761. ir

gr.demä; 762. vch; 763. enphie sy; 765. vü ; 766. seift; 767.

ßissekliche; 768. i;« mere denne; 771. gesach; 773. = dz sj/ s. ^.

;

775. fcmd hall; 776. vnd dtses; 777. wärel grawe; 779. fty name;
780. od^; ISi. geworchel; 782. des, vgl. p'-; ermanle aus ermainle

corr. ; 783. behagell; 784. ajne mö; 785. mc/i(; bebrasl aus g-e-

fcrast corr.; 786. behaget; 787. denne; e iemen] iemU, vgl. p-;

789. /Von ern; 790. dosy; geboll; 1192. Iruksässe; 793.17?; 796.

vn; 791. helle; 798. ime; dar an; 799. frömde rieh; 1800. (ä^f-

/tc/i; 803. ze ross vTT oc/i, vo). p-; 804. diss; 805. scWrmäre; 806.

bilg^räre; 807. figede; 809. v'^gieng in vil; 810. im; 811. ward
er; 812. diss; vncz vff; 814. er nü; 815. mä; begerle; 816. r/7;

817. kunsl nü] vil; 818. lägliche; 819. by naml wisle; 821. dz er;

eile aus alle corr.; vh; 823. fräfel; 826. iagende; hobel; flüchle;

827. rumäre; 828. tüäre aus märe corr. ; 829. /lerczo^-; 830. /ie«e

v^hergel; 831. slarker; danne; 833. gebonge; 835. was; 837. wm=
p^ 838. er raine; diVffc; 839. lu/aere; 840. er; 841. welich; 843.

spaczj'eret; 844. den felill; 845. ftwr^^; 846. forchle; 847. a/so|

a//es; 848. nü niemen] nüme (und am rande der nächsten zeile nie)

849. bestund; 850. vhucht; 852. a/sus fehlt; 853. /ie«e; 854.

alle; 855. gedacht er dike; S56. dtcfce] doc/i ; 858. trenne; 860. er

danne=\>^;geliches; 861. Aarfe fehlt; 862. ist es doch; 863. ftesecz;

865. ich] och; 869. vn; 870 gevallet = \r; 871. 6m fehlt; 872.

v^zage; nie]mer; 813. engedenke; dar an nach, an ausgestr. ; 874.

säld; 876. waiss; niht fehlt; 877. ich en; drumbe fehlt; 883. baide

dieslerky; 88^1. by name diss arme; 8Sl.lige; 889. ichan; 890. euje-

wekliche; 891. vn; 894.de/le; ich so; 89b. des vil ser; 896. ers;

1900. oder; vnschuldig; 902.helt; 903. diss saget er nume; 904. m
wol; 90b.= fromevi gewere; 906. obresCi; 907.es och; mer;

908. begond; 913. im vss = p-; 914. des fehlt; 915.16. fehlen;

918. r^/us( oder; 920. manUclie = p-; 921. aines; 923. iü*s(e

;

92\= nü er sach in der vesle; 925. vn waffnel; 92%. vn; niemä; 927.
dieer; 929.= ime s. rosse gewune; 930. er ime endrüne; 933. me:
934. karkliche; 93ö. für der lor; 936. en&aj(; 937. er m &e/iMm6re;

938. nicht en-; 940. rlgmure; 941. vTi; 942. daz] da; 943. wedrä;
944. nw süpte; 945. ietwedrer; da fehlt; 946. am lange; 947.

zw ame ander; ir; 948. a/so schier so sü die; 949. arm; pe-

schlnget; 9b0. zesamel; 9Ö2.3. ietwedrer; 953.w;an; 954.= dz sin

sper an zehe slukkj/ brach; 955. sy sich gasassenl; 9bl. schwerl;

9bS.hie]sy; 960. enlwedrer; me fehlt; 9Q1. = vnredliche zaghail;

962. vch; 963. alz; vmb; 964. r/7; müsse dz f.; 96b. vnder baide

;

966. vn vnglicht; 967. do er ietweder; 968. schwerl; 969. =
bekumbreli in süss; 970. tugede; 971. so dz; zöme; 973. ge;

burgtor; 91b. ward; 916. hell; 918. begüde; 919. ge; 980. burg^;

981.su; burgtor; 982. dar vor; 983. der aller herlesle; 984. oder;
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986.doc/i; ^SS. rülHiche; 989.d«t(or; 9d2.=^vnLdzdzsisichv.; 993.
säliy; 994. me; 9dQ. und] die er ; helle; 9 9 7. er/öse«; 999. vor des so.

2000. niemä frum^; 001. er; 002. ir aber =\r; 003. ml
h. die frow nü ir; 004. sin^ gehilffeger; 006. waschade sy hell;

007. der; föllekliche; 008. vn; 011. == /tir des mal gelelt; 012.
stäU; 013.14 = do disse noll dz folk vberwand; 016. herre;

017 == du tägl. forchl; 018. m; worchl; 019. iiw; 021. kain

gewallegu; 022. sprach es wäre d. gross; 026. so möchl; gewere;

021. sy; 029.^0. balel: lallet; 030. daz] da; 031. sy; 032. fr; /lerre;

zöme; 033. enden fehlt; 034. wissel; 035. ir durc/i = p-; /lette;

036. /ie((e; 038. dd]d3; 039—042 fehlen; 043. diss^jr; 045.

welle; 046. behielt also; 047. ir fehlt = p-; 048. erbe; dd fet fehlt

== p"; 049. diss was by name, vgl. p-; 050. == wä elicher hairt;

051. ist = p-; 052. hell, vgl. p-; 054. vor gesail; 055. vn;

056. si/ in ^fott geleite; 057. gelopte; nemede; 058. gesach; 059.

gorielet; 063. gedachte die; 064. m7 fehlt; 069. /ia«e; 070. lösende;

vn; 075.6. so(/e<e : behagele; 077 = do t^aret sj/ ai/e /ro; 078.
= f« namet in ze h. do; 079. wünne fehlt; 080. danne; frow;

081. ein] en; 082. wäret; 083. iieby; 084. zer gie; 085. t«as so;

090. namjmä; 091. sin marche; 094:. zerf.; 096. was so; 097.

Äe« er es; 099. t«as in dem lande; 2100. wolt; aber er, vgl. p'-;

102. so gerl; 103. im vö recht; 104. nicht; 2105. /ie<(; t^egfe;

iOG.haimlichü; HO. täglich; Hl. sünllich^i; 112. 2' fehlt; 113.4.

wurde : burdy ; lli. sünllichü; llb.mnt^; vatt^s; 117. baide; vmb;
il9. du; rugge; 120. v«; 123.4. mafl'e(;sa^e(; I2b. klag; 12Q. vch

da; 127. kemnate; 129. dag; 130. an de tag; 131. er fehlt;

132. gemarchte; jungfrow; 133. dar vHiess; 13^1. er dar lachender;

13b. rüwig^; 136. ou^ren fehlt; 137. v/eizs] v^/iess; 138. herzekliche,

vgl. p^; 139. daa] die; HO. klag; 1^3. kemnalen; 1^4. jükfrow;

145. vncz dz sy ges.; 146. sin cläglich; 148. als fehlt; gewonh.

da; 149.50. gelett : gebeil; 150. i'/F; 151. trüknel; 152. siniw] sy

n« ; 153. = vor aller welle w. bewar; 154. do hell es; magel;

155. du; 156. do arsach; gereile = p^; 157. ein] an; 158.

i-iZ harte; 159. v«; 160. dz vng; 161. Äerr trurert also; 162.

ni/i( fehlt; 163. /tomj; 164. minliche; nü fehlt; 166. möc/K^; 168.

Irurig; 169. söllichs; 110. dz enhetl; 111. ist; wainede; 172.181.

dü]dü; 113. frow; 114. dz ist war; llQ.hercz; 111 .ja es was ie;

178. vil dicke fehlt = p-; 179. menig; 180. du sailest; gute;

181. baz] dz (nachgetragen); gedächtest; 182. = denne du die luge

sagelisl, va\.p-; 183. diu] du; 184. diss; lugi; 185. ia; anders nicht;

186. ich ir so märe s.; 187. sich so; so = p"; 189. ivistencz;

190. mag es; 191. so er dz so gar vor ir; 193. zewdre fehlt?;

194. ime; grosse; 19b. es rechte war; 196. ich sin; end; 199. sid

dz er dises, vgl. p-; 2200. so ^e/iess ; 201. er: ie fehlt; 202. vT;

203. kemnate; 206. wügest; 207. her] er; 208. doch so nam ich

sin so recht war nie; 209. hüll hab; 210. in hütt s. claren gon;

212. dd fehlt; 213. alle; 214. in in vngem.; 215. von manig^;
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216. vn ; sach in fehlt= p- ; 211. da an; 21S. alz; gesach ; 2 1 9. s«

de ; 220. bog aus boll corr. ; sine; 222. mange; 223. och geschüch ioch

nie man; 22i. gewaine; 229. da; wainede; 230. herczlaide; 231.

hui; 232. tue; mines; 234:.ime; toese; 2dö.= mirisl sineskumpb'' nil

bekant; 2d6. wung; 238. «i(en-; 2^9.ich enfare; sines; 240. dz ist

war; 242. ein fehlt; Iruwe: 243. desw.]dehaine; lauss; 244. t»ä

der; gebore; 246. ta; mle; 24:1 . schtachl ; 248. vnd och niem^ mer;

249. nüwen; von fehlt; 251. wainende; 2bS. etliche; 254. mir es;

255. laid also; 257. mir es; 258. v'ties; in fehlt; 259. welich;

260. ime; oder; 261. geschähe fehlt; 262. die v^schwig'' mir ze

kainer; 263. = nü gert ich noch klaine gesichl; 264. se wizzende

wider; 265. diss; 268. also fehlt; 270. t/T ich im sin schwär;

21 1 . kaine gesichl ; 212. fröde alder; 21b. diss; vngef; 21Q.rault;

vch nü ivol; 211. S. fehlen; 2S0. klagne sin; 281. markl; 282. ich

ich sy; 284. ze; 285. do; ime; 286. daz] do; 289. des in bitte;

291. für', 292. ez fehlt; vch; ir fehlt; 294. ir denne bi; 296. stett

eWioass; 299. dö er]nü; gew; 2300. = er se /eid biersse raitt;

302. magfe«; 303. fehlt; 304. vTi; si felill; 307. vü; 308. «e ir

/find; 309. rn; 310. daz] vil herl; 311. ünden] grime ; 312. lött-

lich; 313. dachte; gen.; 314. ze; sich och; 315. schönes; 317.

ze; gebore; 318. /lette; 319. herlzekl.; 320. fee^ie; 321. i'öi iere

ere; 322, iu ejie; 323. er]ir nü; rault aus rautie corr.; 324. wü
fehlt; geheget haud; 325. ande? snndeT; 328. (od vinster; 329.

/lerre; 332. <e«; 333. fros( och gar; 334. ob was; 336. denne

icÄ habe; 337. mne; 338. ö^esun de fehlt; 339. ellew.] es war; 340.

die l.; 341. = m. herre ze koffenl gegebn; 343. märe; 344.

bo«; 347. da; 349. «e; 351. iem'^ well m.; 352. = lebend

schowe; 353. = so hebet ich v. d.; 354. ald; 355. sy; 357.

ntiütg- vnd; 358. geselle; resl; 361. oc/i ic/i ihehen; 362. ia dtss

ist; 363. me fehlt; gebaitle; 364. = ti7 boW u?tder vmfc geritle

;

Z66. ich; 366. ==n. v. anderswege er baiczel; Sdl. volle; bekam;

369. wä; musle; 370. sin liebü; dl 2. was tloppeltgeschr. ; 373.

rosefarwe; 374. diitjtr; erbl.] entwichen, ir schöne varwe erblichen;

375. sijstn; 376. im och; 377. ain gross; 378. wä vU gelieber;

380. sttnder; 381. gehabt; so fehlt; 382. ftum; im sy; 383. der

suft; 385. ruwiy; 386. it'as wirt ich liebe; 387. fterre fehlt;

388. golt; klagne; 389. ich] sy; tcelte; 391. v'ßücht; stund;

392. = vö rnser müd; 393.4. gebore : geschwore; 395. vast

;

396. mir ie; hertz laid; 397. ain /«ebi; 398. iehen; 399. g'e-

&ore; 2400. er wäre; zil] nie; 402. sy nü v-spehet; 403. kla-

gent; 404. = v'c/i h. eilwar gesaget; 405, siy nit ain edel, vgl.

p-; 406. wnd fehlt; waisse ich nü; AOl .= also gelaiglgoU helle; 408.

engeläge niem^ ; 409. si'n; 410. /lei] /ia/(; 413. = w aiV herlzogin

gebore; 416. ich en mag ich; 417. an(u'wr(; 41S. ist nit herre; 419.

ia en-; A20. wiss gott; lachende; 421.2. vc/i; 423. er /wnde; 424.

furcht; gebürte; 425. aiso gen.; 427. v/l spr. /lefter her sil;

422. hier an; 431. sei vn; 4^2. üw' mütt' vn wip; 433. do; 436.
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hin fehll; 437. diss; 438. mich goU; 443. mich anders bewerl;

444. denne ich es; hab; 445. begerl es; 448. ich sin niem-

würde; 449. si]sin; 450. danne ich sus; 451. iudas scariot;

452. rüwig; 453. laid; hie; 454. = danne och den zwain

nU hie; 455. trurle (r- nachgelr.); 456. ze; 457. imjnü; kä;

459. vn; 460. absolon; 461. schönste; 462. ze stt le; 463.

loär ml ir; vw; klagne; 464. vo^/e an an ende soll, vgl.

p-; 465. denne; 466.= wrt ic/i «jenne es tcäre vnmuglich; 467.

ez mjicÄnw; 468. iemä; volle geachle; 470. Äan; 471. AeMenf sy

;

473. feaidw; 474. gesacz; geliche; Alb. baide sei vn; A76. vHesch,

vgl. p-; oder; 477. schwäre = p^; 478. du = p^; 479. an

aller hand; 480. enlsaz] sach; 482. = bekmnbret vnderschaide;

483. es /i-eWe geschaffel; 484. == am missemül geselschaffl; 485.

docÄ m(; 486. vnder der; vnder dem; 488. dz; ain kain; 489.

mit; 490. daz] da; kumber bi; 491. nü]sus; 494. den jdmer]

iniem^; 495. io, vgl. p^; bekümbret mager; 2497

—

2500. fehlen;

501. der; 502. nw en; 503. nicht = p-; 505. die; nU och

vHoren; b06. hasse; bOS. alz vff die; alle; 50Q. wüdret; 511. die;

512. mir fehlt ; 513. habet ; 514. möchte ; kain ; 515. ain sämlich

;

517. müsse triiwe; 518. en müsse; 519. mit der; 520. doch sy

ettwas; 521. sen/ie denne mäges; 524. gesprich; mer; 526.

o^zwilfel an; 530. ij'fter; 532. v'c/i; 533. herczL; 535. 6e-

/i6e«; 538. /röd sö7< ir; 539. = iV sö7< es m7 so halte; 540.

tÄ( fehlt; 541. kaine weltliche ; 542. numedz; dester; 543. gfoWe,

546. t'W si sic/i ane; 547. es; 548. me <a«7; 550. tagt.; 552.

v^saitt; 553. ^-ert; 554. /tafeet in = p-; vch gewerl; 556.7. dz;

558. mussenl, über m ein e; 560. da üwer'' wiser, vgl. p^; 562.

zornig'e; 563. erbelgeld; 564. im fehlt; 566. dws; iungsl; 567.

getiin; 568. süllenl es b., vgl. p-; 570. same in sin; 571. ir

gesecht mich hie; 572. warend; 574. vn dem; 576. rechte; 578.

mit dem d.; 579. tcarend; 580. gnade; 581. afsinja^sam; 582.

willillge; müll am rande nachgetr. ; 583.4. mu« : ^m<<; 585. sanf

in ain; 586. in; 588. spilende; 589. v;l schüchle; 590. iw«;

592. </en; 594. die w. vnd wilde stege; 595. barfüsse; 596. v/7

slraich, vgl. p"-; v/i ; 597. sin es ; 598. vnd gaz; 599. nd gfie^r,

vgl. p-; 2600. nahe; 601. lieblose; 602. v/7 gefolget; 603. /iM«fi

gesach; 604. orm; 605. visch^; helle; 606. duchte; niena; 607.

die vische; wärent; 608. den == p^; ruwe schwäre; 609. Aer-

feergf; 610. du/(; mere; 611. denne; 612. in; 613. schöne starke;

er sach; 614. toeg'<e;vw; 615. jd fehlt; starfeer fehll; 617. weite;

618. frdz]fürbas; 619. näme; ^rross; 619.20. gebüre : vntüre;

620. vi/]vw; 621. hinacht; 623. vw^; 624. die; 626. söllich;

627. mange; 629. toüstef; 631. ze dienen; 632. diner aus der

corr.; 633. oder; 634. vmb fart; 635. ftew^antes; 636. lutt; 637.

= d. d. fürbas v^schwindest; 639. rume; vii fehlt; 641. dis; 644.

glitt; 2G4:b. habet; 646. SM;er]ivär,- 647. dz istsin; 648. tüunsc/ie(;

650. wislos; 651. der horte gef; 652. v/7; sinen fehlt; 653. vn-
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wirdikail; 654. welche v-schmächle oder; Go6. dz; ger; 659. rugge;

660. gene gelr.; 661.sunde; QQ2. ich desler; 663. vble vischers

;

664. erbarmble; 665. duc/i(e des das; 666. Irugnäre; 667. des

scheüecz vn im; lell; 668. = vm6 sin durffte die er hell; 669.

dz arfollenl; die; 671. diss sig»; 672. zwar; sich im es; 673.

dich sin; 675. da danne haile nach; 67S. wenne; 681. die sollest;

682. ri7 fehlt; 683. dir; dürfflig; 685. denne diser; 687. wdic/i;

688. sMe fehlt =p-'; 689. mit] mir; 690. so/(; 691. aber; noch

fehlt; 692. helfe mir; 693. ime rüffe; 694. = s. v. t«ur( vns süsse;

695. la; nie so] nil über undeull. t'<: 696. er benachtel; 697.

gessent in da die; 698. vi7 licht; 2700. g'n. sm; 701. nu la;

702. noc/i] /unac/i( ; 705. gesenflel si in mit ir; 707. wisslosen;

708. = wit( schneller illüg fere vft sy im her wid"' vmb schre;

709. wid'; 712. vnwirdikail; 714. e//e; 716. begUd; 719. fl'e-

nogte; 721. der felilt; 722. vfi; eins]aine; 723. dd]a/so; 724.

sundig; 725. dtrre; 728. er;'v7l; 129. das ich dich sehe; IZO. Irug-

näre; 731. i^nd aWe die ir Irugew.; 732. du en; 734. es; 735.

dursljfrosl; 736. die; raist; 737. es; 738. ftoine so wellliche

739. dii fehlt; 740. 6roU; 741. ^emesfe; 742. dine schekel; die f.

743. gelimelvn; 744. r« din; fnd; 746, zersc/ir. ; 747. wald mn
748. = HH küs ich an dine schenkeleln; 749. claine; noch kaine

750. man sic/it t«o/ ds sy nil sinl lang; 753. ienderl; 754. s?/

sind sc/iL vnzerfürel ; 755. ist fehlt ; lip ; 756. ist aine gemesle varch

;

757. dine; 758. ane; 760. ander'; 761. haiml.; 762. denne; dem
fehlt = p-; ^e/. ; 764. du beg. dich, vgl. p'^; 765. argecze

= p^; 766. wol] dich = p-; gesecze, vgl, p^; 768. vü da;

770. da diss dürre; 772. vil vnm.; 774. müde aus müde
corr. ; 775. wolt es gen.; 776. leil fehlt; 777. a/so = p^; 778.

er; enkain; llQ. = vncz vff die stund, vgl.p-; 780. in fehlt; 782.

man^; 785. schulde] sache; 786. gfotes hulde] goll tag vT nachte

vmb min grosse schulde golles hulde; 787. ain; wüsti; 788. da

ich in vff büsse; 789. büezen fehlt; 791. drill; 794. ich; 795.

gebuwedes; 796. und fehlt; mic/i nil; 797. dir; 798. such; gnad

vn; 799. wissenl; ienderl; 2800. die; 801. inaine; oder; 803.

= Des anlwurl im der vischer do; 804. sid dz du gerest; 805.

dest war so bring ich; 808. wol fehlt; ri^ we; 810. dar t'/f;

812. dines kumbers; 813. genug; 814. dehain; 815. r?/M;e; 816.

ain? gancze r.; 817. insenhalle-^ 818. /ö^'; 820. beslestest; 822.

die /e^r an dirie; 823. gerüwel d. denne d. wank; 825. i'//"; 827.

M?er ioc/i iedi^re; 828. dar ab; 829. ernst; 830. gang; 831. =
vff vn nim dine insenhalle zu dir; 832. vn sieze; schiff; 834.fcere;

din lieby, vgl. p'-; 836. vnd beheffle dir da du b. ; SSl.insehalle; 839.
wärliche; 840. an dise erlrich; 841. niem^ me; 842. angst; 843.

bollschafft; 844. im] diss; 845. rec/it aiz er es; 847. vngemnle;

849. im] nil ; fcaines grem. ; 850. so des taches; 851.2. güdeikunde;
852. in; 853. iere; 856. in Aundes; uz fehlt; 858. ^len^; 860.
gew.; 861. hüslin; 862. erm'; 863. zer valle; 864. söllich gem.;
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865. dz; ^ar fehlt; 866. amme gesin; 868. bell wall; 869. gutl;

870. ein lelill; 871. da teil er; 873. sine lafeln; 874. dz = p^;

875. gelag; 876. er fehlt; 877. die; 879. nach; 880. ddjnit;

vischer; 883. ni//"«; 886. sine riiff; 887. = er n<^f m aber an
der stund; 889. Irugnäre; 890. erst; 891. ich gerüffe dir wiss
gol; 892. gahel; 893. d/ss; 894. wähl; vn; 895. /"are; (/Mt';

898. da fehU= p2; mer; 2901. aber fehlt; 903.4. fehlen; QOb. liebi;

906. in; QOl . zhsine gahende; 20S. daz iebll; tafeln; 902. er da ze;

9 1 2 . v/l ; 913. rieff durch, vgl. p- ; 914. süss fürt er in; 915. ainen

;

916. sm«; 917. m der; 918. du nü; 919. djcAen/uredewne; 921. du
kumest; niem'^; d2d.dazw.]dawirff; 924. icenne; 925. /wnde; 926.
dnfehlt; 927. tvT; haillg^; 228. Hess; 929. arm; 931. stam; 932.
ain; 933. er en halle *nil* ander; 934. niuw.] denne; 935. = er en
halle en kain schirm; 936. v/T; 938. danne nwme den getoffle sege;

939. frömde; 940. nume; hämde; 941. rnd die; 942. er en
mochte; 943. v'c/i rec/ite gesage; 946. wäre; 947. der (rost ^ais(,

vgl. p^; 950. sag vch; spis; 951. sech; 955. loas so = \r;

956. v/7 tag; 957. uoWe; 958. gnadloser; 960. dunfet menge;
961. velsch; 962. vnmuglich; 963. «und; 967. roWe s. ; iare;

968. t)«; in; 969. /toöef sc/i^de; 970. sin; 971. = do st. er afz

/as; 972. baubsl; 973. a/so s. a/z; 974. fi.] /rom'; 975. sine feüne;
9' Q. durch dess gü lies; 978. manig fall; 979. öaidu der n. ; 980.= t'w der er<7 gir; 981. m'cAt enkunde; 982. = wenne sy des

schlüsseis grude; 2983. nü rielent sy, vgl. p-; 985. v'nsef;

986. gnad; 987. wer] war; in; 988. gf^tt ze == p-; 990. sy

och volle br., vgl. p^ 991. almusen; gebetl; 992. teil; 993.
== der ir der gute vrage riet; 994. er = p^; 995. römef;

998. wort = p"-; 999. da sy.

3002. nächstes tag; 003. die fehlt; römer ze same; 004. v/7;

010. = den waisse niemä da; 012. zuo fehlt; 014. wäre; 015. er;

lält; 016. dz machen da aines; 011 . mag= \>-; 019. nü waisse ir

der wed^re; 020. vmb diss; 022. ward= \r; 023. «e sowie; komEt:

025.6. fehlen ; 027. red; 028. im fehlt = p'-; mit; 029. röW; 034.

equilania in; 036. t77; in fehlt, vgl. p^; 037. nü bekümbrel, vgl.

p'; 038. da er da vff; 039. der; 040. füret sy; 041. de ge-

fragelet; 042. war; 043. nü; in niemä nütz ; 045. der in beruchet;

046. suchet; 047. sant; 050. wüsli; 053. ö'en; 056. d. ^^-Jin,

vgl. p2; 057. hm; sw die; 058. waid; 059. die; 061. ierre;

062. dne]vw; 065. grasige; vn geberl; 066. vernäs in ain; 067.

saz fehlt = p'^; 068. = sass von dem ich vor saget e, vgl.

p^ 069. seld:e riche; 072. vble; 074. saczte dar er; 075.

wilde dürre; 076. vn: 077. insenhalte; 078. diss zwen; 079.

hüslin; 080. fröden; 081. an macht; 082. müstet; 083. /»ettet;

084. ain sc/iön"^ sin; 085. ze nott; 086. öaide; vw; 092. v/7;

093. möcht; 094. des enwolt; 095. er sc/iu/f; 097.8. fehlen;

099. denne; 3101. roine; 102. duchle da; 103. yutt öfem.;

104. vischäre; herre; 107. aiswss grut; 111. schon gel.; 113. vw;
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115. phenige; 117. h. nU in g.; 118. t?/I; 119. selbe gelle;

120. do begund; 122. nü; schaz ginge; 124. e fehlt; 125. mit;

128. vh; de Schlüssel; 129. stund; 130. fund; 131. fünde; 132.

wärer; 133. in do in; 134. er fcand er; 138. im geholffe; 139.

rnd wäre; 142. geschlug; 144..ttJere; 145. dz sy; 146. begond;

148. in; 149. vnnucze; 150. ob wion; 153. so macht ich vch vss;

158. babsle; 159. ^e/. ; 160. = alsuss offenlich; 161. gelelett;

162. swc/iet; 6e«; 163. eltliche; 164. gräfcF« aus ^^eftef corr. ; 165.

= do sy de rüwe; 168. do begondet sy sich; 169. nw; ime;

173. morgen; 176. (räÄe; 178. tült; ISO. vHiesset; 181. er ist

vf /. ; 1S2. /«es« in so in mang"^; 183. stain; 184. ÄeW; nume;
185.6. fehlen = p-; 187. es en; kain; er were; 188. = ir endürffet

dinge noch gere; 189. lebendig; 190. wärer; wüden; 191. froste;

v^dorbn; 192. = sotcär er doch vö hung^ arstorbn; 194. manig
valt; 196. im; 197. gefriste; 199. war; 3200. (/efoftt; 201.

morgens sy; 202. si felilt; wilden fehlt; 204. djiftomezu; 205.6.

kämet : nämel; 208. marträre; 209. ain A. schöne; 210. dew;

211. Aeiw fehlt = p"-; fr. oder h.; 214. Zip; ander; 215. so iemä;

216. edlem; 218. bessers; 219. wo/ zuj?isc/tF<; 220. lachedem;

222. /"rowe; 225. die /jis(e; 227. en; wo/] a/so, vgl, p-; 229.

gelimet; 230. we/(e; 231. /"unde sy; 232. fehlt; 233.4. = do

sy begüdend sa suche; 235. wilden fehlt; 237. sc/iier manan;
238. wo/t; in] m7; 239. schäme was; grosse; 240. nakend vn blosse;

241. mocht er l. vil; 243. ietwedef; 245. wo//; 249. ain dürfftig;

250. flio//; werde; 253. was fehlt; «wäre; 255. schwarte; 256.

Aop/t'n; 257. ze fehlt; 259. e]ny7; die; 260. ro//e; 262 vor 261;
261. gemischeC wise; 262. = vw vaisset mit gute ßisse; 264. an///</;

266. vn; 268. vnd; 269. und feiilt; 270. me^e/; 272. ruch vn;

273. e fehlt; 274. nü fehlt; 275. vncz; 276. gel.; 277. vn;

279. ime; 280. baide; vnd; 281. s?i; ab; 282. /lor/e == p"-;

285. ze allen zilie; 286. fr. w. icitte; 287. sc/jwerede; 290. linlacKe;

291. spraitt; 292. = mä rnac/i/ ml same geraitl; 294, vn; 295.

/lan; 299. hailig; 3302. in; 304. er hette; 305. vnd an; 307.

hellet; 308. vc/i; n« fehlt; beiehe; 310. begilden sy; in fehlt;

312. reye; 313. die; gott; 314. flre&o/t; 315. wise; 317. /iure]

/ie/f; 318. arkant; 321. vw6; 322. ir e hand; 324. ^o(/; 325.
/ie//e; 327. richt^ geseczt; 328. /lie in rede vn an sin selbs;

330. nach es ze; 333. mägen träh'e; do fehlt; 339. beschehe;

340. iemti; ansehe; 342. ^ott enis/; 343. is/ a/zvnrain; 344. vil

fehlt ^ p-; aing; 349. war; bin in; 350. es müsset gult; 353.

möchtet bome; 354. ie fehlt; 355.6. gfrime : stime; 358. barfüsse;

359. vn d? der süsse; 360. die; 361. haimlichü; 362. regene;

363. is/; 365. «nd]d2; Hechte sunne, vgl, p^; 366. so demüttig

rüchet; 368. aine rechten; 369. wäre; 372. herren fthlt; 374.
zofliehe; 375. denne er; 377. babst; 379. v'c/i wäre; 380. miiget;

doch fehlt; 381. a/so; 382. dz er den; 383. /lerre /iure; 384.
v^^esse; 388.9. == mir sind verwandlot der sine der lip vil gar v

Z. F. D. A. XXXVII. N. F. XXV. 10
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die süle; 390. loandlond mii; 391. guUes gewalles', 392. ich en-;

393. sälge; 394. daz fehlt; 396. habet hie; gesehe aus geschehen

corr.; 397. g-eruc/iet = p^; 399. rn; 3400. hand von sine, vgl. p^;

4,01. = wei' vmb de ander bill; 402. erlöse; mit; 403. zil fehlt;

404. frümel vch; baide; 406 vor 405.; 405. daz fehlt; fröwei;

406. iiurczwil; also; 407. ja ftuwe ic/i k'e; 408. s/be zefte; 409.

mesch; 410. tc/i fürchte die fröd vn dz; 411. dz; mit i-ch hie hab

getö; 412. = ich müsse ir ze busse slö; 413. im] de; 414. nil en-;

416. do = p^; zive.; 417. goll; 418. bi fehlt; gebolt; 419. doc/i]

do; 423. ein fehlt; söliiche; 424. d?< da im u^as /«r; 426. ich bin]

herr was, vgl. p^; 429. gesteitel; 430. diu] de; vn min; 431—38

fehlen; 439. niemäs; 440. /le/ie fehlt; 441. si^; mere; 443. wiangr^;

446. muss; 447. = ain gewiss worchzaichl geben; 448. oder; 449.

stain; 451. dd fehlt; 4tb2. beschlösse = \^^; 453. oder ich gerumes

ninm^; 454. «M t'ii d. vischer an die; 455. menge iräche; 456. fjV

lieber fehlt = p-; 457. selbig sündig; 459. man fehlt; vHorner;

460. ic/i enphieg; 461. diss; die ic/i t'c/i; 462. vch; daz fehlt;

463. vc/i; 464. mUg'e; 466. vnfrid; 468. sj'mde; 470. = ic/t en

gie nie ze denne dirre vart; 472. so sol ich wol ze; 473. dar nach

erfüll ich üwer, vgl. p^; 474. ich ain; tetl; 475. halff vch; 476.

iu diu]üw^ = p^; 478. = ich engedachl an vch sid nicht me;

479. gester; 480. aine; 481. die; 482. ich es; 483. er enlschl.;

485. ir] die; phäfflichen; 487. = do /ure( s«/ mit im dan; 489.90.

slain : Main; 495. vn; 496. grosse; 497. dd fehlt; 498. so honlich;

499. = nit erwuchs du gute ruwe; 3500. trüwe; 501. der; fünde;

502. de /Zefc/ce; 503 fehlt; 506. vch; loas = p"^; 507. geivalt

aus gewaltige covv.; b08. visch^; bOQ.huse; schmähe; 512. dannen;

bld. tafeln; blb. gemut; nit; b 16. kain; blS.balt; b20. hete; 521.2.

wurde : burdy; 523. dest^; 525. ich; 526. wü saget; 527. oder;

529. hüselin; 531. = ic/i forchte in grosser schwäre; 533. erschrak

vö schlaff vnd iltvch; 535. tafeln; 537. tt'o; 538. vül]wol; mang^;

540. jo; hüslin; 541. v'c/i-; 542. zerbroche; 544. ^^ baide die wand;

545. iu fehlt; 546. war; 547. oder; 548. ir wäret dar; 549. hüslin;

bhQ. wachset; vnberhafft; 551. nessie rn; 552. do er sünffle; 553.

im do h.; 554. er käme; 556. ze stunde; bbl . galen; 558. rnder;

563. wände fehlt; er nü; 564. n/ai'; si fehlt; 565. dd fehlt; 566.

vn; 567. si fehlt; daz] da; 568. ö'em.] wände = p^; 569. diss wäre

ain = p"''; sälg^; 570. iu^fet; nichte; 572. ^e rö; 573. da sähet

sy; 575. diss raines; 576. beide fehlt =^^ p'^; hll. se gerurt vff ir;

578. nie fehlt; dehain weg fraise; 580. in ir; ie] alweg; 581. dar

rss; 582. ^fen; 583.1; aus ir corr.; sa^e; 584. vor ir; 585. rö;

588 fehlt; 589. dz in ir; 591. da (aus das corr.); vn; 592. sin; dar]

wol; 594. gegen quilania; 595. da die drig tag wä; 596. hettet;

haid'e; 599. w; 3603. strausse; 606. sy da; 607. nerte sine;

608. /tar(e mS^e; 609. we so das; 611. oder; 612. od'; 613. dd

fehlt; 616. enphieg; 618. ze alle gutt, vgl. p'-; 619. == trä es

entoard da ze s(a(t; 620. babsl gesaczl; 623. kund; rechte; 624.
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gebJi; 625. haiUß; 626. = d. rechten hüUers s., vgl. p^; 628. demüle;

630. = ane fräfenliche silie; 631. forchl; 633. rechte; 634. ein]

in; 635. nicht en-; 636. horte denne gewalte; 637. diu fehli;

638. lerel; 640. rjn/n; 641. senffUich'; 642. r.s?/ süsse; 642b.
u)ör on; 643. vasl; jagen] gan; 644. dz; gelragV; 645. ^nad;

646. gähes; 653. swnder; 654. ^fu« storfce; 656. so m;u?isc/i ic/i y.;

657. = vil slarkeliche; 658. = in rome schain riche; 659. bas;

660. am; 661. equitania; 662. 6a6s<; 666. = uw ir /loöe« misslaut;

667. öurdj/; 668. ««urde; 672. babsles; Q13. vnbekantes; 675. fteüe;

678. vdr=\r; 680. Ära//"«; 6S2. vncz dz; näple; 683. equilania;

684. aiz; bic/ite (/ar; 685. do; 686. Hiime; 688. = nü erkander

ze St.; 690. ^note] getruwe; geivare; 691. = der /luö sm /o6 ze

gotl; 692. sm ^fefto»; 694. wä; ß^b^herl) 696. willekliche ; 697.

enphieg; sin; 699. in; 3702. /laön vor 6eft. geslr. ; 705. da

nochl; 708. ft?) lelili; 709. habet; 711. /.e6e< oder, vgl. p-; 712.

er sünffle; gieg; 714. hell; 715. riiwe; söllich; 716. tcÄ env'^näm

es rechte die; 717. so (/e/ob; 718. daz] du; 720. gesehe; 721.

sprechet; trüwel; 722. arkantinl, vgl. p^; 723. Acre; enlriege;

725. iuc/i] nü ; 726. wer der; m] nu; 727. oder; 729. herre

fehlt; muy^t; 731.2. rn; 733. aj'ne; 734. mir en möchte; 735.

kain; nie; 736. = ivä du müsse in se/ie; 738. vch; künde;

739. vil vnlag; 741. /cam; Äet(e; 742. d;is zweite ze fehlt; 743.

denne; 744. ^nad; 745. nü wie fehlt; 746. rn gehabet; vn; 747.

jc/i m sehe; 748. unser e; 749. gesehe; 750. ri7 tüoi; 752. ir]er;

entwell; 754. rn u?as; 755. das zweite sicie fehlt; schwär; 758.

undjic/i; 762. ic/t mm gr.; 763. baide sei vn; 765. ir fehlt; grarj

des ir war; 766. ^o« gesamet sy; 767. baiderlaig; 768. sus

wärens fehlt; 769. vncz; 7 73.4 fehlen; 776. do mc/tt an; 777.

och sy iare; sit hdnl fehlt, vgl. p^; vHribel; 778. sit si feiilt; samef;

779. die; 780. geschaiden; 782. «z erwelliu fehlt; 788. den;

789.90. schulde: hulde; 791. da/le; 793. so ööse; 794. dz er sy

gotl; 795. m'c/K; 796. n?t fehlt; wiss du; v7i; 797. v^wasse aus

v^massS corr.; 798. dis; 799. missfau«; 3800. a^so] ai^e; 802.

genis; 804 vor 803; 803. = p'; 804. wenne; 806. v/im; gew.;

807. s?md; 808. kumet; 809. misstaw«; 810. vw tvirf, vgl. p^;

811. sündig; 812. bild; 813. Äe«; 814. = ivj7 er das sm wo/

werde raull; 816. rn; ze feiilt = p'-; 6es(aut = p-; 818. in dis

laid haut gelait; 819. iu fehlt; 820. begerl; ze gewnnet; 822 vor

821; 821. vö in; 822. ir im; 823. od'; 824. = dz sy ime bitte

wese, vgl. p^; 825. geschähe; 826. iuch noch] wol; 832. ain also

genisslich ende, vgl. p^; 834. amen] vnd dz vns heff die künglich

miit^ maria dz wir haltentt sin gebolt Amen.

Mit der gegebenen collatioü der hs. K, Hidbers abdruck von

l und Pauls lesartenverzeichnis ist das material für die folgende

Untersuchung noch nicht erschöpft, es bleiben noch einige nach-

trage übrig.

10*
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Die prosaauflösung F wurde von Paul nicht genügend

herangezogen. P. sah den allen druck nicht mehr nach, sondern

beschränkte sich lediglich auf liSchmanns angaben Zs. 5. dieser

hatte aber F natürlich nur dort herangezogen, wo es zu einer

ihm vorliegenden hs. trat oder für die richtige lesung einer stelle

seiner meinung nach in betracht kam. da nun Paul das fragm.

H und die hs. G zu geböte standen, welche Lachmann nicht

kannte, so muste auch schon für ihn eine neue vergleichung

von F zur notwendigkeit werden, ein beispiel: 2916 haben AE
im diu bein, G gab im siiiin bein, aber auch F hat ?m seine pain,

und die zeile vorher gibt G gegen AE einen für jenen, aber auch

F hat ainen. für Lachmann lag kein grund vor, diese lesarten

von F anzuführen, wol aber durften sie in einem vollständigen

apparat nach dem bekanntwerden der hs. G nicht mehr fehlen,

heute, wo auch I und K zu berücksichtigen sind, wird die lesung

von F selbstverständlich noch viel häufiger interessieren, dazu

kommt, dass der druck, den Lachmann benutzte, der ursprünglichen

redaction der prosa sehr ferne stand, dies lehrt eine vergleichung

der lesarten von F bei L. mit dem texte, den Zingerle (nach Paul

erschienen) drucken liefs. Zingerle benutzte zwei Tiroler hss.

aus dem 15 jh. (die eine aus dem jähr 1442) und den ältesten

druck des winterteils der Heiligen leben durch Günther Zeiner

v. j. 1471 1. schon Seelisch hat Zs. f. d. phil. 16, 299 f drei

' der text, den Zingerle gewinnt, ist freilich auch nicht fehlerlos, der

ieh\etminnigkUches kint {Z\n§. 4, 4) für wünneclichez kint v. 502 ist wol

erst auf rechnung der Überlieferung der prosa zu setzen, ebenso ist 8, 4

gegen die Überlieferung für Do ein das zu schreiben, dann hinter wol ein

punct zu setzen und das ganze mit dem vorangehnden zu verbinden (vgl.

Hartm. 992 f). 18, 3 hiefs es gewis auch in der prosa ursprünglich da mag
dir wol werden we (Z. gibt der für da, und es fehlt we), wie bei Hartm.

2808. an andern stellen geben die drucke eine lesart, die Hartm. näher steht

als die von Z. in den text gesetzte lesart der Tiroler hss., welche freilich

in den weitaus meisten fällen die originale ist. so druckt Z. 21, 20 nach

den hss. priesterlichs geivant, Hartm. 3485 hat pfe/'lichiu kleit, der Zeinersche

druck gibt nun pfellichs gewand, der Grüningersche (die angäbe der lesart

bei Lachm., Paul liefs sie fort) das durchsichtige pfellei' gewand, ebenso

bringt die von WMartens edierte Heidelberger bearbeitung von F, die Seelisch

aao. 300— 303 ausführlich besprach, hier und da gegen die Tiroler hss. das

richtige, so ist mit ihr Z. 5, 8 vor 7nit ahnusen : mit wachen einzuschieben

(s. Hartm. 722) und mit ihr und dem druck 20, 12 gefunden in gesundet

zu bessern, was beides schon Seelisch hervorgehoben hat. wenn dieser aber

aao. s. 300 meint, dass die lesart der Heidelb. hs. danck für nack 8, 23 zu
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fälle namhaft gemacht, wo L.s lesarten einen druckfehler der von

ihm benutzten ausgäbe widergeben, dies ist aber noch viel öfter

zu constatieren, uzvv. hier und da in einer weise, dass die an-

führung der lesart F entweder gegenstandslos wird oder eine

ganz veränderte beziehung und beweiskraft erhält.

Ich gebe zunächst die fälle, in denen Lachm.-Pauls angaben

aus F nach Zingerles text zu bessern sind: 87. 1. wid hab got

vor allen dingen lieb; 154. und verriet im seiner Schwester

schöne sein sinne (so zu verbinden!); 156. gebrist] wirret l; 687.

streiche: icytten; 138. unrecht] nrlaugl. Seelisch; 9\4.und wenn

mi die vesperzeit kumt; 1014— 17. bekertten] verkerten; gar durch-

leuchtet; 1246. das F]da Fl; 1562. verstee gar F]sich wol F!

(also F = EGIK gegen AH); 1564. mit mir EGH, her AF] auch

F hielel mit mir l stellt sich also nicht zu der mit reimänderung

verbundenen la. AI; 1767. davon sach si in auch gern und

sach in vleissigklicher an dann ie kainen man; 1S22. und hett

ganze kunst zue der ritterschaft; 2585. sm schicket] flieget {iHa

hs, B der prosa: zaigt, s. Zing. s. 35), Seel. ; 2802. das zeygt

mir] des weiset mich (=Hartm.)I; 3588. do lauten sich all die

glogken selbs (! s. Seel.) die da waren imd verknndten den

menschen das ir heiliger pabst käme; 3688. sie F] aber bei

Zing. fehlt sie wie in K und AI; 3712. do erseüfftzet etc. FJ Do

seuftet elc. F, also F= G!

Ich lasse nun eine Zusammenstellung derjenigen lesarlen von

F folgen, welche mir nach dem heutigen stände der Gregorius-

überlieferung interessant erscheinen und die im lesartenverzeich-

nis einer neuen kritischen ausgäbe ihren platz finden würden,

natürlich nur sov^eit sie nicht schon von Lachmann ver-

zeichnet worden sind, da Seelischs aufzählung s. 303 f nur

sehr eklektisch ist, durch das hinzutreten von K sich aufserdem

die Physiognomie dieser Übereinstimmungen nicht selten ändert

und endlich die anordnung nach der reihenfolge der in betracht

kommenden stellen mir für meine zwecke uuerlässlich scheint,

so habe ich auch die von Seelisch bereits verzeichneten fälle, im

den evidenten sctireibfehlern gehöre, so ist dies gewis nicht richtig, auch

hier hat diese hs. gegenüber der übrigen Überlieferung das echte bewahrt,

denn bei Hartm. ist an der betreffenden stelle (1117— 20) nirgend die rede

davon, dass Gregorius seinem ziehbruder an seinem nach wehe tut, wol aber,

dass dies an seinen rfawcA- geschieht: ezn koni von sinem willen niht ].{[Sl

weiter auf die filiation der Überlieferung von F einzugehn lohnte kaum die mühe.
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lülgenden stets keimtlich gemacht , eingereiht, dabei war ich

immer bestrebt, deu gesichtspunct deutlich zu machen, aus welchem

die lesart von F bedeutung erhält:

10. es tvas ain reicher edelman in Aquilania in dem ivel-

sclien lande, vgl. A ; 26. und sandl nach den peslen, mit AEp gegen

IK; 47. freud, vgl. Äp' ; 65. = ein michel land, vgl. G; 74. nu

fehlt AFI; 325. ende AFll), Seeliscli; 331. ivarl AEFKp, was DJ,

Seel.; rales DElKp, harte Alb, ger F, Seel.; 354. ich getrau niemant

pas dan dir, vgl. D; 357. och uns IK, unns auch E, uns AFp, Seel.;

405. hulde fehlt Fl, Seel.; 413. da Alp, dann undenvegen F, fehlt

EK; 466. mit herzenlichem laide, für Ap gegen EIK; 485. do FK;

der EF, Seel.; 486. mit im haim, mit Elp^ gegen AKp'; 727. ir fehlt

AF, Seel.; 767. in ainem AF, Seel.; 775. dem AF; 777. so gross,

vgl. AIK und 1, Seel.; 783. das vässlein, vgl. BK gegen AEl ; 806.

der apl des hloslers, vgl. B; 845. wainl, vgl. C; 857. Do EF,

Nu Ap, gegen CK; 890. dass si es niemant sagten, vgl. CK, Seel.;

908. so sprich es sei, vgl. CK; 926. das er das kinl damit

zuge, vgl. K; 969. so wil ich es gern haben (970.71 fehlen F), vgl.

CK; 983. Do nu, vgl. 1, Seel.; 993. zue frumkait, mit AK gegen

Ei; 1045—51. nu pal des vischers frau iren man lang das er ir

saget, für ECp gegen AIK 1046; 1052. goU, mit CEIL gegen AK;

1122 tveinende CIF, Seel.; 1137. sol slahen, vgl. E; 1209—12. und

gieng zue dem ch lost er und saget dem apt, für Alp gegen EK

;

1243. die red wil ich nil mer hören, für EK niemer gegen A niht;

1256— 59. Hat si es heut geredl das es ainer hat gehört so redt

si es ain ander mal das es drei oder vier hörenl; 1269. koufen

unde keren p] geschicken F; 1284. {kain ding . . .) das dich hin-

nach geretve, für OK gegen Alp; 1343. die red EFK, See!.; 1425.

under die arme. vgl. E; 1453. vil AEFp, feiilt IK; 1455. Das F=
Alp gegen GK; ser AFp, vil sere GIK; liQ2. tvie es dir in den sin

komen sei; 1471. er AFlp^ man EGKp'; 1551. fcnec/i<e EFIK, knap-

pen AHp; 1573. do las er, vgl. K; 1578. umb die, vgl. E; 1594.

anderlhalp hundert, also gegen Gl und H; 1656—58. das er in

zue seinen freunden füegel, vgl. El 1658; 1675. an sach, vgl. (A)

EHp gegen GIK; 1704, 5. ich wil euch gern dienen, wie ir sein

begerl (! vgl, I), gern AEl, fehlt BGIIK; 1719. und was reilich

mil der zerung, vgl. I; 1722. und iva er kam do ivas er ein werder

gast, gegen Ap'; 1884. mein guel, vgl. A; 1913. nz GlKp^ ouch

AI, fehlt EF; 1905.6. in F erhallen, f.'hlen EK ; 1920. {do rail er)

manlichen, gegen Ap'; 1928. 9. und hiess im sein pherdl bringen,

vgl. Pfeiffer- Bechs lesungcn; 1QZ6. und ivoll sein da peiten; 1972.

mit gewall EFGIK, mit im AI; 1981. das lor, vgl. A; 1995. michel

p] gross FI; 2011. für die zil p] niemer mer F, iemer mer I;

2012. liez p] hielt F, behilt E; 2047. st soll ir einen man nemen,

vgl. E; 2135. M«d alweg traurig was, y^\. 1, Seel.; 2345. 6. dar

nach sanl si nach irem herren, vgl. Gl; 2^32. und eur weib, eur
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fehlt Ek ; H'i'd. mich anders XFK, anders mich Elp; 2448. des fehlt

FI, Seel.; 2512. lieber herr und swi, vgl. I, Seel. ; 2526. ir solt

an got nil verziveiflen, vgl, E; 2562. unsers herren zorn, vgl. E

und Lachm.-Bech; 2571. und du gestehst mich nimmer mer, mit EK
gegen AGlp, Seel.; 2595. parfuess, vgl. EK; 2612.3. do such der

vischer das er ainen starken leib hell, vgl. I und GK gegen AEp.

Seel.; 2615. = du Irügner FK , 2621. heinl FG (vgl. K), die rich-

tige lesart; 2623. und GF; 2648. in EFKp (reim!), m AGl; 2649.

von in vgl. von dan I; 2677. so FI, Seel.; 2718. Die versprach

der wise p ] do wotl er nil essen F, vgl. Des wolt nil I, Seel.; 2788.

da ich mein sünd püess hincz an meinen lod, vgl. EK gegen Alp;

2804. vriunl fehlt EF; 2808. (ain slain . . .) der mag dir icol

werden, vgl. Alp gegen EK; 2812. so nielesl du dich wol kumers,

für EIK gegen Ap; 2822. das dudeine painzue dem slain da-

mit sliessesl; 2884. do was er erst enlslaffen [wan er hell lang

gepelel = 2876/"] und slief (!) also vasl, vgl. Der wasz enlslaffen

vasle E, Der {Er G) slieffe also vasle GK, Do slief er also vasle

Alp-, vgl. anch Seel.; 2887. Do ruefl er im F = AGI, vgl. Er rufft

im EK ; aber, vgl. IK, Seel.; 2888. e p] neckten F; 2915. ainen

FGK ; 2916. und besloss im (=EGK I) seine (==GK) pain (vasle

Alp- fehlt EFGKp') mit (=G) ainem eisen; 2928. und schiel er dan

]) ] und fuer damit von im F, und für von dan I, Seel.; 2951. auss

dem F = BGK(E), uz einem AI; 2967. Voi/e K, Wol E, fehlt AFlp;

3003. ir sull die Römer morgen zuesamen pring en, vgl. brechlen

Gl für bcelen AEKp; 3036. und in prächlen F == Ep*, unde brüh-

ten in Alp- (in fehlt K); 3061. Irre fehlt BF; 3082. sollen BF; 3089.

Do GF; 3118—21. do palen si in das er in machet do machet er

in vor in allen; 3122. Do AGF; 3J78. wassol die märe, vgl. I;

3221. dar wären, vgl. G; 3333. und waint und sprach, vgl. E;

3344. vil fehlt EFIKp- gegen Ap'; 3408. in sibenzehen jaren EFK;

3447. ein warhafiiges worlzaichen; 3454. Do GFI; 3478. und

(vgl. Gl) han sei der nie an euch gedacht, vgl. sid nicht me K für

niemer me AEGIp; 3485. kleit p ]
geivant FI; 3563— 65. und fun-

den si also schöne unter nesseln und under kraut Ligen als er si

dar gelegt hell, vgl. G!; 3569. Ditze wcere AIKp"^ ] Er wer

E, icärlichen er ist F; 3579. erschöz p ] ergab EF, See!.; 3580.

so wurden ire (AI, in ir EK) vass ie (AFp, alweg EK, alzil 1) wieder

vol; 3598. und Iruegen-VG; 3605. Die fehlt FI; 3609. wann er

(= AIj si beruert mit seinem säum oder mit der hant; 3682. hincz

das F, mit EIK gegen AGp; nanl F mit AKp' gegen Glp^; 3688—91.

do bekant er (er si GIp) das si sein mueler was und lobet got
darumb, vgl. K; 3724. und (condition.) fehlt F wie G; 3735. nicht

liebers, vgl. E, auch Gl; 3766—82. do war si gar fro und sprach:

herr ich dank dir der grossen genaden die du mir und im getan

hast das du uns zue einander gefuegt hast (== Got gesament

si K gegen Got sanle si A, Got gesannte sy E, Got sant in sin gnade

1!) und also peliben si pei einander in der slat piss an iren lot.
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HSeegers hat an folgenden stellen Arnolds von Lübeck
lateinische Übersetzung für die textkritik des Hartmann-

schen Originals herangezogen:

Hartm. 633 = Arn. 27, 804 (hss. gegen Laclini.); 678= 27,

823 (IKIp gegen AE); 821—3 = 34, 83 f (CEK gegen AIp^)!; 871,

2= 35, 136 (Ap, fehlen CEFIK); 901 = 37, 185 (CEKp gegen AI);

914 = 37, 196 (AElKp gegen CF)2; 1037=- 42, 362 (Arn. = 1);

1046 = 42, 370 (AlK gegen CEp und franz.); 1052 = 42, 372

(CEIp gegen AK); 1148—59 vgl. 45, 479 (fehlen AlK wie Arnold,

zugesetzt Ep); 1315 = 50, 647 (hss. gegen Lachni.) ; 1454=54,
781 (AGIp gegen E und K); 1594 = 58. 927 (AEHKp gegen Gl);

1658=60, 996 (AÜK gegen El)3; 1839 = 65. 1181 (I gegen

AEGKp); 2136 = 74, 19 (AlKp gegen B und E); 3035= 104, 495

(Arn. = I); 3138= 107, 615 (AEKp fehlen I und teüw. auch G).

Schon in den angeführten fällen ist es hier und da zweifel-

haft, ob Arnolds zeugnis dort, wo es blofs gegen eine falsche les-

art einer hs. oder gegen falsche und untereinander abweichende

lesarten mehrerer hss. (wie zu Greg. 2136) und für die Überein-

stimmung der gegenüberstehnden hss. eintritt, in den varianten-

app. einer krit. ausg. aufgenommen werden solle, ich würde

überall dort dafür sein, wo die vereinzelte lesart kritische Ver-

teidiger gefunden hat, gevvis aber wären fälle wie 101=7, 126

(AlGK gegen E) ; 659 == 28, 834; 893=36, 170 (gegen C);

1384=52,715 (gegen I), die S. anführt und wol selbst als ganz

belanglos erkennt, von einem Variantenapparat fern zu halten,

aber manches müste in einem solchen noch platz finden, was S.

übergangen oder übersehen hat.

132. Wünne helen si p, Von im (schreibf. !) hei si E^)= delicüs

' wenn Seegers sagt, dass sich für die Stellung des v. 823 aus Arn.

kein urteil gewinnen lasse (s. 19), so ist das falsch, denn auch in dieser

frage stellt sich Arn. zu GEKpi, da er mit quod salvos vos recepimus

offenbar sowol 823 wie die zweite hälfle von 822 übersetzt und auf diese

Worte oder sagen wir auf diesen gedanken sofort Nunc dicatis etc. sc.

V. 824 Der abbet im do sagen bat folgen lässt, wie CEK.

* dagegen gieng S. mit den worten ^faclo p7'andio ist jedesfalls ein

eigenmächtiger zusatz von ihm (Arn.)' an der sichersten ausbeute, die aus

Arnold für den text zu gewinnen ist, vorüber, da Arn. mit dem franz. ge-

dieht hier die lesart von G als richtig erweist.

3 nicht nur E, auch I hat das unrichtige vate?' iüTverl, was S. nicht

beachtet.

" ich gebe hier, wie immer im folgenden, überall wo nicht erklärung

und entstehung eines fehlers Orthographie und dialect einer hs. in den Vorder-

grund rücken, die lesarten der hss. in der Schreibweise unsrer ausgaben.
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fruebalur 8, 150; 156. der lievel hcjene AK, des iievels hoene EGlp

= diaboli suggeslio 10, 223; 385. Xü vinl uns einen wisen rat

Der uns nü aller nähest gdl AEp, uisen fehlt DIK = nunc consilio

egemus necessario IS, 502; 429. so ist (ist ouch E) min rät EK, so

islnihl min rät Alp (beides gibt guten sinn) = nolo 20, 561 ; 442. /r

(fehlt K) gefrumen EK, Gefrumen iemen Alp = nee sibi prospicere nee

aliis — succurrere 20, 572 f; 486 mit im dan In sin hüs EIp^

mit im fehlt AKp' = 22, 625; 557— 61 AI, fehlen EK und Arn.

nach 25, 731; QOS.quodluxnonpatilur 26, 783 enlsprichl genau dem,

was Lachmann und Paul mit E in den lexl setzten ; 654. bcese mcere

quam AlKp, ein böte kam E = venerat qui — nuntiat 27, 828
(aber auch 28, 859 ist mcere Greg. 681 mit nunlius übersetzt); 745.

Niuwan Ap, Niuwan {Wann E, Denne IK) eine (allein El) EIK =
una lantum 31, 959; 709. et venerat ad insulam 32, 19 (lis Zuo

einem einlande'!); 783. des kindes barke AEIp, die {dise B) barke BK
= naviculam 32, 35; 882. die drie Alp, drie E, dise drie CK =
Ires hi viri 36. 155; 884. Ouch saget man des (des fehlt C) die

wärheil CEIK, Ouch saget uns diu icdrheil Ap == Hoc tamen cre-

dimus 36, 156; 913. gebiten AKp, enbizen C (vgl. apres disner

franz. ged.) = facto prandio 37, 196; 934. er ez wol gemerte El,

er imz wol gemerte ACKp == frequens illud augeal et puero pro-

ficial 38, 214/"; 1210. Da {Da hin du E) er den abbet vant EK,

Ze klöster da er den abbet vant Alp = sie claustri petens limi-

na et patris habitacula 47, 533; 1245. lant Da daz {So daz K,

Da F) niemen ist erkant EFK, lant Daz da (Daz G) n.i. erk. AGp= ad

locanonnota (misversländnis welches nach AGp weist) 48, 571; 1392.^e-

wonheit AEIp, behendicheit G, gewizzenheil K=subtili ingenio 52, 729

;

1426. Und mich daz ors von (vor E) sporen truoc EIK, von Sprunge

AGp = et hune (sc. equum) in saltus cogerem 53, 766; 1551.

knappen AHp, knehte EFIK = servi 57, 882; 1564. enber : ginc

her AI , enbir : ginc (kun E) mit mir EGHIKFp = mecum venias

(vgl. auch E!) 57, 895; 1573. tavel da er las FK, tavel daz er

las AEHGIp = tabulas ut eontempletur oculis 57, 905; 1640.

sin {fin K) goll und sidin (sin sidin G) wdl GK, sin goll, sine

(und sin I) wät AEIp = Auro simul et vestibus 60, 979; 1703.

Begerte ez FI, Geruochet es ABEGKp = el si dignatur 61, 1045;
1704. gerne AElp^ fehlt BGHKp', keine spur davon Arn. 61, 1046;
1757 f fehlen EK, erhalten Alp = adducto a dapifero 63, 1095;
1773. lässt die Übersetzung von 1772—81 (= 64, 1131—30) auch

für die deutsche vorläge Arn.s einen ähnlichen fehler vermuten, wie

ihn hier alle hss. (AEIK) aufweisen; 1915,16 AFGIp, fehlen EK,

auch bei Arn. nach 68, 1264 übergangen; 1920. mit michelme muote

ApS manlichem ElKp^ = eonstanli ergo animo 68, 1267; 2077.

Do wären si {Die herren wurden E) alle frö EK, Nu {Do G) wdrens

niemans also fro AGlp == Arn. weist mit nee videbatur melior etc.

72, 1423 eher nach AGI trotz des ab omnibus z. 1421; 2204
(Em gienge . . . In die kemendten) Vröude wol beraten AHKp,
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Vrouice wol bereuen E, Diu was ivol beraten I == inlral ciibiculum

ornatu multo splendidum 77, 85 (also ein älinliches misverständnis wie

in E und I); 2255. ervar AGHIp, also ervar EK = ila mihi paleal

78, 145; 2280. klagen sin ungemach AIK, klagende Ep = plangens

suasmiserias 79, 168; 2299 Arn. 79, lS6f gegen BK ; 2323., wo alle

hss. gegenüber Pauls zweifelloser lesung in Verwirrung sind, scheint auch

Arn. (80, 217— 20) nicht alles in Ordnung gefunden zu haben;

2642. Dilz enphie der sündcere Mil freuden dne swcere EGKpV
Do enphie der sündcere Dilz schellen dne swcere Alp" = et hanc

primam Gregorius poenam gerebat tacilus 91, 75; 2S03. Der

vischcer antwurl im also Alp, Des antivurt im der vischcer dö EK
= Ad haec piscator retulil 96, 239; 2869. daz guote wip AKp',

daz wip Elp- = piscanlis tarnen hospila 98, 311; 2870 {iruoc

. . . hin) Ein lülzel röres dar in AI, {truoc . . . dar in) Ein lützel

röres under in EKp = ei substrui slramina 98, 314; 2903.4

fehlen EK, erhalten Alp = et gaudit pergere 100, 361; 2917. In

EGKp', Vasle in k\f =^ forlissime 100, 370; 3068. von dem EIK,

da von AGp = unde 105, 545; 3104. D6 si gewunnen guot gemach

Der vischcer zuo den herren (zuo in G) sprach EGK^, zuo den gesten

Alp = Laetanlibus hospilibus conlaetatur et ruslicus dicens

106, 583; 3204. Arn. 110, 711 (f schildert die Schwierigkeit des

landens an dem nackten fels, was die überlieferte lesart boume (die

schallbäurae, schallstangen) gegen Lachmanns conjectur barke (ebenso

Bech u. Paul) stützt; 3431—38 Ep, fehlen AIK, ebenso Arn. nach

115, 894, freilich kürzt das lateinische hier slark; 3459. ich arme

man {mensch E) verlorne AEp, man fehlt GIK = infelix perdilus

116, 938; 3475. Ich half iu nf disen stein EGKpS Ich brähle iuch

uf disen stein Alp' = hoc locavi in lapide 116, 928; 3481. die

AK, dise EIp = hi domini 116, 941; 3574. der gereile {die reine

1, der heilic E) gotes segen {pfleg I) AEIKp = suela benedictio 110,

1012; 3564 f ac si fuissent subito raplae de arleßco 118, 995

(mit AEIKp gegen GF); 3580. ie AFp. alzil I, alweg EK = per

omnia ilinera 119, 1015; 3588. {campanae . . .) annuncianles

populo (also übereinstimmend mil GFCp) 119, 1032; 3684. gegen

Laciim.s interpunction spricht auch Arn. 122, 1113 f; 3766. Got

sanle {gesante E) si icunderlichen dar p, Got gesament si w. dar

K (vgl. F!) = ipsos deus coniunxerat 124, 1191.

Manche von deu eben aufgezählten belegen liefern für die

textkritik nur sehr unsicheres material , so bes. 385. 442. 486.

654. 884. 1640. 2869. 3068. anderes ist von geringem belang,

aber die beweiskraft der Übersetzung für 429. -913. 1210.

1426. 1551. 1757 f. 2204. 2870. 2903 1. 2917. 3104. 3204.

' sowol in Pauls als in Lachmanns apparat fehlt die, wie man nun

sieht, auch von K geteilte la. den herren für den geslen des textes.
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3459. 3580. 3766 hatte Seegers, dem doch R auch schon vorlag,

nicht entgehn sollen.

Das Ulm er tragment C, früher im besitze Veesenmayers,

wurde nach einer abschrift Massm.anns von Greith im Spicilegium

vaticanum abgedruckt und danach von Lachmann und Paul be-

nutzt, heute befindet es sich im Wachendorfer archive des regie-

rungsdirectors Hans freiherrn von Ow -Wachendorf in Stuttgart S

der mit der äufsersten Zuvorkommenheit, für weiche ich ihm an

dieser stelle meinen ganz besonderen dank ausspreche, meine

widerholteo anfragen beantwortet und schliefslich eine eingehnde

coUation seiner hs. mit Greilhs drucke für mich angefertigt hat.

diese coUalion brachte folgendes ergebnis:

Greilh s. 166, z. 4. v. 816 (uaeii Pauls grofser ausg.) alzv;

166, 6. v. 818. vd winde; 166. 9. v. 821. di; 166, 19. v. 831.

leule] la . ile ; 167, 2. v. 834. gwanl da miel; 167, 4. v. 836.

n'amel, sowie die andern Iiss.; 167, 5. v. 837. gedahlen; 167,

18 f. V. 850 f. Sagte — hable; 167, 28. v. 860. Sellzsine; 168,

3 f. V. 865 f nur lesbar: Vurchten nie . , . nde Mit einem svz . . . de,

(las übrige ist durch ein loch des pergaments zerstört, also ergänzt

von Greilh; 168, 7. v. 869. laveln; 168, 9. v. 871. künde;

168, 25. v. 889. beslan]bes . . . n, ;dso wol = heslcelen wie

die andern hss.!; 168, 28 und 169, 2. v, 892 und 896. arme;

169, 13. v. 907, hiHe; 169, 16. v. 910. mochl; 169, 17. v. 911.

Gedenken; 169, 23. v. 917. loufte; 170, 7. v. 932. mochte;

170, 11. V. 936. im]in; 171, 6. v. 962. kint; 171, 12. v. 968.

Durch mines]Mines; 171, 30. v. 986. sec/ise; 172, 6. v. 983.

iunker zoch] lesbar ist nur ... unke ... ch, der unleserliche

räum zwischen dem e und dem ch ist so grofs, dass es nicht iunker

zoch heifseu konnte, auch ist vor unke keine spur eines i oder j.

C hatte also wol wie die andern hss. Und ze frunkeit zoch; 172, 16.

V. 1003. ervure; 173, 13. v. 1035. bitter; 173, 28. v. 1053.

die durch puncle als fehlend bezeichnete zeile ist deutlich lesbar:

Beide spate vru; 174, 19. v. 1072. mvede] eher mvnde;
175, 8. V. 1095. geschiht; 175, 10. v. 1097. in]im; 175, 20.

V. 1107. 'an dieser zeile ist das blatt gebogen und die schrift fast

ganz verschwunden, doch scheint mir Greilhs lesart wol mit den um-

rissen der schrift zu stimmen', nur . . . echt, im reimworl ist deut-

lich (vielleicht zu mechte zu ergänzen in Übereinstimmung mit den

' bei meinen nachfragen nach dem verbleib dieser hs. haben mir ihre

früheren besitzer herr antiquar Kerler in Ulm und herr von Hardenberg,

Sachsen-AUenburg. kammerherr, mit liebenswürdiger bereitwilligkeit die ge-

wünschte auskunft erteilt, wofür ich ihnen auch an dieser stelle meinen

danit ausspreche.
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andern hss.?); 175, 24. v. 1111. 'teils schwer, teils gar nicht les-

bar, (loch eher Es tvol ein grofses schil .
.' für Greiths Ez

(wer) wol ein riches lanl; 175, 30. v. 1117. wunderlieh] wundlich;

176, 2. V. 1119. Er let dez geschach im nie . . . e, niclil

me, zwischen e und nie ein einsilbiges wort, etwa fus.

Was filr text oder lesarten von grüfserer Wichtigkeit ist,

habe ich cliirch den drucii hervorgehoben, eine vergleichung

von Pauls lesarten mit C (Greiths abdruck) ergab mir eine reihe

von versehen, hier und da nicht unerhebhcher natur, im Varianten-

apparat der grofsen ausgäbe:

950. fehlt CJ lis: . . . C; 981. fehlt die lesart von C: . . .selbe

sehen, mit der C sich zu B slelll; 994. muss angedeutet werden,

dass das Wie A, welches E fehlt, in C in eine lücke fällt; ähnlich

995. (Wie gerne ez A, felilt E.) . . z C (vgl. Daz ez l, Vü gar

ez K); 1021.^ (von AB, in £,) . . . C (vgl. von dem K); 1024.

guter C] lis guter B!; 1061. 61 nach 62, Das sag ich euch vor

war E] 61 nach 62 C. 61. Das etc. E (das versehen stammt aus

Lachmanns Variantenverzeichnis); 1138. fehlt die wichtige lesart C:

So wol gevrivnt so si hie sinl, die auch I und K teilen und die

wol die echte Überlieferung repräsentiert.

Auch die vergleichung des abdruckes der Erlauer hs. G

in Pfeiffers quelleuniaterial mit Pauls angaben im lesartenver-

zeichnis ergab eine ziemliche Verlustliste: es fehlen folgende les-

arten von G

:

102. herre; 1302. mocht; 1360. Swer; 1455. Dez, vgl. K;

1517. ßanne(=l); 1565. u-i7 fehlt; 1588. Div; loonehh; 1617.

Deiner zal taegleichen; 1643. an]in (=1); 1647. Do; 1972. in

fehlt; 2058. geschaech (=1); 2077. Do (=K); 2080. ir herre;

2123. dacz; 2306,7 für eiv an lis ew dort an; 2602. dem von

dan; 2S50. so des lachez (=K); 2875. er do; 2917. Mit der,

vgl. F; 2929. Er; 2953. Der vnder; 2978. so fehlt; 3003. bcelen]

hrechten (=1!), vgl. F; 3064. lis für waren si vil BEG: ivaren

si vil BE, waren si do G; 3067. Daz; 3069. lis für saldenreichn

E, selben reichen G: den saldenreichn E, in den selben reichen

G; 3089. Do (== F) ; 3122. lis für Do A: Do AGF; 3122. vischende

manl; 3193. Nu fehlt; 3320. Do; 3329. Do (=1); 3411. hie

fehlt; 3478. Vnd gedacht (=1F); 3535. Daz er; 3598. Und

trügen (= F) ; 3616. Do enphienge ; 3642,43 ist die lesart von G

richtig angegeben, jedoch Siccer den für Swcer dem zu lesen; 3690.

Der guole AI, ohne lesart] Der getrewe (=K!); 3755. niht, ohne

lesart ] mer (vgl. me I, nie K).

Die hs. E hat Paul neu verglichen, jedoch brachten mir

einige Stichproben drei lesarten, die Paul (zwei darunter nach

Vorgang von Lachmann) übergangen hat: 2185. anders nicht
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E(=HK!); 3101. guoten Ap, ohne lesart ] ra«/ne« E, da auch

IK rainen hahen, zweifellos die richtige lesart!; 3104. zu gesten

(AI) fehlt die lesart herren E, welche nun R teilt.

Endlich schliefse ich noch eine anzahl berich tigungen

zu Pauls variantenapparal an, zum grösten teil ein druckfehler-

verzeichnis':

40. bilerlichen A; 248. bi]; 627. E, für E. ; 1003. nach A
komma statt punct und kein spatium; 1049.50. unter 49 die lesart

von .50 (Paul = 49 Laclmi.) und unter 50 die von 49 (Paul == 50

Laclim.), die beiden verse haben auch in den lesarten Pauls Lachni.

gegenüber die platze zu tauscbeu, wie im texte; 1052. str. das 'im

feidt E', da der text gar kein im gibt; 1134. das ausrufungszeichen

gehört hinter die lesart von A , niclit hinter die in den text gesetzte

von C, vgl, auch Paul Naclitr. s. S; 1709. str. do in der lesart von

G; 1721. brasl fehlt E] gebrasl fehlt E, die ungeuauigUeit stammt

aus Lachm.s apparat; 1944. sawnnle E, diese lesart ist aus versehen

unter die lesarten des verses 1945 geraten; 2023. eynen übel beicanl

G] lis: eynen E. Von einem weib übel beivanl G; 2126. iu nuj

;

2244. ist icart in der lesart Hlab* zu streiciien; 2294. Dar E,]

Dar E. . .; 2410. Der iu etc.; 2532. iu\; 2576. nc/ie« A : 2599.

einen stige A; 3411 felill die lesart mit ew GE, ebenso IK, also wol

gegen wider iuch Ap dasriclitige; 3629. gnesent AI. — sehr häufig

sind in Pauls lesarten die buclislaben verlauscht, die die bss. angeben:

224. es E]G; 283. aide E] D ; 342. Wände E] A ; 945. mines ACl]

AEI; 1278. selber E]G; 13S3. zeinem A]G; 1422. die gille E]B;

1508. daz were hie G] H ; 1567. Mein lieber E, Viel lieber G]

Mein lieber G, Viel lieber E; 1612. vor AGH]EGH, die correclur

Seelischs aao. ist ihrerseits falsch; 1647. doc/i feblt H]G; 1854. An
EjG; 1896. erz AEG]AG; 2004. sey/ier EG] E ; 2039. geijDanlY]G;

2227. done z. E] H ; 2402. zespalel E]A; 2404. fehlt EjG; 2795.

Gepeices A]E; 2814. des E]A; 3202. slein G]E; 3331. Ez A,

Er E, Do G]Ez B, Er E, Do A; 3550. umbederbe EjA; 3625.

heiligen AG] EG. — die buchstaben der bss. fehlen hinter den lesarten:

445. Sy haic E; 1107—09. E; 2410. gehel ]r] gehel Gb-; 3799.

missetat E. — es fehlt die angäbe der verszahl vor der lesart: 258.

585. 734. 1016. 2115. 2118. 2460. 3060. 3134. 3278. 3482.

3635. dagegen ist zu streichen: 87 vorm 1 2987; 36 vor vischere

A 3536; 09 vor rüerle G 3609. — falsche verszablen: 686. 85]

86; 1006. 60]06; 1564. 67]64; 2086. 84]86; 2429. 22]29;
2824. 26] 24. — endlich druckt Paul nacii Lachmanns Vorgang im

Variantenverzeichnis grofse anfangsbucbslaben, wo sieb die betreffende

angäbe auf den versanfang bezieht, dies kommt der praecision und

' einige besserungen brachte Paul im Nachtrag zn seiner ausg. s. 8

und Seelisch aao. s. 258 anm.
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Vereinfachung gar oft zu gute', niuss aber dann consequent durch-

gefülirl werden, irreführend weicht P. davon ab: 14. Hs Ein El;

227. Dar; 282. Ez; 422. AI solhen Alb, SoUichn E; 357. Do
Alb^; 627. lehn Ae, Ich en- E; 698. Doch AB, Yedoch so E;

733. Und fehlt E; 1134. Si sprach etc.; 1294. Vor aller etc.;

1374. Des dunchet etc.; 1383. Zeinem G, Zw einen E; 1518.

Er . ., So . .; 2169. Were ime H; 2303. Si Ale; 2306.7. Als etc.;

nach 2308. Mit etc.; 2320. üen G; 3758. Alsus han ich B. um-

gekehrt lis 1060 si ez AE für Si ez AE; 1695. hat A; 3215.

dehein A; 3514. «n vor er A. meist begeht Paul diesen fehler bei

angäbe von lesarlen von A, die Lachra. in den texl gesetzt hatte, wo
er also den grofsen anfangsbuchstaben in Lachm.s Varianten noch nicht

vorgezeichnet fand.

II Gruppierung AI— EK.

Die ersten 170 verse des Greg, sind uns nur in zwei hss.

ganz und in einer dritten fragmentarisch erhallen , sonst wird

uns das gedieht durch die vier hss. AEIK, wenn wir von dem

fehlen einzelner verse und verspaare absehen , vollständig über-

liefert, gelingt es innerhalb dieser vier vollständigen hss. zwischen

je zweien vervvantschaft nachzuweisen, so fällt die frage nach

der etwaigen Sonderstellung einer einzelnen hs. von selbst fort,

ich hoffe einen solchen nachweis mit evidenz führen zu können,

und dann werden auch mehr oder weniger ansprechende lesarten

einer hs., denen aber eine nicht ohne weiteres auf zufall zurück-

zuführende Übereinstimmung aller andern hss. und fragmente

gegenübersteht, ihren wert einbüfsen. denn wenn A mit I und

E mit K auf eine gemeinsame mutterhs. weisen, so kann weder

A gegenüber EIK noch K gegenüber AEI in organischer ent-

vvicklung das echte erhalten haben, dazu kommt, dass dort, wo

eine hs. dem consens der drei andern gegenübersteht, die lesart

der vereinzelten hs. fast nie solcher natur ist, um eine verwant-

schaft der drei übrigen wahrscheinlich zu machen, es wird sich

hier und da die notweudigkeit ergeben, dem Zeugnisse einer hs.

gegen sämtliche andern zu folgen, aber meist ist dann die pro-

venienz des fehlers der übereinstimmenden hss. so leicht erklär-

^ ich habe im folgenden dasselbe verfahren beobaclitet: kommt es ja

weniger darauf an, ob würklich die einzelne hs. grofsen anfangsbuchstaben

schreibt, als darauf, dass dadurch die einzelne lesart genau begrenzt werden

kann. K, das die zeilen nicht absetzt, macht zb. nie einen grofsen buch-

staben zu versanfang.
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lieh, dass der consens der fehlerliafteu hss. tiir die behauptung

einer ihneu gemeiusamen quelle keiue handhabe bietet, freilich

ist in manchen solchen fällen trotz genauer erwägung eine

sichere entscheidung unmöglich, jeder herausgeber wird des

öfteren die lesart von AG gegen EIK (so etwa 1918) oder die

von CE gegen AIK (so etwa 1046) in den text setzen, warum

soll nun da, wo das fragment C und die fragmentarische hs. G

eben fehlen und aufser betracht kommen , nicht gerade so oft

A oder sogar E gegen alle andern hss. das richtige erhalten

haben? musten wir dort für EK und 1 oder für AI und K
leichten herzens zufällige Übereinstimmung gelten lassen, warum

nicht auch hier? oft droht da auf der einen seite ein unkritisches

bevorzugen der lesarten, auf der andern eine formelhaft -pedan-

tische textbehandlung; freilich letztere nicht halb so verderblich

und gefahrvoll als ersteres. und doch wird zuweilen die lockung

der lesart einer vereinzelten hs. auf den textkritiker fast unwider-

stehlich würken. solcher stellen werden später noch einige zu

besprechen sein.

Stehn von den hss. AEIR zwei den beiden andern gegen-

über, so sind drei gruppierungen möglich: 1) AI — EK, 2)

AK — El, 3) AE — IK. nur eine dieser drei gruppierungen

kann in der descendenz der hss. ihren grund haben, die beiden

andern müssen auf zufälligen Übereinstimmungen der unverwanten

hss. beruhen, es sei denn, dass eine der hss. eine sogenannte

mischhs. ist. wir werden von vorneherein in jener gruppierung

die auf verwantschaft beruhenden hss.-gruppen suchen, welche

am häufigsten widerkehrt und deren gegenüberstehnde lesarten

am markantesten sind, beides trifft bei der gruppierung AI —
ER zu. lässt sich in der Stellung AI — EK in einigen fällen

weder die Übereinstimmung von A mit I noch die von E mit K

durch sich zufällig treffende änderungen zweier selbständiger hss.

erklären, so ist damit verwantschaft schon bewiesen, ganz un-

abhängig von der frage, auf welcher seile der fehler zu suchen

sei, steht dann sofort fest, dass entweder A mit I oder E mit

K verwant sind, die feststellung, wo das richtige und wo das

falsche überliefert ist, entscheidet dann nur, ob hier oder dort oder

ob auf beiden selten organische gruppenbildung anzunehmen sei.

haben wir aber verwantschaft von A mit I und E mit R auch

nachgewiesen, so ist noch immer zu beachten, dass ein nicht
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unansehnrcher teil der fälle , wo sich die lesarten nach AI —
EK gruppiereu, auf zufall und nicht auf verwantschaft beruhen,

denn es wäre nicht abzusehen, warum nicht auch verwante hss.

sich in änderungen zufällig treffen sollen, wie die unverwanteu.

ich hebe dies hauptsächlich hervor, um auch gleich die erreich-

bare Sicherheit für die kritik jener textstellen , in denen die

beiden verwauten gruppen einander klipp und klar gegenüber

zu stehn scheinen, abzugrenzen, denn konnten wir vielleicht

auch herausbringen: insoweit ist AI und insoweit ist EK zu

folgen, so kann dies doch nur geltung haben, wo in der Stellung

AI — EK eben würkiich die descendenz sich vTiderspiegelt, und

nicht dort, wo die principiell etwa vorgezogene gruppe AI

(oder EK) nur das zufällige zusammentreffen von A mit I (von

E mit K) in demselben fehler bedeutet, jede neue hs., und sei

sie an sich noch so schlecht, kann so selbst bei dem heute

ganz leidlichen stände der Gregoriusüberlieferung nicht blofs

unsere kenntnis der hs.lichen genealogie präcisieren, sondern

noch viel mehr zu besserer auffassung der lesarten und zur

berichtigung einer ganzen reihe von textstellen führen.

Ich gebe nun sofort sämtliche belege für die gruppierung

AI — EK. es sind das nur stellen, welche uns allein in den

vier hss. erhalten sind, oder wo die lesart einer fünften hs. ganz

abseits steht und nicht in betracht kommt. F und Arnolds Über-

setzung habe ich überall gleich eingeordnet, wo immer sie ein

ergebnis boten, etwa zwei fünftel aller verse sind uns nur in

AEIK (FL) erhalten, für die übrigen teile des Gregorius kommen

G (1731 von 3834 versen bei Lachmann), H (etwa 380 Zeilen,

von denen G zwei drittel überliefert), C (etwa 325 Zeilen, die

alle in G fehlen), ü (112 zeilen , von denen G etwa die hälfte

überliefert) und endlich noch die specimina aus B in betrachte.

• Seelisch kannte die gruppierung AI — EK nalürlich nur als AI — E

und niuste daher, wo AI nicht aus inneren gründen bedenklich erschien, die

laa. der zweiten gruppe zumeist nur den so überaus zahlreichen abweichun-

gen der einzelhs. E zurechnen, durch das hinzutreten der vierten vollstän-

digen hs. wird aber in -/s des gedichts in einer reihe von lesarten-gruppen erst

AI — E zu AI — EK, A — EI zu AK — EI, AE — I zu AE — IK; und nirgend

gilt das wort von der notwendigkeit zweier zeugen so sehr als in der text-

kritik. im ganzen verlaufe dieser abhandlung (die in allen teilen auf eigenen

Sammlungen fufst) kümmere ich mich nicht darum, ob Seelisch schon die

betreffende gruppierung verzeichnet hat oder nicht, nur dort, wo Seelischs
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a) Vertauschung von formworten: 3577. der reise

Alp — ir reise EK; 1440. min schimpf p — ein schimpf E, im

schimpfe K; 44. des p — es; 192. es p- — des p'; 2473. si

beide A — diu beide EK'; 1754. Daz — Ditz p; 1804. 1813.

Daz p^ — Ditz p' ; 334. dar zno 1, hie dar zuo A — hie zuo p;

[3381. so p — als6\^; 3573. Z)d p — Da; 1191. öaz p —
Wan-, 2003. 0«cÄ Ap, Und I — iV»/; *661. Nu f — Dö p*3;

2491. Nu p — 5j<s; [3&07. Ist joch I — Und ist ouch p]*;

*1439. Ich gab p — t/nrf gab; *2473. iVu icdren A, Jd
wären I — /n wären p^; 605. orfer p — noch; 1404. wnrf

Ap, noch I — orfer; 2936. noch p — wirf; 3413. Von — For p;

2788. Uf der ich iemmer p — Da ich inne E, Da ich

in vff K, Da ich F^; *595. was p — wart, ebenso *1190;

1203. wart p — toas". — b) Einschuh von formworten
in AP: 3609. Swen er (. . . sin gnot wille oder sin hant) AI

— Swen so EKp', Swer in G, Stoen Bartsch p^] 9; 1243. si

resultaten für liss.genealogie oder textherstellung von mir zugestimmt oder

widersprochen wird, habe ich seine ausführungen erwähnt, meine absieht

dabei war räum zu sparen und die Übersichtlichkeit nicht zu stören, nicht

etwa Seelischs, zt. recht umsichtige arbeit zu übergehn. die arbeit niuste

nach auffindung von K noch einmal gemacht werden, und das malerial er-

wies sich als reichhaltig und interessant genug, um an ihm einmal probeweise

den wert und die casuistik aller hsl. gruppierungen durchzusprechen.

' wo nur eine hs. auf der einen seite steht, scheint mir oder schien

andern die von ihr gebotene la. die (vielleicht richtige) la. der ganzen gruppe

zu sein, stets ist da die andre hs. unvergleichbar.

2 vgl. AI — EGK 2616.
'^ ein * vor der ziffer bedeutet, dass grund zur Vermutung besteht, dass

G, wäre es an dieser stelle erhalten, sich zu EK stellen würde, ebenso

wollte ich durch die klammern innerhalb dieser aufzeichnungen für ein zu

supponierendes AGI optieren, später wird die bedeutung dieser Scheidung

klarer werden, vorderhand möge man über diese zeichen und die mit ihnen

zusammenhängenden anmerkungen hinweglesen. — vgl. AI — EGK 2016.

2077 AHI — EGK 1584.

* vgl. AGI — EK (unter demselben buchstaben) 2333 und anm.

5 vgl. AI- EGK 1996. AHI — EGK 1605. AI — BEGK 3118. AI

—

BEK 3331.

8 angleichung.
• vgl. AI— EGK 1835. AI — BEGK 3064.

* 'einschub' und 'auslassung' soll nicht heifsen, dass AI Hartmanns

texte gegenüber, sondern dass es der lesart EK gegenüber das plus oder

minus eines formwortes aufweist.

9 vgl. AGI — EK 2652 und m#ine anm. s. 167, vielleicht auch AGHI
— EK 1687.

Z. F. D. A. XXXVII. N. F. XXV. 11
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inclioiert Ap; 2780. Daz er in p — Daz er'; 2728. ern Ap, er

in 1 — er EK ; *2730. die triigenwre A, den t. l — trügemere p;

413. da Alp, dann underwegen F, fehlt EK; 3565. der si dd p
— der si K, der si niuwe E; [3308. iu nü hdn Ap, nü hdn l

— iu hdn K, m hdn alhie E]2; 3796. iVw wis p — W^js; 176.

An so getaner {sölicher 1) minne Mint p — i?sd getaner etc.

;

[3418. 6^ gote Und 61 p — öl ^. f/n(/]3; *34. gelkhe Und . . .

wünnedkhe — geliche . . . wümiecUche p; *507. Unde als er p

— Als er^; 733. C/nrf rfd er p — Dö er*; [509. er (cli. e) A,

nie me 1 — nie p]^; 1420. «e Ap; ebenso 3354. *3578. Nie

dhein p — Dehein^; 3380. doch Alp; 2808. wo/ werden we

p (vgl. F) — werden vil we', 729. f«7 wol p — w;oZ; 722.

Beidiu mit . . . und mit p^ — Mt« . . . und mit p^; 3777.

Sit hdnt vertriben p — heten (fehlt K) vertriben. — c) Aus-
lassang von form Worten in AI: hierher gehören aus b)

3609. (Swen) s6 EKp» und 2808. vil (we) EK, ferner: 2270.

Und ims Alp — Utid ich ims EK (EK construiert vielleicht auch

anders als AI); 2845. als er (Alp, er ez EK) wünschen solde;

3580. Daz ir vaz . . . wdren vol p — Daz in ir vaz etc.; 1231.

lehn bin niht der p — Ich bin es (des K) niht der; 56. Der

(subst. wider aufnehmend) EK; *1722. Des wart er p — Des

wart er da (vgl. und wd er kam dö was er F); *2697. die wolve

p — dd die wolve K, die wolve dö E'; *1814. Daz er p —
Daz er nü^; 2796. hiute p — nü hiute; 2701. La Ap, So Id I

— Nü Id; 3359. Daz der p9 — Und daz (des E) der; [743.

gar vertreip Daz p — gar also vertreip Z)as]'0; "581. Unde
wurde er p — Und wurde er (ez E) iemer^^; 2772. wi-

mcBre p — vil unmcere. — im ganzen 63 resp. 65 beispiele für

' E schiebt zwar in hinter Fragen 2781 ein, doch scheint dies ein

selbständiger einschub von E der redaction EK gegenüber.

2 vgl. AGI — EK 3181. AGHI — EK 2255.

3 vgl. AGI — EK 2432.

' vgl. AI — DGK 3669.

- vgl. AGI— EK 3124. 2363. AGHI — EK 2235.

« vgl. AHI — EGK 2130.

' vgl. AI — EGK 1377.

» vgl. AI — EGK 1848. 2065.

^ auch I hatte ursprünglich Daz der, wie die lücke Daz der 3359 —
Daz der 3364 erschliefsen lässt.

'0 vgl. AGI— EK 1971. AGHI — EK 2255.

" angleichung.



CBERLIEFEKUISG des GREGORIUS 163

vertauschuiig (26), eiuscliub (AI 23, EK 14 resp. 16) oder vveg-

lassuug von formworten in AI oder EK, darunter 8 fälle von

hervorstechender art, ich habe sie oben durch den druck her-

vorgehoben. 31 beispiele vor V. 2000, 19 resp. 21 (6+10 4-3

resp. 5) beispiele im letzten tausend (ab 2800), darunter 2 von

den bedeutenderen differenzen.

Zu den interessanteren lesarlen , die formworle (zumeist

wenigstens formworte) betreffen, gehören solche, wo die differenz

einen d) Wechsel der beziehung oder construction

zur folge hat. hierher stelle ich auch die differenzen in modus

und numerus. *451. ir AI — iu EK (dh. nü K mit einem in

K ganz besonders häufigen schreil)fehler, dir Ep); [2450 ir Ap,

fehlt EK (hängt zusammen mit 2449 si AGp — sin EK!)]; 442.

Gefrnmen iemen Alp — Gefrnmen K, Ir gefrumen E;

2729. diz {diz an Ap) sehen — dich sehen; *29S4. Daz si liezen

lp^ Si liezen A — Daz man lieze^ p'; *3150. Ob ich Ap —
06 man-; 1173.74. Daz er dem abbte ... er in {ers 1)

dinem vater p — Dö er dinem vater . . . in im der

abbet; IIb. {vischen uf) dem se, vgl. F — den se p; 496.

Daz ir gebiirt so ende nam p — Ir {Und ir E) gebiirt etc.;

429. söne ist nihl min rät Daz si . . . iht p (vgl. Arn,), niht

fehlt EK; 1242. iemer Ap — niemer^. — 11 beispiele, 3 nach

2800. 1173.74 gehört zu den hervorstechendsten fällen seiner art.

e) *Vertauscli ung von vollworten: 489. efrouwe 1,

hausefrawe {= hnsefromoe) A — hüsfrouwe p; 793. wintgestoeze

p — wintgedceze {mit gedoze E, gewind gedoche K); 2468. ge-

sagen p — geahten; 2474. Gesament AI — Gesät {Gesacz K,

Gesetzet E); 3016. meind p — machet; 3104. gesten \) — herren

KE4, in G; 3287. swcBriu 1, swcerstiu Ap — swerende; 3401.

sündcere p — anderen; 3473. volgte p — erfulte; 3518. mant

p — bat; 3721. saget p — sprechet EK , fehlt G. — f) Ein-

schub von vollworten in AI: 1210. Ze klöster da er Alp

(ähnlich F und Arn.) — Da er K, Dd hin da er E; *520. Von

allen rwten den besten Ap, Mit allen ir listen I — Von rceten

1 angleichung.

2 vgl. AI — EGK 1471.

3 vielleicht auch hierher: 3215 Daz- niemer Ap, Daz niemer me —
So ieman K, E fehlt.

^ lesart herrefi für gesteji des textes fehlt in den Variantenapparaten

aus versehen.

11*
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(Und raten E) den besten. — g) A u s 1 a s s ii u g von v o 1 1 w o r l e n

in AI: 2S91. niemer me Alp — weizgot niemer nie EK; 2976.

Sibenzehen Alp — VoUe {Wol E) sibenzehen; 3368. als einen

man Ap, als einen andern man I — als einen rehten man. —
[Ii) Ein plus von versen in AI: 557—60. Alp, fehlen ER;
ebenso fehlen in EK: 1757.58 Alp (= Arn. 63, 1094); 2903.4

Alp (== Arn. 100, 361); 3097.98 Alp; 3773.74 Alp.] — es

war kein grund, irgendwelche beispiele als besonders hervor-

stechend zu kennzeichnen, da sie alle von bedeulung sind, am

wenigsten noch die, wo graphische erklärung eines fehlers in

AI oder EK möglich wäre, also 2474 und 3287. das gewicht

der gemeinsamen Kicken in EK, denen keine lücken in AI ent-

sprechen, springt in die äugen, ich zähle 21 (114-2 + 3 + 5)

beispiele, davon 13 (7+0 + 3 + 3) nach v. 2S00.

i) *Praefixe: 1243. haere Ap — gehoere EK; 3766. sante

Alp — gesante EK; 3402. loese p — erloese; 3552. siufte p^

— ersiufte p' ; 624. Da zwischen p — Da enzwischen; 445.

behabe p — habe; 1787. geta>te — twte p; 3747. gesehen p —
sehen; 620. gereit p — bereit. — 9 beispiele, 4 nach 2800.

k) Formen: *3083. hdten Ip, hceten A — heten EK,

ebenso *3307. *3367; *3303. hat I, hwt A — het E, heten K^;

3189. lebenden Ap, lebend I — lebendig; 3457. selbe p — selbig

EK; 2549. schuldic — schuldigez p; 3824. bittende wesen Ip —
bitten wesen. — 8 beispiele, 7 nach 2800.

1) Wortstellung: 693 f. jngende . . . tilgende Alp^ —
tugende . . . jngende EKp'; *1176. S6 milese er — Er müese''-;

*2548. teil nie p — nie teil EK, vgl. Der nie guot G; *2803.

Der vischcere anticurte im also {so I) — Des (Ad haec Arn.)

antwurt im der vischrer dö^; *2805. Deswär ich bringe p —
Deswdr so bringe ich^; *2901. D6 wart er aber dö A, Und
wart dennoch wider dö I — Da wider wart er dö'^; *3211.

Hunger (Dehein Hunger Ap*) oder frost p — Frost noch {oder Kj

hunger-; 3487. Mit in fuorten si Ap, Und fuorten mit in I

(bei lextänderung, welche die lesarl A unmöglich macht) — Do

fuortens (fuoren si K) mit in {im K); 3776. niht dar an p —
> vgl. AI — EGK k), AI - BECK k).

' angleichung.

3 vgl. A HI — EGK 1605.

* vgl. AEI - GK 1488.
s vgl. AI — EGK 1478. 1947. 1908.



LBERLIEFERÜNG DES GREGORIL'S 165

dd niht auK, dar an niht E. — m) Versstellung: 3261.62.

Alp, umgestellt EK; 3405.6 Alp, umgestellt EK. — 11(9 + 2)

beispiele, alle gleich stark, 8 (6 + 2) uach 2800.

n) Schreiblehler uclgl. in AI: 2492. zwivelhafter AI

— zwivaltiger EK; 3348. kouft — koufe Kp, latiff E. — [In

EK:J 566. mein Ap — man EK (bewürkt in K constructions-

äntierung); 1432. snrzengel p, furzmagel I, tibergiirte A, gille B

— fürzägel EK ; 1572. nie p — mer; 2689. mit p — mir;

3260. rcete p — rotte K, rotten E; 3507. gewalte gie Ap —
gewaltige E, gewalte gie aus gewaltige während des Schreibens

corrigierl K; 3656. wuohs Ap — wunschs E, lounsch K; *1209.

gdhte p — geddhteK — 2 beispiele für AI, 8 für EK; 2492

AI und 1209. 1432. 3507 EK nicht ohne bedeulung, 4(1+3)
beispiele nach 2800.

o) Reste: *2993. Der ie daz gnote [ie und ie daz beste I)

geriet {riet I) Alp — Der ie {ir EK !) der guoten vrdge {der guoten

ein ge-) riet EK; *3531. Dd wart {was I) min angest swcere p

— Ich forhte in grözer swu're K, [Und vergaz der tavel] mit grözer

swcere E (vgl. auch Wer weste die grözen mcere .... Die tafel

mit swwre G); *3262. Mit loerdeclichem flize Ap, Geschaffen nach

allem flize 1 — Und veizet {hiez E) mit guotem flizeP-', *3765. Er-

getzet ir {alles I) leides gar p — Ergetzet leides des ir war K, Erg.

leides für wdr E ; *2869 i' hin {da hin I) . . . . dar in — dar in

.... mider in p (vgl. Arn. ei substrui). — fünf markante fälle,

alle nach 2800!

Bei so starken und klaren differenzen, wie sie die lesarten

von AI gegen EK aufweisen a) 2788; b) 2808; c) 581; 2891;

d) 1173.74!; e) f) g), bei den geradezu characteristischen vertau-

schungen und Zusätzen von vollworten und vor allem von h) versen;

endlich den änderungen in Wortstellung 1) und versfolge m) und

o) 3531; 3765; 2869.70 — kann von allem anfang an kein

zweifei darüber herschen, dass entweder AI oder EK oder sowol

AI wie EK auf eine gemeinsame quelle zurückgehn. die ent-

scheidung bringt den nachweis von fehlerhaften laa. auf dieser

oder auf jener Seite, zunächst kommt es darauf an, gemeinsame

fehler in solchen lesarten von AI oder EK zu constatieren, welche

den oben als markant hervorgehobenen gegenüberstellungen an-

' vgl. AIK — EG 2347.

* fällt vielleicht fort, da man ja doch EK in den text setzen wird.
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gehören; erst in zweiter reihe kommen auch die schwächeren

fälle in betracht, wo zufälliges zusammentreffen zweier hss. nie

ausgeschlossen ist.

Fehler von AI: hier sind zunächst die beiden in der

vorhergehuden aufzählung als die letzten angeführten laa. von

bedeutung. dass 3765 (o) K, wozu sich die Verderbnis in E

ganz deutlich stellt, das einzig richtige erhalten hat, während

A mit I einen auffallenden fehler teilt, den eben nur ein heraus-

geber in den text setzen durfte, der K nicht vergleichen konnte,

wird auf den ersten blick hin klar. die correspondierende

zeile 3776 So daz ir niht dar an war wird auch den letzten

zweifei daran ersticken. und doch gibt dieser fehler in AI

auf die frage nach gemeinsamer enlstehung der la. keine ganz

sichere antwort. denn A, davon wird im folgenden abschnitt aus-

führlich gesprochen werden, hat die Sonderbarkeit, diejenigen

verse, die aus zwei Sätzen bestehn und dadurch in zwei geson-

derte hälften zerfallen, wenn nicht mit consequenz, so doch mit

Vorliebe ganz umzuredigieren, und so könnte es uns nicht auf-

fallen , dass sowol A den vers Ergetzet leides des ir war ändert

als I, dem ja der ausdruck leides des ir war leicht veraltet und

unverständlich erscheinen konnte; wie ja auch E dafür leides für

wdr schreibt, nur dass die änderung in AI das gleiche resullat

halte (bem. den unterschied von dem gleichfalls ändernden EI),

wäre auffällig, aber — und darauf ist gewicht zu legen — die

laa. von A und I decken sich nicht vollständig. A ändert leides

des ir war in ir leides gar, I aber in alles leides gar, und gerade

in diesem alles könnte man eine widergabe des des ir war der

vorläge vermuten. — 2869.70 ist die la. ER um so viel besser

als AI, dass selbst Paul , dem K nicht vorlag, hier auch in der

zweiten ausgäbe der alleinstehnden hs. E gegen den sonst natür-

lich stets vorgezogenen conseus von AI folgte. A und I decken

sich hier vollständig i. freilich ist auch hier eine zufällige Über-

einstimmung nicht ausgeschlossen. AI ändern dar in: linder in

in hin {da hin): dar in, um den rührenden reim zu vermeiden,

wenn wir nun sehen, dass 1 allein den ganz gleichen rührenden

reim in ganz gleicher weise, wie hier im verein mit A, an einer

andern stelle gegen AEGHR wegschafft und 2211 f für Döstal

* dass A hin, I da hin für dai' in schreibt, bedeutet niclits, da 1 hin

fast consequent zu da hin erweitert.



ÜBERLIEFERUNG DES GREGORIUS 167

ich mich mit im dar in Und bare mich da nnz daz ich in Und

alle sine gebcerde sach schreibt Dö stal ich mich mit im hin Und

verbarc mich dar in Unz daz ich alle sitie gebcerde sach, so wird

die Wahrscheinlichkeit für die annähme einer zufälligen Überein-

stimmung von A und I an der ersten stelle bedeutend erhöht.

Arnolds Übersetzung stellt sich hier deutlich zu der richtigen

la., die EK repraesenliert. führen wir den fehler von AI in

V, 28(39 f auf eine gemeinsame quelle zurück, so ist gleich fest-

zustellen, dass Arnolds vorläge dieser quelle ferne stand, wenig

gewicht wollte ich auf den gemeinsamen sinnlosen Schreibfehler

2492 zwivelhafter AI für zwivaltiger legen, unsinnige fehler,

deren Ursachen graphischer nalur sind, haben in deutschen

hss. wenig beweiskraft ^ bei schwächeren ditfereuzen bringen AI

sicher falsches: 35 (b); 451 (d); 3348 (n). nach dem gesagten

wird die annähme einer verwantschaft zwischen A und I zweifel-

haft bleiben, es ist aber dabei zu bedenken, dass nicht diejenigen

laa. der mutterhs., welche mit bänden zu greifende fehler ent-

hielten, sich bis in die äufsersten ausläufer der familie erhallen

haben, solche fehler blieben auch den Schreibern, die ja immer

auch redactoren waren, nicht verborgen und einer oder der andre

hat sie auf dem wege zwischen der alten stammhs. und der auf uns

gekommenen Überlieferung mit geschick oder Ungeschick gebessert,

fand er oft auch nicht das ursprüngliche, so blieb doch in zwei

so verwanten hss. keine Übereinstimmung in derartigen fehlem

mehr übrig, sondern zwei mehr oder weniger leicht als falsch zu er-

kennende lesarten, die aussehen wie ganz unabhängige, vereinzelte

* nicht AI, sondern EK werden wir folgen: 32S7 (e) ]\s swe?'ende EK
für swmrstiu Ap (der superlaliv ist durchaus nicht nötig!), swmriu I, da

EK den entschieden praeciseren und dabei selteneren ausdruck bietet; aber

A und I decken sich nicht und ihr zusammenstimmen mag nur scheinbar

und zufällig sein, ebenso verhält es sich 520 (f), wo gewis auch EK die

richtige lesart überliefert; aber dass in I's lesung Mit allen ir listeii ein be-

weis dafür liegt, dass in seiner vorläge Von allen rceten und nicht Fori

rmten {= EK) den besten stand, ist bei der vollkommenen Umformung des

verses in I durchaus unsicher, auch 2993 (o) scheint die lesart K, zu der

sich die Verderbnis in E wider ganz nahe stellt, ebenfalls viel ansprechen-

der als AI, aber wider sind die laa. von A und I nur unter einem gewissen

gesichtspunct zusammenzustellen und dabei verschieden genug, um den schluss

auf eine gemeinsame quelle von AI unmöglich zu machen, und dasselbe

gilt von der la. AI zu 3262 (o), worauf ich schon oben in der anm. auf

s. 165 aufmerksam gemacht habe, ich will gleich gestehn, dass ich in allen
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variauleni. die falschen lesarten der quelle, die sich fortpflaDZten,

waren solche, die fehler enlhielleu, welche für den Schreiber von

damals so schwer zu constatieren waren wie für den herausgeber

von heute, und daher ist es nie zu verwundern, dass unter den

gemeinsam abweichenden laa. einer gruppe immer nur eine ver-

schwindend geringe anzahl von sichein, erkennbaren fehlem sich

findet und dass die lesungen vorwiegen, die ebensogut ursprüng-

lick sein können als falsch, das ist ferner auch der grund, warum

ich ganz widersinnigen Schreibfehlern, wie oben zwivelhafter AI

für zioivaltiger EKp in der frage nach verwantschaft von hss.

wenig traue, es scheint mir noch immer möglicher, dass zwei

Schreiber einmal unabhängig von einander in ihrer gedankenlosig-

keit ein ähnlich klingendes und geschriebenes, im Zusammenhang

aber ganz unmögliches wort für ein andres niederschrieben, als

dass sich solcher unsinn, von allen Schreibern unbemerkt, durch

generationen von hss. fortgeerbt hätte, ein lehrreiches beispiel

bietet gleich ein oben ebenfalls aufgezählter Schreibfehler von EK.

für allein richtiges von ir gewalte gie 3507 schreibt E von ir ge-

waltige^ was unsinn ist. K bietet von ir gewaltige gie, es hat

entweder den Schreibfehler von E vorgefunden und ihn (wobei

der reim half) richtig gebessert 2, oder es ist selbständig in die

diesen vier fällen nur deshalb vielleicht der stets blofs ansprechenderen, nicht

aber als einzig richtig zu erweisenden lesart von EK gegenüber AI den Vor-

zug gebe, weil eben A und I sich nicht decken. — ob 3609 (b), wo Paul

ebenfalls AI nicht in den text setzt, die durch AI gegebene lesart würklich

unhaltbar sei, scheint mir zweifelhaft, denn er 3609 kann das weitere subject

sein, welches später 361 If durch sm guot wille oder sm hanl usw. näher

umschrieben wird, in einer weise, wie sie im mhd. gar nicht selten ist und

kürzlich von Behaghel, Roetteken und Bruinier widerholt besprochen wurde.

* in diesem sinne gewinnen die fälle wie oben 3765 AI und die in

der voraufgehnden anm. aufgezählten, wo überall einer ansprechenden la.

von EK zwei verschiedene, wenig lockende laa. von A und I gegenüberstehn,

für die frage nach verwantschaft von AI doch eine gewisse bedeutung.

2 nehmen wir an, dass dies die würkliche Sachlage sei und dass nun

K seinerseits von x abgeschrieben wurde, so böte x jedesfalls die richtige

la. von ir gewalle gie. wird nun eine neue hs. y der supponierten gruppe

EK gefunden und enthält diese den für die gruppe cbaracteristischen Schreib-

fehler von E von ir gewaltige, so wäre man versucht, Ex gegenüber y für ein-

ander näher verwant zu erklären, und die ausbeutung eines solchen Schreib-

fehlers hätte in die irre geführt, wir werden einen fall, wo die Verhält-

nisse tatsächlich so zu liegen scheinen, noch im laufe dieser Untersuchung

kennen lernen.
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gleiche gedankeulosigkeit verfalleu wir E und hat nur seioeii fehler

noch rechtzeitig hemerkt und aus der vorläge gehessert. sei dem

so oder so, in beiden fällen wird hier meine ansieht würksam

illustriert.

Fehler von EK: 1173.74 (d) ist doch sicher AI mit Paul

und Egger zu folgen, denn nicht dass Gregorius dem fischer (diesem

hätte er ja als knechl dienen müssen, s.v. 1185f), sondern dass

er dem abte zukam, war seine sceligiu vart. der fehler in EK
(den merkwürdigerweise Lachm. auf die gewähr von E hin in seinen

text herübernahm) weist auf einen kurzsichtigen besserer, der

sich erinnerte, dass die tischer und nicht der abt den knabeu auf-

gefischt hatten (s. Egger aao. 25). kaum aber würden zwei

Schreiber unabhängig auf die ganz correlate änderung gekommen
sein, und wenn irgendwo, scheint mir hier ein zufall der Über-

einstimmung von E und K geradezu ausgeschlossen. 2474 (e)

würde ich aber widerum mit dem viel anschaulicheren und leb-

hafteren ausdruck, den die lesart von A (I ist zur vergleichung

ungeeignet) bietet, Gesament für Gesät EKp für ursprünglich halten

^

besonders da K ebenfalls das für die textgestalt A nötige m ge-

lichem leide für in geliche leide E aufführt, die entstehuug des

fehlers Gesät für Gesament ist leicht geschehen, indem der graphisch

nahe stehnde und gewöhnlichere, flachere ausdruck vielleicht ganz

absichtslos in die feder floss. schwer erklärlich wäre die ent-

stehung des fehlers im umgekehrten sinne-, ich verweise endlich

noch darauf, dass auch 2570 jenes Gesamnen in AI und 3766 so-

gar in A, E und I (nur K und Arn. bieten das echte) und mit

ihnen auch in Lachmanns (Pauls) texte zu falschen lesungen au-

lass gab. schrieb dort A Ensamt oder AEI sante resp. gesonnte

für Samen und gesamente, wie hier EK Gesät, so war für die (viel-

leicht ganz unbewuste) auswahl unter den graphisch ähnlichen

Worten, die zu geböte standen, eben die rücksicht auf den sinn

' diu (resp. *() beide 2473 beziehe ich auf leib und seele, sowie Paul

und EK. diese beziehung macht die lesart von A durchaus nicht unmöglich,

ob man nun 2473 Nu mit A, Ja mit I oder In mit EK list.

2 denn dass die la. von A aus der richtigen entstellt sei, indem beide

auf Gregor und seine mutter bezogen wurde, wie Paul in der anm. schreibt,

versteh ich nicht, selbst eine solche beziehung in A angenommen, sieht man
doch nicht, warum A dann den auch bei seiner beziehung möglichen und

gewöhnlicheren ausdruck Gesät in gliche leide in das ungewöhnliche Gesament
in glichem leide geändert hätte.
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niafsgebeiul; hier gab Gesät, 37 66 Gesänge eine allenlälls leidliche

constructioD. deshalb nun wollte ich auch den gemeinsamen fehler

in EK wenig urgiereo, geben doch die sicher unverwanlen hss.

AE 3766 bei gleicher gelegenheil ebenfalls einen gemeinsamen

fehler, dazu kommt, dass R mit seinem, wie ich oben schon her-

vorgehoben habe, richtigen in gelichem leide und E mit dem den

fehler consequcul ibrtselzenden: in geliche leide sich nicht voll-

ständig decken. — 3368 (g) ist die lesart A wol allein richtig;

1 wie EK schien eine nähere bestimmung von einen man zu fehlen:

KE schiebt das gleiche epithelon ein, I bietet einen selbständigen

Zusatz. — für die Übereinstimmung von EK in auffälligen Schreib-

fehlern (n) 1432 fnrzügel für surzengel (auch ABI bieten hier

falsches, aber verschiedenes!); döOl gewaltige h\v gewalte gie und

1209 gedachte für gähte gilt das oben vorgetragene. — wichtiger

aber als all dies sind die lücken, die E und K gegenüber AI teilen,

nicht weniger als fünf an der zahl, viermal fehlt je ein reim-

paar, einmal zwei reimpare. nur 1757.58 ist eine graphische Ur-

sache für die auslassung: Und 1757 — Und 1759 allenfalls mög-

lich, etwas gemeinsames kann ich in den ausgelassenen versen

nirf^end erblicken, da nun 2903.4 im Zusammenhang durchaus

nicht entbehrt werden können, so ist hier wenigstens mit be-

l)estimmlheit eine lücke, ein fehler von EK zu constatieren. dar-

nach aber wird wol jedermann geneigt sein, auch in den übrigen

abgängen von EK auslassungen Hartman nscher verse zu erblicken,

wodurch eine verwantschaftliche Zusammengehörigkeit von EK aufser

zweifei gesetzt ist. und widerum ist zu bemerken, dass Arnolds

vorläge die für ER characteristischen lücken nicht teilte, denn

dass dreimal die lateinische Übersetzung, die ja so oft kürzt, für

in EK fehlende verse nichts AI entsprechendes bietet, beweist

nichts gegenüber der tatsache, dass die in EK fehlenden verse

1757.58 und 2903.4 bei Arnold berücksichtigt wurden. L gehörte

also, soviel wir jetzt sehen können, weder zu einer gruppe AI

noch zu einer gruppe ER. — weniger markante fehler teilen ER

endlich: 3807 (a); 1420(b); 3354 (b)i
; 2845 (c); 1242 (d) und

in Schreibfehlern 1872; 2689; 3260; 3656; vielleicht gehört hier-

her auch 559 (b)2.

E und R sind also wol aus 6iner quelle geflossen, eine ver-

' in den beiden fällen b) ist das in EK fehlende ie wol unentbehrlich.

^ die richtige la. mag wol nie e gewesen sein.
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waiilschail vou A iiuil I ist möglich, konnte aber bis jetzt nicht

sichergestellt werden, die einbeziehung der Überlieferung der

tragmente wird vielleicht grüfsere klarheit bringen, aber selbst

eine verwautschatt von A und I vorausgesetzt, wird uns EK mit

seinen versauslassungen, seinen zahlreichen Schreibfehlern weniger

vertrauen erregen als AI. auch folgendes kommt in betracht: der

einzelwert von I ist zwar nicht viel gröfser als der von E, dagegen

ist und bleibt A die älteste hs. und zeigt (im folgenden abschnitt

werde ich die Zusammenstellungen geben) doch noch bedeutend

weniger abweichungen vom consens aller andern hss., als die der

Überlieferung von E und I im übrigen weitaus überlegene hs. K.

Die lesarten von AI und EK stehn sich im ganzen 138 resp.

140 mal gegenüber, von den 138 beispielen fallen 63, also fast die

hallte, nach 2800. von den 75 beispielen vor 2800 habe ich

22 dilTerenzen als bedeutend gleich bei der aufzählung hervorgehoben

(75 : 22= 3,41), unter den 63 beispielen nach 2800 zähle ich 29

der bedeutenderen fälle (63 : 29 = 2,17). die häufung der fälle im

letzten tausend ist ganz evident, denn in beiden hälften des ge-

dichts sind ungefähr gleich viel versa nur von den hss. AEIK

erhalten, das Verhältnis wird noch auffälliger, wenn wir in be-

tracht ziehen, dass in den gruppen e) g) h) (vertauschung; minus

von Vollworten in AI; minus von versen in EK), 1, m (wort- und

versslellung) und o (reste, meist vertauschungen ganzer sätze) die

zahlen lür das letzte tausend noch viel günstiger liegen , uzw. e)

4 fälle vor 2800 — 7 fälle nach 2800, g) 0—3, h) 2—3, \)

3—6, m) —2, o) — 5. soviel können wir aus diesen zahlen

wol entnehmen: der Stammvater einer der beiden gruppen, AI

oder EK, war besonders im letzten teile des gedichles redaclio-

nell tätig, derlei etwa für beide gruppen anzunehmen liegt aufser

dem bereich der Wahrscheinlichkeit, diese redactionelle tätigkeit

hatte nun in den meisten fällen zur folge: vertauschung von

Vollworten, auslassung (resp. zusetzung) solcher, Veränderung der

wort- und versfolge, und endlich alterierte sie auch tlen versbe-

stand, wir haben soeben die lUcken in EK als characteristisch

für die gruppe EK erkannt, und nun sehen wir diese lUcken

mit unter den abweichungen von EK gegenüber AI, die im letzten

tausend häufiger sind, als in den ersten 3000 versen des gedichtesi

verallgemeinern wir, so folgt: alle lesarten von EK, die oben

unter e) g) h) l) m) o) angeführt sind, können leicht die frucht
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einer redactiou EK sein und sind dalier sehr verdächtig, am ver-

dächtigsten die gegen den schluss des gedichtes aultretenden

lesarlen von EK. in allen fällen ist daher, soweit nicht innere

gründe dagegen sprechen, in einem kritischen texte hier AI zu

folgen. — ordnen wir nun die fragmente ein, und es werden die

beiden gruppeu und ihr Verhältnis zum ursprünglichen texte sich

bald noch viel plastischer abheben, ebenso wie ihr wert oder un-

wert noch deutlicher praecisiert werden wird.

Die band Schrift G überliefert, wenn wir von den versen der

einleitung absehen, 1731 reimzeilen. ziehen wir in betracht, dass

davon etwas über 300 auch von den fragmenten D und H und

von B geboten werden, so kommen wir zu dem resultate, dass

etwa 1400 verse des gedichtes blofs in den 5 hss. AEGIK über-

liefert sind, nicht gar viel weniger verse also als in AEIK allein,

gegen schluss des gedichtes kürzt G stärker als im ersten teile

(von den 1034 versen von 2800 ab bis schluss gibt es nur 486),

dagegen fehlen nach v, 309 siebzehn biälter mit über 900 versen

(v. 310— 1245). für die ersten tausend verse werden wir daher,

was lesartengruppen, in denen G zu wort kommt, anlangt, eine

nennenswerte ausbeute nicht erwarten können, es ist zu ver-

muten, dass sich in den teilen, welche aufser durch AEIK

auch durch G überliefert sind, die gruppierung AI — EK ebenso

häufig finden wird, als in den oben behandelten partien. uzw. ist

AI — EK vertreten durch die gruppierungen AGI— EK und AI

— EGK. es sind drei möglichkeiten. G gehört weder zur gruppe

AI noch zur gruppe EK : dann ist das echte stets bei AGI und

EGK, dies wäre für die Sicherheit der textherstellung entschieden

der günstigste fall, oder G gehört zu einer gruppe AI: das

echte wird durch EGK überliefert, unsicherheil über die ursprüng-

liche lesart herscht bei der gruppierung AGI— EK. oder G ge-

hört zu einer gruppe EK: das echte bei AGI, Unsicherheit im

falle AI — EGK. die entscheidung kann wider nur eine betrach-

tung und wertung der gebotenen lesartendifferenzen geben, das

Verhältnis zwischen der anzahl der fälle von AGI — EK und AI

— EGK lehrt nichts, denn wenn sich auch G viel öfter zu EK
stellt, als zu AI, so bleiben, solange die lesart von G als richtig

gelten kann, doch alle möglichkeiten offen, auch die, dass G zu

einer gruppe AGI gehöre, innerhalb welcher AI dann eben unter

einander wider näher verwant sein müslen.
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Ich gel)e nun zunächst die Leispiele für eine gruppierung
AI — ECK, die, wie gesagt, zahh'eicher sind als die der um-

gekehrten Stellung von G.

a) Vertäu seh ung von form wort en: 3244. zno dem

steine Alp- — zno einem steine EGKp' ; 2540. irs iht Ap"^, ?Vs I

— ir des iht Gp', ir des K; 2616. es so Ip^ es m< so A —
daz also EKp', daz ditze s6 G; 2925. Ü f dirre AI, Üz dirre

f — Üz der ^'; 2560. Swd p' — Da p*; 3537. dd p —
swd (resp. wd, in G auch nicht correlativ hezogen); 106. dd

zehant f — sd {so E) ze haut p'; 2016. Nu — Z>d p; 2077.

^u p _ D6 GK (E ändert); 2042. Sus p — Also EG; 2019.

alsam A, also I — sam p; 1S47. (dsö Ap, sd 1 — alles GK,

fehlt E; 1996. Und het p — Er het G, Die er hete K, He?

{Er hinter er di. eVe, reimwort von 1995, ausgelassen) E; 1252.

über dise vrist — für dise vrist p; 1305. für dise stnnt p- —
von dirre stunt p* ; 3053. In die wilde p- — Gegen der wilde p'

;

2654. nnde p — oder; 1835. wart p — was G, wer E (con-

junctiv in folge von construclioosänderung in E); 2398. ir sult

p'' — muget ir p'. — b) Ein schuh von form Worten in

AI: 3004. Und in daz kunt taten Waz etc. Alp% daz fehlt

EGKp'; 2338. zno dem lande — ze {noch zuo G) lande p; 2974.

dö AI; 1475. (machte in . . .) Ze ritter — Ritter p; 3669. Unde

dö si p- — Dö si p'; 1934. Vil harte — Harte p. — c) VVeg-

lassung von formw orten in AI: 3725. nü saget Alp- —
nii saget mir EGKp'; 2421. von iu sagte Daz mir p- — von in

iht sagte Daz mir p'; 1377. Swer ze scimole — Swer dd ze seh.

p; 1848. niemen — nn niemen EG, nümen K; 2065. Wen si

p- — Wen si nn p^; 1386. nü versnochet daz — nü versuocht

ouch daz p; 2943. Als ich in nn sage — Als ich iu reht nn

{rehte ge- K) sage p; 2278. wol EG (stammt aus der voran-

gehnden zeile? K fehlt); 2527. harte wol \r — vil harte wol p*;

3054. xoe p- — harte we p'. — im ganzen 35 (gegen 63 EK)

beispiele für vertauschuug (19, gegen 26 ER), einschub (AI 6,

^egen 23 EK; EGK 10, gegen 14 EK) und weglassung von

formworten in AI oder EGK, darunter 4 (gegen 8 EK) fälle

hervorstechender art, 10 (4 + 3 -|- 3) beispiele im letzten tausend,

darunter 2 von den bedeutenderen.

d) Wechsel der beziehung oder construction :

1471. Den er AFIp- — Den man EGKp'; 3411. {diu vrende
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unde der [daz AEK, den G, l'elilt IJ gemach) Dm Ap, So 1
—

Daz; 1455 1'. Daz mich . . . Wundern mnoz k\p, Das mich ser

wundert F — Des mich etc. GK; 1284. {Daz dir . . . iht werde

so gdch) Daz ez dich niht geriuwe — Daz (Daz ez p)

dich geriuwe GKp, Diu (sc. werc 1283) dich geriuwen milgen

E, {kain ding) das dich hinnach gerewe F; 2497. wurde — werde

Gp (übereinstimmeüd mit der consecutio temporum, EK fehleo);

3321. wären . . . 3325. hdte (hcete A, di. der indicativ, hdl 1)
—

wwren EGFK|) . . . hete K (EG fehlen); 1289. in disen landen f
— in disem lande GKp', in dem lande gesezzen E; 1978. {rilter-

schaft.) Die (Und I) begunden — Diu (Und E) begunde p.
—

8 beispiele (gegen 11 EK), davon 2 (= 2 EK) nach 2800.

stärkerer fall: 1284.

e) Vertauschung von vollvi'orten: 2635. selben Xlp^

— grözen EGKp'; 2947. Der tröst p — Der tröstgeist K (= Bech),

Zuo tröst der geist E, Der geistlich vater G; 3202. fuoren —
kerten p; 3475. bräht p- (vgl. hoc locavi in lapide Arn.) — half

p'; 3690. guote p — getriuwe G (sie!) K (E fehlt); 3735. vreude

p2 — swlde p'i. — f) Ein seh üb von volhvorten in AI:

2917. Vaste in die isenhalten AIpS (fortissime Arn.) — In die

isenhalten EGKp^ 3456. vil lieber herre Ap', lieber herre l —
herre GKBartsch p% vil s(elic herre E. — g) Weglassung

1 2823 ist zu lesen: Geriut dick danne der ivanc m\iEG.K; der aus-

druck ist in EGK viel praegnanter als in A, dem die hgg. folgen, der sinn

ist: reut dich dann der absteclier, derausflug, der Seitensprung, di. die von

deinem früheren lebenslauf ablenkende fahrt zum wilden steine, so hat der

satz färbe, er ist ironisch gesprochen wie die ganze rede des fischers. die

lesart gedanc für wanc ist zweifellos unecht, eingeführt von einem Schreiber,

der den sinn des Wortes wanc an dieser stelle ebensowenig erkannte, wie

diejenigen textkriliker, die die lesart wanc aus EG zwar herübernehmen

wollten, aber Grifet oder Geriieret statt des überlieferten Germtüe« vorschlugen.

der wanc der dich zem steirie leite (vgl. Iw. 6430) hätten diese und jener

verstanden, zum überfluss weist nun auch I nach wanc, denn die Überein-

stimmung von AI : wanc] gedanc A, danc I ist nur scheinbar. I bietet 2823.24

für der wanc (der gedanc Ä) . . . under dinen danc : din danc (nicht der

gedanc) . . . iemer äne wanc und hat so gleichsam nur die reimworle der beiden

verse vertauscht, dann freilich sinn und Zusammenhang hineingebracht, wie

das immer l's art ist. jedesfalls haben wir keine differenz AI — EGK hier

anzunehmen, höchstens könnte man im sinne dessen, was s. 167 f gesagt

wurde, die ähnliche Verwirrung an gleicher stelle in A und in I, wo EGK

glatt überliefert, urgieren.
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von voll Worten in AI: 2896. Da sümest du dich an AI —
Sich, dd etc. EGKp; 3723. Si sprach — Si sprach herre p. —
die calegorie h) plus oder minus von versen findet in der grup-

pierung AI — EGK keinen beleg, ich zähle sonst 10 beispiele

(gegen 16 EK) und zwar 6 (U EK) + 2 (2 EK) + 2 (3 EK).

alle beispiele, mit ausnähme eines einzigen (2635), fallen nach 2800.

i) Praefixe: 134. sach Alp^ — ersach EGKp'; 3449. enden

— verenden p; 3106. gesehen p- — sehen p'; 3318. bekant p
— erkant GK {kunt zehant E); 3593. engegen im A, im engegen

1 — gegen im pF. — 5 lalle, 4 nach 2800 (EK: 9 und 4).

k) Formen: 1830. Hdt AI, Hdte p — Hete K, Het G,

Da het E; 1976. hdt AI, hdte p — het; 1996. hcet A, hdt l

—

het Ep, hete GK; 3596. hwten A, hdten Ip — heten. ich führe

etwa noch an: 1932. sinneclich — sinnecHchen i^, 1303. törinnen

— tosrinne p; 3115. phenningen p — phennigen (gegen reim).

— 7 beispiele, 2 nach 2800 (EK: 8 und 7).

1) Wortstellung: 1478. Dö het er im {im der abt I)

dannoch AI — Dannoch het er im (im der abt E) EGKpF; 1947.

Nil wart in zuo einander ger p^ — Zuo einander wart in ger p'

;

1908. Dö ez morgen was — Morgen dö ez was p; 2884. Dö

slief er p- — Er slief G, Der slief Kp', Der was entsldfen E;

2916. Dd beslöz er p''^ — Und beslöz p'; 3679. Entwichen loas

garwe {begarwe Ap-) p- — Was entwichen garwe p'. — schon

unter a wurde gezählt: 2398. ir sult p- — muget ir p'. — es

sind also 6 resp. 7 belege (gegen 9 EK), davon 3 (gegen 6 EK)

nach 2800. — die kategorie m) versstellung ergibt für AI — EGK
keinen beleg (gegen 2 EK).

u) Schreibfehler: nur ein beispiel für AI: 2570. Ensamt

A, Sament I — Samen K, Gesamen EGp. — gemeinsame Schreib-

fehler von EGK (7 EK!) fehlen.

o) Reste: 2380. Der guote sündcere sprach Alp^ — Der

sündcer zuo der frouwen sprach EGKp'; 2641.42. Dö {Nu I)

enphte der sündcere Ditze schelten dne swcere p^, Et haue primam

Gregorius poenam gerebat tacitus Arn. — Ditz enphie der sündcere

Mit fröuden dne swcere p'; 3233—35. Ich sag iu waz si funden

Dö si suochen begunden Üf dem wilden steine p^ — Ich sag iu

wd si in funden Dö si in begunden Suochen üf dem steine EK,

Ich sag iu wd si in funden Dö si in suochen begunden G'; 1450.

^ da G das reimpaar 3235.36 weglässt, so war es gezwungen suochen
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Daz ich die ritlerUche gir Mit werken miieze begdn — Daz {Daz

ich K, Daz ist E) diu ritterliche gir Mit werken müeze volgdn

(müeze ze volgen K) p. — 4 beispiele stärkster beweiskraft, davon

eines nach 2800 (ER : 5 und 5).

Unter den differenzen zwischen AI und EGR befinden sich

ebenso starke und schwerwiegende fälle als innerhalb der grup-

pierung AI — ER. ich brauche nur auf a) 2398; e); t); g); 1)

und o) 1450. 2380. 2641.42. 3233 ff zu verweisen, die schon

für AI — ER characterjstischen vertauschungen und zusälze von

volhvorten, sowie die Veränderungen in der Wortstellung sind

hier fast ebenso häufig als dort, dagegen fehlen gegenüber AI

— ER die differenzen in versbestand und versfolge, ebenso die

gemeinsamen auffallenden Schreibfehler, so ist zwar zu con-

statieren, dass sich die gruppierungen AI— ER und AI — EGR
nicht genau decken, anderseits aber festzustellen, dass der zufall

bei der eutstehung der differenzen AI — EGR ebenso oft aus-

geschlossen ist als bei den differenzen von AI — ER. darnach

ist von vorneherein zu vermuten, dass die gruppe EGR in G+ ER

aufzulösen ist, und wir werden würklich die vermissten gemein-

samen lücken und den sinn verdrehenden Schreibfehler unten

bei der betrachlung der gruppierung AGI — ER widerfindeu.

damit ist aber noch nicht gesagt, dass G etwa eine Stellung über

den Parteien einnehme, wie sie oben für L vermutet wurde, und

dass die genannten starken fälle der differenz AI — EGR nur

für die Zusammengehörigkeit von A und I beweisen. G kann

sehr wol zu einer familie EGR gehören, in welcher E und R

wider untereinander näher verwant sind, es wird sich eben

darum handeln, ob unter den lesarten, die EGR bieten, sich auch

solche befinden, die unzweifelhaft falsches überliefern, ohne dass

der gemeinsame fehler dem zufall seine existenz verdanken kann,

die zufällige Übereinstimmung von drei hss. kann ja überhaupt

nur in ganz besonderen fällen wahrscheinlich werden, dabei

kommt die etwaige verwanlschaft zweier von drei solchen hss.

kaum in rechnung. in den über 1700 versen des Greg., die G
erhalten hat, ist die anzahl der auf verwantschaft beruhenden

in V. 34 heraufzunehmen, und wir haben hierin gewis keine Übereinstimmung

von G mit AI zu sehen, da G sich ja mit seinem wd si in und Do si in

ganz deutlich zu EK stellt.
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leliler von EK im Verhältnis doch so verschwindend gering, dass

der zutall einer Übereinstimmung eines fehlers von G mit einer

solchen lesart EK nur sehr selten zu erwarten sein wird, fehler-

halte lesungen von EGK, die von der richtigen in AI auch nur

schwach differieren, werden also für die annähme einer gemein-

samen quelle der drei hss. immerhin mehr gewicht haben, als

gleichartiges in beziehung auf AI und EK. bevor ich auf diese

fragen eingehe, möchte ich noch auf einige zahienverhältnisse

hinweisen, es stehn sich im ganzen 76 mal die lesarten von

AI und EGK gegenüber, 45mal vor, 31 mal nach 2800, sodass

ein überwiegen der fälle im letzten tausend wider ganz deutlich

zu tage tritt, auch hier, wie oben s. 171, manifestiert sich dieses

überwiegen noch viel stärker, wenn wir gewisse kategorien von

lesungsdilferenzen besonders ins äuge fassen, die kategorien h)

und m) fallen für die gegenüberstellung AI — EGK weg, sonst

sind es ungefähr die gleichen kategorien, die hier in betracht

kommen, bei Stellung AI — EGK wie bei Stellung AI — EK: e)

1 fall (V. 26351) vor 2800 — 5 fälle nach 2800; f) — 2;

g) — 2; I) 3 — 3; 0) 3 (1450. 2380. 2641) — 1. im

ganzen 7 — 13 bei den kategorien, in welche sich gerade die

stärksten dilferenzen einreihen. EK bietet in den gleichen kate-

gorien die zahlen 9 — 21. die kategorie 1) Wortstellung (die reste

o)sind ja nicht greifbar) fällt für AI — EGK aus dem schema heraus;

jedesfalls aber steht es auch hier fest, dass eine der beiden gruppen,

AI oder EGK (wenn sich eine solche nachweisen lassen wird),

besonders im letzten teile des gedichtes tätig war: von den

31 nach 2800 fallenden beispielen sind 15 stärkerer beweiskraft

(31 : 15 = 2,07), von den 45 beispielen vor 2800 nur 10 (45 : 10

= 4,5). oben s. 171 schien die annähme geboten, dass wol

EK die gruppe sei, die sich besonders an dem texte der letzten

tausend verse unsers gedichtes versündigte, diese annähme ist

auf EGK vorderhand nicht übertragbar, denn die sich ebenfalls

gegen den schluss zu häufenden verslücken sind nur für EK, nicht

für EGK characteristiscb.

Fehler von AI: wie bei AI — EK finden sich auch hier

die entscheidenden beispiele unter o), den resten. 1450 f folgte

Paul der lesart von EG, auch in seiner kleinen ausgäbe, trotz

der von ihm sonst vorgezogenen Übereinstimmung von A und I.

wol mit recht, die la. von AI ist zwar als falsch nicht erweis-

Z. F. D. A. XXXVII. N. F. XXV. 12
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lieh, aber ECK ist nicht uur ansprechender, sondern erscheint

schon deshalb ursprünglicher, weil nicht abzusehen ist, wie eine

hs. dazu gekommen wäre, den flachen und glatten ausdruck in

AI durch den ungewöhnlicheren und originelleren in ECK zu

ersetzen, dass umgekehrt die Überlieferung, wie sie G an dieser

stelle am reinsten bewahrt hat, den Schreibern unbequem war,

beweisen auch die, das echte freilich noch durchblicken lassenden,

unbeholfenen und coustructionsloseu lesungen in E (Daz ist etc.)

und K {ich — müeze ze volgen); auch ein vorfahre der gruppe

AI nahm anstofs, änderte aber geschickter und radicaler. 2947 (e)

vermutete schon Rech Der tröstgeist, was K nun würklich bietet,

während in E und G diese offenbar ursprüngliche lesart noch

durchschimmert {Ztio tröst der geist E, Der geistlich vater G),

bieten A und I übereinstimmend Der tröst. auch hier scheint

mir eine umgekehrte auffassung schwer möglich, und auch hier

beweisen die abweichungen der hss. innerhalb der gruppe, die

das echte überliefert, dass diese echte lesung den Schreibern eben

anstöfsig schien, ein offenbarer fehler von AI liegt 2925 (a) vor,

wo Üf dirre {Uz dirre p) sicher durch Üz der aus EGK ge-

bessert werden muss. freilich ist hier zufällige Übereinstimmung

gerade nicht ausgeschlossen, dasselbe gilt von dem fehler von

AI in V. 1284 (d), und noch mehr von dem zusatz der praep.

in AI 1475 (b) machte in . . . Ze ritter. 3321—25 (d) kommen

die conjunctive der hss. EGK, 2497 (d) die consecutio temporum

einer strafferen satzfüguug zu gute, sodass auch hier die lesungen

von AI wenig Verteidiger finden werden ; ebenso ist das ouch

1356 (c), welches AI fehlt, für die praegnanz des ausdrucks vor-

teilhaft und erscheint mir endlich auch 1847 (a) alles GR (E fehlt)

deshalb ursprünglicher, als das von Paul in den text gesetzte

also A {s6 I), weil meines erachtens einem Schreiber dieses alles

{Des het er alles vil getriben Daz in niemen was beliben) leichter

zu als, also werden konnte, als umgekehrt also zu alles, dazu

kommt noch der ähnliche Schreibfehler Ensamt A Sament 1 für

Samen ('colligat') 2570. eine und die andere dieser zuletzt an-

geführten verdächtigen oder falschen lesarten von AI mag wol

ebenfalls auf eine gemeinsame quelle zurückzuführen sein, da

uns einmal die verwantschaft der beiden hss. durch gemeinsame

fehler stärkerer qualität (wie die von v. 1450. 2947 und die

s. 165 ff angeführten) wahrscheinlich geworden ist. auf eines
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möchte ich noch hinweisen, (heimal (147S. 1908. 1947) bietet

\l abweichuugen von der Wortstellung in EGK , die sich alle

unter 6inen geslchtspunct bringen lassen, in EGK ist in leb-

hafterer weise ein adverbialer ausdruck markanter natur an die

spitze des satzes gestellt und daran erst der hauptsatz mit in-

vertierter Wortstellung oder der nebensatz mit der conjunction

angescidossen-: Daiinoch het er im niht enbart; Zuo einander wart

in ger; Morgen dö ez was getaget, derartiges liegt ganz in Hart-

nianns stil, ich verweise nur auf Greg. 568. 3705. — Er. 2779.

— Greg. 3512. AI leitet da den salz mit Dö und Nu ein und

rückt den an die spitze des verses gestellten ausdruck an den

platz, der ihm in schmuckloser rede zukäme, ich kann nicht

sagen, dass ich zur lesart AI in diesen fällen viel vertrauen hätte,

bei Stellung AI — EK ist zu vergleichen 2901 Dö wart er aber

dö A, Und wart dennoch loider dö I — Da wider wart er dö EK
und wol auch 2803 Der vischaere antwurte im also AI für Des

antwnrt im der vischaer dö EK, und ich lege wert darauf, dass

hier gerade Arn. sich zu EK zu stellen scheint, wenn er über-

setzt Ad haec piscator retulit. auch die differenz AI — EK 2473

(s. oben s. 161 unter a) ist vielleicht in diesem Zusammenhang

einzustellen.

Fehler von EGK: Lachmann bemerkte zu Greg. 3688,

dass Hartm. die ausdrücke sd zehant und sd zestunt nicht an-

wendet. Haupt belegte nun zu Er. 8076 diese Verbindungen

für den Erec, den armen Heinrich und das i Büchlein, und

meinte, sie seien Harlm. erst später anstöfsig erschienen. Paul

hat, nach Eggers Vorgang aao. s. 18, sich natürlich nicht ge-

scheut, dort, wo die ihm vorliegende Überlieferung sd zehant

und sd zestunt besser zu belegen schien als die von Lachm. in

den text aufgenommenen lesungen, sich über diese bedenken hin-

wegzusetzen, aber alle diese von Paul acceptierten sd zehant

und sd zestunt können heute wider auf grund der besser be-

kannten Überlieferung aus dem Greg, eliminiert werden I und so

dürften sie wol auch im Erec, Büchlein und armen Heiur. nur

der jämmerlichen Überlieferung dieser gedichte zu verdanken sein.

es ist nun nach dem, was oben s. 176 über die beweiskraft von

Übereinstimmungen dreier hss. gesagt wurde, nicht ohne alle

bedeulung, dass v. 106 EGK sd zehant für dd zehant AI über-

liefern, weit wichtiger aber als dies sind zwei oben unter o)

12*
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angeführte stellen, dass Paul in seiner ersten ausg. sowol 2641 f

als 3233 ff gegen die vereinzelte lesart von A der Übereinstim-

mung von EG folgte, will ich durchaus nicht bedingungslos ver-

werfen, die gewähr einer hs., deren nur auf ihre rechnung zu

setzende fehler (mag sie noch so gut sein) immer ganz unver-

hällnismäfsig zahlreich siud^, ist dort, wo nur drei hss. vergleich-

bar sind, der Übereinstimmung zweier hss. gegenüber so gering,

dass man nur in ganz evidenten fällen zu gunsten der den beiden

andern widersprechenden dritten hs. entscheiden darf, selbst

wenn diese beiden andern hss. untereinander eine entferntere

verwantschaft zeigen, wird man von diesem grundsatze nicht all-

zuoft abgehn dürfen, man wird dabei gewis an manchen stellen

einen fehler in seinen lext aufnehmen, und Paul, der ja im

grofsen und ganzen dem oben ausgesprocheneu grundsatze folgte,

hat später nach aufündung der hs. I des öfteren den auf EG
gegründeten text durch die la. von A, resp. AI ersetzen müssen,

aber die Wahrscheinlichkeit, falsches in seinen kritischen text zu

bringen, ist dabei doch immer geringer, als wenn man zwischen

der durch die doppelgliedrige gruppe und die unabhängige einzelhs.

gebotenen la. bei jeder guten und schlechten gelegenheit per-

sönlichem geschmacke folgend wählt, sobald aber an den beiden

genannten stellen die von Paul in der ersten ausg. zurückgestellten

laa. durch die Überlieferung gestützt werden und nicht mehr ver-

einzelt stehn, so kann meines erachtens hier kein zweifei darüber

herschen, auf welcher seite wir das echte zu suchen haben.

2641.42 ist in AI der ausdruck viel deutlicher und praegnanter,

während in EGK Ditz 2641 in der luft hängt (s. auch Seelisch,

aao. 283) und 2642 der lesung AI gegenüber wie zerdehnt er-

scheint, und gar 3233—35! hier ist die vorzüglichkeit der la.

von AI, welche 3233 mit Ich sage iu waz si funden den gegen-

satz bringt zu den vorhergehnden, mit den worleu : Den enfundens

tuender dd Er molit wol wesen anderswd schliefsenden negativen

ausführungen
,

geradezu schlagend. EGK bieten also in zwei

fällen, an denen zufall der Übereinstimmung absolut ausgeschlossen

' in A, der besten unter den hss. des Greg., zählte ich etwa 600

selbständige laa., die sie mit keiner hs. teilt und die heute wol sicher als

fehler gelten müssen. K zählt deren etwa 850, I 1500, E 1700, das frag-

mentarische G, wenn wir von den ihm allein eigentümlichen lücken absehen,

etwa 450.
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ist, gemeinsame fehler, an einer der beiden stellen scheint sich

Arnolds Übersetzung an die richtige la. AI anzuschliefsen (s. oben

s. 154), und wir können wider behaupten, dass Arn.s vorläge

zur gruppe EGK so wenig gehörte als zur gruppe EK. die Zu-

sammengehörigkeit von EGK wird sich aber bald noch viel deut-

licher abheben, zu vers 2642 gibt Paul in seiner grofsen ausg.

als stütze seines im gegensatz zu Lachmanu und Bech auf EG
beruhenden textes in den anmerkungen die Verweisung 2642 ==

3090. der vers 3090 Mit frenden dne swaere ist dem verse 2642

in der fassung EGK wörtlich gleich, diese fassung von EGK
aber muss uns an unserer stelle der textgestalt AI gegenüber

zerdehnt und flickversartig anmuten, heute ist nun der bessere

text durch die Übereinstimmung von A und I auch besser über-

liefert, und Paul selber gab seitdem die la. EG in der kleinen

ausg. auf. die Übereinstimmung des verses 3090 mit 2642 EGK
erhält dadurch ein ganz anderes gesiebt, wir müssen v. 3090
in seinem Zusammenhang betrachten, uzw. von dem gesichtspunet,

dass EGK 2642 falsch überliefern. 3089 f lautet: Des enphie

der vischcere Mit frenden dne swcere Die wol beraten geste;

an unserer stelle bietet die echte Überlieferung: Do enphie der

sündcere Ditze schelten dne swcere. die beiden verspare sind

einander ganz ähnlich, und es ist klar, dass, wenn EGK v. 2641.42

nun in Ditz enphie der sündcere Mit frenden dne swcere ver-

ändern, hidr die ähnlichkeit der beiden stellen zu einer noch

weiter gehnden angleichung geführt hat. als der Schreiber der

hs., auf welcher die verwantschaft von EGK beruht, das reimpaar

2641.42 in seiner vorläge las, kam ihm das ähnliche reimpaar

3089.90 (hier wie dort handelt es sich um den empfang neu

angekommener in des Aschers hause) ins gedächtnis und er

änderte nun, bewust oder unbewust, das eine nach dem muster

des andern, das ist ein Vorgang, wie er für einzelne hss. ja

schon öfter beobachtet wurde und auch hier und da in hss. des

Greg, noch dargelegt werden wird, dass die stelle, an die v. 2641 f

augegUchen wurde, in unserm gedieht erst ein paar hundert verse

später folgt, verschlägt dabei gar nichts, der Schreiber braucht

den Greg, nicht erst während des Schreibens kennen gelernt zu

haben; wer sagt, ober das gedieht nicht schon mehrmals abge-

schrieben hatte ? — und sieh, auch der zweite der oben besprochenen

fehler von EGK beruht auf einer solchen angleichung. 3233—35



182 ÜBERLIEFERUNG DES GREGORIÜS

lautet nach der richtigeu iiberliel'erung von AI: Ich sage tu toaz

si fnnden Dö si snochen begunden Uf dem wilden steine^, iiuii

lieifst es 3048 ff : Salden si iemmer vinden in Daz man in

danne miieste Snochen in der wüeste . . . Daz si niht

wizzen künden Wd si in (so K, si E, ir herren Gl, den gnoten

A) fnnden. und EGK schreibt für 3233 f: {Den enfnndens

niender dd . . .) Ich sage in w d si in fnnden Dö si in begunden

Snochen üf dem steine, wenn die augleichung hier auch

weniger mit händen zu greifen ist, so scheint sie mir doch

ebenso evident als in dem vorherbesprochenen falle: der psycho-

logische ankniipfungspunct ist hier eben nicht so sehr in der

vers- und reimform als in gedanken , Situation und einzelheiten

des ausdrucks zu suchen, die angleichuug ist hier auch ganz

sicher keine bewuste, sondern eine unbewuste. wd si in fnnden

3233 EGK entspricht 3056, und 3234 EGK ist bes. in der

Verteilung des ausdrucks auf den vers ganz correlat den versen

3049.50 : Daz man in . . . müeste Snochen in der wüeste. die

annähme, dass 3233 in der la. von EGK eine reminiscenz an

3049—56 vorliege, scheint mir über jeden zweifei erhaben, be-

sonders wenn wir einmal sahen, dass die Überlieferung in EGK
an einer andern stelle einen ähnlichen Ursprung hat. so sicher

scheint mir diese beobachtung, dass ich mich nicht scheue, daraus

umgekehrt den schluss zu ziehen, dass die gemeinsame quelle

von EGK V. 2055 in der gestalt von K, resp. EK vorfand: Wd
si in fnnden, und dass daher diese lesart in den text zu setzen

ist, da die Übereinstimmung von Gl, die ir herren für in lesen,

belanglos wird. G und 1 trachten, genau so wie A, durch ihre

äuderung den ihnen zu kurz scheinenden vers zu verlängern, und

treffen zufällig in derselben naheliegenden änderung zusammen,

während A in in den guoten verwandelt.

Und nun ergibt sich sofort die frage, ob nicht in einer reihe

von andern fällen, wo sich die beiden gruppen (wir dürfen jetzt

wol von solchen sprechen) gegenüberstehn, die laa. der zweiten

' punct nach steine', so wird wol zu interpungieren sein, der

abschnitt hinter 3232 ist sicher aufzugeben, die hss. Gl geben keinen

abschnitt, ebensowenig K, das ja abschnitte überhaupt nicht kennt, und

die capiteieinteilung Arnolds, die sich genau an die hslich überlieferten

abschnitte anlehnt, weist hier für die vorläge ebenfalls auf keinen ab-

schnitt.
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gruppe (EK oder EGK) als fehler zu erkennen sind, die in ähn-

licher weise wie die beiden eben besprochenen einer reminiscenz

an eine andere stelle des Greg, ihre entstehung verdanken, und

solcher fälle finden sich genug.

Ich bringe zunächst die sicheren und schlagenden beispiele:

2653. Der selben nnwerdecheit AI — Der grözen unwerdecheit

EGK ; vgl. Der grözen unicerdecheit 27 12. Hier wie dort ist von

der behandlung des Gregorius durch den tischer die rede. — 27S8.

Eine slat in dirre wäeste Uf der ich iemer müeste Büezen unz

an minen tot AI — Eine stat in dirre wüeste Da ich inne müeste

Büezen unz an minen tot EK; vgl. Sande in eine wüeste Dd er

inne müeste Büezen nnz an sinen tot 2586. — 2891. lehn gerüef

dir niemer me AI — lehn gerüef dir weizgot niemer me EK;

vgl. lehn gehcer si weizgot niemer me 1243. — 2916.17. Uf

jenen wilden stein Dd beslöz er im diu bein Vaste in die isen-

hallen AI — Uf jenen wilden stein Und beslöz im siniu (GK,

diu E) bein In die isenhalten EGK; vgl,«/ den stein Undbeheft

dir diniu bein Mit der isenhalten 2836 f. und Uf den wilden

dürren stein Und im dd siniu bein Slöz in die isenhalten 30761.

— 2984. Nu rieten si über al Daz si liezen {Si liezen A) die

wal AI — Nu rieten si über al Daz man lieze die wal EK; vgl.

Nu rieten si über al Daz man ir lieze die wal 2060. — 2967.

{Do der gndden eine Uf dem wilden steine) Sib enzehen jdr

gesaz AI — Volle (K, Wal E) sibenzehen jdr gesaz EK; vgl.

Ez wcere gesezzen eine Üf einem wilden steine .... Fo / (A, Wol

EIGR) sibenzehen jdr 3011. — 3211. {Dem villützel iender an)

Hunger oder frost schein AI — Frost noch (E , oder K)

hunger schein EK ; vgl. Ezu schint an dinen wangen Weder frost

(AK, sust E, dursl Ip) noch hungers not 2735. — 3456. Er
sprach vil lieber {lieber I) herre ich bin Der selbe sündige

man AI — Er sprach herre (GK, vil scelic herre E) ich bin

Der selbe sundige man EGK; vgl. Er sprach herre ich bin ein

man Daz ich niht ahte wizzen kan Miner süntlichen schulde 27S3. —
3475. Ich brdhte iuch üf disen stein {Alsus beslöz ich iuwer bein)

AI — Ich half in üf disen stein EGK; vgl. Und hilfe dir üf
den stein Und beheft dir diniu bein 2S35. Hier und dort spricht

der fischer zu Gregorius. — 3531. Dö man mir des morgens rief

Dö wart min angest swwre Daz ich versümet wcere AI — Dö

man mir des morgens rief Ich forhte in grözer swcere Daz
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ich versümet wcere EGK (nur in K rein erhalten, jedoch weisen

die ganz verderbten lesarten von E und G auf die fassung K)

;

vgl. Do ruofte er im anderstnnt ... Er vorhte im grözer

swcBve Daz er versümet wcere 2887 . . . 2899. hier das ereignis,

dort der bericht desselben.

Da Arn. 2917 das in EGK fehlende Yaste AI deutlich durch

fortissime übersetzt und mit seinem locavit vos 3475 wol eher

nach brdhte iuch AI als nach half iu EGK weist, so wird es

wider klar, dass der lat. Übersetzung eine hs. vorlag, die die auf

angleichung beruhenden fehler der zweiten gruppe nicht teilte.

an zwei stellen lässt die änderung der fassung EGK einen schluss

zu auf die richtige lesung des verses, an den diese änderung an-

knüpfte, da 2967 K mit seinem Volle vor E, das Wol bietet,

jedesfalls den Vorzug hat, so wird wol auch 3011 A's Vol die

gute la. sein, und in dem Wol von EGIK der in allen mhd. hss.

so häufige, sattsam bekannte Schreibfehler zu erblicken sein, ein

Schreibfehler, dem Lachmann viel zu oft, Paul aber viel zu selten

rechnung trug, ferner lässt die angleichung von v. 3211 an 2735

vermuten, dass AK 2735 mit ihrem frost (und darauf weist wol

auch das sust in E) recht haben gegen die von Paul in den text

gesetzte, von I seitdem scheinbar bestätigte und so verlockende

conjectur Lachmanns: durst.

Ich habe, die zwei zuerst besonders betrachteten fälle hin-

zugerechnet, 12 ganz zweifellos auf reminiscenz zurückzuführende

fehler von EGK beibringen können, dabei weist die reminiscenz

3 mal voraus und 9 mal nach rückwärts, einmal folgt bei den

Vorausweisungen der vers, an den die reminiscenz anknüpfte,

448 Zeilen später, die beiden andern male folgt dieser vers in

geringem abstand: 2653—2712,2967—3011, während die remi-

niscenzen an vorausgehnde verse meist gröfsere abstände auf-

weisen, uzw. abstände von 80, 202, 476, 640, 644, 673, 924 und

1648(2891—1243!) versen. was aber gröfsere bedeutung hat,

ist dass wir unter allen 12 angeführten belegen für diese richtung

der redaction EGK keinen vor dem v. 2641 finden, wir werden

später, bei einreihung des fragmentes H, sehen, dass auch v. 2255

von EGK in diesem sinne verändert wurde, aber auch so steht

es fest, dass die zweite gruppe, die gruppe, der EGK angehören,

es war, welche gegen schluss des gedichts den ursprünglichen

text stärker veränderte als zu anfang. das drückt ihren wert für
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die lexlkritik gegenüber dem zeugnis von AI sehr herab, besonders

für jene kategorien von lesungsdifferenzen, die, wie oben fest-

gestellt wurde, hauptächlich in das letzte tausend verse fallen.

Was sich dergleichen in der ersten hälfie des gedichts findet,

ist ganz anderer nalur. es handelt sich da nie so eigentlich um
reminiscenzen, die erst durch gegebene anlunipfungspuncle und

ideenassociation hervorgerufen werden, sondern um die herüber-

nahme eines wortes, einer wendung aus einem vers in einen

andern, nur wenige reimpare darauf folgenden oder vorausgehn-

den. ich führe an: 581. Unde wurde er also gnot AI — Und

lourd er iemer also guot EK ; vgl. Wurde er {Und wurde ez E)

iemer ze man AEI 577. — 793. Daz wintgestceze wart s6 gröz

AI — Daz wintgedceze wart so gröz EK ; vgl. Der wint wart s6

gedöz (1, duz E, gröz AFIK) 777^ — 1176. So miiese er uns

AI — Er müese uns EK; vgl. Er müese uns 1178.

Ich reihe endlich noch ein paar beisjjiele aus dem letzten

teile des gedichtes an, wo man zwar nicht mit Sicherheit behaupten

kann, dass die la. EGK ihren Ursprung einer reminiscenz ver-

danke, wo dies aber im Zusammenhang mit den besprochenen

klareren fällen nicht unwahrscheinlich genannt werden kann.

2398. Herre ir sult mir des verjehen AI — Herre muget ir

mir des verjehen EGK; vgl. Sun herre muget ir mir sagen 2512

(vgl. auch 3379. 3729). hier und dort spricht die mutter zu

Gregorius. — 3053. In die wilde AI — Gegen der wilde EGK;
vgl. Allez gegen der toilde 2592. — 3201. {Des morgens vil vruo)

Fuoren si dem wilden steine zuo AI — Kerten si dem wilden

{dem EK) steine zno EGK ; vgl. So ich vor tage vischen var Ich

ke'r durch dine liebe dar 2834; dar ist auch 2834 dem sinne

nach dem wilden steine zuo. — 3518. Und mant den vischenden

man Daz er durch got twte AI — Und bat etc. EK; vgl. Den

' es ist hier, wie in allen diesen fällen, fraglich, ob nicht vielleicht

gerade die zweite gruppe das echte bewahrt habe, jedesfalls aber wird

Lachmanns auf E gestützte conjectur für v. 777 durch die la. von EK 793

m.e. sehr wahrscheinlich gemacht, der ungewöhnliche ausdruck gedöz

konnte AI wie F und K zu der wolfeilen änderung in gröz veranlasst haben,

einer änderung, die Jedem einfallen muste. im übrigen schiene mir der

rührende reim gröz -gröz, den AIK bieten, trotz Pauls anm. für Hartm.

schwer glaublich, ein rührender reim aber hat einer Überlieferung, wie sie

uns der Schreiber von E bietet, nie und nimmer zu einer änderung anlass

gegeben.
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(sc. (Jen (ischer) bat der riuwescBre Der herberge durch got 2608,

hier und ilort bittet Gregorius. — 3735. Dehein vröude me (niht A)

geschehen Wan dm niüese ich in sehen AI — Kein {Grözer E) sce/de

me {in er G, nie K, niht E) geschehen etc. EGK vgl. Daz im diu

scBlde geschach Daz er si vor ir ende sach 3699

^

Hierher gehört noch eine stelle, an der in EK zwar keine

reminiscenz an eine andere stelle des Greg, vorliegt, wol aber

eine reminiscenz an eine andre, gebräuchlichere wendung des

vorliegenden gedankens: 3400. Swer umb den sündcere Ute Da

Icese er sich selben mite AI — Swer umb den anderen bite Dd

erlcese er sich selben mite EK vgl. Und erloese sich dd mite Swer

über des andern schulde bite arm. Heinr. 26, Merket, swer vür

den andern bite, Sich selben Iceset er dd mite Freid. 39, 18.

ob die gemeinsame quelle von EK da an die stelle des arm. Heinr.

oder des Freid. dachte, oder an ein bereits geformtes Sprichwort,

bleibt dahingestellt.

Schliefsen sich so die drei hss. EGK viel fester, als dies

bisher für A und I klar wurde, zu einer gruppe zusammen, so

bleibt noch die frage, ob innerhalb dieser dreigliedrigen gruppe

zwei hss. unter einander näher verwanl sind, die gruppierung

AGl— EK, die (wie wir später sehen werden) häufiger und durch

eine gröfsere zahl ausschlaggebender beispiele belegt werden

kann, als die gruppierungen AIK — EG und AEI — GK, bringt

die antwort. bilden nun EK eine Unterabteilung der gruppe

EGK, so werden die Übereinstimmungen, durch welche die beiden

hss. sich AGI gegenüber näher aneinanderfügen, schon deshalb

interessieren, weil aus ihnen hier und da ein schluss Zugewinnen sein

wird, ob wir dort, wo das zeugnis von G fehlt, bei einer differenz

AI — EK in der la. EK eine la. der weiteren oder engeren gruppe

EK zu erblicken haben, es handelt sich jedesmal darum: ist ein

AI— EK identisch mit einem zu supponierenden AI — EGK oder

einem AGI — EK. in ersterem fall hat die la. von EK für die

textkritik immerhin einigen wert, wenn wir auch dem Zeugnisse

der zweiten gruppe nach allem, was bisher gesagt wurde, der Über-

einstimmung von A und I gegenüber nur in bedingten fällen

' dagegen weist die entsprechung : So gchaöl iuch wol, fVand ich iu

vreude künden sol 3738 mit ihrem anschluss an den ausdruck von 3735,

auf den 3738 ja antwortet,' eher auf die richtigkeit von AI, als etwa auf

einen entstehungsgriiud für einen fehler von AI : smlde] vreude.



ÜBERLIEFERUNG DES GREGORIUS 187

vertraueu schenken tlürl'eu, im zweiten fall ist das von EK über-

lieferte ohne alle bedeutuug. die ausbeutung eines hierher zielen-

den gesichlspunctes wurde schon vorweg genommen: ist die la.

von EK aus der la., die AI bietet, durch reminiscenz und an-

gleichung an eine andere stelle des Greg, entstanden , dann ist

EK gleich einem zu supponierenden EGK, freilich gleich einer

falschen la. dieser gruppe.

AGI— EK. a) Vertauschung von formworten: 1341.

din rede AGlp — dm rede EK, ebenso F; 2547. des p — es K,

es des E; 2884. D6 slief er Alp-, Er slief G — Der slief EKp^
2667. (Des scheitern) des in der man {tele) AGp, daz ir man I —
und im der man K, und ir man E ; 2 3 7 7. Vil gröz {grözer G)

jdmer p — Ein gröz j. K, Ein j. E; 2888. Dö Alp, Da G
— Nu); 251. Also GIp, Unde also A — Als; 3563. Wände AGp,

Daz 1 — Dö E, fehlt K, das aber Dö in seiner vorläge wol fand

und nur in einer für diese hs. ganz bezeichnenden weise nach

dem gleichlautenden reimworte dö des voranstehnden v. 3562

weggelassen hat; 2333. doch gar AGp, fehlt I — ouch gar K,

ouch E ^; 1966. oder GIp^ (A ändert) — und EKp'. _ lo + 19 =
262.— b) Weglassung von formworten in EK: 1840. Dd tet

' da EK für Ist joch I v. 3807 Und ist ouch schreiben, aufserdem

AG und I hier auseinandergehn, so ist vielleicht joch gar zu vermuten,

wobei A und G zufällig in dem gleichen fehler zusammenfielen, dass jocli

in solcher syntactischer Verwendung, so oft es nur vorkommt, stets einer

oder der andern hs. zur änderung in doch, och etc. anlass gab, ist bekannt.

» dh. 10 fälle für AGI — EK, 19 für AI — EGK, 26 für AI — EK. man

sieht, die rechnung stimmt hier annähernd genau: 10 + 19 = 26 dh. AGI —
EK -}- AI — EGK ergibt AI — EK. von den unter a) mitgeteilten differenzen

AI — EK sind also ungefähr zwei drittel als differenzen der beiden grofsen

gruppen I und II zu fassen, welche? bestimmtes lässt sich da nie sagen,

aber wahrscheinlich doch diejenigen, welche unter den beispielen für AI —
EGK eine genaue entsprechung finden, dagegen keine entsprechung unter

denen für AGI — EK. ich habe sie bereits anlicipando gleich bei der auf-

zählung (s. 160) durch ein * vor dem zeilencitat hervorgehoben, umgekehrt

wird unter den differenzen AI — EK in EK die engere gruppe EK (^ ß)

dort zu erblicken sein, wo eine entsprechung ganz ausschliefslich unter den

gleichartigen belegen für AGI— EK zu finden ist. diese gegenüberstellungen

von AI — EK habe ich oben dadurch gekennzeichnet, dass ich sie in

[ ] setzte, diese diakritischen zeichen geben nur den versuch einer solchen

Scheidung unter den belegen für AI — EK, und ich widerhole es, dass ein

sicherer schluss da kaum in einem oder dem andern falle (etwa dort, wo
EK gegenüber AI im rechte ist oder auf reminiscenz beruht) möglich ist;
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erz rüterUchen AGIp — Dd tet er etc. EK; 1286. Ze wünsche

Stent dir diniu dinc p, dir fehlt EK; 2652. Unde lobte sin (AG,

des 1, sinen p) got — Unde lobte got (K, den vil guoten got E)
'

;

2432. iuicer muoter und iuxoer tcip pF — iuwer m. und wip;

3181. er ist nü p — er ist; 2856. ns getriben An p — getriben

An; 3124. e fehlt EK; 2363. niht me GIp, nie niht me A — niht

K, nie E; 102. So es . . . lüo? ^fesam AGp — So {Als E) ez . . .

gezam [zam E); 2064. Vil dicke p — Dicke; 2145. uns si rehte

gesach AGp (vgl. Und luogt eigentlich [!] «wf/ ersacA I) — unz
daz si gesach [ersach E). — 1 1 + 6 = 23 ^. — c) Zusatz

von form Worten in EK: 2971. Dö starp . . . Der dd . . . was

Alp — Dö starp er . . . Der dd etc. EK; 1914. er {bat) Bartsch, er

des G, er dö I, er in des Ap — er in EK ; 3178. {waz touc) diu {vart)

Ap-, iu diu 1, unser G — uns diu p'; 1971. Daz er p — So daz

er; 2145. Unz p — Unz daz; 1907. Er wohl ez auch {ouch fehlt

Alp) niemen me sagen; 2454. diu zwei Gp, in zwein A —
OMcA den zwein nü K, omcA zwei nü E. — 7-f- 10 = 14

(resp. 16) 3. — im ganzen erhalte ich als verhältniszahlen 28 -j- 35

= 63 (resp. 65), die rechuung stimmt genau. 3 fälle (gegen

4 EGK, 8 AI) sind hervorstechend, nach 2800 fallen von allen

28 beispielen nur 8 (3 + 3 + 2), darunter keines von den be-

deutenderen.

d) Wechsel der b e z i e h u n g : 2294. Dd erkennet ir ez {ir

icol E, ir denne K di. ir ß) bi, EK bedingt andere logische und syn-

tactische Verknüpfung als AGIp; 2032. Der in (AGIp, Der ir EK)

ze Herren gezceme^; 2449. Wand ich si (AGp, sin EK) baz

aber diese Sternchen und klammern werden wol niemand allzusehr gestört

haben, ich konnte oben bei AI—EK a) 7 beispiele durch Sternchen, 1 durch

klammern hervorheben, für alles andre ergibt sich gar kein anhaltspunct.

' sin wird 2652 durch Der grozen wideraufgenommen und präcisiert,

s. 167 anm.

* das Verhältnis in b) ist also gerade umgekehrt als das in a): zwei

drittel der fälle, die unter b) für AI — EK angeführt wurden, sind solche,

wo EK = /S und AI= *AGI ist. wir haben dort, wo AI gegenüber EK
ein plus von formworten aufweist, in den allermeisten fällen eine auslassung

der gruppe ß vor uns.

3 das Verhältnis also wider so wie unter a). in der mehrzahl der bei-

spiele für plus von formworten in EK, typus AI — EK c), sind differenzen

der gruppen i und ii vorhanden, und selten ist mit bestimmlheit zu sagen, auf

welcher seite formworte zugesetzt oder weggelassen wurden.

* die Übereinstimmung 2018 m AGIp — im EK beruht wol auf zufall,
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verheere Daune ich ar(Ap, ich EK) siis heimlich wcere;

2648. im AGI (falsch, reimt auf sin) — in EKpF; 2571. lehn

gesihe iuch Alp, Ich enweis ob ich iuch yesehe G — Ir (Wan
ir E) gesehet mich EK, Und du gesichst mich F; 1246. daz

laut Daz dd (Ap, Daz G, Da daz E, So daz K; Da F) niemen

ist erkant, Arn.s vorläge stautl zu AG, s. o. s. 153; 1 9 9 6.97. EK
ziehen 1996 {Und M, Er G — Die er K, fehlt E) fälsch-

lich zu 199 5 uiul treunen demgemäfs 1997: Er loeset für £r-

loeset p; 2296. ensle Ap, ste G, stand 1 — stet; 2448. wirde p
— würde; 2457. körnen mcare p — kam {kam diu E) mcere;

825U. m hohem toerde p — m /jö/jen werden. — 1 1 -f- 8 = 1 1
1

;

3 markante fälle, 1 sehr leichter nach 2800.

Die rubrik e) Vertauschung von vollworteu und

g) Eioschub von voll Worten in EK fehlt der gruppierung

AGI — EK gauz: es ergeben sich also die zahlen -f- 6 = 11

und + 2 = 2, alle beispiele dieser gatlung, die oben für

AI — EK gebracht wurden, müssen demnach als differenzen der

beiden gruppen I und II gelten. — f) Auslassung von voll-

worten in EK: 1924. der muotveste AGIp — der veste; 3202.

dem wilden steine zno Alp, dem wilden zuo G — dem steine zuo. —
2 + 2 = 2. — h) Auslassung von verseniuEK: 1915. 16

AGIp (vgl. das man wartet won er körne F), fehlen EK.— 14-0= 52.

da 2019 E ebenfalls im für in schreibt, K aber das richtige in bietet, ander-

seits in E im statt in eine cbaracteristische, öfter als zwanzigmal wider-

kehrende Schreibung ist, die aber auch K hier und da aufweist.

* die rechnung stimmt hier auffallend schlecht; soviel ist aber sicher,

dass unter den betreffenden beispielen für AI — EK die hss. EK meist die

engere gruppe ß repräsentieren werden, ich konnte oben s. 163 nur ein

beispiel in klammer setzen, aber es scheint mir nicht unwahrscheinlich, dass

auch bei den differenzen 2729 und 1173.74, welche letztere zu den aller-

hervorstechendsten gehört, EK = jö ist nach analogie von 2032 AGI — EK und

2571 AGI— EK.

2 die lücken 2496—2500 E und 2497—2500 K {den lip — denlip)

decken sich nicht, und man kann von einem gemeinsamen fehler da nicht

sprechen. — da EGK nirgend eine gemeinsame, sich vollkommen deckende

lücke hat, so werden wir nach analogie zu der lücke, die EK gegenüber

AGIF aufweist, auch alle fünf lücken, die EK gegenüber AI zeigt, als lücken

der engeren gruppe ß aufzufassen haben, es wurde oben s. 171 hervorge-

hoben, dass 3 von den 5 lücken in EK (gegen AI) nach 2800 fallen, und

dies überwiegen der beispiele im letzten tausend hatte uns sonst als ein

characteristicum der hauptgruppe II zu gelten, aber durch das hinzutreten

der sechsten lücke von EK (gegen AGI 1915.16) wird dies Zahlenverhältnis
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— beispiele für Versumslelluug (m) weisen EK gegenüber AGI

keine auf, ebenso wenig wie EGK gegenüber AI. ob also die be-

treffenden difterenzen von AI — EK differenzen der beiden baupt-

gruppen, sind oder die engere gruppe EK (= /:?) erhärten, kann

nicht bestimmt gesagt werden. freiUch, da die beiden beispiele

(AI — EK m) ins letzte tausend verse fallen, gewinnt die erstere

annähme ein wenig an Wahrscheinlichkeit.

i) Praefixe: 2059. rieten p — gerieten. — 14-5 = 9.

fast alle ftille AI — EK i) werden differenzen der hauptgruppen

bedeuten.

k) Formen: 1982. ergienc AGI — ergie EKp; 3575. (disse)

reinen (mannes) AGp, gnoten I — reines. — 2 -|-7 = 8^.

1) Wortstellung: 2887. Do ruofte er AGlpF — Er ruoft

EK; 3407. Ich bmoe I, Ich bin G, Ich bin gesezzen Ap — Ja bnwe

ich K, Ja xcone ich E '-. — 2 + 6 = 9, beide beispiele fallen

nach 2800.

ja erheblich zu gunsten des teiles vor 2800 verschoben, dass die lücken

von EK 5 mal stellen treffen, an denen G zur vergleichung fehlt, und nur

I mal eine stelle, wo G verglichen werden kann, muss eben als zufall hin-

genommen werden, aber eines will ich doch nicht unerwähnt lassen: nicht

nur ist die lücke 1915.16 (EK gegen AGI) die einzige, welche auch durch

die prosaauflösung ausgefüllt wird, sondern sie ist auch (wie unter den 5 oben

s. 163 angeführten nur eine) sehr leicht durch ein abspringen des auges

von Baz er 1915 auf Daz er 1917 zu erklären, das ist einigermalsen mis-

lich, denn es ist so eine zufällige Übereinstimmung in der auslassung dieser

verse in E und K, wenn auch durchaus nicht wahrscheinlich, so doch nicht

ganz unmöglich gemacht, ich sagte, dies sei mislich, weil erst durch die

urgierung dieser letzten lücke die annähme einer engern gruppe EK == /3

zu zweifelloser evidenz erhoben wird, denn ist das fehlen von 1915.16 E

und K nicht nur durch zufall gemeinsam, dann beweisen auch alle fünf andern

lücken von EK zwingend für eine gruppe /Sund nicht für die hauptgruppe II.

1 die heten EK für /idten AI (s. oben s. 164) scheinen für die gruppe

II characteristisch und finden sich auch hauptsächlich nach v. 3000.

2 es scheint mir sehr leicht möglich, dass hier EK die lesart der gruppe

II bedeutet und G, dem ja das vorangehnde reimpaar ganz fehlt, das auch

v. 3404 total verändert und auch sonst hier mit seinem Jc/i bin (für das

offenbar in den text zu setzende Ich Inlwe von Ij ganz abseits steht, nur

zufällig zu AI stimme, dagegen gehört vielleicht noch hierher 2039. // leben

wcer AGIp — Ez wver ir leben E. in K fehlt v. 2039—43, was vielleicht

darauf hinweist, dass die vorläge von K ebenfalls Ez wcer ir leben vor-

fand und dann von Ez wwre 2039 auf Ez wmren 2043 sprang, freilich

hat 2043 nur BE Ez wwren und K mit AI Diz wwren. die übereinstim-
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n) Schreibtehler von EK: 2289. erbiten AGIp — en-

piten E, in bilten K; 2631. Ez wcer ein breit geriute Zuo (Ze K)

(linen (AGl, dienen EK) armen wol betoant; 2887. anderstunt AGp,

aber ze stund 1 — an der stunt E, aber an der steint K. —
3 -1-0 = 7'.

o) Reste: 2077. Nu wdrem niemans also frö AGlp (Arn.

tritt zu AGI, s. s. 153) — D6 wären si alle frö K, Die Herren

wurden alle frö E: mit den gemeinsamen lUcken und 2571 (d)

der die gruppe (i am stärksten markierende fall. — 1+4 = 5.

Darnach scheint mir, besonders nach dem, was oben s. 189

anm. 2 ausgeführt ist, die annähme einer näheren verwantschaft

von EK innerhalb der gruppe EGK geboten, erst fehlerhafte les-

arlen von EK zu urgieren, obvvol dies leicht geschehen konnte

(so bes. d 2032. 1996.97. 2448. 3250. sowie die lücken und

Schreibfehler), ist da nicht nötig, da EGK zweifellos zusammen-

gehören, so ist bei der gruppierung AGl — EK jedesmal von allem

anfang an das echte auf der seite von AGI zu suchen, natürlich

ist die möglichkeit nicht ausgeschlossen , dass die Übereinstim-

mungen von E und K zt. nicht auf verwantschaft, sondern auf

Zufall beruhen, da, wie schon gesagt, ja verwante hss. ebensogut

in fehlem zufällig zusammentreffen können als unverwante. auch

dass in der gruppierung AGI — EK ein oder das andre mal der

Zufall der Übereinstimmung auf der seite von AGI liegt, ist (wenn

dies auch viel seltner der fall sein wird) nicht unmöglich. 2648,

wo AGl gegen den reim im für in EFK bieten, ist ein beispiel

dafür, und ein zweites suchte ich s. 190 anm. 2 zu erklären,

jedoch hat die gruppe EK = ß nicht so energisch in den text

eingegriffen als die gruppe EGK = n. im ganzen konnte ich die

gruppierung AGI — EK 51 mal belegen, die gruppierung AI —
EGK 76 mal (AI — EK 138 mal), von den 51 genannten belegen

bringen 12 markante differenzen (51 : 12 = 4,25), von den 76 be-

legen für AI — EGK aber 25 (76:25 = 3,04), sodass die Ver-

hältnisse in dieser beziehung so gering sind wie die für AI —
EGK vor 2800 (4,5). ein vorwiegen der belege nach 2800

niung von BE aber zeigt, dass zufälliges zusammentreffen hier irgendwo

herschen muss, da kann K ganz gut nur zufällig mit seinem Diz zu AI

stimmen.

' das diese sinnentstellenden Schreibfehler für die gruppe ß characte-

ristisch seien, wurde schon oben s. 175 hervorgehoben.
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wie bei den gruppierungeu AI — EK und AI — EGR findet

bei der gruppierung AGI — EK durchaus nicht statt, von den

51 belegen lallen nur 14 nach 2S00, darunter wider nur 3 der

hervorragenderen.

Das fragment H schien schon Egger und Paul (ausg. s. VII f)

mit A verwant, und Seelisch rechnete es seiner gruppe m (di.

AHl) zu. der angebliche fehler von AH 2256, auf den Paul seine

ansieht von der verwantschaft zwischen A und H wol hauptsäch-

lich stützte, muss freilich heute als die richtige la. gelten, und Pauls

Verzeichnis von stellen, an denen eine minder ansprechende lesart

AH gegen EG steht, schillert heute bunt als AH — EGIK, AHI

— EGK, AHIK — EG und repräsentiert bald gute und bald schlechte

Überlieferung, dennoch werden durch die folgenden Zusammen-

stellungen nur die bereits aus geringerem material erschlossenen

Verhältnisse bestätigt.

AHT — EK. a) Vertauschung von form Wörtern: 2244.

er AHp — der EK; 2208. es Hp, Des I, fehlt A — sm; *1558 des

Hlp — diss K (= Erec 3639 hs.); *2229 Swd p — Da, vgl. AI —
EGK 2560. 3537; *2 195. ouch me Hp (wol richtig), lool I,

fehlt A — rehte EK, vgl. AI—EGK c) 2943. — b) fehlt. —
c) Auslassung v. formw. AHI: *2223. Ich engesach H, Ich

gesach lp\ Und ich gesach A — Ich gesach ouch Ep\ Och geschach

ioch K, vgl. AI— EGK 1386. AHI — EGK 2131; [2262. deheine

frist p — se keiner frist] K — 1 fälle (5 + + 2).

d) Wechsel der b e z i e h u n g : 1559. verzigen Daz ich iht

(AHp, fehlt I, nilit EK) langer etc., vgl. AI — EK 429. 1242.

3215; [1536. Wird ich p — Wurd ich], vgl. AGI— EK 2448;

[1544. Mit sinne AHp — Mit sinnen], vgl. AGI — EK 3250. 2457.

e) Vertauschung von vollwörtern *1557. hulden —
gnaden p; *1552. getriuwen Alp, vil getrinwen H — getrinUchen;

[2164. Jd schiet er niuweUchen (p, nnweliche H, niweclichen A,

nilwlingen I — mynlichen E, minchlichen K) nü Von uns vil vroe-

Ikhen hie]. — f) g) h) fehlen.

i) *Praefixe. 1555. gelrnwe p — trüwe. — k) 1) m) fehlen.

— [n) Schreibfehler: 1 530. me AHlp — nie EK], vgl. AI — EK
1872. — Im ganzen 15 fälle, darunter 4 markante differenzen

(15:4= 3,75).

AHI — EGK. — a) V e r t a u s c h u n g von f o r m w ort e r n

:

1 vgl. AGHl — EK 2112.
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15&9. dinem golde AHIp-— dem golde EGKp*; 2157. sin klage p*

— diu klage p'; 1605. Nu (Hl, Dö A) antwnrt im — Des ant-

wurt im p, vgl. AI — EK 2803; 1584. Nn — Dö p, vgl. AI —
— EGK 2016. 2077. AI — EK 661; 169S. an die stat p- — nf

die stat p'. — b) E i n s c h u b v o n . lo r ni w. A

H

1 : 1 665. Ein starc

(AH, Starkerl) wint in dö wcete AHIp'^— Ein starker wint dö wiete

EGRp*'; 2212. Und bare mich da um etc. AHp — Und bare

mich unz etc.-; 2130. le eine zit HI, Im eine zit A — Eine

2«p, vgl. AI — ER 3578; 1514. Wände AHIp-, fehlt EGKp'.
— c) Auslassung von lormw. AHI: 2131. Die er niemmer

AHIp- — Die er {Die K) ouch niemmer EGKp*, vgl. AHI — EK
2223. — 10 iälle (5 + 4 + 1), darunter 3 markantere ciifferenzeu.

d) e) f) g) h) fehlen. — i) Praefixe: 2218. las p'' = gelas p'.

- k) Formen : 2105. hat p — het (vgl. AI — EK. AI — EGK).—
1) m) n) fehlen. — o) Reste: 2242: Hat dehein loip einen (A,

dikeinen H) tiurern {durer H, tiweren A) man Deswdr daz Idze

ich dne zorn AH — Gewan ie {ich mir E) wip tiurern {tewren G,

trnwen K, ein [== p] trewen E) man Dehein {Deheiyie K, fehlt E)

daz Idze ich {ich weiz got E) dne zorn EGKp, die zweite zeile

fehlt G und gibt p nach AHI; 2256. Daz ich mich doch an im

bewar p- — Daz ich doch sine hulde bewar p' {doch fehlt Gl).

— im ganzen 14 fälle, darunter 5 sehr markante differenzen

(14:5= 2,8).

Mit dem zuletzt angeführten beispiel gewinnt die gruppe ii

auch aus ihren differenzen mit AHI mehr färbe; 2255 f. Wie ich

sin leit ervar Daz ich mich doch an im bewar AHI — Wie ich sin leit

ervar Daz ich doch sine hulde bewar EGK, vgl. Daz ir ez harte wol

ervart Und doch sine hulde bewart 2277. es liegt hier das erste

beispiel der oben s. 183 f besprochenen abweichungen der gruppe ii

vor, welche auf angleichung und reminiscenz an ähnlich lautende

stellen des gedichtes beruhen. H teilt also diese für ii characte-

ristischen fehler nicht, auf andere entsprechungen zwischen den

differenzen AHI — u und AI — ii wurde schon oben, gleich bei

der aufzählung der einzelnen fälle durch Verweisung aufmerksam

' dass I sowie EGK starke?- für stay-e AH gibt, fasse ich bei dem um-

stände, dass I sich sonst in diesem vers deutlich zu AH stellt, als durch

Zufall leicht erklärliche und nicht weiter beachtenswerte Kreuzung.

2 die la. I Und verbare mich dar in Unz etc. (s. oben s. 1661 weist

in gewisser beziehung auch nach AH.

Z. F. D. A. XXXVII. N. F. XXV. 13
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gemacht, dabei suchte ich unter den differenzen AHl — EK
zwischen den laa. von EK= n und EK= ß wider zu scheiden,

besonders den fehler minnediche EK 2164 für niuweUche wollte

ich nicht auf rechnung der gruppe ii setzen, diese ersetzt zwar

oil ein durch AI überliefertes voUworl durch ein anderes, aber

weder haben diese verlauschungen jemals graphische Ursachen,

noch sind sie so ungeschickt wie die in rede stehude abweich ung,

die ich vielleicht besser als unter e) unter n) die beispiele für

auffällige und sinnwidrige Schreibfehler hätte stellen können, solche

Schreibfehler aber wurden schon s. 175 und 191 anm. als für unsere

gruppe ß bezeichnend erkannt, diese gruppe ß tritt natürlich am

reinsten in der gruppierung AGHI — EK zu tage, durch die bei-

spiele dieser gruppierung, die zt. annähme zufälliger Übereinstim-

mung ausschhefsen, wird die anselzung einer gruppe ß ganz evident.

EK ist ja nach dem, was bisher über das hss.-verhältnis im Greg,

erschlossen wurde, einer Überlieferung AGHI gegenüber eo ipso

immer im unrecht.

AGHI — EK: a) Vertauschung von formw,: 2218. Dö

GHIp, Sök — Als EK; 2154. Nu p — Dö K, Dd E, vgl. AI — EK
661 und anm., umgekehrt AGI — EK 2888; 1687. Des nam
si . . . wunder Von wanne p — ISii {Dö E) nam si etc.,

vgl. AGI — EK b) 1914. 2652. AI — EK b) 3609; 1572. in p

— an. — b) Auslassung von formw. in EK: 2153. al

der AGHlp — aller EK; 2126. iu nü AGIp, nü II — iu {ich

da K, es euch hy auch E), vgl. AI — EK 3308. AGI — EK 3181

;

2112. ze ungemache p — ungemache; 2235. niht mere . . . Wan
AGHp — niht . . . Wan, vgl. AI — EK 509. AGI — EK 2363.

— c) Einschub von formw. in EK^: 2255. daz AGHIp —
also . . .daz EK (s. Arn. 78, 146), vgl. AI — EK 743. AGI — EK
1971. — d) Beziehung: \hi)%. tuot ezmanegeme schaden kG]Mp
— tuot ez manigen {mege K, manigen groszen E) seh. EK. —
e) f ) fehlen. — g) Einschub von vollvv. in EK: 1 666. in

stwte p, in dö stcpte AI, in harte stcete H, vil unstcete G —
in lange {langer K) stcete EK, vgl. do fuer er lang auf dem

Wasser und schluegen in etc. F. — h) i) k) I) m) fehlen. —

1 wider sehen wir, wie schon oben bei der aufzählung der diflerenzen

AGI — EK (s. bes. s. 188 anm.), dass die gruppe /S mehr lücken als ausätze

von formw. aufweist.
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ii) Schreibfehler^- 2242. tiurern p, dürer H, tiweren A,

tewren G — trüwen K, trewen E. — o) Reste: 1627. Ouwe
lieber herre AGHIp (gleichlautend mit v. 1607)2 — Gregorius
sprach herre EK (gleichlautend mit v. 1307 und 1503). —
im ganzen 13 fälle, darunter 4 markantere beispiele (13:4= 3,25)3.

Dort, wo 1 zur vergleichung fehlte, konnte ich wol annehmen,

dass AH mit aller Wahrscheinlichkeit die la. AHI repräsentiere,

da 1, wo es vergleichbar ist, sehr viel häufiger zu AH als zu

EGK steht, einen sicheren fehler, den AHI teilten, könnte ich

unter den angeführten beispielen nicht namhaft macheu. v. 1558 f

(AHI: luwern hulden si genigen Und des mit hulden verzigen —
EK luwern gnaden . . . Und diss etc.) könnte man vermuten, dass

die nahe widerholung von hulden auf einen fehler von AHI

zurückgehe, wobei hulden nach einer bei allen Schreibern zu

beobachtenden manier zu fehlen aus dem v. 1559 in den voran-

gehnden vers herübergenommeu wäre, aber dass K v. 1559 (E

fehlt zur vergleichung) diss für des AHI schreibt, lässt auch eine

andere auffassung dieser diß'erenzen möglich erscheinen, es wurde

oben gezeigt, dass die laa. der ii gruppe durch den Wortlaut

anderer, ähnlich gebauter stellen des Greg, beeinflusst wurden,

vielleicht aber nicht nur des Greg.; einmal schon (s. 186) schien

eine solche beeintlussung von ii durch eine stelle eines andern

gedichtes, uzw. des arm. Heinr., wahrscheinlich, nun heifst es

im Erec 3638 1 luwern gnaden si genigen Und diss {des Haupt,

aber ditz hs.) mit hulde ver'zigen. das diss der hs. K des Greg,

erhält so eine gewisse bedeutung, und es ist nicht ausgeschlossen,

dass in der la. EK eine auf reminiscenz beruhende änderung

der gruppe ii vorliege, zur la. von AHI tritt überdies noch ein

indirectes Zeugnis. VVetzel bildet am schluss seiner Margareta

v. 117211 diesen Hartmaunschen ausdruck nach und gibt: Hie

(= Greg. hs. E, Ditz AHIK) sol der rede ein ende wesen (= Greg.

1557). luwern hulden si genigen (= Greg. 1558 AHll); freilich

fährt er fort: Und daz ir gnaden unverzigen Sit etc. dabei will

* characteristisch für ß'.

^ auch I fand in seiner vorläge den text von AGH, was seine lücke

von V. 1607 bis v. 1628 beweist.

^ dagegen bietet die combination AHIK —EG nur 5, die combination

AEHl — CK nur 10 wenig liervorslechende fälle, nirgend eine so starke diffe-

renz als die oben zuletzt angeführte.

13*
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ich aber nicht luierwähut lassen, dass manches auch gegen che

zuletzt vorgetragene auffassung des laa.-verhältnisses in v. 1558

spricht, eine beeinflussung der gruppe ii durch den Erec wird

sich sonst, wie ich glaube, nicht erweisen lassen, und sichere

beispiele für derartige reminiscenz-laa. von ii finden sich auch

erst gegen schluss des gedichtes, das erste v. 2256. — ob die la.

AH (I fehlt) 2242 (s. oben AHI — EGK unter o)würklich schlechter

sei, als die von Paul in den texl gesetzte la. von EGK, scheint

mir durchaus nicht ausgemacht, auch hier ist der ausdruck

von II Gewan ie uip tinrern man gegenüber AH Hat dehein wip

einn (A, dikemen H) tinrern man dadurch verdächtig, dass er

sich an eine reihe ähnlicher Wendungen eng anschliefst, ich ver-

weise nur auf Greg. 2462 {der schceniste man Den wip ie ze

sun gewan). 701; Er. 1625. 4667. 5352 (Der aller liebeste man

Den ie wip gewan). 6045; Iw. 2569. 6976. 1315 udgl. derlei

mag unter umständen den laa. anderer hss. im äuge der kritik

zur stütze dienen, laa. unserer ii hss.-gruppe dient es gewis nicht

zur empfehlungi. jedesfalls repräsentiert K am reinsten den text

von II, da Deheine {= Deheinen'i, = Deheiniul) 2243 in AH
seine beslätigung findet, E liefs es der ungewöhnlichen, aber

doch durchaus mhd. Wortstellung halber aus, und verlängerte den

zu kurzen vers, indem es weizgot nach ich einschob, dieses loeiz-

got entspricht gewis nicht dem Deswdr von AH (dafür schreibt

E stets Zwar, Dicz mals oder Für war), sondern stammt aus der

folgenden zeile Wand ern wart weizgot nie {wcerlich nie E) gehorn

2244. — nur v. 1605 (a) scheint mir AHI gegenüber EGK,

denen auch Pauls text folgt, unrecht zu haben, diese la. von

AHI erweckt m.e. ebensowenig vertrauen als die s. 179 angeführten

wortumstellungeu von AI, denen sie vollkommen entspricht, wie

dem auch sei ; hob sich schon die gruppe AI nicht so ganz klar

und entschieden ab wie die gruppe EGK, so ist eine gruppe AHI

auf grund des oben beigebrachten materials ebenfalls nicht als

ausgemachte sache zu proclamiereu. nur das negative resultat,

dass H zur gruppe ii nicht gehört, ist nach dem ausgeführten

' ich verweise auf eine äliniiche anlehnung allgemeiner natur, ohne

bestimmte reminiscenz, die sich EGK zu schulden kommen lässt. v. 3016

gibt EGK Daz machete für Daz meind AI, und ich brauche da nicht erst

besondere stellen (wie etwa Iw. 788. 3328) zu eitleren, um meine auffassung

zu erklären.
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wol sicher, aber vielleicht ist auf anderem wege ein positiveres

ergebnis zu erreichen, ob H nun zu einer gruppe AI in ver-

wantschaftlicher beziehung steht oder nicht, so wird doch überall

dort, wo eine dieser drei hss. mit der durch ii (EK oder EGK)
gebotenen la. übereinstimmt, organische Verhältnisse vorausgesetzt,

der echte text in der Übereinstimmung zu erblicken sein, die

la. der beiden diesem echten texte widersprechenden hss. reprä-

sentiert dann einen gemeinsamen lehler. dabei ist eine bemäng-

lung dieser lesarl aus inneren gründen zur enlscheidung nicht

mehr nötig, drei gruppierungen sind möglich: AH — 1 + n,

AI — H -f- II und Hl — A + ii. dass sich alle drei gruppierungen

unter den Varianten des Greg, tatsächlich finden werden, muss

jeder, der die Überlieferung mhd. gedichte kennt, von vornherein

erwarten, es fragt sich nur, bei welcher der gruppierungen wir

mit der erklärung der fehlerhaften Übereinstimmungen durch zufall

am schlechtesten auskommen, einen teil der differenzen dieser

gruppierung dürfen wir dann auf verwantschaft der abweichenden

hss. zurückführen, diese verwantschalt freilich wird nur dann

zweifellos werden, wenn unter den fehlem der beiden in frage

kommenden hss. solche sind, die das spielen des zufalls aus-

schliefsen. die la. der beiden in engerer verwantschaft slehnden

hss. hat der Übereinstimmung einer hs. mit n gegenüber für die

textkritik gar keinen wert', bei zweien von den obengenannten

gruppierungen aber hatte der zufall seine liand im spiele, da

ist es nicht von anfang an ausgemacht, auf welcher seite die

echte Überlieferung zu suchen sei. in der nicht auf verwant-

schaft beruhenden gruppierung HI — A + ii kann entweder eine

abweichung von II mit einer von I oder eine abweichung von

A mit einer von ii zufällig zusammengetroffen sein, bringen

innere gründe da keine eutscheidung, so sind im allgemeinen

hauptsächlich zwei gesichtspuncte entscheidend, je gröfser die

anzahl der einzelfehler der einzelnen hss. ist, desto zahlreicher

1 ich will gleich constatieren, dass auch hier, bei anscheinend klaren

Verhältnissen, eine absolute Sicherheit der''textherstellung nicht zu gewinnen

ist. denn zb. verwantschaft von A und H vorausgesetzt, kann es unter den

dififerenzen von AH— I + n ebenso gut zufällig übereinstimmende abweichun-

gen von I und von ii geben, als doch gewis unter den differenzen von HI

—

A + II solche zufällige Übereinstimmungen von A und ii notwendig zuge-

geben werden müssen, dann aber kann AH die la. i und die la. i den rich-

tigen text bedeuten.



198 ÜBERLIEFERUNG DES GREGORIUS

sind auch die mö^lichkeiten für das eingreileu des zut'alls. liier

also gewinnt die gute einer hs. erst ihre volle hedeutnng, und

es Nvird auch von allem anfang an ein präjudiz geschalten zu

gunslen der Übereinstimmung von gruppe (hier ii) und nicht

verwanter einzelhs. (hier A), da die den hss. der gruppe gemein-

same multerhs. (wie schon oben s. 180 anm. einmal gesagt wurde)

vom echten text doch stets viel seltener abwich, als jede der auf

uns gekommenen einzelhss. von einem zweiten gesichtspuncte,

den man sich freilich nie ohne vorsieht wählen darf, wird

man sich folgende alternative stellen: welche der beiden Über-

einstimmungen, die rechts oder die links, lässt sich als fehler

gefasst durch zufall leichter erklären? dadurch gewinnt erst die

sichere erschliefsung der hss.-verhältuisse ihren hauptwert, dass

wir öfter sagen können: bei dieser oder jener varianteugruppie-

rung muss der zufall mitgewürkt haben, die heranziehung des

Zufalls zur erklärung der differenz ist aber nur möglich, wenn

wir auf dieser, wenn wir auf jener seile die echte la. constatieren.

ich will noch einmal darauf hinweisen, dass für so apodiktische

urteile viel vorsieht notwendig ist. ich habe gleich hier, das erste mal,

wo meine Untersuchung gezwungen war, das schwer zu greifende

argument des zufalls zu handhaben, diese theoretischen auseiuander-

setzungen gegeben, obwol sie erst in den späteren abschnitten der

arbeit ihre anwendung finden und exemplificiert werden sollen, dazu

bieten die folgenden geringen materialien nur wenig gelegenheit.

AH — EIK, AH — EGIK: a) Vertauschung von

formw. : 1572. in die haut AHp' — in {an Eli) sin {sine EG\\f)

hant EGlKp^'; 2159. Zuo ir vrouwen AH — Zuo der vronwen

EGlKp2; 2196. ichs Ap, ich iz H — ich sin EIK. — b) Zusatz
von formw. in AH: 1595 f. marke Die hau wir k]\ — marke

Hdn (Kl, Hab G, Habe Ep) wir EGIKp-*. — c) Auslassung
von formw. in AH: 2187. Sich Ap, Sich nn il* — Sich s6

* I ersetzt aucli sonst oft den artikel durcli das possessiv sin, so 154.

1123. 1818. 2151. 3137. 3454, es stimmt liier also I und ii wol nur zufällig.

^ da I sehr häufig gerade //• (nie sin, dm etc.) durch den artikel er-

setzt, mag hier I und ii wol zufällig stimmen.

» da I sehr häufig (s. 1994. 3066. 3237. 3691. — 58. 691. 2262. —
515.— 2557. 3063) das ein subst. an der spitze des verses wideraufnehmende

demonstr. selbständig auslässl, so stimmt auch hier wol 1 zufällig zu ii.

* nu entspricht nicht dem so EK, denn H gibt niemals so für 7m, da-

gegen sehr häufig den einschub von mi: 1577. 2160 uö.
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EK, So V; 1583. e GlKp, dar vor E, fehlt AH2; 2137. mere
. . . sere H, sere . . . mere A — iemer mere . . . s^re

EGIKp. — d) CoDstruction: 2262. versteige er mich p —
versw. er mir EIK3. — e) Vert auschu n g von vollw.: 1551.

knappen AHp — knehte EIKF, servi Arn.; 1562. Ich

hcere wol AH — Ich sihe icol EGIKpF. — f) g) h) i) fehlen.

— k) Formen: 1665. Ein starc wint p* — Ein starker loint

EGlKp'^; 2228. beherzten A, herzeten II — geherzen BIKp, herzen-

haften E. — in den meisten fällen kann AH auch die gute la.

repräsentieren, fast in allen leichterer natur, so 1572. 2159.

2196. 1595. 2262. 1665, wo dann eben I zufällig mit der la. der

gruppe II stimmt. 1583 wird der fehler von AH wol durch Zu-

fall beiden hss. gemeinsam sein, es bleiben c) 2187. 2137 (wo

aber A und H sich nicht vollständig decken, und die auslassuug

von iemer in A eine folge der Umstellung der reimworte in dieser

hs. sein mag), vor allem aber e) 1551' und 1562, wo, da eine zu-

fällige iibereinstimnuiug von EGK mit 1 und F (1551 scheint

auch Arn. nach EIKF zu weisen) schwer möglich ist, eine ei-

klärung der differenz durch verwantschaft von A und H nahe-

gelegt wird, in diesen vier fällen ist AH für den text wertlos.

AI — EHR, AI— EGHK: a) Ver tausch ung von form w.:

1 680. darzno gdhen AI — dort zno {dort hin zuo mE) gähen EGHKp.
— b) fehlt. — c) Auslassuug von formw. inAl: lb\ö. Wie

möhte ej-z (p, er es HR, es daz E — er AI) baz gewenden^; 2276.

Nu rate ich AI — Nu rate ich tu {ich iu nn R) EGHRp. — d) e) f)'^

* I geht diesem Sich', aucli 1131 und 2177 aus dem wege und lässt

es wie hier auch 2084 einfach aus.

2 A lässt gegen HEGIK auch 1671 e aus, ebenso 1251 gegen EGIK;

dass AH in ihrem fehler nur zufällig zusammenstimmen, scheint mir daher

nicht ausgeschlossen.

3 da AH hier jedesfalls vorzuziehen, ist die zufällige Übereinstimmung

auch hier auf seiten von EIK.

^ dass I hier nur zufällig mit EGK geht, habe ich schon oben s. 193

anm. 1 hervorgehoben.

* zusetzung und auslassung des zweiten von zwei auf einander folgen-

den pronominibus sind in allen hss. so häufig, dass eine zufälhge Überein-

stimmung von A mit 1 oder H mit ii gleich gut möglich ist.

^ 166S halte ich sturmweter A für die richtige la., dahin weist deut-

lich stürm wint in 1, und auch der fehler in G stui'ni wart er bleibt nicht ohne

bedeutung, selbst wenn der satz durch einen zweiten auf graphische Ursachen

zurückgehnden fehler 1667 Und fuort in für Und wurden wider in Ordnung

gebraciit werden sollte, dass H sturmeim stnrm weter hnü%X viXiA in diesem
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g) li) i) k) fehlen. — 1) Wor tstelJ u ii g: 2185. nit anders Alp —
anders «?7jf EHK'; 2264. Wider sinen willen ze M)?ase/i Alp^ Wider

in ze wizzende B — Ze icizzen wider sinen willen {hulden H) EHKp*.

— m) n) fehlen. — o) Reste: 1645 f. Sicie sere si gescheiden

diii tugent Alter unde jugent A, Swie küm schieden si die tugent

Daz alter und die jugent 1 — Sioie sere si gescheiden diu tugent

Under alter und under jugent EKp, 5c/! «er schieden si die tugent

Under alter und jugent H. — das letzte beispiel, das zur an-

nähme einer verwantschaftlichen beziehiing zwischen A und 1 zu

drängen scheint, erledigt sich leicht, richtig ist jedesfalls Swie

sere si gescheiden diu {diu wird von Lachmann gestrichen, eine

sehr ansprechende conjecturi) tugent Under alter unde (oder und

under) jugent. die fehler von A und I (v. 1646 Daz . . . die I,

fehlt A) decken sich nicht ganz und können schon darum ihr

gemeinsames nur dem zufall verdanken , weil in der ersten zeile

widerum H und 1 näher zusammen zu stehn scheinen, hier

wie dort wird die Selbständigkeit der beiden laa. durch ihre teil-

weise Verschiedenheit (1645 Sioie sere] Schier H, Swie kum 1) und

durch den gegensatz, in welchem sich AI zu Hl und Hl zu AI

belindet, dargetan, selbst wenn wir uns mit der annähme einer

verwantschaft von AI (oder Hl) durchdrücken wollten, wäre eine

ebenso starke auf zufall beruhende Übereinstimmung von Hl (oder

AI) notwendig, das nimmt diesem beispiele nach beiden rich-

tungen alle beweiskraft. ganz ähnlich steht es um die differenz

in der Wortstellung zwischen AI und EHK v. 2264. da hier B

mit AI stimmt, B aber sonst deutlich zur gruppe ii gehurt, was

später noch deutlich werden wird, so hat es keinen sinn, eine

verwantschaft von AI gegen H anzunehmen, da wir dadurch der

annähme eines zufalls der Übereinstimmung in einer starken ab-

weichung nicht entgehn. freilich ist hier schwer zu sagen , ob

AI -f- B oder EK + H das echte bewahrt haben, was sonst oben

fehler zufällig mit der lesait der gruppe ß (vgl. ynuot veste] veste ß 1924)

zusammenfällt, kann umsowenigcr auffallen, als auch G und I an diesem

worte (vielleicht aus metrischen gründen) anslofs genommen haben, aber

selbst wenn man stürme mit EHK lesen und G.s fehler nicht aus der les-

art von A erklären will, so bedeutet stürm weter A und stürm wint I ja

keinen gemeinsamen fehler.

* da A auch 126 ganz analog niht anders für anders niht EGK (I

ändert) überliefert, mag hier A und 1 wol nur zufällig stimmen, ähnliche

fehler von A, wie 'IIA.'^. nie weizgot \m weizgot nie; 2171. niht ze weinen

für ze loeinen nihl\ 1170. niene in für in niene sind auch zu vergleichen.
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noch augelülirt wurde, ist durcliaus uichl geeignet, eine engere

verwanlschaft zwischen A und I wahrscheinhch zu machen ; die

vier Zt. ganz schwachen differenzen lassen sich leicht als zufällige

Übereinstimmungen von A und I fassen.

AER — HI, AEGK— . HI: a) Vertauschung von

form w. : 1 520. Für AERp — Vor HI i. — h) Auslassung von

lormw. in HI: 21S6. ich iu so AEKp — ich so H, ich 1-. —
c) Eiuschub von formw. in HI: 1515. manegen enden AEp

(wol richtig), an manegen enden R — in manegen enden HP. —
(i) Beziehung: 1526. J)az diu scelde von mir ßiuhet AEp,

Diu scelde vor vliuhet K — Daz mich diu scelde fliuhet

HH; 2104. nihtes me're AERp — niht mere Hl; 1524. Die hiiobe

die AR (I fehlt) — Die hiioben die HI. — i) Praefixe: 1516.

gewenden AERp — bewenden HI; 2192. enhilt ERp, hilt A —
enverhilt H, verhilt V"". — da der gemeinsame fehler von HI

1645 (s. AI — EHR, o) sich, wie oben gezeigt wurde, zur ur-

gierung einer verwanlschaft von H und I als unzureichend er-

wiesen hat und auf zufall zurückgeführt werden muss, so bleibt

nur 6ine etwas markantere abweichung von der Überlieferung

' beweist nichts, da H.s dialect vor für für fordert, vgl. vor H = für

AEGIK 1505.

2 die lücken von H und 1 decken sich nicht.

^ dass auch K die praep. einschiebt, nur an für in HI, zeigt, wie nahe

die annähme einer zufälligen Übereinstimmung von H und I liegt.

* in K fehlt zum mindesten ein wort zu anfang des verses, wie ja

diese hs. sehr häufig das erste oder die zwei ersten worte der zeilen aus-

lässt (die beispiele folgen im nächsten abschnitte), da nun K wider alle

hss. das persönliche object auslässt, zu anfang des verses aber sicher eim-

iücke hat, so scheint wol die annähme geboten, dass dieselbe lücke auch

das fehlende mir oder mich begreift, mit einem worte, dass die nach K zu

reconstruierende textgestalt des verses mit einer combination der laa. von

AE und Hl lautete: Dax, mich diu scelde vor fliuhet. und dies scheint mir

jedesfalls auch der echte text, welcher für das Verhältnis der laa. an dieser

stelle, den fehler von AE wie den fehler von Hl, am leichtesten eine er-

klärung zulässt. die Schreiber nahmen an der ungewöhnlichen construction

aiistofs, welche aber durchaus nicht sprachwidrig ist. so gut man sagen

konnte die Hute dar vliehen arm. Heinr. 260, so gut konnte man auch

sagen mich vor vliehen. Vor vliehen absolut gebraucht Hartm. im Iw.

1123. dass durch unsere textherstellung das bild von dem voraus fliehen-

den glücke und dem nachjagenden (1529. 1532) Gregorius an schärfe ge-

winnt, ist klar.

* vgl. 2262. hcele\ verswige H; 594. ze helne] verholn I; 2212. bare]

verbarc 1.
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übrig, wo H mit I zusammen geht, stellt man aber dort (v. 1526),

wie in der anmerkung ausgeführt wurde, den echten text mit

hilfe von K als Das mich diu Saelde vor vlinhet her, so kann

man den gemeinsamen fehler von HI um so leichter durch zu-

fällige Übereinstimmung erklären, als AE , welche durch ihre

änderung derselben wendung ausweichen wie HI, ja ebenfalls,

nur nach der andern seite bin , einen gemeinsamen fehler bieten,

ohne vervvant zu sein, die richtigkeit meiner textreconstruction

vorausgesetzt, musten die Schreiber, wenn sie an der construc-

tion einmal anstofs nahmen, notwendig entweder auf die la. AE

oder auf die la. HI verfallen, da sich die sonst aufgeführten

differenzen wol alle leicht durch die annähme von fehlem, die

H und I zufällig teilen, erklären lassen, so wird uns einzig und

allein eine engere verwantschaft von A und H» wahrscheinlich

dünken, sind aber AH gegen I untereinander in näherer beziehuug,

so gelten alle für eine gruppe AI beigebrachten und im folgenden

noch zu vermehrenden argumeute auch für eine gruppe AHI.

Wie Paul und Seelisch das Iragm. H schon ganz richtig mit

A und AI in eine gruppe stellten, so erkannten sie auch die ver-

wantschaft des fragments C mit E. leider fällt C in eine lücke

von G, so dass diese wichtige hs. zur kläruug der Verhältnisse,

soweit C in betracht kommt, nirgend herangezogen werden kann.

AI — CEK : a) V e r t a u s c b u n g V n f r m w. : 926. Daz er

AlpV— Da mite er [man C) CEK, Das er . . . damit F; *882. die

drie p — dise drie CK, drie E, tres hi viri Arn., vgl. AI — EGK
2925. AI — EK 1754. 1804. 1813. AHI — EK 1558; *1133.

hi jenem se Ap, M dem se I — bi {nf C) einem se CK, E unver-

gleichbar, s. AI — EGK 3244; *1 079.80. swd . . . swd p — da . .

.

dd, vgl. AI — EGK 2560. 3537. AHI— EK 2229 ; 1 9 5. .. 1 1 5.

Dehein man . . . Dehein jungelinc p^ = Ein kint . . . Ein

jungelinc; 1038. Onch wart p — D6 {Nu C) wart, vgl. AI — EK
2003. — b) fehlt. — c) Einschub von formw. in CEK: 1096.

yebrast im {im ouch I) niht — gebrast an im (pK, an im ouch E,

ouch an im C) niht p. — d) Boziebung: *823. Und also si

{D6 si 1)2 körnen an daz stat, Der abbet etc. p"^ — Und also

{alsiis K, als E) kamen an daz stat. Der abbet etc. p', dazu tritt

' das liauptgewiclil liegt auf den AH gemeinsamen fehlem: 2137.

1551. 1562.

^ I lässt das den nebensatz einleitende Und fast regelmäfsig aus.
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Arn. und F; *9U1. der arm — der ermer p, dazu Iritt Arn. und

das Iranz. gedieht. — e) * Vertäu schun g von voll w.: ^21. rede

AI]»- — vische p', de piscibm Arn., s. auch oben d) 823; 1039.

gesenftet p- — gebezzert p* {gebezzert stammt aus v. 1042);

109 5. Dehein man ze lobene Ap, Dehein lop ie man 1
—

Ein kint {Einem kinde C) ze lobene CK, auch E hat ein kint

stellt es aber in den v. 1094 {kint stammt aus v, 1098). — f) g)

li) i) fehlen. — k) Formen: 949. ein scelic leben AI — ein

swUgez {scelgez K) leben CEKp; 959. ein so schaene kint Alp

— ein s6 {also EK) schcenez kint CEK; 1111. ein riche

laut p — ein richez {grözez C?) laut, vgl. AI — EK 2549. —
1) Wortstellung: 1086. Des enwart er nie Alp — Er

tonrt nie{niemer EK) CEK (vielleicht angleichuug an die Um-

gebung: Em tet niht 1084, Er suochte 1088); 1123. Als diu {sin 1)

muoler daz vernam \r — Alz daz {diz K) diu muoter vernam p'. —
ni) n) fehlen. — o) Reste: 1 1 34. Wemir armer wemir we I,

Si sprach wemir armer we A — We mir {mir vil E) armemoibe
10 e CEKp, E zieht das zweite we zur folgenden zeile. — im ganzen

IS differenzen, darunter 6 marliantere fälle (18 : 6= 3).

Dass C zur gruppe ii gehört, ist ganz deutlich, ich habe

sogleich bei der aufzähluug einige analogien der difTereuzen AI

— CEK mit den bisher bekannt gewordenen diflVrenzen von i

und n kenntlich gemacht, ebenso wurde gleich angedeutet, dass

1039 und 1095 (vertauschung von voihvorten) die la. CEK falsch

ist und dadurch entstand, dass ein wort durch das synonymon

ersetzt wurde, welches in einem der unmittelbar folgenden verse

den ausdruck variieren sollte, vielleicht ist auch 1086 (1) die

la. CEK so zu erklären, wir haben hier jene art der auf au-

gleichuug beruhenden fehler vor uns, die für die gruppe n be-

sonders in der ersten hälfte des Greg, öfter nachweisbar war,

aber auch der gruppe i nicht ganz fremd ist (s. s. 185) —
auch 1134 (o) liegt ein CEK gemeinsamer fehler vor. die

richtige la. ist jedesfalls We mir armer we. dieser vers schien

sowol A und I als auch der quelle von CEK zu kurz, während aber

A und 1 jedes selbständig den vers zu dehnen trachten und da-

durch die ursprüngliche la. noch leicht durchblicken lassen, geben

CEK übereinstimmend armen wibe statt armer, sowol dieser fehler

wie die vorhererwähnten liefsen sich nur schwer durch zufällige

Übereinstimmung erklären.
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Die griippe i (= AHI) wurde tlurcli die bisher aufgeführten

difTereuzen mit ii schon öfter vvahrscheinHch, aber die ihr auf

rechnung gesetzten fehler liefsen teils die niöglichkeit einer blofs

zufälligen Übereinstimmung von A und 1, teils die auffassung als

weniger ansprechende, aber doch vielleicht echte Überlieferung

nicht ganz und gar ausgeschlossen erscheinen, unter den oben

genannten differenzeu von AI und GEK findet sich nun aber ein

solcher sicherer, gewis nicht auf zufall beruhender gemeinsamer

fehler von AI, wodurch die annähme einer gruppe i zweifellos

wird. 821 (e) Er sprach: nü Idl die vische (CEK, die rede AI)

wesen gibt CEK den originellen und einzig passenden lext. denn

da die fischer v. 815 ff auf die frage des abts, ob sie etwas ge-

fangen hätten, nur antworten: 'lieber herr, wir haben uns zu

weit hinausgewagt und sind nur mit knapper not dem tode ent-

gangen', so könnte in der Widerrede des abts m\ Idt die rede

wesen (nach AI) die rede kaum synonym mit die vische (nach CEK)

gefasst werden, sondern müste auf die eben erwähnten gefahren

bezogen werden, was aber zu dem nun folgenden Got lob ich daz

ir Sit genesen nicht den notwendigen gegensatz bietet. AI bieten

die verflachende la., eine reminiscenz an hundert Idt die rede wesen,

<iie der Schreiber der quelle von i sonst gelesen oder geschrieben

hatte, dieser fehler kann den beiden hss. kaum durch zufall ge-

meinsam sein, besonders da gleichsam wie im Zusammenhang mit

ihm dieselben hss. durch den einschub von si 823 die rede des abts

schon mit 822 schliefsen und 823 mit dem folgenden vers ver-

knüpfen, die Unrichtigkeit von AI v. 821 und 823 wird zum

überfluss auch durch die Überlieferung bewiesen, die quelle

Arnolds gehörte, wie oben s. 184 uö. klar zu tage trat, nicht zur

gruppe II. nun tritt aber der lateinische text hier ganz deutlich

zu CEK \ w^ir haben also in der la. vische {de jmcibus) — Und

also komen die Übereinstimmung zweier sicher unverwanter hss.

(Lii)2, also den echten text zu erblicken, so würkt hier die

ateinische Übersetzung zur erkenntnis des ursprünglichen nicht

unerheblich mit. A und 1 teilen gegenüber CEK noch einen

* s. Seegers aao. s. 18 f und oben s. 151 und anm.

2 die noch übrig bleibende niöglichkeit einer weiteren verwantschaft

von L mit ii wird aber auch durch gar nichts empfohlen, die Überein-

stimmung mit einer so ansprechenden la. von CEK, wie die oben besprochene,

wird uns diese möglichkeit nicht näher rücken.
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fehler, freilich ist die diüerenz nicht selir bedeutend, v. 901 wird

der arm AI gegen der ärmer CEK durch die autorität des franz.

gedichts als falsch erwiesen, wider tritt hier Arnold deutlich auf

die Seite der richtigen la. so werden wir auch 882 (a) gegen

AI der durch Arnold bestätigten, la. von CK folgen und einen

AI gemeinsamen fehler constatieren. v. 1133 (a) gibt CK über-

einstimmend einem für jenem A und dem I, einem kritischen

texte wird sich vvol hauptsächlich der Verschiedenheit von A und

I halber die durch CK(E) gebotene la. empfehlen; von einem AI

gemeinsamen fehler kann da freilich nicht die rede sein.

Es fragt sich nun weiter, ob C mit EK zur gruppe ß ge-

hört, oder ob sich EK gegen C sowie gegen G näher zusammen-

schliefsen. da kein vers, den C überliefert, auch in G auf uns

gekommen ist, können wir durch eine gruppierung AGi — CEK,

resp. AGCI — EK die antwort auf diese frage nicht erwarten,

diese antwort wird durch eine andere gruppierung gegeben : die

ditTerenzen AEI— CK lassen keinen zweifei darüber aufkommen,

dass sich C und K in einem engereu verwantschaftsverhältnis

befinden, C mithin mit K zu einer Unterabteilung der gruppe /?,

welche ich /i' nennen will, gehört.

AEI — CK: a) Ve r t a u s c h u n g v n f r m w. : 938. an den

arm AEIp — an sinen arm CK; 843. 937. Do p — Als; 898.

Niwan A, Nur E, Nti I — Wan p ; 857. nf AElp — an C, in

K. — b) We g 1 a s s u n g von form w. in CK: 1 093. nach sinem

{sim p, siner E) loerde AEIp — nach werde; 950. Und AEIp,

fehlt CK; 900. Vil gnoter fuoge p — Gnoter fnoge; 931. Vil

lool p — Wol. — c) Eins ch üb von formw. in CK: 915.

{Daz si ez trüegen . . .) Und man . . . bcete AEIp — Und daz

{Daz K) man . . . bcete CK; 861 f. sellscene gewinne: Ein kint

AEIp — seltscene gewinne {dinge K) Und ein kint CK; 9 5 7.

ersach EIp, gesach A — rehte ersach K, re . . . C (C

schreibt niemals re- für er-!). — d) Beziehung: 1107. Daz
man niht mähte Geprisen sin geslähte AEIp — Daz
man niht mähte {m. fehlt K, ... echte C) Geprisen {Ge-

wizzen C) sin geslähte CK; 1126. In grozen unsiten p — In

grözem nnsite. — e) Vertauschung von vollw.: 907. daz
kint AEIp — daz C, es K (K gibt mit E auch 903 ez für

daz ACI); 1045. ungewizzen AEp, niht gar wise I —
fürwitze. — f) Auslassung von vollw. in CK: 85 . Do



206 ÜBERLIEFERUNG DES GREGORIÜS

sach er ligen dar inne AElp — Da (So C) sack er dar inne

CK. — g) h) fehleü. — i) Praefixe: 865. Geßrhten AEIp —
Vürhten C, {Niht en-) fürhtent K. — k) Formeu: 1100. ge-

schaffet AEp, gemeistert I — geschaffen CK. — 1) Worts te 1 1 u iig:

857. Nu (Do E) hiez erz AEIp — Er hiez ez CK;

969 ... 71. So loil ich dich iemer hdn . . , Vil gerne an

mines kindes stat p — S6 wil ich dich vil gerne hdn . . .

Iemer etc. CK, ähnlicli F; 102 7. wart geirret p — ge-

irret wart. — m) d) fehlen. — o) Reste: 90 8. {alsus

lüge . . .) Daz ez im wcere komen AEIp — Daz er

sprceche {seile K) ez locere im komen CK, So sprich es

sei etc. F.

Im gaozeii 23 beispiele , darunter 9 durchaus schlagende

fälle, bei denen ein zufall der Übereinstimmung absolut ausge-

schlossen ist (23:9 = 2,55). wir sehen, die gruppe ß^ greift

energischer an den text, als die gruppen ii und ß zusammen-

genommen, nach dem , was bisher über das verwantschaftsver-

hältnis der Gregoriushss. deutlich wurde, ist die la. CK gegen-

über AEI erst aus inneren gründen als falsch zu erweisen nicht

nötig; dennoch will ich in dieser beziehung besonders auf die

differenzen 861 (c), 1107 (d), 1045 (e) hinweisen.

Gleichsam als gegenprobe auf die richtigkeit der annähme

einer engeren gruppe CK zähle ich im folgenden die dilferenzen

ACI — EK und AlK — CE auf, die nach dem gesagten als zu-

tallige Übereinstimmungen unverwauter hss. aufzufassen wären.

ACI — EK: a) Vertäu seh ung von formw. : 94 2. er

sprach ACp — und sprach EK'; 1083. 1086. nie ACIp —
niemer EK^; 959. sd p — alsö'^. — b) Einsch üb von formw.

' vgl. E: Und (für Si) sprächen gleich unten 952; und (für er) sprach

3333, ebenso K: Und (für Er) sprach 74. 2427. da 1 hier fehlt, könnte

freilich auch eine mit C zufällig übereinstimmende abweichung von A hier

vorliegen, vgl. Si (für Und) spruchen A 829, ferner A zu 2303. 3136.

jedesfalis aber ist die möglicbkeit einer zufälligen Übereinstimmung gegeben.

^ E und K bieten nirgend selbständig niemer für nie, es wird also

wol eine abweichung C's von n vorliegen, wobei C zufällig mit i zusammen-

traf, dass auch G kein weiteres beispiel von nie für niemer gibt, ist bei

dem geringen umfang des bruchstückes ganz irrelevant, jedesfalis geht G

1086 (s. oben AI — GEK, I) im übrigen deutlich mit EK.

» E gibt also für so der übrigen hss.: 1138. 1283. 2358. 3737; K
ebenso: 435. 496. 2161. da aber ß 2616 also für .so AGl (s. AI — ECK, a)
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in ACl: 1 1 iü. Ob erz an (Ip, er ez an C, erz an der A) gebürte

hcete ACIp, erz (K, er E) gebürte EK'. — c) fehlt. — d) Be-
ziehung: 837 f. Nu geddhtens maneger {XCp, meng l — mit

manigen EK) lügen Wiest . . . betrügen'^; 862. so schcenez

nie p — schcenerez nie. — e) t) g) h) fehlen. — i) Prae-
fixe: 1U53. swnor ACIp — geswuor EK, — k) fehlt. — 1) Wort-
stellung: 1113. Nu geviel ez ACIp — Ez geviel EK^.
— 9 fälle (gegen 23 CK), darunter freilich verhältnismäfsig viele

starke differenzen , hei denen die möglichkeit, dass zufall bei

ihrer entstehung mitspielte, zwar nie ausgeschlossen erscheint,

jedoch selten klar dargelegt werden konnte (9:4 = 2,25). es

ist hier und da nicht auszumachen, auf welcher seite die Wahr-

scheinlichkeit für zufall gröfser ist, jedoch kann man im kritischen

texte getrost stets ACI folgen, denn selbst für den fall, dass C

nur zufällig zu AI stimmt, hat ja AI allein CEK gegenüber auto-

rität genug.

AlK — CE: a) Vertauschung von formw.: 942. Under

sinen bruodern AK — Bi sinen bruodern CE^; 819. was A (aus

loar^ corr.) IKp- — wart CEp^^. — b) VVeglassuug von formw.

in CE: 1054. Unz daz — Unz [i^. — c) Ein seh üb von formw.

und 3381 für sü AI gibt, so wäre auch eine zufällig mit i übereinsliniBiende

abweichung G's von ß möglich, bes. da G 830 selbständig so für also der

übrigen hss. bietet.

> E und K stimmen nicht ganz zusammen, die construction konnte

leicht bei zwei verschiedenen Schreibern die gleiche änderung veranlasst haben.

^ das ungewöhnliche der construction veranlasst auch I zur änderung,

nur ändert es nach einer andern seile hin als E und K.

^ E bietet so häufig solche und ähnliche Wortumstellungen (ich werde

im folgenden abschnitte mehr als 15 belege bringen), dass K mit der gleichen

abweichung, obwol sie nicht gerade in der art dieser hs. liegt (s. aber K
zu 1143!), leicht just eine stelle treffen konnte, wo auch E selbständig

umstellte.

* die vertauschung von praepositionen ist in E sehr häufig, AK haben

offenbar das richtige, den anlass zur änderung gab vielleicht der bau des

verses.

5 die zufällige Übereinstimmung liegt hier gewis auf seite von CE.

wart für was stammt aus v, 818 und konnte leicht in jeder hs. selbständig

für was eintreten , was auch die correctur in A (was aus wart) beweist.

E gibt wart für was selbständig auch 197. 1579. 2077. 3494. 3523.

6 E: Unz — Unz daz 765, ff'an — tVan daz 2331. anderseits K:

Unz daz — Unz 193, Sit daz — Sit 2804.
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in CE: S-i7. da AIv, in dem vässli I — da inne pi. —
cl) Beziehung: 1046 f. enlie . . . Nie gernowen ir lip Von

{Vor K) tägeUcher vrdge AIR — enlie . . . Nie ger. sinen Hp
Mit t. vr. CE, hierher weist auch F und die franz. quelle

(s. Pauls laa.)'-; 813. wie ist ez (AlK, ist ez iu CEFp) ergangen^',

943. sendent . . . Hute AlRp- — sendet . . . Hute CEp^4, _ e) Ver-

tauschun g von vollvv.: 958. Sinei- bruo derschaft p'^ —
sinen {den C) brii oder ti p'^ — f) bis n) fehlen. — o) Reste«:

' i?me CE sollte den vers verlängern, C und E fanden ihren einschub

gleich im v. 849 Hie ist ein kint inne. auch I sah sich durch die kürze

des verses zur änderung veranlasst, aber es verfiel auf einen andern ausweg.

2 ÄIK sind falsch, das beweist schon die heranziehung des franz. ge-

dichts. bem., dass 1047 K (For) und AI {Fon) ihre gleiche abweichung in

V. 1046 auf verschiedene art fortsetzen, was die annähme einer zufälligen

Übereinstimmung der fehler von i und K entschieden erleichtert, dass

mehrere Schreiber auf die abweichung vom echten text, die AlK bieten,

verfallen konnten, liegt auf der band, in allen hss. sind solche fehler in

der pronominalen beziehung häufig, bes. wenn die gedankenlosigkeit des

abschreibers noch durch vage reminiscenzen an geläufige Verbindungen ähn-

licher natur unterstützt wurde, wie hier.

3 CEF geben die gewöhnlichere ausdrucksweise und erregen schon

deshalb weniger vertrauen, genau so wie umgekehrt AIK im vorhergehnden

beispiele. die änderung liegt näher und zufall der Übereinstimmung ist

leichter erklärlich, wenn wir das falsche auf seite von CF -(- E suchen.

^ es stimmt wol K zufällig mit AI, die la. CE (wo die la. der gruppe ii)

lud zu einer änderung im sinne von AI eher ein als umgekehrt, vgl. auch

1978 AI — ECK, d): ritterscliaft, Die begunden — Diu begwide.

* sineyi (E, den C, bem. diese Verschiedenheit von C und El) bruodern

stammt aus v. 942. jedesfalls kann zufällige Übereinstimmung nur aufseile

von CE angenommen werden, es ist geradezu eine eigentümiichkeit der hs.

C, worte aus einer zeile in eine andere herüberzunehmen, eine eigentüm-

iichkeit, die in geringerem grade aber alle hss. beobachten lassen (auch die

gruppe II), sodass zufällige Übereinstimmungen in solchen fehlem gerade

mit C (s. oben CE 942. 819. 847. Rehter mäze C = Lere 1077 = rehter

mdze 1076) wenig auffallen können.

^ die laa. von C und E zu 1091 ff. {Got erloubte dem ffunsche über

in Daz er lip unde siii Meistei't nach sim werde] Got er lobte durch die

minne Daz er lip und sinne So wol meistert nach werde C, Got dancte

er siner güete Daz er den lip mit demüete Erfülle nach siner werde E)

hängen durchaus nicht zusammen, was hätte E veranlasst, von C abzu-

weichen, wenn es, wie Seelisch aao. s. 282 mit so grofser entschiedenheit

behauptet, die Überlieferung von C vorgefunden hätte? die abweichungen

von C und E, die doch zu einem durchaus verschiedenen text führen, sind

dadurch (wie schon Seelisch bemerkte) entstanden, dass die personification

von wünsch genau so vermieden werden sollte, wie dieselben hss. gegen
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961. Detswdr {Zwar) wir snhi p- — So sule wir CEFp''.
— wider 9 lalle, worunter 4 markantere dill'erenzen. 1046 er-

weist sich CE als richtig, sonst ist stets AlK zu folgen, eine

annähme von näherer verwautschaft von C und E ist nicht nötig,

im übrigen verweise ich auf die anmerkungen zu den einzelnen

beispielen.

So wenig uns auch von der Strafsburger hs. B erhalten

ist, so können wir dennoch die Stellung von B innerhalb der

Gregorius-hss. mit viel Wahrscheinlichkeit fixieren, schon Seelisch

rechnete B seiner gruppe n (di. ßCEDG) zu.

AI — BEK: a) Vertausch ung von formw,: 2481. D6

Alp- — So BKp\ E fehlt; 3331. Do sancte — Ez (Er E) sancte

BEK. — b) fehlt. — c) Weglassung von formw. in AI:

2381. wol — harte wol p, vgl. AI — EGK 2527. 3054. —
d) Beziehung: 613. in AIp^ — im BEKp'. — e) Vertau-

schung von voll w. : *325 5 f. Erwahsen ... Erwahsen (Er-

waschen A, Und ouch 1-) — Erw. . . . VerxDalken {Vervallen E)

BEKp; *3164. (etelichen rät) Tceten I, Rieten A —
Geeben BEKp». — f) bis i) fehlen. — k) Formen: *2006.

hdte p, hat A, häten l — hete B, het EK. — 1) Wortstellung:

64 1. Der siechtnom der ander was AIp^ — Daz ander

{ander leit E) der siechtuom was BEKp'; 1856. Nu sihe

ich dicke {wol I) p^ — Ich sihe dicke Bp', Ich sihe doch

die gesamte Überlieferung der personification von frouwe Swlicheit 1063

aus dem wege gehn durch nicht minder energische textänderungen, die

jedoch schon gar nichts mit einander gemeinsam haben, so können wir G

und E aus AIK, nicht aber E aus G herleiten. — ebenso wenig weist GE
in der differenz zu v. 955 Der lierre enphie die rede wol] Die rede

enphienc . . . G, Nu enpfienc der apt die rede wol E, genug gemeinsames

auf, um eine gruppierung AlK — GE, I) anzusetzen.

* Zufall der Übereinstimmung ist nur möglich, wenn wir den fehler

auf seile von CF und E suchen, da K unmöglich auf selbständige weise

durch Zufall auf die la. von AI hätte verfallen können, freilich ist selbst

so dem spiel des Zufalls noch immer eine starke Zumutung gemacht, da ich

nicht nachweisen kann, dass C und E an anderer stelle jedes für sich einer

Wortfügung, wie unser vers sie bietet, aus dem wege gehn.

2 Und ouch in 1 bedeutet gewis die widerholung desselben Wortes,

di. Erwahseji, die 1 meidet wie 2374. Diu rosen varwe . , . Diu schaene

varwe] Ir rosenvarwe . . . Und gar und ganz 1.

3 I gibt wol die richtige la., vgl. JSü tuo mir etelichen rat 2253.

von einer art reminiscenzlesart von i kann natürlich keine rede sein.

Z. F. D. A. XXXVII. N. F. XXV. 14
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dicke {dicke fehlt K) EK, vgl. AI— EGR 2884, aber auch AGI— EK

2S87. — im ganzen 9 differenzen, 3 nach 2800, darunter 4 fälle

markanter nalur (9:4—2,25), 2 nach 2800.

AI — BEGK: a) Verla uschu n g von formw.: 1334.es

AI _ sin BEGKp; 2951. einem — dem pF (umgekehrt: AI —
EGR 3244); 2827. Der f — Swer pS vgl. AI — EGR 2560.

AHI — ER 2229. AI — GER 1079,80; 3064. wurden — lodren

p, vgl. AI — ER 1203 und anm. — b) c) fehlen. — d) Con-

^;truction: 2860. wider sin gewonheit AI — wider siner gew.

BEGRp. — e) bis i) fehlen. — k) Formen: 3112. hdt AI —
het BEGRp, s. oben BER , k. — 1) Wortstellung: 2596.

Streich er f — Er streich BEGp', Und streich R (AI be-

dingt andere Verknüpfung und inlerpunclion als BEGR); 3118.

A^M baten si, vgl. F — Unde bäten p, vgl. AI — EGR 2916.

— im ganzen 8 fälle, 6 nach 2800, darunter 2 hervorstechende

differenzen: 2596. 3118.

AI geben 3255 (gegen BER unter e) falsches, dagegen ist

die la. BEGR 2596 (1) sicher falsch, denn das epitheton marwen

2595 erhält nur seine bedeutung, wenn der vers 2595 mit dem

folgenden verse verknüpft wird wie in AI, nicht mit dem voran-

gehnden wie in BEGR. darauf hat übrigens schon Egger, aao.

s. 34 f hingewiesen, so stellt sich B in einem sicheren fehler

zur gruppe ii. da wir ferner unter den differenzen von AI mit

BER und BEGR das für ii characteristische überwiegen von ab-

weichungen im letzten tausend verse finden, darunter eine die gruppe ii

ebenfalls bezeichnende vertauschung von vollworlen (3164), da

ferner die gruppierung ABI — EGR ganz fehlt, die gruppierung

ABI — ER aber im vergleiche zu den beispielen für BER ver-

schwindend selten ist, so kann die Zugehörigkeit von B zu n

nicht zweifelhaft bleiben.

Da fragt es sich sofort weiter, ob B zu einer der bisher

constatierten Untergruppen ß und ß^ zu stellen sei. das einzige

beispiel einer gruppierung AGI — BER: 2633. unde p — oder

(umgekehrt: AGI — ER 1966) gibt natürlich keine entscheidung.

dagegen stellt sich B in einer sehr starken differenz deutlich zu

/5': 987. Der abbet nam ez dö {dö fehlt I) von in AEIp
— Da {Dö R) nam (nam in C unlesbar) ez der abbet von
in BOR. erwägt man den geringen umfang der specimina von

B und des fragments C, so sagt dieses beispiel sehr viel, bes. da
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nach dem bisher erschlosseneu hss.-verhältnis die Überlieferung

AEI eo ipso richtig sein muss. die Zusammengehörigkeit von B

und ß^ müste sich in den teilen, wo C zur vergleichung fehlt,

durch die gruppierungen AEI — BK und AEGl— BK manifestieren,

und würklich sind diese gruppierungen sehr zahlreich, auch hier

bedeutet die la. BK von vornherein gegen AEI einen fehler.

AEI — BK; AEGI — BK etc.: a) Vertäu sc hung von

tormw.: 764. Er AEIp — Der BK; 1942. Die daz (Das sie E)

wolden schouwen Wederm da gelnnge AEGIp — Die da wolden etc.;

2299. Do AEGIp — Nu; 1672. was HEGIp, in A wart oifeubar

nur aus versehen für ausgelassenes was übergeschrieben, xoart

BK. — b) Auslassung von forniw. in BK: \'2^^ . vil liehez

kint AElp, min vil l. k. G — min liebez kint BK, vgl. die cor-

reiaten beispiele AlE — CK 900. 931. — c) fehlt. — d) Be-

ziehung: 13 57. vinde (reimt auf /rm^/e) . . . wil AEGIp —
vunde . . . wolte (weit K) BK; 2300. Dö er nach siner ge-

wonheit Ze walde Ursen reit (gereit G) AEGIp, ebenso Arn. —
Nn nach siner gew. Er ze fehle b. r. K, Nu tet er ndch siner

gew. Ze walde er b. r. B' ; 2483. hat AEIp, präsens — het BK,

praeteritum, falsch I — e) Verla u schu ng von vollvv.: 7 8 3. des

k indes barke AEIp — die (dise B) barke BK , das vässlein F,

naviculam Arn.- (ganz correlat zu AEI — CK 907. daz kint —
daz); 1334. geniezen EGIp, wizen A — enbizen BK^;

195 4. Daz sine daz ez AEGp, Daz ez 1 — Daz sin (Daz

daz B) sper BK^; 3176. zäher AEGp, fehlt I — trähen

BK. — fj bis h) fehlen. — i) Praefixe: 740. verwuoste AEp,

zerstört I — wuoste. — k) Formen: 3272. Mit brdwen be-

hangen Ruhen (AEI — Ruch BK) unde langen. — 1) Wo i- 1 s t e 1 1 u n g

:

2006. Swaz si schaden AEIp — Swaz schaden si BK;

2 7 55.5 6. unzerfüeret Ist din hdr, und din lieh . . . gelich AEIp

1 Nd tet er in B nach analogie von 2301 ff.

* ich führe dgl. nur der Vollständigkeit halber an; dass Arn.s text

hier für L nichts beweisen kann, ist bei der freiheit, mit der die lat. Über-

setzung gemacht ist, ganz klar.

3 wizen A lässt es nicht unmöglich erscheinen, dass hier vielleicht

doch BK den echten text geben und die andern hss. dem worte enbizen

auswichen.

* der ursprüngliche text ist wol: Daz sin ze zehenzec stucken brach,

mit zengma.

14*
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— nnzerf. Diu hdr, und din lieh Ist . . . gelich BR'. — m) n)

fehlen. — o) Reste: 1462. Von swannen (Sioannen 1) si dir

zno sin (EIp, zno si A, sie zuo G) komen AEGlp — Swanyien

si dir joch si (jach anders ist K) körnen BK. — im ganzen 17

beispiele, darunter 9 sehr starke differenzen (17:9 — 1,9). wir

sehen aucii hier, wie oben bei constatieruug der Zusammen-

gehörigkeit von C und K, dass die gruppe ß\ der man die an-

geführten differenzen wol zuzurechnen hat, sich sehr arg an dem

echten texte versündigte.

Ob innerhalb der gruppe ß' BCK gleichwertig, oder ob zwei

hss. untereinander wider näher verwant sind, ist mit Sicherheit

nicht auszumachen. 952. so ACI (E ändert), fehlt BK beweist

wenig, mehr gewicht wollte ich auf zwei fälle legen, wo B und

C gegen AEIK einen fehler teilen: 981. spehen AEI, bespehen K

— besehen B, sehen C; 1042. Do bezzerten {gebezzerten K, bezzerte

I) sich starke Alle sine sache AIKp — Do bezzert er sich starke

Alle etc. BC.

Wie oben bei der besprechung von C gebe ich auch hier

die fälle, in denen B mit hss. der ii gruppe zufällig überein-

stimmt, gegen die echte Überlieferung, die durch das zusammen-

gehn von R, der nächsten verwanlen von B, mit i festgestellt ist.

BE: a) Verlaus chung von formw.: 2043. Diz AlRp-

— Ez BEp'2; 3282. harte unsnoze AIR — vil unsuoze BE^;

1953. ir ietwederre AIRp — ir iegelicher BE^. —
b) VVeglassu n g von formw. in BE: 1860. danne eiti geUchez

spil AIRp^— ein (fehlt B) gelichez spil BEp' 5. — c) E i n s c h u b v o n

formw.: 1703. UndBE, conditionalsatz einleitend, fehlt AGHRp^.

— d) Beziehung: 1821. Daz er AR, Und er I — Er BEp,

AKI bedingen andere interpunctiou als BE''; 1040. wurden ge-

> K schiebt 2754 falscti Sie sint ein, was nur beweist, dass Ist 2755

schon der vorläge von K fehlte.

^ dass auch K in seiner vorläge vielleicht Ez vorfand, wurde oben

s. 190 anm. 2 ausgeführt.

3 E gibt selbständig vil für harte 2221. 360S. ebenso vil für also

1190. 2046 udglni.

"* in B und E wol zur Vermeidung der widerholung, s. ir ietweder 1952.

^ in E fehlt danne gegen alle hss. auch v. 3049 und 3470. übrigens

decken sich die lücken von B und E nicht ganz.

« dasselbe Und setzt E zu 577. 2289.

' AK und I decken sich nicht, vielleicht ist BE die richtige lesart,

und K und A stimmen zufällig im gleichen fehler, s. Daz er 1820.
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geben . . . zwo marke AIKp — wart etc. B , wurd etc. E •. —
e) Vertauschung von vollw.: b54. diu rmioter klKp^ —
des hin des [ich des kindes E) muoter-. — im ganzen 8 bei-

spiele, darunter 2 markantere differenzen. hierher ist wol auch

zu stellen 1016. durchliiihtet WKF — durchliuhtec BCE, nur dass

da schwer zu sagen ist, auf welcher seite der echte text zu finden

sein mag.

BG: 1652. undersehen AEIKp, gesehen H, einander gesehen

G, e%ander sähen B^; 1954. in zehenzec stucken 1] an zehen st.

K, in hundert st. A, an zwai E, enzwei I, ze stucken BG^; 3067.

Saz nach se AEIKp'^ saz vor bi BGp'^; 3118. in da Den wirf

AEIKp — den vischer dd G, in den wirt da Den visch B^. —
4 beispiele, die alle wenig bedeuten.

Der Vollständigkeit halber führe ich noch die differenzen

von EK gegen B + i an: ABI — EK: 3257. ze rehte p — rehte

EK; 1856. Nu sihe ich dicke {wol I) Alp-, Ich sihe dicke Bp' —
Ich sihe doch dicke E, Ich sihe doch K^; 2700. Und aller gnaden

verzigen Bp , richtig, Und ist im aller gnaden verzigen A, Und
aller gndden sin verzigen EK"; 3 75 8. Und alsus hdn ich BI,

Und hdn alsus Ap — Ich hdn alsus K, Ich also E^. — ABGI

1 hier wird wol K zufällig zu AI stimmen und BE die lesart von ii

repraesentieren, wie in dem ganz analogen fall von AlK — GE 943, s. oben

s. 208 anm. 4.

2 E gibt so häufig das nomen an stelle des pronomens (s. Seelisch,

aao. 296), dass es ganz leicht einmal mit der gleichen änderung in B zu-

sammentreffen kann.

3 beide male werden den Schreibern anstöfsige worte zufällig gerade

in B und G auf gleiche oder ähnliche art fortgeschafft.

" in G fehlt das vorhergehnde reimpaar und für Dd schreibt es dem-

gemäfs Daz (eine la., die Paul nicht verzeichnet). G bezieht also 3067 wol

als nebensatz zu 3064, was die änderung zur folge hatte, die sich nun zu-

fällig mit einem fehler von B deckt.

5 B und G sind trotz ihrer berührungspuncte grundverschieden, G ist

zu seiner lesung durch seine anderweitigen änderungen gezwungen.

^ vielleicht stammt dicke in den hss. A, B und E aus der vorangehnden

zeile 1855, wurde daher in A und B für doch verlesen, in E zugesetzt,

dann wäre die la. K die ursprüngliche textgestalt von ii. bem. aber dock Zu-

satz von E 2546. 3541.
^ schon die la. von A weist darauf hin, wie leicht E und K selbständig

auf ihren fehler kommen konnten.

8 es gilt das von Wortumstellungen in E s. 207 anm. 3 gesagte.
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— ER: 1945. Alse p, Als ARG, So l — Also Elv'; 2S30. und

tois vruo AGp, bis morn frno I, nnz vruo (über bis fruo) B —
nnd tois nf fruo E, und wis frno uf K-. — im ganzen G bei-

spiele, die für eine gruppe EK nie etwas beweisen könnten.

Das kleine Salzburger fragment D stellte Seelisch eben-

lalls zur gruppe ii. ich gebe im folgenden das material für D,

soweit ich es obeu für B gegeben habe, daraus lässt sich ein

einigermafsen wahrscheinlicher schluss auf die Stellung dieses

fragments innerhalb der beiden hss.-classen wol nicht ziehen.

AI — BDEGK: a) 285. Also A , Ufid also I — Alsam

BDEGRp. — ADI — EK: c) 322. wol ADIp — vil lool EK. —
DE: a) 274. me Alp, mer GK — langer DE. — d) 398.

Die jungen ztio (und B) den alten ABIK — Den jungen

und den alten p; 265. Mir enge AKp, Mir ge G, Mir si \ —
Mich enge {engent E) DE. — 1) 309. Niht dd mit AGIRp —
Dd mit (Dd von D) niht {kein lois E) DE-^ (im ganzen 5 bei-

spiele für DE). — BD: 285. in erwallen AGRp (hie für in E,

in fehlt I) — in ir erwallen BD. — DG: c) 269. ich AIKp^F,

ich der weit E — ich ie p'DG. — i) 277. tuot AEIRp^ — ge-

tnot DGp'. — DK: d) 321. harte AEp, vart I — harten DK;

345. wart AEIp — wirt DK^. — b. 355. so AEp, also I, fehlt DK=.

Dass sich mit diesem material nichts anfangen lässt, ist klar,

so muss bei der aufstellung der hss.-filiation vorläufig von D und

der prosaauflüsung F abgesehu werden, es wird bei der Vor-

führung des ganzen materials schon ersichtlich geworden sein,

dass F bald zu ganz bestimmten classen deutlich hinzutritt, bald

aber wider in ebenso markanten fällen gegen diese hss.-classen

zu stimmen scheint, es stimmt zb. deutlich zu /i' (BCK) 969—71

(Wortstellung!). 908 (o). 763 (BK, e), teilt aber die lücken von

ß (BCER) nicht, da v. 1915 1 in F ganz sicher zu erkennen

ist. es stellt sich zur gruppe ii 962. 1284. 1478. 2788 in

markanten und keineswegs in durchaus richtigen lesarten, geht

' E also f. als 1216; K lOS. 660. doch könnte auch umgekehrt B

zufällig zu AG stimmen.

^ schon die verschiedene Wortstellung in E und K weist darauf hin,

dass der einschub von üf'm EK nicht auf verwantschaft deutet, vgl. E zu 531.

^ E gibt sehr häufig kein wis für niht.

* praesens hisloricum? K gibt auch 343 loirt für wart ADEL
* also {so) fehlt K sonst nur 226S.
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aber 1210. 2808 uö. iu ähnlicheu tälleo mit i. ich werde uocl)

in einem späteren abschnitte eine ganze reihe von laa. aus F

anlubren, die zu ganz bestimmten laa. einzelner hss., bes. hss,

der gruppe ß^ stimmen, es wird dann noch deutlicher werden,

dass man der annähme , der redactor der prosaauflösung habe

mehrere hss. verschiedener classen benutzt, nicht wird aus dem

wege gehn können.

Wenn man also D und F vorläufig unberücksichtigt lässt.

so liefse sich die filiation der hss. und Fragmente des Greg, (ol-

gendermafsen graphisch zur anschauung bringen:

a I Archetyp, n ß ,i' ß-

I L G E K B

Dass hier 1 zb. dem archelypus näher zu liegen scheint, als

die viel bessere und wertvollere hs. A, verschlägt natürlich nichts,

denn wir können uns ja die linie, die von i zu I hinunterführt,

beliebig lang und durch viele mittelglieder durchbrochen denken,

dasselbe gilt von E gegenüber der ihm an einzelwert entschieden

überlegenen hs. K usw.

Die vorläge der Übersetzung Arnolds von Lübeck gehörte

weder der gruppe i noch der gruppe n an und sie gibt, wo sie

in einer la. mit einer der beiden gruppen übereinstimmt, unbe-

dingt die entscheidung. die beiden haupigruppen AHI und BCEGK
stehu sich im ganzen 278 mal gegenüber', dabei ist es dort, wo

G zur vergleichung fehlt, hier und da allerdings zweifelhaft, ob

wir es mit einer lesart der gruppe ii oder der gruppe ß zu tun

haben.

Seelisch hat in seiner öfter angezogenen arbeit die hss. in

ungefähr gleicher weise auf seine gruppen m und n verteilt,

jedoch ist die genaue begrenzung der Untergruppen, die mit

hilfe von K möglich wurde, nicht nur zur erkenntnis des hss.-

verhältnisses, sondern bes. zur beurteilung der differenzeu, an

denen zufäll der Übereinstimmung angenommen werden muss,

von hoher bedeutung. denn, wie ich schon oben s. 197 f an-

' darunter 9S markante differenzen. 175 mal vor 2S00, 103 mal (statt

73 mal bei einer gleichmäfsigen Verteilung) nach 2800, von den markanten

differenzen fallen 50 vor 2800, und 47 (statt 26) nacli 2800.
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deutete, es ist die erkenntnis der hslichen filialipu nicht so sehr

au den stellen für die erkenntnis der echten üherlielerung nötig,

wo sich die einzelnen classen in organischer weise gegenüber-

slehn, sondern vor allem dort, wo erst constatiert werden muss,

auf welcher seite die durch zufall übereinstimmenden abweichungen

zu suchen sind, für die textstellen, an denen differenzeu der

beiden hauptgruppen vorliegen , hat schon Paul in der zweiten

ausg. das richtige textkritische princip aufgestellt, indem er überall,

wo nicht innere gründe dagegen sprachen, der Übereinstimmung

von AI den Vorzug gab. auch heute wird man, da die gruppe ii,

bes. gegen den schluss des gedichtes zu, mit ihren remiuiscenz-

lesarten und wortvertauschungen entschieden energischer an den

text greift, als die gruppe i, von der Überlieferung AI (-}-H)

nie unmotiviert abweichen; aber man wird, nach dem, was über

die nahe und starke verwantschaft von B mit K ausgemacht wurde,

zb. nicht mehr wie Paul dem Zeugnisse von BEG(K) mehr glauben

zu schenken geneigt sein, als dem Zeugnisse von EG(K) allein,

freilich werden wir bei stricter befolgung des ausgesprochenen

kritischen grundsatzes eine anzahl laa. in unsern text aufnehmen,

die abweichungen der gruppe i vom echten bedeuten , und eine

andere, vielleicht gröfsere zahl von Verderbnissen, in denen die

beiden hss. A und I nur zufällig zusammentreffen.

Wir haben bisher fast ausschliefslich solche differenzen be-

sprochen, die auf organische weise durch die filiation der hss.

entstanden sind, beruht die gruppierung AI — EK auf verwant-

schaft, so müssen die gruppierungen AK — EI und AE — IR

notwendig auf zufall beruhen, diese gruppierungen und ihre

Weiterbildungen durch hinzutreten von BOG usw. sind zwar jede

für sich seltener als die organische gruppierung AI — EK, in

ihrer gesamtheit aber sogar häuOger als diese, um bei solchen

stellen das echte vom unechten zu scheiden, ist aufser der er-

kenntnis des hss.-verhältnisses vor allem die fixierung des einzel-

wertes einer jeden hs. und ihrer art zu fehlen von Interesse,

denn wenn eine hs. des öfteren in einer ganz bestimmten rich-

tung fehlt, so kann sie leicht an einer gewissen stelle mit einer

andern hs. in einem solchen fehler durch zufall zusammentreffen,

noch leichter, wenn auch die andere hs. hier und da selbständig

dergleichen fehler aufweist, aber nur schwer, wenn die andere

hs. sonst in selbständigen abweichungen eine diesen fehlem ge-
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rade entgegengesetzte tendeuz zeigt, bevor ich daher zur be-

trachlung der auf zufall der Übereinstimmung beruhenden grup-

pierungen übergehe, werde ich in einem gesonderten abschnitte

die fünf hss. des Gregorius in ihrer art zu fehlen eingehend

untersuchen.

Wien im december 1892. KONRAD ZWIERZINA.

DIE ALTGERMANISCHE FARA.
In dieser Zeitschrift 36, 316 ff hat RHenning den versuch

widerholt, den namentlich bei den Langobarden und Burgunden
verbreiteten ausdruck fara, der geschlechtsgenossenschaft, sippe-

verband, dorf bedeutet, mit dem verbalabstracium fara 'fahrt' zu

identilicieren, das als st. fem. mhd. vare var\ altfries. fere, ags.

fani, altn. for lautet, diese etymologie liegt sozusagen am wege,

und wenn sie bis dahin keinen anklang gefunden hat, nachdem

sie seit Schilters Zeiten immer ab und zu einmal wider auf-

gestellt worden ist, zuletzt soviel ich weifs von Schade im Alt-

deutschen wb., so müssen wol sehr gewichtige bedenken dagegen

sprechen, sie zusammenzufassen scheint mir um so notwendiger,

als der neuste anwalt so zuversichtlich und scheinbar so wol

gerüstet auf den plan getreten ist.

Dass die beiden oben genannten worte auseinander zu halten

sind, geht ganz einfach daraus hervor, dass sie verschiedene

quautität haben, dem verbalabstractum gebührt kurzes a, dem
concretum langes, denn es ist in seiner älteren form fera

noch oft genug belegt, uzw. aufserhalb des gotischen, das man
besser bei seite läfst. in der wichtigen stelle des Paulus Dia-

conus II 9, wo die farae als generationes vel lineae erklärt werden,

lesen die hss. A 5.6 feras, E 1 ferax vel faras. der gleichen

altertümlichen form begegnen wir ferner in einer bei Ducange

III 434'' ed. Henschel ausgehobenen stelle, wo fera im sinne

von 'dorf erscheint : et aliam feram mm mansionihus nieis

ubi sto. in Villa Limoso nnam feram cum suis mansionihus et

cum suis hortis. und das e bestätigen uns ferner auch die bur-

guudischen quellen, im 54 titel der Lex Burgundionum, die ich

in der vor kurzem erschienenen neuen ausgäbe von Ludwig von

Saiis benutze^ lesen 89, 7 die hss. A 2. B 6 feramannonim, 89, 12

* es wäre zu wünschen, dass bei allen ausgaben derLeges in den MG.
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B 5. B 6 feramannos. und burgunilisch ist auch der name

Feramnndus in der liste der mönche von Luxovium bei Piper

Libri coufr, ii209, 11, denu dieses zum burgundischen reiche

gehörige Vogesenkloster war in der ältesten zeit von Burguuden

besetzt, wie wir ua. aus der Vita SGalli wissen, burgundisches

gepräge tragen auch noch andre naraen der liste, so zb. gleich

der erste derselben, Dedanus abba, d. i. Deda = ahd. Taato abbas

verbrüd.-buch von SPeter 64, 25 ed. Herzberg-Fränkel; ferner

Rkmerms 208, 36, Gaisaldus 210, 27 gegenüber ahd. Gairaldus

Pip. n 290, 19 und späterem Gerwald, Gerolt; vielleicht ist auch

das sonst ganz singulare Gairbaldus 210, 35 burguudisch. man

erkennt die burgundischen nameu leicht an ihrer gotisch-ost-

germanischen lautgeslalt, denn zu dieser gruppe ist die bur-

gundische spräche zu stellen, s. anhang.

Damit ist die länge für den ausdruck fdra 'geschlecht, dorf

festgestellt und die möglichkeit in die ferne gerückt, ihn mit

faran und seiner sippe in Verbindung zu setzen, denn die ab-

lautsstufe e ist dieser wurzel auf germanischem boden fremd, auch

das gotische fera 'seite' ist fernzuhalten, denn im ahd. (bei Ot-

frid) ist dieses wort durch fiara vertreten, während jenes in der

form fdra erscheint Ahd. gll, i 219, 6: oppido Castro vel civitas

sine mnro, fara kisez edho pure ano mura. wir kenneu keinen

andern ahd. beleg für diesen altertümlichen ausdruck, der schon

um das jähr 800 nicht mehr verstanden wurde, denn der Schreiber

der jüngeren hs. Ra ersetzt ihn bereits durch fuara. ganz ebenso ist

es zu beurteilen, wenn bei Paulus Diaconus 2, 9 in einigen jüngeren

handschriften statt feras oder fdras die lesart föras, füras auftritt.

Es ist nun auch keineswegs schwer die herkunft dieses

fera, fdra festzustellen, wenn man nur von der durch Paulus

Diaconus und das laugobardische glossar (Zs. 1, 552) bezeugten

bedeutung 'generatio, linea, genealogia, parentela', dh. also ge-

schlecht, familie, sippe als der ältesten ausgeht, der ausdruck

bedeutet nichts anderes als 'nachkommenschaft' und gehört zu lat.

parere 'gebären', parens 'vater', lit. peras 'brut', pe7iü pereti

'brüten'; auch got. frasti- 'kind', frastisibja vio&eoia wird ver-

want sein, da man es auf pf-sti- zurückfuhren kann, die wurzel

der kritische apparat in solcher vollsländigkeit gegeben würde, wie hier,

erst dadurch werden sie nach allen seilen hin nutzbar, denn sie sollen ja

nicht allein juristischen zwecken dienen.
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gehurt, wie das litauische zeigt, zur e— o reihe, bilclungen der

gleichen art wie fera, fdra verzeichnet Zimmer QF 13,254. aus

der bedeutung 'nachkommenschafV entwickelte sich diejenige von

'l'an)ilie' ganz ebenso, wie bei vielen andern worlen desselben

grundsinues; vergl. lat. gens,genus zu gignere, familia zu felare

'saugen', germanisch kuni usw. da es nun aber, um mit Brun-

ners Worten zu reden (Deutsche rechtsgeschichte i 84), 'eine

zeit gegeben hat, wo die sippe eine agrarische genossenschaft

war, indem die aufzuteilenden stücke der feldmark den einzelnen

Sippen zur gemeinsamen bewirtschattung überwiesen wurden',

so erklärt es sich leicht, dass fdra sehr häufig auch die bedeu-

tung 'dort' annimmt, aus Ducange s. v. entnehme ich folgende

stellen : mrtem snum qnae dicitur fara majoris. Chron. Casin, 1, 36;

fara majoris et fara qnae Bajaua dicitur . . . et obtulit huic mona-

sterio eandem faram quae simd 5800 terrae modios continet elul. 47 ;

Wide recepit in commutationem a domno Hugone abbale res hujus

monasterii territorii Reatini infru fines Atissae sub monticello sttper

fluvium Langrum, ubi fara aedißcata fuit modiorum quingentorum

Chronic. Farf. bei Muratori ii 2, 534«=. Eine Fara Libnni aus

einer langobardischen Urkunde des Jahres 915 führt Rruiiner

I 84 an, und dort ist weiterhin nachgewiesen, dass auch in Frank-

reich zahlreiche orte in dieser weise (La Fere) benannt sind.

es ist nach alledem klar, dass in der stelle des Edict. Roth. 177,

die Henning s. 323 aushebt, der sinn der worte cum fara sua

migrare nur sein kann 'mit seiner nachkommenschaft, seiner

familie', denn dass der freie mann, wenn er den wohnsilz ändert,

sein bewegliches hab und gut mitnehmen darf, versteht sich doch

ganz von selbst und hätte nicht erst durch gesetz erlaubt zu

werden brauchen, so haben wir denn auch unter den bur-

gundischen feramanni des gesetzes nichts anderes als 'dorfmänner,

markgenossen' zu verstehn. denn diese waren es natürlich, die

auf das neubruchland zu weit gelinde ansprüche der romanischen

bevölkeruug gegenüber erhoben, wenn in der angezoguen stelle

der lex statt fdramanni einmal der ausdruck Burgundiones ge-

wählt ist {habeant cum Burgundionibus rationem), so ist dies des-

halb geschehen, weil den römischen possessores dorl , wo es sich

um die abgrenzung des rechtes der beiden Völker handelte,

logischer weise nur die Burgunden, nicht die dorfgenossen ent-

gegengesetzt werden konnten.
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Auch auf eine stelle der Origo gentis Langobanlorum 4, 7

ed. Waitz fällt nun licht; nur muss man sie allerdings richtiger

interpungieren als es in den Mon. Germ, geschieht, und die an-

merkuug beseitigen, mit der die stelle dort versehen ist. sie

selbst lautet: morhms est Uuacho, et regnavit filius ipsins Uiialtari

annos septem farigaidus. isti omnes Lethinges fuerunt. der schrift-

steiler will sagen : mit VValtari starben die Lelhiuger aus, er war

der letzte seines geschlechts. das drückt er durch das adjectiv

farigaidus (eine andre hs. hat fairagaldus, womit faeragaidus ge-

meint ist) aus, das wörtlich 'ermangelnd der nachkommenschaft'

bedeutet, vgl. got. gaidw, alts. gedea 'mangel'.

Damit sind die mir bekannten belege für fera, fdra 'generatio'

erschöpft, denn die bei Förstemann i 398 ff gesammelten namen

können nur insoweit auf dieses wort bezogen werden, als die

länge des ersten a festgestellt werden kann, und das ist bis jetzt

nur bei Feramundus, Fdramundus sicher der falU. den ahd.

Farman, Faraman identificiere ich dagegen wie Henning mit dem

altn. fonimadr, 'fahrender mann, bettler' und setze ihn im sinne

dem gleichfalls ahd. Fartman (Förstemann 401) gleich.

Henning zieht auch das altfränk. oder bürg, wort Burguudofaro

heran, dieses erscheint als appellativ dreimal bei Fredegar im sinne

von proceres Burgundiae (141, 5. 143, 5. 148, 19 ed. Krusch), wes-

halb auch die hss. teilweise daraus Burgundiae barones 'die baroue

von Burgund' machen (s. die Varianten zu der ersten und dritten

stelle); die übrigen schwanken zwischen Burgund(a)efarones und

Biirgnndofarones. ferner begegnet es in der Passio Sigismundi

333, 9 (Script, rer. Merov, bd. n ed. Krusch): cumque alia regna

vel regiones cum mulieribus et prolis suis penetrassent et ad Renum

fluvium pervenissent, ibi a inssione Tyberii imperaloris detenti

' der sinn dieses namens ist oline zweifei [wie h'unhnunchis E. S.] 'sctiützer

des gesciilechts'; vg\. \at. pater familias and angelsäclisische ausdrücke wie

folces hyrde, eorla hleö , (edelinga heim, mecga mundbora 'der magen sciiirm-

lierr', Bode Kenningar s. 47 f. — mögliclierweise geliören zu fera, fdra nocti ein

paar altwestfränkische namen, Feregaimis und Feregildis des Pol. Irm.,

wenn man dem ersten e die länge geben darf, und, mit mehr walirschein-

iictikeit, der presbyter von Troycs Feroaldus im Salzburger verbrüderungsb.

107,16 Herzb.-Fr., vgl. Faroaldus Faruualdu Pip. i 187,28. n 307,17

aus langobardischen Klöstern und bair. Faraolt%d\ih. verbr.-b. 12,38 Herzb.-

Fr.; aber namen wie aiem. Feruuini Pip. i 3, 7 mahnen unter allen umständen

zur vorsieht.
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burgus nllra Remim fluvium per mnUornm annorum spacia ciisto-

dire coacti sunt, unde et Bitrgundofarones mmcnpati sunt et

nsqne hodie Buigundiones vocantnr. daraus scheint hervorzu-

gehu, dass der ausdruck burgundischer herkuüft ist, wenn man

auch schuerüch glauben darf, . dass jeder freie mann dieses volkes

so benannt werden konnte, auch als eigenname kommt das

wort vor, in männlicher und in weiblicher form, ein Burgundo-

faro verfasst im j. 628 eine Urkunde des künigs Dagobert, bei

Pardessus nr 245. sodann führt diesen namen ein bischof von

Meaux, der bei Pardessus ur 263. 275. 320. 333. 335. 345.

355. 391 in den jähren 633—680 Urkunden teils ausstellt teils

bezeugt, er heisst auch Burgundofarus (nr. 333. 335), einmal

auch Burgxindusfaro (nr 275), zweimal Faro (ur 263. 680) und

einmal Burgundo (nr 355). in einem gefälschten diplom (nr 257 a.

632) wird ihm eine Schwester Burgundofara zugeschrieben, die die

Urkunde ausstellt und reiche Schenkungen an das von ihr ge-

gründete klosier Eboriacum macht, unecht ist auch die Urkunde

ur 301 a. 642, die ihn bezeichnet als Faro Burgnndio , ortus

Francorum claro sanguvie, wobei von ihm sonst noch allerlei

zweifelhaftes berichtet wird, es kann sein , dass die beiden

Burgundofaro identisch sind i. sicher aber ist, dass hier jenes

appellativ, das Fredegar und das leben des Sigismund bezeugen,

als eigenname gebraucht ist, und daraus folgt, dass der (oder

die) träger des namens ein solcher burgundischer edler gewesen

sein muss. an der existenz des entsprechenden femininums ist

trotz der unechtheit der Urkunde nr 257 nicht zu zweifeln, in

den AA. SS. Marl, iii 783 kommt eine heilige namens Burgundo-

fora vor, die in das leben des Burgunders Eustasius, des zweiten

abtes von Luxeuil (612—25), verwebt ist. auch sie ist in der

nähe von Meaux zu hause, und es mag sein, dass zwischen den

beiden frauen dieses namens irgend ein Zusammenhang besteht,

uns interessiert hier vor allen dingen die abweichende form des

namens , die durch mehrmaliges vorkommen gesichert ist und

die aufserdem bestätigt wird durch den langobardischen namen

Bandiforo im Codex traditionum ecclesiae Ravennatis (München

1810) 46, 6. ehe ich darauf eingehe, merke ich noch an,

dass Burgundofara nicht der einzige frauenname seiner art

• das gefälschte diplom nr 276 a. (336, das ein abt Burgundopharus

mit unterzeichnet, lasse ich ganz bei seile.
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ist, wie Tlieudifara Fövslem. 1171, Skfara ebda 1091, Sendefara^

Uuüifara VVrede Ostgoten s. 134 zeigen, die männliche starke

form Burgundofarns, die ja sicher bezeugt ist, hat ihr seilenstück

in Sicfarm Förstem. 1091, vgl. Fam[s\ Pip. ii 300, 28. davon

sind aber die namen auf -ferius, wie Unarnferiiis Pardessns

nr 363 a. 670 (n 153), Adalferius Förstem. 144, Rihferius ebd.

1043 (vgl. auch Leobafarins in der gefälschten Urkunde Pardessus

nr 276 a. 636. nr283a. 637) nicht zu trennen.

Dadurch wird nun aber festgestellt, was ohnehin aus der

uebenforni -fora zu schliefsen war, dass der slammvocal in faro,

farus kurz ist, und daraus folgt weiter, dass ein Zusammenhang mit

fera, fdra 'generalio' nicht bestehn kann. die bedeutungen

liegen ja ohnehin weit genug auseinander, das wort faro, farus

'adlicher herr, baron' gehört vielmehr (darauf führt die tiefstufige

nebenform -fora) zu der sippe der präpositionen fora, furi (vgl.

furisto) und ist mit skr. pdra, 'der äufserste, höchste, trefflichste,

beste' (s. Böhilingk-Roth s. v.) identisch, man kann faro als den

positiv zu dem superlativischen ordinale alts. formo (gol. fruma)

'der erste' betrachten.

Dafs neben diesem faro, foro, farus in ganz gleicher be-

deutung baro , boro , barns liegt (Zs. 33, 20 ff), wie neben fdra

ahd. bdra (Graff ni 344), beruht selbstverständlich nur auf zufall.

denn wie baro beurteilt werden muss, ist aao. gezeigt, und bdra

deckt sich, wie mau längst weifs, mit lit. bäras 'ein stück feld,

das ein arbeiter an einem tage bearbeiten kann.' hier ist also

die örtliche bedeutung von anfang an vorhanden gewesen.

Ähnlich wie die bedeutungsgeschichte von fdra ist übrigens

auch die von thorp und gawi verlaufen, nur dass diese worte nicht

wie jenes von dem grundbegriffe der sippegenossen, sondern

von dem allgemeineren der schar aus zu dem örtlichen sinne,

den sie später haben
,

gelangt sind, denn thorp oder throp (so

auch hochdeutsch, in trophom in oppidis Ahd, gll. i 312, 30) er-

klärt sich aus altn. /jyrpa-st 'sich drängen' und lat. turba 'schar',

und die ursprüngliche persönliche bedeutung tritt noch hervor

in dem aufs engste verwanten ahd. worte thrüpo^ drüpo Ahd.

gll. I 74, 6, das mit manaki synonym steht und mit diesem zu-

sammen die lateinischen ausdrücke 'cuneus' Hurba' glossiert; auch

an das früh aus dem germanischeu in die romanischen sprachen

eingedrungene und dann wider zurückgewanderte wort truppe
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darl eriüDert vverdeo. und gawi (st. gauja-) hat ganz die gleiche

grundbedeuluiig wie dorf, denn es ist mit lit. gaujd 'schar, häufe,

rudel' bis auf das. genus identisch (Leskien Ablaut 297. Bildung

der nomina 311)^

ANHANG.
DIE STELLUNG DES BURGUNDISCHEN INNERHALB DER

GERMANISCHEN SPRACHEN.
.Jacob Grimm vertrat in der geschichte der deutschen spräche,

allerdings auf grund unzureichenden bevveismaterials, die ansieht,

dass die Burgundeu zu den Gotenvülkern gehörten, 'alle diese

betrachtungen (so fasst er seine erürterungen am Schlüsse des

25 capitels zusammen) zeigen nähere verwantschaft der burgun-

dischen spräche zur gotischen als zur ahd., wie dies auch der

östlicheren läge der alten Burgunden und ihrer fortdauernden

nahen Verbindung mit den Goten angemessen scheint, hinter

der Rhone stiefs burgundisches an wesfgotisches reich, im Wal-

tharius 80 haben Herricus von Burgund und Alphere von Aqui-

tanien ihre kinder verlobt und ein additamentum zum gesetz

verordnet [120, 8 ed. vSalis]: Qnkumque ingenuus de Gotia cap-

tiviis a Francis in regiotie noslra venerit et ibidem habitare voluerit,

ei licentia non negetnr'. JGrimm steht darin wie auch sonst vielfach

in den ethnographischen teilen seines alterswerkes auf den

schultern von Zeufs, aus dessen knapper skizze über die älteste

geschichte der Burgunden sich jenes resullat schon ergibt, obwol

es nicht mit ausdrücklichen worten ausgesprochen ist. dass auch

MüllenhotT die Burgunden zu den Ostgermanen zählte, geht aus

einzelnen andeutungen in seinen Schriften hervor, vgl. besonders

DA II 4. 91. anderer meinuug aber war WVVackernagel. indem

er eine nähere verwantschaft der Burgunden mit den Goten direct

in abrede stellte (im anhang zu Bindings Burgundisch-romanischem

königreich, Leipzig 1868, s. 334 = Kl. sehr, ni 338), wies er

ihrer spräche (s, 354= 360) eine sonderbare mittelstellung zwischen

den verschiedenen germanischen hauplmundarten an: 'das bur-

gundische hält eine schwebende mitte zwischen den mundartlichen

gegensätzen , die bereits in der Germanenzeit vorhanden waren

' die etymologie Hennings s. 324 ist leicht zu widerlegen, wenn

das zweite g von gangaii ein g"^ wäre, so müste dieses verhum ja im

gotischen *gaggwan lauten.
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und dann durch die vülkerwanderuug zu immer schärferer aus-

prägung gebracht wurden, dass es bald hier dem marcomannischen

und alemannischen, bald wider dort dem chaltischen, cheruskischen,

Iränkischen und durch die vermiltelung dieser selbst dem säch-

sischen näher steht, dass seine arl eine mischung aus ober- und

mittel-, ja niederdeutschen eigentümlichkeiten und zugleich der

überleitende Fortgang vom früheren zum späteren, von der ger-

manischen Sprechweise zur mittelalterlichen ist', unter dem banne

dieser anschauung, die aus einer zu äufserlichen, zu wenig histo-

rischen betrachtungsweise der erhaltenen sprachreste hervorge-

gangen ist, hat die Wissenschaft lange zeit gestanden, und von

ihr sind die meisten geschichtlichen darstellungen, die die Bur-

gunder berühren, beeinflusst. auch Brunner Deutsche rechts-

geschichte i 50 ist offenbar noch von Wackernagel abhängig,

wenn er die ethnographische Stellung der Burgunder in folgender

weise bestimmt: 'von den ostgermanischen stammen stehn die

Burgunder den Westgermanen am nächsten, so nahe, dass man

sie als ein mittelglied bezeichnen darf, ihre spräche vereinigt

gotische und deutsche formen'.

Es scheint mir jedoch keineswegs erwiesen zu sein, dass

die burgundische spräche würklich eine übergangsstufe von den

östlichen zu den westlichen idiomen bilde, so weit die aufser-

ordentlich dürftigen sprachreste eine einsieht gestatten, stellt sich

das burgundische vielmehr mit bestimmtheit auf die seite der

gotischen sprachen, ausgesprochene eigentümlichkeiten der west-

lichen gruppe treten nirgends hervor.

Überblicken wir schnell die sprachreste. sie haben sich seit

1868 wenig vermehrt, einiges neue material gewährt der ge-

nauere Variantenapparat in der quartausgabe des gesetzes. bur-

gundische namen sind ferner im 12 bände des Corpus inscrip-

lionum latiuarum enthalten, der die Inschriften der Gallia Nar-

bonensis sammelt; aber natürlich war nicht weniges schon früher

bekannt und die ausbeute ist überhaupt gering, ausgibiger ist

die münchsliste eines in der nähe von Lyon gelegenen klosters

bei Piper Libri confraternitatum s. 258, obwol bei weitem nicht

alle namen derselben als burgundisch angesehen werden dürfen,

auch in andern listen des Reichenauer verbrüderungsbuches kom-

men einzelne burgundische namen vor, zb. in der von Luxeuil

s. 217. eine alte nicht uninteressante Inschrift mit burgundischen
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namen aus Trier steht bei Kraus Die christlichen inschrillen der

Rheiulande i nr 102'. endlich ist die Vita Sigismundi zu nennen,

die im 2 bände der Scriptor. rer. Meroving. von Krusch heraus-

gegeben ist.

A. DIE LAUTE.
I. VOCALE.

1. Die kürzen, altes e ist wie im gotischen spontan zu

i geworden: novigildus (oder -gildum) Lex 49, 13. 50, 10. 51, 10.

59, 2. 70, 20. 76, 6. 101, 1 und irigildus (oder -gildwn) 63, 1;

die meisten liandschriften gewähren die dem got. gild gleich-

lautende form, nur in der handschrifiengruppe B 2— 8 machen sich

fränkische Schreiber durch hochdeutsch gefärbtes gdd bemerklich,

dazu Lex s. 34 f Signum Osgildi comttis, wo auch wider einige

handschrifien der gruppe B e einführen ; VistrigUde auf einer

grabschrifi vom jähre 485 bei Wackernagel s. 415; »nd-lngildus

CIL XII 2405 (Aoste) = ags. Ingeld (Beowulf). von grofser

wichtigkeil für die kenntnis des burgundischen lautslandes ist

das wort morgmegiva Lex 73, 8 nach B 5 ^= morginegyva A 3,

morginegyha B 8, morgingiva B 7, morgangiba A 4, morgengiba

B 6, morganegeba {-gaba B 4) B 3. 4, morgangeba B 2. man

sieht, dass alle diejenigen handschrifien, die die zum gotischen

maürgins alln. myrginn stimmende characteristische form morgine-

bewahren (sie fällt für die beurteilung des verwanlschaftsverhält-

nisses schwer ins gewicht), auch giva^ giba ^^ got. giba unver-

ändert lassen, während die hochdeutsch-fränkischen Schreiber die

ahd. lautgeslall morganye^geba mehr oder weniger durchführen,

ich mache auch hier schon auf die gestalt des labials in giva

aufmerksam und auf seine Übereinstimmung mit der gotischen

Spirans t in giba. die wortform morginegiva reicht allein hin,

um die Zugehörigkeit des burguudischeu zur gotisch -ostgerma-

nischen dialectgruppe zu erweisen, auf ganz der gleichen laut-

stufe wie giva steht auch der grafenname Silva (lat. genit. SH-

vani), di. got. silba =- ahd. Selbo. — ein Burgunde ist gewis

auch Arlulfus Pip. ii 367, 10 (Lyon), der erste bestandteil kehrt

bei Förstem. i 387 ff mehrfach wider in westgotischen namen:

Arlabaldus, Arhfi^edus, Arlildis, Arluinus, und es kann nicht

' Hariulfus, protector domestigus, filius Hanhavaldi, regalis gentis

Burgundionum, qui vicxit amios XX et mensis nove ei dies nove. Reti-

dilo (?) avuficulus eins fecit.

Z. F. D. A. XXXVll. N. F. XXV. 15
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zweifelhalt sein, dass er mit erl- identisch ist. das a für e kann

vielleicht verschieden beurteilt werden; mir ist am wahrschein-

lichsten, dass ar-lo- und er-lo- ablautsformen sind und dass sie

sich genau so zu einander verhallen wie Ar-minio- zu er-mno-,

ir-mino-, die ich als participia nach arl der griechischen auf

-f.i€vog, -(.ivog {ßalo/^ievog, ßele(.ivov) zu der gleichen wurzel

ziehe (griech. oQ/.i£vog rührig, energisch); vgl.Müllenhoff Zs. 23, 3.

ich halte also mit Kossinna Indogermanische forschungeu 2, 174 ff

den nameu Arminius für echt deutsch, stimme ihm aber in der

auffassung des a nicht bei. um das a zu erklären, brauchen wir

die Reiten nicht, denn das gleiche ablautsverhällnis kehrt ja

auch mehrfach sonst wider, so zb. in dem namenpaar Arpus

(Tacitus): Erpus, Erp (Förslem. i 120), Erpf Dronke Cod. dipl.

Fuld. nr 124', und in Arcan- neben Erchan-, Förstem. i 378 ff.

Auch in dem Verhältnis von u zu o stimmt das burgun-

dische vielfach zum gotischen, so erleidet zb. das u in dem

Gotenuameu selbst keine Veränderung (vgl. got. Gut-piuda), denn

wir lesen in der hs. A 4 des Gesetzes 120, 8: Quicumque

ingemms de Gutia captivns a Francis in regione nostra venerit etc.,

und dazu stimmen die namen Maurigutus Pip. ii 370, 33 (Lyon)

und C. Vettius Guticus CIL 12, 2444. ferner ist Gudomarus von

Wackernagel s. 400 nachgewiesen, während im Gesetz 43, 12

ülfenbar Gundomarem die richtige lesart ist {Godo- begegnet fast

nur in hss. der gruppe B und nirgends ein Gudo-). ein graf

heifst in B 4. 9. 10 Gudemundiis, Gesetz s. 35, ein anderer in

B 9. 10 Uffa = ahd. Offo. — der Übergang von n in o vor n,

der in den grafennamen des Gesetzes Conigisdus, Coniaricns,

Sonia (= got. Sunja), sowie in allen mit Gund- zusammenge-

• die von Much Zs. 35, 365 vertretene ansieht JGrimnis über die bedeutung

dieses namens scheint mir nicht das richtige zu treffen, da ja gar nicht

nachgewiesen ist, dass die beiden Chattenfürslen Arpus und Gandestrius

in irgend einer beziehung zu einander slehn. ich halte Arpus für völlig

bedeutungsgleich mit alls. ahd. Erp, Erpf, und dieses wort heifst einfach

'braun', nichts mehr und nichts weniger, auch Gandestrius muss, glaube

ich, anders gedeutet werden, als es Much tut; ich meine, der sinn des

namens ist 'meister der Zauberkunst', denn es empfiehlt sich, ihn zu

altn. gandr 'zauber', das ja in namen auch sonst häufig genug vorkommt
(Förstem. i 468), und ahd. stria 'hexe' Graff vi 739 = sirei Lexer ii 1233,

cimbr. stria 'hexe' Schmeller Cimbr. wb. 175'' (neben strioz m. fatuitä feno-

meno) zu ziehen, das wort stria deckt sich, beiläufig bemerkt, genau mit

skr. st7'i 'weih'.
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setzten sich zeigt, kehrt wider bei Piper in Gondardus n 367, 15,

Gontaldns 370, 21, Gontildis 374, 27, Gontrud 30 und hat aucli

westgolische parallelen, vgl. Auz. f. d. a. xviii 51.

2. Die längen, es handelt sich nur um das urgerma-

nische e. dieses ist unter dem hochton behandelt wie im nordischen

und im westgermanischen, in nebentonigen silben aber wie im

gotischen, dort ist es also im allgemeinen zu ä geworden, hier zu i.

beide lautwandlungen sind aber jung und e ist namentlich in

uebensilben vielfach noch erhalten, unter dem hochton ist es, abge-

sehen von den schon besprochenen /ieVflmannnind Feramundus, intact

geblieben in Senila CIL xii 5686, 813 (Vienne) = Sdnila Fürste-

mann i 1071 (zu sdna^ einer nebenform zu söna 'sühne', belegt

Ahd. gll. I 67, 15, und auch in lebenden mundarten noch vor-

kommend, zb. in Sachs, swne) und Uue'naharius, Venicarms im

Gesetz neben Vdnaharms. in uicht-hochtonigen silben ist es noch'

oft zu belegen : Uuiliemerts, Uiiidemeris, Uindemeris, UuaUimeris

unter ilen grafennamen des Gesetzes; Austromerus Pip. n 370, 4

(Lyon); Actemerus CIL xii 1210 (bei Vienne) und Pip. ii 287, 19,

vgl. Actumerus Tacitus Ann. xi 16, so dass also mit dem namen

doch mehr anzufangen ist, als Much Zs. 35, 363 meint, wenn er

auch mit ahd. ähta gewis nichts zu tun hat, sondern mittelst

des Suffixes -tu- von dem verb altn. aka 'treiben' abgeleitet ist

(vgl. noch Actarius Pip. ii 208, 4 und Ahto ebd. 309, 31); Sala-

verus CIL xn 4976 (iNarbonne); Leu-vera^ auf einer grabinschrift

' über das erste compositionsglied des namens Leuvera ist schon im

Anz. xvni 57. 315 gehandelt, ich vervollständige die dort gegebenen be-

lege, a) Leuna-, Leo-, Liuui-, Lite-, Lio- als erstes compositionsglied:

Leodac Boret. Capit. i 233; Leuf'onus abbas Registr. Farf. nr 204 a,807

(ii 167). Leofanus presbiler et monachus ebd. 160 a.794 (n 134), wegen

des zweiten gliedes vgl. Bernefon Pip. ii 7, 13; Liosun Pip. ii 140, 21

(das zweite glied kehrt wider in Aliasonius Pardess. nr 180 a. 572, Merl-

.son Pip. I 205, 29, t:n^ilson SPet. 49, 3. 51, 34 Herzb., Purcson iMchb.

nr 28S a.Sll); Leoperht SPet. 117, 4 Karajan; Leopirin ebd. 49, 19 Herzb.;

Lieolf Pip. I 93, 34. 292, 25 ; eine kurzlorm ist Liuiso Dronke Cod. dipl.

Fuld. nr HO a. 795. b) als zweites compositionsglied : A'?i/et)ja Zs. 35, 318;

ßorfo/ei'M* Pardess. nr 322 a. 653 (ii 100); Artlive Pip. ii 244, 41; Analeus

Pip. II 210, 1 ; IS'adaleus, Nadalius, JSadalia Förstern. 954, dazu noch Pip.

ii 339, 9; Audilhis Pip. i 276, 6 und fem. Ödilia; Adilio Pip. ii 241, 33;

Aurilio ebd. ii 91, 21 ; Avaleo Pip. ii 273, 34; wahrscheinlich gehören hier-

her auch die namen Marsilie und Basilie des Rolandsliedes, vgl. die kurz-

form Marso bei Förstem. 916, die doch einen zweigliedrigen vollnamen

15*
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vom j. 4ST bei Wackernagel 404; Baldaredus, Leubaredus ebtl.

394. 404; malahareda Gesetz 107, 15 (\\. mahala-reda 'mahlrat',

gebildet wie Mrnt; AudoUna CIL xii 2105 vielleicht zu ahd,

Hadilan Pip. ii 343, 13, Lannaldus, Laniogaisus Förstern, i 829,

doch kann das e auch kurz sein und für i stehn, vgl. LeodoJinns

Pip. II 369, 21. belege für den Übergang in i sind Uuillmiris

in den handschrilten B 1. 2. 4 des Gesetzes s. 35; Angemirus.

Uuistn?mnis Pip. ii 367, 7. 13. wenn daneben auch namen auf

-mnres, -mdrus vorkommen, wie zb. Gundomdres im Gesetz, so

macht sich da der einfluss des selbständigen adjectivs mdri oder

mar geltend.

3. Die diphthouge. wie das gotische des ülfila lässt

auch das burgundische die allen diphthonge ai und au wenigstens

in hocbtonigen silben stets uncoutrahiert: Ais[a]berga CIL xn 2384,

vgl, die deutschen namen Aisius, Aisia bei Holder Altceltischer

Sprachschatz 72 und die vielbesprochenen Alaisiagen^ ; Gaisaldus

Pip. 11 210, 27 (Luxeuil); Manrilioni... filia MauriUa CIL xn 1207;

Maurigutus Pip. ii 370, 33; Audohna CIL xii 2105; Aunemundus

Audericus grafennamen des Gesetzes, fraglich ist, wie der name

Seum CIL xii 5686, 831 beurteilt werden muss; durch dieenduug,

für die man -a erwartet, wird seine burgundische herkunft min-

destens in frage gestellt. — der dritte diphthong eu ist nicht

wie im ulfilanischeu gotisch zu m geworifen; die beispiele s. bei

Wackernagel 364.

II. CONSONAMEN.

1. Die westgermanische verschä rfung fehlt durchaus,

und dadurch wird die Zugehörigkeit des burgundischen zu der

ostgermanischen gruppe über jeden zweifei erhoben, beispiele

sind: Uuiliemeris, Coniarkus, Snnia unter den grafennamen

des Gesetzes; Viliaric CIL xit 2150; Uuiliesinda ebd. 5349;

Aliasonius Pardess. nr 180 a. 572; Aliapertus Pip. ii 370, 1;

voraussetzt, und Basigunda Förstern. 216, Basoaldus Concil. Tolet. a. 693.

c) die Weiterbildung mit nasal: Liuuona Juvav. nr 131 saec. 10; Signum

Leuniani teslis Farf. nr 2-1 a.749 (ii 37), di. got. Liunja; Leonia CIL xn

2119 (Vienne); Signum Leoniperti procuratoris Farf. nr 92 a. 775 (ii 86)

;

Liunnand DronkeCod. dipl. Fuld. nr 694; Liiimmai' {neben Uemar7Js)Försten).

i854; in Lyammannes Inison Trad. Gorv. nr 110 ed. Wigand.

' der altgaliische fiauenname Aleasiumara CIL xii 1124, der doch wol

Alaesiiimara meint, eivveist vielleicht auch eine keltische Alaesia.
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AUieramnus , Allipertns elid. 32. 34 sind diircl) den oberdeulsclien

Schreiber der liste entstellt, desgleichen Uuilaradus 369, 29 für

Um'h'aredus.

2. In der hehandlung der lautgruppe ato ^7 folgt das

hiirgiindische der ostgermanischen regcl, indem dafür nicht miwj,

wie im hochdeutschen , sondern auj eintritt, belegt wird diese

für die verwantschaflliche Stellung des burgundischen i)ezeicli-

nende tatsache durch die beiden namen Augenürus^ Augefredns

IMp. 11 367, 7.30 (Lyon), die in ihrem ersten teile das wort got.

'^auja = ahd. anwa 'aue' enthalten, wenn sie vielleicht auch erst

später an dasselbe angekhnt worden sind'; vgl. ahd. Ouwammi,

Auwolf Förstern, i 190.

3. Auf die hochinteressante namensform Hanhavaldns bei

Kraus i nr 102 und ihr Verhältnis zu got.-ahd. hdhan hat schon

E Schröder Zs. 35, 363 aufmerksam gemacht.

4. Für die bestimmuug der ethnographischen Stellung der Bur-

gunder ist der nanie Trapst a Burgnndio Script, rer. Meroving.

II 338, 4ed.Krusch(Passio Sigismundi)von Wichtigkeit, dieser kehrt

in der deminutivform Trapstila oder Trafstila bei Jord. 1 35,8 M. wider,

nun ist dieser Trafslüa der valer des Trasaricus. da nun die

namen von vater und söhn hier offenbar durch die allilteration ge-

i)unden sind und für denjenigen des sohnes der anlaul Th feststeht

(vgl. Förstern, i 1197), so muss Thrafstila und mithin auch Thrapsta,

Thrafsta hergestellt werden, diese namen gehören zu got. prafst-

y^H 'trösten', einem worte, das bisher in keiner andern germanischen

spräche nachgewiesen ist (Müllenhoff zu Mommsens Jord. 155^).

5. Die gestalt des labials in morginegwa ist bereits be-

sprochen, dazu gesellt sich Silvanus unter den grafennamen des

Gesetzes, d. i. Silva = §oi. süba, ahd. Selbo , wo wie bei giva

auch das i auf gotischer lautslufe steht.

6. Erwähnenswert ist der Wechsel zwischen / und /

in Alifim Wackernagel 392, Alafius Pip. i 49,25. 11 542, 36

(Langres) = Akthhis CIL xn 2660. aber sonst ist dieser laut-

übergang mehr dem altwestfränkischen eigen.

* ursprünglich sind diese namen mit awi- 'gut' zusammengesetzt, nun

lautete aber erstens der nominativ des Stammes aiija- mit diesem worte gleich

(vgl. ßhvi, piuj'ös) und zweitens sah die kurzform der mit atvi- anlautenden

namen, Juja (westgot. Oijo, vgl. den arlikel Beowulf im nächsten heft dieser

Zs.), so aus, als ob sie mit auja- 'aue' im Zusammenhang stehe, die Ver-

mischung der beiden worte ist also leicht begreiflich.
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B. DIE FLEXION.

1. Das burgundische stimmt auch darin zum gotischen, dass

es den schwachen männlichen nominaliv auf -a ausgehn liisst.

daran! lul'sen die lateinischen casusiormen des Gesetzes, genetiv

Unnani, Silvani, Uulfile, Suniae, Fastile, Gomae, accusativ Gibi-

cam; ebenso Fagilanus diaconus Pip, n 9, 1; Dqdanm abba Pip.

II 208, 3 (Luxovium); Liubani regis CIL xii 5844 a. 568, Fagile

patri Wackernagel 397. sichere feminina auf -ö sind mir nichl

bekannt, dunkel ist die flexionsform des häufigen witimon, wüi-

mum, man sehe den Variantenapparat der neuen ausgäbe des

Gesetzes.

2. Nachdrücklich sprechen für Zugehörigkeit des bürg, zu der

ostgruppe die namen Sigesunlfns, Sigisuuldus, Sigismnndus des ge-

setzes, Sigisricus VVackernagel 409, vgl. Anz. xviii 52.

3. Ich merke hier noch anhangsweise das innere ja, je (\vi

oben besprochenen namen Cotüaricns, Vüiark, AUasonms, Aliapertus,

Uuüiesinda, Uuüiemeris an und bitte, Anz. xviii 52 nachzulesen.

Auch im Wortschatz weisen die erhaltenen reste manche

characteristische eigentümlichkeil auf. als benennung des ober-

priesters überliefert Ammian. Marc, xxviii 5, 4 sinistns 'der älleste'i,

und dieses wort widerholt sich im gotischen, und nur da, in

der form pl. sinistans 'die ältesten des volks', ol TtQeoßvTSQOL,

die gewöhnlich mit den ccQXUQelg zusammen genannt werden,

wir dürfen daraus den schluss ziehen, dass sinists, sinista die

allen Gotenvölkern gemeinsame bezeichnung für den heidnischen

oberpriester gewesen ist. — der grafenname Unalestns Lex 34, 12

ist der Superlativ zu got. loab's, yvrioiog 'auserwählt, für echt be-

funden', über die beziebung des namens Trafsla zu got. prafstjan

ist schon gesprochen. — ganz ausschliefslich sind den Goten-

völkern die namen auf -steus eigen, die zu gol. stitoitt 'geduld'

gehören: Gandestens ConcW. 'lo\ei. vn a. 646; Gndesteus episcopus

Hühner inscript. Hisp. Christ. nr267; Fib'stens Pip. ii 367, 17

(Lyon); Ransteus ebd. 209, 16 (Luxeuil); 'Pwd^soreog Zs. 23,

173. — den namen Uuistrimirns, den bei Pip. ii 367, 13 ein

Burgunde trägt, führen auch mehrere Westgoten (Förstern, i 1278),

und auch die bei Förstern, aao. belegten Uidstrimundus, Uuislril-

' ]\am sacerdos apud Burgvndios omnium maxlvms vocatur sinislus:

et est perjxituns, olmoxius discrimijdbus m/llis, ut reges.
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dis weiilen gotischer oder burgundischer herUuuft seiu, was von

der Vislrigilda bei Wackeniagel 415 sicher ist. in den westgerm.

sprachen lauten ihese uamen etwas anders: Alamannorum reges,

Chnodomarius et Vestralpns Ammian. Marc, xvi 12, 1. xviii 2, 18;

Uuestrahiltam Ried nr 21a. 821; Uuestargöz Pip. n 205, 18;

Uueslrulfo ebd. 254, 16 (Moyenmoutiers , diöcese Toul); ags.

Westerfalca Müllenhoff Beowulf 66. — der interessante frauenname

hüita Pip. H 368, 14 (Lyon) erklärt sich leicht aus got. junda

'Jugend'; das f kommt auf rechnung des hochdeutschen Schreibers.

— schon erwähnt ist der sehr characteristische name Mauri-

gutus 'der berühmte Gote' Pip. ir 370, 33 (Lyon), dessen erster

bestandteil auf marwi- zurückgeht und eine ableitung aus der

Wurzel mar 'glänzen' darstellt, vgl, Möller Altengl. volksepos 29.

Man wird also künilig zuversichtlicher als es bisher geschehen

ist die Burgunder als Ostgermanen betrachten und ihre spräche

der gotischen gruppe beizählen dürfen.

Basel, 16december 1892. RUDOLF KÖGEL.

EIN BRESLAUER HISTORISCHES VOLKSLIED
VOM J. 1490.

Das weder in RvLiliencrons grofser Sammlung enthaltene noch,

soweit ich sehe, anderwärts erwähnte stück fand ich vor kurzem im

mscr. germ. fol. 621 der kgl. bibliolhek zu Berlin, obschon es tceder

durch poetischen noch durch historischen loert sonderlich hervorragt,

wird doch die Seltenheit schlesischer dichtungen aus dem 15 jh. und

der geringe umfang des Stückes seinen abdruck an dieser stelle recht-

fertigen, geschrieben ist es von einer hand des beginnenden 16 jhs.

auf ein folioblatt, das wol ursprünglich in einen gröfseren band

eingeklebt war; das loasserzeichen stellt einen von vorn gesehenen

rilterhelm dar, die rückseite ist leer geblieben, in den besitz der

Berliner bibliolhek gelangte das blatt 1850 aus einer Versteigerung

von Heberle in Köln, über das zu gründe liegende ereignis hal

1886 ein um die schlesische geschichte hochverdienter forscher, Herrn.

Markgraf, eine eingehnde Untersuchung, betitelt: Heinz Dompnig der

Breslauer hauptmann, in der Zs. d. ver. f. gesch. u. alt. Schlesiens 2(J,

157— 196 veröffentlicht, aus der ich das zum Verständnis des liedes

notwendige loiderholen will.

Heinz Domnig oder Dompnig stammte aus einer angesehenen

und wolhabenden ratsfamilie Breslaus, deren begründer Dominicus
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der kürschner war. er war um 1430 geboren und machte anfangs

durchaus keine glänzende carriere in den städtischen ämtern; erst

die Verbindung mit dem Ungarnkönige Matthias, den er 1468 als

Sendbote des rates kennen lernte, verhalf ihm dazu, die Schlesier

nämlich, die unter Karl iv der kröne Böhmen Untertan geworden

waren, hatten sich seit dem auftreten der hussitischen bewegung

innerlich von dem Tschechentum abgewant ; rmd als nach längeren

wirren Georg von Podiebrad den böhmischen thron bestieg, ruhten

die Breslauer nicht, bis der jiapst den bann gegen den ketzerischen

könig schleuderte und der hohe adel Böhmens sich mit den deutschen

nebenländern Schlesien, Mähren und den Lausitzen wider ihn ver-

bündete, da jedoch die aufständischen den tapfren herscher nicht

zu stürzen vermochten, warfen sie sich dem ehrgeizigen könige von

Ungarn, Matthias Corvinus, in die arme und wählten ihn 1469

zum könig von Böhmen, der langwierige krieg führte, nachdem

Georg 1471 gestorben war, endlich zur abtretung der nebenlande

Böhmens an Matthias im Olmützer frieden von 1479. der Ungar

verlangte von seinen neuen Untertanen strenge Unterordnung unter

seinen willen und machte mit alten Privilegien wenig umstände, in

Breslau benutzte er die zwischen rat und gemeine bestehnde Un-

einigkeit, um das patricische regiment durch eine neue Wahlordnung

und durch den ratsältesten oder hauptmann, den er selbst beliebig

ernannte und wechselte, von sich abhängig zu machen, der erste

hauptmann wurde 1 475 Lucas Eisenreich, der bisherige politische führer

der Stadt; \ 2 jähre später, 14S7, setzte Matthias den ratsmann

Heinz Doninig an seine stelle, halte schon jener mehr als könig-

licher beamter denn als Oberhaupt der Stadt gewaltet, so erregte

Domnig bald den hass seiner mitbürger in noch höherem grade,

weil er rücksichtslos die interessen des allzeit geldbedürftigen

regenten gegenüber denen der Stadt vertrat und im bunde mit

Georg von Stein, dem gewalttätigen anwalte des königs in Schlesien,

viele landgüter bei einer revision der besitztitel und lehensbriefe

einzog und hohe steuern, selbst von der geistlichkeit , erhob, die

wachsende feindseligkeit seiner gegner, an deren spitze der mit

ihm verschwägerte Hans Haunold stand, machte ihn selbst besorgt,

so dass er sich bemühte seines gefährlichen amtes entledigt zu

werden, da starb plötzlich Matthias am 5 april 1490 zu Wien,

ohne eitlen rechimäfsigen erben zu hinterlassen, sein anwalt Stein

flüchtete auf die künde hiervon aus Bautzen über Görlitz nach
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Berlin; Domnig Jedoch blieb in Breslau, wahrscheinlich iveil er noch

dem ansehen seiner familie vertraute, allein am 19 jnni wurde

er vor den rat gefordert und nach dem verhör in haft behalten,

die anklage richtete sich auf Verletzung der städtischen interessen in

den erwähnten pnncten, auf ungerechte bereicherung und, toas wol

am schwersten wog, darauf, dass er versucht habe, dem bastard

Johannes Corvinus Stadt und land Breslau in die Hände zu spielen,

wir wissen nicht, icie weit diese anklagen durch documente bewiesen

wurden. Domnig bestritt hartnäckig seine schuld, auch die folter

scheint ihm kein geständnis entlockt zu haben, das rechtsverfähren

dauerte nur wenige tage, der spruch lautete auf tod durchs schwert.

am dienstag den 5 Juli wurde das urteil vollstreckt, noch vor dem

pranger rief er beherzt: 'der tod, den ich heute leide, geschieht

grames und neides halben, und hab ihn nicht verdient, so ich zu

antwort hätte mögen kommen, wollte ich mich durch recht als ein

frommer verantwortet haben', darauf tat er sein gebet, schrie drei-

mal mit lauter stimme 'Jesus' iind empfieng den todesstreich. ein chronist

des 17 Jhs., Nicolaus Henel, belichtet, dies sei in der 13 stuyide des

tages angesichts der bereit stehnden bahre und unter dem geläut

aller glocken und übrigem trauergepränge geschehen; auch hätten

vorher die verwanten vergeblich für ihn gebeten und auch andre

seine Unschuld behauptet. Domnigs bildnis ist noch jetzt im fürsten-

saale des rathauses zu sehen; 'es zeigt ein stattliches wolwollendes

gesteht mit langen, etwas gelockten haaren, in der besten kraft der

Jahre'.

Vom Heynlz Domoig: gesang:i

1. Nu wolt yr horenu ayn newhes geliebt,

wy es HeyDCz Domnig hol aüsgericht

vnci wy es ym hol ergangen:

Heyncz Domnig ist gefangen.

2. Dye stadknechte gingen vor des heiiptmans Ihür:

Herr hauptman, yr wolt mit vns gehenn,

das sagen wyr euch vorwore,

dye harnn habens vns belolen.

3. Do ebr auf das rodthaws kwam,

dye bernn dy sogenn yhn ernstlicb ahn,

sy hissen yhn uyder siezen:

Heynez Domnig mochte wol schwiczenn.

' Die übersclivift ist rot geschrieben.
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4. Her saczt sich nider auf ein banck,

die brieff gaben sie ym yn seine liandt,

er must sye selber lefsenu,

wy er hol geturth seynn vvelsenu.

5. 'Ja liebenn hernn, ich habs gethon,

wolt mirs zcu gnoden lohnn

;

ich habe myrs gethon zcu schänden,

dorczu dem ganczenn laude'.

6. Dye stadtknechte trottenn ym nohent eutczü,

sye t'ürttenn yhm zcu dem izeyfskengebavver erczu.

Heincze Domuig must schiczenn,

Heyncz Domnig mocht vvol schvviczenn.

7. Es wars dye frawe vonu Pylfsnicz gewar,

sye macht sich aufT vnd kwam alldar

mit hüfYelichenn sytten,

vor Heyncze Domnig wolt sye bythenn.

8. Vnd do sye auff das radthaus kwam,

des bürgermeysters nahm sye war:

'Lybenn hern, ich wolt euch haben gebetenn,

das yr wolt schonen seyner ehreuu'.

9. 'Vnd lybe fraw, loth eüher bytenn seynn

!

es kan vnd mag nicht anders geseynn,

zcüm tode miis er kyfsenn,

sein lebenn mus ehr vorlyfsenu'.

10. Sy nam sich grofses leydes ahn,

sye czu dehm czeyfsen gebauhr tradt:

'Got grusse euch, liber öhme,

es gehet euch leyder vbel'.

11. 'Got dancke euch, übe mume meyn,

es kan vnd mag nicht anders geseynn,

zcüm tode mus ich kyfsenn,

mein leben mus ich vorlyfsenn'.

12. Er safs bis an den drytten tag,

Heincz Domnig zcu dem czeyfsen gebauhr aus tradt:

'Das der ewige got walde,

6, 2 Zeisgenbauer ist, wie mir hr prof. HMai'kgraf fi^eundlichst mit-

teilt, der scherzhafte name eines gefängnisses im rathause, 6, 3 schiczenn

wol in siczenn zu ändern. 9,3 xind 11, 3 zum tode kiesen ^«cA zum
tode bereiten DWb. v 694.
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Maria mit yrem kyudel

13. Vnd lichter, liber richter meyu,

vnd hawhe ag friscli mit freüdeu doreyo

mein heüpilein zcu der erden,

das der ewige got müsse waldeun'.

14. Vnd ybenn das heüptlein zcü der erden sanck,

das hortte gar manchen glocken klang,

dy glockenn hört ys klyngen,

dye schüller hört ys singen,

dye kerczenn hot is sehen n bürnenn.

BeHin. JOHANNES BOLTE.

WIGALOISBRUCHSTÜCK e.

In der Sammelmappe deutscher fragmente, welche auf der kyl

bibliothek zu Berlin die Signatur ms. germ. fol. 923 führt^, be-

findet sich ein vergangenes jähr von einem gedruckten buche der

ehemals fürstlich Starhembergischen bibliothek abgelöstes bruchstiick

des Wigalois. indem ich die seit Schiinbachs letzter publication

{Zs. 25, 2ü7: a) hinzugekommenen Innsbrucker {Zs. 32, 60) und

Wolfenbiittler {Zs. 32, 95. 98) Wigaloisfragmente mit bcd bezeichne,

gebe ich ihm die sigle e. es ist ein gut erhaltenes, in zwei genau

an einander passende hälften, eine gröfsere obere und eine kleinere

'untere, zerschnittenes pergamentdoppelbl. einer zweispaltigen octavhs.

(höhe \<d,S, beschriebene fläche 14,5 cv«.; breite \^, beschriebener räum

jeder spalte b,Z cm.) des xui jhs. die spalten von P (58, 8— 59, 8.

59,9—60,9 Pfeiffer) enthalten je 41 zeilen. die von 1" (60, 10— 61,9.

61, 10—62,9) wuf/üon 2^^70,10—71,9. 71,10—72,9. 72,10—

73,9. 73,10—74,9) nur je 40. dazu stimmt, dass zwischen

beiden bll. gerade 320 vv. mangehi, dh. ein doppelbl. von 8 spalten

zu 40 Zeilen verloren gieng. dass bl. 2 von einem andern Schreiber

als 1 herrührt, muss man der ihm eigentümlichen, einem geschwänzten

z ähnelnden gestalt des r entnehmen, sonst loeist das äufsere der

bll. keine unterschiede auf: in beiden beginnen die zeilen mit kleinen

' dieselbe mappe bewahrt ua. aus Köpkes nachlass das von diesem,

nicht von Graeter, in den litt, beylagen s. 4S. 51 zur Idtama für 1814/5

vnd besser von Hoffmann vFallersleben Altd. bll. u \hb ff veröffentlichte

pergamenlbl. der Krone, desse7i besitzer iind aufOeivahrungsort Scholl s.

IX f seiner ausgäbe nicht kennt.
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buchstaben (abgesehen von Sprach 61, 33, dessen S obendrein rot

ausgemalt ist, und Mil 62, 4), sind die zweiten verse der reimpare

nneingerückt, die roten initialbuchstaben (über dabei hintergelaufene

irrtümer s. z^i 72, 10. 29) meist vom Schreiber am rande schwarz

vorgemerkt, zeigen endlich einzelne namen, aber anch andere sub-

stantiva, rote ausmalnng: arlvs 59, 35. wygoleis 61, 33. 62, 8.

71, 33. persia 72, 20. persya 73,6. eneas 73, 13. tlydo 73, 16.

man 61, 2. (V)rowe 70, 19. kvniges 72, 20. (ü)os kvniges 73,6.

kvniginne 73, 21. 74, 1. von abbreviatnren begegnen nur ' (h^

58,26. 33. 34. 61,9. 12. 62,8. 70,35. 36. 38. 71, 10. 34.

72,3. 73,37. d^ 58, 30. 71,13. 72,39. w^e 60,33. m^e 72,38.

vw' 61, 37. rill'schafl 72, 3. 73, 33. v^sagen 72, 3) und' (beuä

58, 31. zvhät 72, 38. 73,36. belivrclire 71, 26. eine 72, 4. vme

72, 39. vfi 73, 3. wüde 58, 30. vndervvüden 73, 34. enbvden

73, 35). über i steht öfter, aber ohne Tegel, ein feiner strich,

mehreren löchern im pergament des zweiten Mattes wich der Schreiber

sorgfältig aus.

Zu keiner der hss., von denen brnchstücke auf uns gekommen

sind, hat e gehört, seine wenigen i'ibereinstimmungen mit C in

Schreibung oder auslassung von worten beruhen auf zufall: denn

die für C characteristischen zusatzverse und Varianten teilt es sonst

nicht, es gehört vielmehr der hssclasse an, welcher B entstammt,

bei seinem alter, seinen reinen sprachformen und der Sorgfalt der

Schreiber könnte es sogar für einen vorzüglichen repraesentanten

dieser gruppe gelten, wenn nicht unter seinen zahlreichen singulären

lesarten so viele zweifellos nnursprüngliche sich befänden, dass

dadurch anch die übrigen stark verdächtigt werden, ich brauche

mir auf 58, 17. 59, 2. 5. 7. 26. 39. 60, 3. 18. 32/. 61, 6.

70, 27. 40. 72, 23 f. 73, 7. 74, 9 zu verweisen.

In die folgende collation des bruchstiickes mit Pfeiffers texte

habe ich auch seine blofs graphischen abweichungen aufgenommen,

soweit sie nicht regelmäfsig sich widerholen, e bezeichnet nämlich

die umlaute von o, ö, u, iio nicht und schreibt für ae stets e.

statt dehein steht kein, für die und diu erscheint immer di. das

pronomen er lautet aufser 58, 9. 59, 32. 61, 18 her. statt ge-

nomen, komen heifst es genvmen, kvmen. die lautverbindung lit

wird cht geschrieben, der dativ iu ist durch vch, liulen durch

Ivten reflectiert. konde und begonde stehn im innern verse, kvude

utid gvnde im reim, kvnige, kvniges, kvniginne herscht ausnahms-
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los. die form mail geht durch für maget. niuos, muose, muosen

ist mvst, mvsie, mvslen. niwan lautet nvwan, 60, 27 niwan.

oder steht regehnäfsig. für pf loird stets pli geschrieben, darum

heifst es auch immer plierl. riter führt zwei t. swa, swaz, swie

lauten \va, waz, wi. aufser nach \und \\ ivird ii w»Y v wider-

gegeben (nM)'73,34 durch); dies zeichen gilt auch für die diphthonge

uo, de. die copula hat die form vnde (73, 3 vn). v statt f findet

sich angexoant in vrevden , vrowe (73, 23 vrovwe), ivucvrowe,

vrovveliii, vro, vrv, viir (doch 72, 30 fvr). wan immer für wände,

\vi für wie. der name des helde.n der erzähhing ist wygoleis.

praeposition und vorsatzpartikel ze tterden ausnahmslos mit zv

widergegeben.

58, 8 hern (B her in). 9 er. daz (BG). 10 zarte. 12 doch

vil deine. 13 erheizet. 14 zv im (G). 15 li^i'eu. 17 m.^ates als

ander kalt (sie). 20 treip. 21 einen (CT) dike (T dicken). 22

der. in (T). 23 edele. 25 ane schaden (C). 26 hvs. 27 enphinc.

29 biz (B). ginc (T gienc). 30 wnde (B). enphinc (T enpfieng).

31 cralt. 33 sin {BC sine). 34 Hze. 38 wider fehlt, sein. 39

dar (CGT).

59, 2 des. 3 behilden (ß). trevwe. 5 iemer fehlt. 7 rilteren.

8 tot siehe. 11 lib. 12 behalden. 15 hatte [B). 16 beide vur

weinet vnde vorklait. 17 vil fehlt. 19 varen. 20 todeu mochten

{BT). 22 ivncvrowe (ß). 24 Üben. 25 claite her. 26 vuren (sie).

27 biz (B). ivncvrowe. 29 iren (C). 30 si enwolde. 31 vrlovb.

32 gein. 33 heren. 34 ginoveren. 36 wider fehlt. 37 massenie

(BCT). 38 edelen riltere {das zweite t undeutlich, daher nochmals

übergeschrieben) genadeten si. 39 trvwen vnde er eren.

60, 3 vil] harte. 4 indert {C). 7 deine. 8 alleine. 9 tvnde

{BCT) sinl. 10 gezogeuclichen. 11 edde {T). 14 svlcher {B).

16 iren. 18 ern] en. 19 erzeigeler. mancher. 21 biz sie. 22 es

im (ß). 24 lif vor ir {€). brekelin. 27 daz was val. 28 als {C).

30 selben. 31 ni kein. 32 daz so schone were. 33 het sit gehal

daz w^e ir gewest mere. 35 vien*^ her. 36 cleit. 39 Ez {rote

initiale; B Iz). morgem.

61, 1 kein, vinsteren. 3 als (C). 4 iclich (ß). 6 geziret wol.

8 fvrte. 9 gecleil. 10 geselleschefle. 11 vnbekant. 12 vurte. in

(ßC). 13 rimen. 16 wart (ß). 18 dö fehlt (ß). 19 daz wizzen.

20 deine. 21 saget wer hat in vch (ß in u, C in üch). 22

binamen (iß) ez get (ß). 23 diser (C). 26 lan. 28 ir. nimmer.
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29 vvveren. 32 zeme (B Izeme). 34 und fehlt (C). 35 svl, 36

vmme. begeben. 37 vw^ 38 mvt. 39 mit] nach (B).

62, 1 aber {BC). geschit (i). 2 wir. nit. 4 ritter.

70, 10 claite (c). horte. 11 ritlere. 12 imitten. 13 ligen.

biz (Bc). 15 craft. 16 tiaz sprach. 17 gesait. 18 wan] sint (c

sint, C Sit), alle clait. 20 sint (B). 21 svl (B). 24 mait. 25 wert

den. 27 mocht (B) gewechten (g scheint aus corr.) an. 28 habe

aber" und dazu rechts nach wan: "ich (ß). 29 niman lebet bi.

33 sal. 40 sprach nemet war.

71, 1 ritlere alle. 2 deswar ir dvchtet. 3 daz ir den woldet.

4 manic. 6 wol fehlt {Cj. 8 unz an] vf. 10 h^ si (B; c er si).

gvte (5). 13 mait (iC). 14 mangem. 15 vortreip. 16 cvrzet (c).

18 biz (Bc). 19 Vornamen. 20 rittereu (c). 22 pavivnen (B). 23

schone (ß) wapen. 25 schirmten (ß(7) iene. 26 behvrdire: {rasur

von ? r). 27 ziostiren (so eher als tiostiren). 34 dö fehlt. 36 nicht

mit verioeisungszeichen rechts nachgetragen, waz hi. 37 onch fehlt (C).

72, 1 vch mvze (o undeutlich, daher nochmals übergeschr.).

gesehen. 2 dd fehlt, von (ZJ). sen. 3 h' en wolle mii- den. 4 vn-

gelich. 6 zeigete. 8 hoct'art (C). 9 man. 10 si (keine rote initiale).

set vf (C). 11 schone (B). 13 vor mit rasur zweier bnchstaben.

14 vil fehlt. 16 schint. 18 in zit (B). 22 svl. 23 di zit kan si

vortribeu. 24 mit gvten worlen daz ist. 25 übet. 26 sit. 28 ge-

nizen. 29 Mit] M rot ausgemalt; davor am rande rot verziertes

absatzzeichen, weil räum für die initiale freizulassen versäumt war.

riten si (B) vber velt (C). 30 vil fehlt (C). 36 schowen. 39 vme.

40 hat vornvmen.

73, 1 vorlisen. 5 stvnl (Q. 6 persya. 7 was in irm gezelde.

9 schone (B). 11 troye. 15 von. crichen. 16 vrowe (A) dydo

enphienc (BC). 17 wiz. erginc. 19: zv reit. 20 dar] gar. 23

irm. 24 enphinc. minnencliche. 25 al. 26 nil'tel. 27 schire. 28

ritter da wider brachte (A). 29 ich (C). 31 idoch. 32 wer. so]

gar. 33 her het sich .... (ganz verblasst) ritt'schalt. 34 durch

nicht. 36 rimen. sä fehlt (C). 37 schvt (C). 38 in] vnde (C).

40 rein.

74, 1 is. 2 gvte cleider. 5 ivncvrowe. mir. 6 irm. 7. 8

vertauscht. 8 milde. 9 Als {rote initiale; BC). was fehlt, gecleit.

ST.
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ENGELHARD 2731 f.

An der stelle, welche im alten drucke so lautet:

[onch hörte man darnnder

von siegen ein getemere

als ob tüsent hemere]

2731 Da klüngen in einer Schausen

Es gälte manniche bansen

[daz golt daz dd verreret wart]

haben sich Haupt, Lachmann, Wackeruagel (s. die anm. z. st.

und Zs. 4, 556) vergebens abgemüht; Haupt hat sie schliefslich

offen gelassen. Bartsch Beitr. z. quellenk. 161 vermutet als ob

(ein) tüsent hemere dd klnnge en ebenhinze. ez gulte manige biuze . .

Aber Joseph Engelh.'^ s. 276 nimmt au der herstellung von 2732

mit recht anstofs und will dd klungen in dem lauge, ez gulte

manege bouge . . lesen, so gut sich in dem louge in die um-

schreibende erklärung einfügt, die Joseph zur stelle gibt, erweckt

es mir doch in der Zusammenstellung mit Är^Mn^en bedenken; und

überdies geht die conjectur weit von der Überlieferung ab.

Ich glaube ihr ganz nahe bleiben zu können, in der Österr.

reimchr. ist 13700 völlig sicher überliefert:

der schade wart s6 gröz,

den er tet dem goteshüse,

daz mit reitnng und mit piise

yesumet und gerechent wart

an der reis und an der vart

üf vierzic tüsent marc.

Die erklärung dieses mit püse macht Schwierigkeit, in dem

Festgrufs für Hugo Mareta habe ich eine deutung versucht und

das wesentliche derselben in mein glossar zur Rchr. unter püse

aufgenommen: es heilst 'mit wägung', und diese Übersetzung

stützt sich auf die glosse ];aMS oder wag: 'pensa' und pausen oder

wegen oder gedenken: 'deliberare, pensare' im Nürnberger vocabular

Zeiningers (Lexer ii 312, Diefeubach, Glossar unter /jensa), ferner

auf das in Pezens ausgäbe des Oltokar im glossar unter Paws

aus einem Melker vocabular angeführte paws pensa oder wag id

est libra. ich vergleiche auch miat. posare 'ponderare' Ducange.

Dieses selbe püse suche ich in der stelle Konrads:

ez gulte manige püse

daz golt daz dd verreret wart.
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dass der begriff eines geldmafses in dem worle liegt, zeigt die

stelle der Rchr. mit Sicherheit, ob hier mit dem a bstraclen 'wägung

zu übersetzen ist, oder ob dem worte die concrete bedeutuug

'pf'uud' zugeschrieben werden darf, vermag ich nicht zu entscheiden

(vgl, MSH 1 309' wie diu liehe mit der wage liehe gelten mnoz).

Und 2731 lese ich {als oh tnsent hemere)

khoigen in einer kirne.

Konrad kennt klnse in der bedeulung 'felsschlucht, klamm' und

die beschwerte erste Senkung kommt bei ihm auch sonst vor, s.

zu Engelh. 3056 (wo solche fälle mit 'schwebender' betonung

gelesen werden).

Für das seltene wort yiUe, in dieser bedeutung, ist jene steile

im Engelhard wahrscheinlich der älteste beleg. Konrads Vorbild

wird den Chronisten zu seiner Verwendung veranlasst haben.

Innsbruck. JOSEPH SEEMÜLLER.

EIN ANGEBLICHES FRIESISCHES
MARIENLIED.

Bis in die neuste zeit spukt in abhandlungen und in dar-

stellungen der friesischen litteralur ein gedieht unter dem ver-

heifsungsvollen titel 'H y m n u s a d v i r g i n e m M a r i a m f r i s i c e.'

zuerst taucht es in Wassenberghs Catal. libr. mss. Angliae et Hiberniae

(Ux. 1697) s. 253(nr 5189) auf, daraus schöpft vdBergh Taalk. mag.

11(1835)451, und Siebs in Pauls GrumUiss ii 1, 499, der beide

Vorgänger citiert, widmet der nachricht zwar einen zweifei und

eine übereilte Vermutung, aber keine nachprUfung. die aussieht,

ein friesisches Marienlied aufzufinden, zerfliefst in nichts, sobald

man Wassenberghs quelle, das ms. Jun. 78 aufschlägt: an der von

ihm bezeichneten stelle s. 272 beginnt eine zweite niederländische

fassung des liedes, das Mone Quellen u. forsch, i (1830) 126 ff

nach einer hs. aus Willems besitz u. d. t. 'Dal ander laut' bekannt

gab. auch unsere version ist bereits publiciert, uzw. von Kalff, der

freilich die angeblichen beziehungeu zur fries. litteralur nicht ahnte,

in der Tijdchr. 4, 188 ff (vgl. 5, 90 t). in der hs. des Junius klingt

das stück in eine Marienstrophe [0 Maria wol von ghenaden usw.)

aus, als frisicum ward es angesehen, weil die sammelhs. sonst

allerlei friesisches in vers und prosa enthält.

Oxford. ROBERT PRIEBSCH.
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ÜBER DAS SPELL.

I.

Jacob Grimm hat in der liebenswürdigen gratulationsschrift

für Benecke (Frau Avenliure s. 24 = Kl. sehr, i 104) die ansieht

ausgesprochen, dass uns in dem worle spell'e'me uralte benennung

des märchens' erhalten sei, 'die schon im 13 jh. seinen gegen-

satz zur gebildeten poesie ausdrückte', und er hat durch eine

kleine steliensammlung den beweis zunächst für den zweiten teil

seiner behauptung geliefert, neuerdings ist dann Kluge in s.

Etym. wb. s. v, beispiel noch einen schritt weiter gegangen: er

glaubt in spell 'die altgerm. bezeichnung künstlerischer composition

in ungebundener rede' zu erkennen, die frage, inwiefern unsere

Urahnen festgefugte kleine prosadichtungen besafsen, deren form

also bei der weiterverbreitung nicht immer neu geschaffen wurde,

sondern nur ähnlichen wandeluugen unterlag wie die chorische

und epische poesie, diese frage mag immerhin aufgeworfen werden
;

wenn sie durch die folgende Untersuchung nicht direct beant-

wortet wird, so hoffe ich dafür durch ergebnisse nach anderer

richtung zu entschädigen.

Auf die dunkele ableitung des wortes lasse ich mich vorerst

nicht ein. ein ernsthafter erklärungsversuch ist mir nicht be-

kannt geworden, und ich selbst bin durchaus nicht der ansieht,

welche soeben wider ein gewis tüchtiger etymologe ausgesprochen

hat (Prellwilz Etym. wb. d. griech. spr, s. x): 'jedesfalls ist die

Wurzel das fundament, auf welchem man die Wissenschaft der be-

deuiungsentwickelung zunächst aul bauen muss'. ganz das gegen-

leil ist richtig 1 eine 'Wissenschaft der bedeutungsentwicklung' kann

nur vom wortmaterial der zusammenhängenden Überlieferung aus

geschaffen werden, und der beginn dieser Überlieferung ist von

den tagen der Wortbildung meist durch viele Jahrhunderte, oft durch

Jahrtausende getrennt.

Dass unser wort — got. spül, ahd. and. ae. spell {spei), an.'

spjall, überall stn. — von haus aus eine gattung der 'schönen

redekünste' bezeichnete, steht keineswegs von vornherein fest,

und auch die annähme ist nicht geboten, dass es von einer würze!

aus der bedeutungssphäre 'sprechen — singen' entsprossen sei.

'gedieht' und 'rede', 'sage' und 'märchen', 'spruch' und 'spiel*

Z. F. D. A. XXXVII. N. F. XXV. 16
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habeu in unserem heuligeu Sprachgebrauch jedes eine last tech-

nische beiieutuug, die weder künstlich geprägt noch etymologisch

begründet ist. nur die geschichle der Wörter gibt über ihren

jetzigen werl auskunft, und es bleibt immer ein notbehelf, wenn

man den gröfseren teil dieser geschichte von einer erschlossenen

Wurzel aus construieren muss.

So würde es denn voreilig sein, den anscheinenden verlust

eines primären verbums, das zu spell in wurzelverwantschaft ge-

bracht werden könnte, zu beklagen ; das erhaltene swv. got. spillon,

ahd. spellon, ae. spellian , an. spjalla aber kann, obwol es erst

vom subst. abgeleitet ist, um seiner eigenen bedeutungsgeschichte

willen mit nutzen zur aufhellung des grundworts herangezogen

werden, ich schliefse es also in meine Studie alsbald mit ein,

während ich das wenige, was über das jüngere compositum M-

spell zu sagen ist, bis gegen den schluss (s. 255) verschiebe.

Gotisch spül dient an 4 stellen der paulinischen briefe:

I Tim. 1, 4. 4, 7; n Tim. 4, 4; Tit. 1, 14 zur widergabe des

griech. (.iv-i^og in der bedeutung 'erfundene geschichle, lUgen-

geschichte'; besonders drastisch i Tim. 4, 7 ip po nsioeihona swe

usalpanaizo spilla biwandei = Tovg dh ßeßrjlovg /.al yqucodeig

/Liv-9-ovg TcaQaiTOv i.

Zu der verächtlichen anwendung von spül steht nun aber

der wert des davon abgeleiteten uom. actoris, das Skeir. i d (38)

in der wendung spilla aiioaggeljons nsmele 'nuntius evangelicae

vivendi rationis' erscheint, und vor allem der gebrauch des verbums

spillon in auffälligem gegensatz: dieses wird nicht nur in den

composiiis pwpspillon (Luc. 3, 18) und toailaspillon (Luc. 8, 1),

sondern auch geradezu als simplex (Luc. 2, 10; Rom. 10, 15)

für elayyeliteöd^aL gesetzt und vertritt auch sonst überall Wörter

von durchaus vornehmem klang, wie öirjyelad^ai {ky.dir]yelad-aL) :

spillon (Marc. 5, 16. 9, 9), nsspillon (Luc. 8, 39. 9, 10; n Cor.

9, 15); öiayyiXÄeiv: gaspillon (Luc. 9, 60); eAcpigeiv: spillon

(«Neb. 6, 19); schliefslich av€^€Q£vv}]Tog: umisspillops (Rom. 1 1,33),

worauf ich später zurückkomme.
' derselben stelle gilt die ae. glosse (s. u.) 'anilis fabula': ealdra

cwena spell. — der ausdruck schien noch einem deutschen bibelübersetzer

des 14 jhs. der nächstliegende: der Cod. Tepl. überträgt in allen 4 fällen

das 'fabulae' der Vulg. mit speler , während die 11 deutsche bibei liigmare

(entstellt lügner) dafür einsetzt und Luther wie neuerdings Weizsäcker zu

dem fremdwort fabeln greifen.
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Dieser conlrasl hätte sich laugst aufdrängen und zugleich die

lösung des rälsels nahelegen müssen : das spül ist offenbar etwas

altvolkstilmliches, unheiliges, heidnisches, und es wird von Ulfila

in der bedeutung vielleicht absichtlich herabgedrückt, während das

nomen spilla und das verhum spillon, der vortragende und die

vorlragsweise des spill, noch dessen ansehen und feiorlichkeit

durchblicken lassen.

Etwas weiter kommen wir mit dem althochdeutschen:

hier vollzieht sich die entweriung des wertes fast vor unseren

äugen, freilich einige autoren (geistliche sind sie ja alle), wie

Otfrid und der Übersetzer des Tatian , scheinen es geradezu zu

meiden, aber wo es in der ältesten zeit auftritt (s. Graff vi 333),

hat es durchaus achtbare functionen: eine allgemeinere: 'sernio,

narratio', und eine speciellere, die interessanter ist: 'similitudo,

parabola'. die letztere begegnet zb. in den keron. glossen (Ahd. gll.

i 224^^ 'parabula': spei, dazu 48" 'allegorias': spelpauhan) und

in den gleichfalls frühen bibelglossen Ahd. gll. i 528^. die

messianischen Weissagungen ('proplieliae', 'prophetarum praesagia')

werden als forasagono spei (Is. 5, 6; fragm. Mons. 28, 14), als dhesiu

heikgun foraspel (Is. 5, 5 ; vgl, fragm. Mons. 8, 26) bezeichnet,

damals konnte die angelsächsische ühertragung von 'evangelium':

göclspell-godspel als gotspel bei uns aufnahn)e finden, wenn sie auch

nur ein kurzes dasein bei zwei fränkischen Übersetzern der Karo-

lingerzeit gehaht hat: fragm. Mons. 30, 18. 37, 14. 17 und Tat.

22, 1. 145, 10 (dazu die Weiterbildung gotspellon =^ ae. godspellian

'evangelizare' 13, 25. 18, 2. 22, 4).

Neben die vornehmen oder doch makellosen functionen, die

das Wort in den ältesten glossaren und Übersetzungen versieht,

tritt nun aber schon sehr früh die bedeutung 'fabula' (zb. Ahd.

gll. II 434"), und mit ihr beginnt der begriff des spell deutlich zu

sinken : vor allem natürlich in den äugen der geistlichkeit. Notker,

der für 'parabola' niemals s]>e? oder auch nur hispel braucht, sondern

sich lieber schwerfälliger Umschreibungen bedient, hat im Marl.

Cap. I 3 (Piper i 692, 19) 'fabella': daz spei, weiterhin (ebd. 847, 6)

'ludicra i. fabulas': tiu spei, und unmittelbar vor dieser stelle (846,

26 fl^ schreibt er: 'Nunc ergo mithus terminatur
'

.... hina ist taz spei. Ter teil dero satyr^ der uudre gelih neist.

ter ist hina. Der heizet grece mithus'. also wie bei ülfila.

In mittelhochdeutscher zeit erhält sich die vornehme

16*
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bedeutung 'parabola' nicht mehr lauge, etwas länger Tabula' im

guten sinne: 'lehrhafte erzählung'. als herez spei führt sich noch

die parabel von der Hochzeit (Karaj. 19, 1 f) ein, als spei erzählt

ein prediger des 12 jhs. (Spec. ecci. s. 142) das gleichnis von

den 10 Jungfrauen, das 'lupus in fabula' übersetzt Hartmann im

I Biichl. 951 mit der wolf an dem spelle, und als ai7i scöne spei

wird in der Kehr. (Adelger) 6851 (vgl. 6842. 6935. 6937. 6940)

die geschichte vom gestohlenen hirschherzen angekündigt, aber

anderseits nennt eben auch in der Kehr, einer der jüdischen

rabbis, die den Silvester bekämpfen, die evangelische geschichte

vom töchterlein des Jairus verächtlich ain spei, .... sam der

ainen troum hat ersehen, und verlangt im gegensatz dazu 'aus den

hüchern' widerlegt zu werden, die angaben, mit denen sich Moses

und Aron als befreier der Juden melden, werden von dem pharao

höhnisch als susgetdnhi spei (Fdgr. ii 97, 8 = Diem. 133, 4) be-

zeichnet: 'solche lügengeschichtenl' au der überwiegenden mehr-

zahl der stellen, welche das Mhd. wb. ii 2, 490 ff, Lexem 1077,

Schmeller-Fr. ii 662, JGrimm Kl. sehr, i 104 aufzählen (keine reicht

über die mitte des 14 jhs. hinab), hat das wort den verächtlichen

sinn 'märchen, lügengeschichte, unnütze rede, klatsch'; ez ist ein

wdrheit, niht ein spei betont Ulrich von Zalzichoven einmal (8521)

nachdrücklich, die edlere bedeutung 'parabola, fabula' rettet sich

in das jüngere, zu längerem dasein bestimmte Mspel hinüber, ja

dies wird schliefslich gar im gegensatz zu spei gebraucht: Ich

sunge ein bispel oder ein spei, ein lodrheit oder ein lüge beginnt

der Marner einen seiner sprüche im langen ton (xv 16; vgl. Lach-

mann Kl. sehr, i 330). spelmwre wird geradezu in 6inem atem

mit liigemcere gebraucht (Reinfr. 20857, vgl. 20852), und ge-

hässige neubildungen wie gougelspel, lügespei, trügespel dienen

dazu, das grundwort immer mehr herabzudrücken, warnt ein

englischer prediger des 13 jhs. vor spei and leod, so hatte sich

100 jähre früher sein deutscher slandesgenosse, der die ßam-

berger pura confessio aufsetzte, schon weit drastischer ausgedrückt:

in lugispellen, in huorlieden (Dkm.^i 304, 192); 'in märchen

und liebesliedern' würden wir etwa sagen die wir den unter-

gang dieser verstofsenen kiuder der volkspoesie immer aufs neue

bedauern, aber trotz der eifernden polemik der pfaffen ' und den

* vgl. noch Linzer Entechrist (Fdgr. ii 207, 3): spellir unt niuwe mere,

fxn si j'oh ungewl-re, horint si allir gernist.
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hochmütigen seilenblickeü der dichteoden ritter^ behält das wort

einen traulichen klang, den JGrimms feines ohr sicher heraus-

l'ühlte^. fast alle belege setzen mündliche Verbreitung des spell

voraus: von spelle, in spelles wis heifst geradezu 'von hörensagen,

mündlich'.

Die art des Vortrags wird stets als 'sagen' bezeichnet (s. u.).

das verbum spellön ist ahd. nicht bezeugt, aber das gotspellön des

Tatian und das nomen actoris icdrspello 'propheta' (Graff vi 334)

sichern ihm die ursprüngliche bedeutung feierlicher rede wie bei

Ulfila. und diese bezeugt auch das lehnwort afz. espeler, nfz.

epeler, das unsere westlichen nachbarn von uns übernommen

haben : in der altern zeit hat es die bedeutung 'expliquer' (Gode-

froy HI 519, zb. espeler le sunge), gegenwärtig nur noch die von

'buchstabieren, langsam lesen oder sprechen'; hier ist das müh-
selig langsame an die stelle des feierlich langsamen getreten, in

England und den Niederlanden treffen wir dieselben werte für

Spelten wie in Frankreich, auf deutschem boden aber verlief die

bedeutungsentwicklung des verbums wesentlich anders: sie geht

hier mit der des Substantivs parallel. Exod. D, 146, 7 ist spellen

neben singen nnde zellen noch eine form der weiterverbreitung

von erzählungsstoff ohne unedlen nebensinn, wenn aber Gott-

frid Trist. 17565 f sagt ine loeiz von welher arbeit diz mcere

spellet nnde seit, so ist das schon eine launige Wendung, denn

was für ihn spellen bedeutet, sehen wir aus stellen wie 4059 si

spelleten sns unde so (= 4051 si redeten hin, sie redeten her)^.

Reinfr. 5235 heifst es dann geradezu im übeln sinne si spellent

tougenliche üf min ere.

Diese stellen aus Tristan und Reinfrid bereiten den einzigen

gebrauch vor, in dem sich das verbum (und teilweise auch das

^ vgl. nocli j. Ti(. 3254, 4: der skeptische leser der sol von einem

Hirsen hären spei unde mac da zit vertribeyi.

2 vgl. bes. Krone 17433 f: dorfspei . . . ze tointerziten (so lies statt

Winter seifen) bi dem viure.

3 vgl. dazu 18394 ze spelle machen 'in den klatsch bringen', über

Trist. S&\%{weizgot hie spellet sich der leich, hie lispet daz mcere

handelt Lachmann Kl. sehr, i 330; der ausdruck ist nichts weniger als 'sprich-

wörtlich' (so Bech bei Bechstein z. st.), wird aber besser als von Lachmann

doch wol übersetzt: 'das gedieht wird hier zum geschwätz (zur leeren rederei),

die erzählung stammelt', nachgeahmt scheint die Wendung von Rudolf im

Bari. 267, 30 so spellent disiu mcere sich, so sint ez wort und anders niht.
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Qonien) i u der heuti gen Volkssprache erhallen hat: spelleu

gehl heifst auf dem lande in Hessen (auch mir wolhekannt) 'zu

nachbarlichem besuche, zu vertraulichem geplauder gehu'; vgl.

Vilniar Idiot, s. 391, wo die gleiche und ähnliche Wendungen auch

aus dem hennebergischen und der grafschalt Hoiinstein nachge-

wiesen sind; Frommann bei Schmeller n 662 lügt die Rhön hinzu,

Ign. Petlers Zs. f. d. phil, 24, 287 gibt hinweise aut Regel (Ruhla),

Spiefs (Sonneberg), Liesenberg (Stiege am Unterharz) ; auch Schmid

VVesterwäld. idiot. s. 226 und Schambach Golting.-grubenhag. idiot,

s. 203' liefsen sich nennen, in Raiern und Alemaunien scheint

das wort zu fehlen; wenn aber Horning Franz. slud. 5, 541 (113)

aus dem südlothriug. patois von La Bresse einsubst./pj/ce/ für 'grofse

abendunterhaltung der familien des dorfes (veiUeey nachweist, so

kann das doch kaum etwas anderes als unser spell sein.

So sind wir von dem 'parabola' der ahd. zeit auf 'coUoquium,

confabulatio' gekommen: eine entwickelung, die auf den ersten blick

auffällig erscheint, die aber, wie schon JGrimm DWb. 1 1395 hervor-

hebt, ihre genaue parallele in der geschichte eben der Wörter para-

bola, parabolare in den roman. sprachen hat {h. parole, parier usw.).

Das niederdeutsche bringt uns nur bestätigung zum hoch-

deutschen, die altniederfräuk. psalmen bieten für spell noch die

bedeutung 'parabola': ps. 68, 12 geddn bin im an spelle 'factus

sum illis in parabolam', brauchen es aber auch für 'fabulatio' in

ps. 118, 85 (gl. 848), zeigen also schon den weg der erniedrigung

an. im Heliand erscheint das wort zwar verblasst, gilt aber immer

von 'rede' im gehobenen sinne und ist sichtbar von der dichterischen

Phraseologie geadelt — oder conserviert. spei godes steht direct

572. 1376. 1381. 2650, und auch an den meisten andern stellen:

1992 (thiu spei für die bergpredigt!). 1733. 2416. 2673, bezieht

sich spei auf die lehrhaften reden des heilands; die göttlichen

lehren im munde der jünger sind dann gemeint 2466 etidi unet

iuuaro spello gisked. die composita weisen gleichfalls auf den

wert des grundwortes hin; das häufigste, wilspel 'dictum gratum',

'bonus nuntius' (519. 527. 5836. 5942. 5945) mag alt sein (s. u.

s. 252), sorgspei 3174 und södspel 3838 geben sich als bildungen

der poetischen spräche, wie wir sie massenhaft in der ags. dichtung

antreffen; godspel 25 (nur hier!) ist ags. iehnwort.

* hier (wie aucli anderwärts) ist spellen mit speien (ahd. spüön) zusammen-

geworfen.



ÜBER DAS SPELL 247

Im iiiillelniederdeutschen und im millelniederländischen scheint

das Simplex spell ausgestorben und speciell in der bedeutung 'para-

bola, tabula, (exemplum)' ebenso wie im mhd. durch bispel er-

setzt, das verbum fehlt auf sächs. boden schon im Heliand, und

das Mnd. wb. (iv 314), das auch aus dem spätem ma. keinen be-

leg anzuführen vermag, hätte nicht neben ein überflüssiges citat

aus Rilian ein unpassendes aus Burkard VValdis Verlornem söhn

stellen sollen, das vielmehr zu spele7i== spilön geUörl^. Walther

im Mnd. hdwb. hat denn auch den ganzen arlikel mit recht fort-

gelassen.

Von der sächsischen grenze gegen das niederfränkische (aus

Werden?) stammen die Düsseldorfer Prudenliusglossen, in denen

sich (Ahd. gll. H 583^^) 'Iragoediae': spellnnga findet, auch das

weist auf ernsten und gehobenen Vortrag hin : in Oberdeulsch-

land pflegt man 'lragoedia'2 ('cothurnus') mit scophsanch zu glossieren,

Ahd. gll. u 455^^ 599^«. (754'). Sumerl. 29«^

Für das verbum spellen im niederländischen notiert

Rilian^ zwei bedeutungen, die sich durchaus mit denen des aus

dem vvestfränkischen entlehnten franz. espeler, epeler decken: a)

'ordinäre syllabarum lilteras, coagmentare syllabas, syllabas con-

nectere, vulgo syllabicare'; b) 'explanare, declarare ad minima

usque elementa, articulalim euucleare'. aber auch eine dritte be-

deutung: 'voraussagen', 'verkündigen', die ich nur bei den modernen

lexicographen finde, muss allvolkstümlich sein, wie ahd. wdrspello,

/bras/jehvahrscheinlich machen und die weiteren darlegungen zeigen

werden.

Machen wir, ehe wir das deutsche festlaud verlassen —
denn friesische beispiele sind mir nicht zugänglich geworden —
einmal halt zu einem rückblick. wir wissen bisher, dass das spell

eine gattung der allgerm. poesie war, die auch in litlerarischer

zeit fast ausschliefslich mündliche Verbreitung fand, ihr inhalt

wird durch die Verwendung des wortes in der gotischen bibel und

durch seine mhd. bedeutungsentwickelung als ein erdichteter, fabu-

loser, mythischer erwiesen, aber anderseits kann es sich bei einem

' vorrede im hallischen neudruck s. 4 : hebbe ick de parabell ... vp

ydt christlickeste . . . gespelt unde . . . titligelecht.

^ über die mittelalterliche auffassung des wortes s. Cloetta Beitr. zur

litteraturgesch. d. ma.s u. d. renaiss. i 17 ff.

' ich benutze die editio augm. von 1642.
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Worte, das der Helianddichter zur bezeichnuDg von Gottes und

Christi heiligem wort wählte, das ahd. Übersetzer für 'parabola'

und, im compositum, für 'prophetia' verwendeten, unmöglich um

die niederste schiebt von erzeugnisscn der volksphantasie handeln,

das verbum spellön und seine ableitungen und Zusammensetzungen

weisen auf feierlichen Vortrag, spelhmga 'tragoediae' speciell auf

ernste gegenstände, also eine altgermanische dichtung mäfsigen

umfangs, von mythischem und wol meist ernstem inhalr, ange-

wendet in einer weise, die den mönchischen glossographen und

Übersetzern der 'parabel' zu entsprechen schien, und vorgetragen

in feierlichem sprechton. das verbietet unbedingt die gleichsetzung

mit unsrem 'märchen' (JGrimm), macht aber unwahrscheinlich auch

die abfassung in prosa (Kluge), die wir in einer zeit, welche bereits

poetische galtungen unterschied, wol nur für märchen, schwanke,

anekdoten voraussetzen dürfen.

Das englische, zu dem ich mich jetzt wende, wird uns

endgiltige aufschlüsse gewähren, freilich nicht auf der ältesten

stufe seiner Überlieferung, denn das altenglische bietet uns nur

bestätigung des bereits gefundenen, wir müssen hier scharf

scheiden zwischen poesie und prosa; deutlich erfassen lässt sich

die bedeulungsgeschichte dieses wie so mancher andern Wörter

nur in der prosa. da sehen wir zunächst, dass die zugleich vor-

nehme und characteristische bedeutung 'parabola' fehlt, dh. auf

die neubildung bispel beschränkt ist. wenn in den anfrk, psalmen

'parabola' noch durch spell gegeben werden konnte , so herscht

in den ae. psalmenübersetzungen durchaus bispel: Vesp. und Cant.

bieten ps. 68,12 m (oh) bispel, ps. 77,2 in bispellum {bispelan);

vgl. weiteres bei Bosworth-ToUer s. vv. bigspell, bispell. — der

älteste beleg für das simplex ist durchaus farblos, 'relatu': spelli

gU. Erf.-Ep. nr 869 (Sweet OET p. 92), und ganz allgemein

'historische darstellung' meint auch der ausdruck gesecgan and

mid spellcwydum gemearcian, mit dem Orosius bei Aelfred (ed.

Bosworth p. 54, 34) seine schriftstellerische leistung bezeichnet,

derselbe Aelfred in seiner Übersetzung des Beda (iv 24) fasst den

Stoff von Caedmons religiöser dichtung als snm hdlig spell and

godcundre Idre ward zusammen, durchaus uuanstöfsig und wol

gar vornehm muss der sinn des wortes gewesen sein, als man

das griech.-lat. 'evangelium' als gödspell umprägtet aber wir

' erst später ist es zu 'sernio dei' godspel umgedeutet und so auch
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sehen gerade schon bei Aelfreil , wie leicht das wort in die be-

deutung 'fabulose geschichte' umschlug: fela spella erzählten die

Beormas dem Ohthere über ihre heimat und die nachbarländer,

ac he nyste hwcet pcps söpes icces (Aelfreds Orosius ed. Bosworth

p. 20, 11). die antiken unterweltsagen nennt Aelfred (bei Sweet

Ags. reader 9, 55 t) ßds leäsan spell, und ganz ähnlich drückt er

sich in der versredaction der Metra xxvi 1 ff von der geschichte

des Odysseus aus: ealdnm and ledsum spellum. dem entsprechen

dann glossen des IO/H jhs. bei Wright-Wülcker: Tabula': spei;

M'abella': spei vel nnnyt sprcec (i 234^^); 'anilis fabula': ealdra

civena spell (i 179^^; vgl. ülfila i Tim. 4,7); 'fabulositas' spellung

(i 179^"). spelbmge braucht schon der Vesp. ps. 118,85 für

'fubulationes'i und Aelfric (Grammatik ed. Zupitza 296, 4) setzt

fabulae fxet syiid idele spelhmga ausdrücklich in gegensatz zu

historia pcet is gerecednyss'-.

Die Physiognomie des wortes spell, spei in der ags. dichtung^

ist blässer und vornehmer, ganz verwischt ist sein gepräge in

den zahlreichen compositis, die Grein ii 469 aufzählt und von

denen sich einige {Iddspel, leodspel, mordspei, xcilspel) bis auf

Layamon gehalten haben, für das simplex notiert Grein die be-

deutungen 'sermo, narratio, dictum, effatum, relatio, nuntius', und

in der tat kommen wir damit für die gute zeit leidlich zurecht,

dass wir es aber mit dem worl für eine alte kunstgattung zu tun

haben, verrät uns Wids. 54: Forpon ic nifeg singan and secgan

spei, lehrt ferner die Verbindung leödum and spellum Metra xxx 8,

der wir ebenso in Deutschland begegnet sind und unten noch

weiter begegnen werden, den fabulosen Inhalt des spell zeigt

die Übersetzung von 'fabulationes' in den stabreimenden Psalmen

nach Deutschland und Skandinavien gebracht worden. Skeats einwand

(Etym. dict. s. v.) 'in Compound substanlives the former dement is much
more often a sb. than an adjective' wiegt gerade hier gegenüber den leöf-

spel, lä^spel, ealdspel, bealuspel gar nicht.

wo Cant. einfach gesprecce setzt, die anfrk. und die Trierer psalmen

haben hier spei, die Windberger lugespelhmge, die Trebnitzer mere.

2 vgl. 'storia': kirekkitha Ahd. gll. i 253'^

3 spellung, das eine prosaische bildung ist, kommt hier nur einmal

Sat. 638 vor, wo unter den höllenstrafen deöfles spellung erscheint: man
kommt hier weder mit 'fabula, fabulatio' noch mit Greins 'sermocinatio' aus.

darf es mit deöfol-crwft = galdor-crceft ('carmina diabolica') zusammenge-

halten werden?
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118,85 ('"ß on spelhim sijegdon) an, die lehrhal'le anweiiduug er-

gibt sich aus stellen wie Geu. 516 he pe mid spellnm liet listas

Iceran und Vaters lehren 24 t' ac pu pe dnna genim tö gesprecan

symle spella and Idra rcedhycgende.

In mittel englischer zeit, nachdem die tradilion der allen

(iichlersprache — jedesfalls aus dem Vordergründe der litleratur

— entschwunden war, wird spei meist praeciser auf eine kürzere

epische dichtung angewendet, bei der das lehrhalte element nicht

notwendig ist. ein spei nennt zb. der dichter von Owl and

nighlingale (v. 1794) sein anmutiges werkchen, nennt aber auch

Chaucer den Sir Thopas, mit dem er die romanzen der bänkel-

sänger persiflierte, ein geistlicher lyriker (Wright Spec. ot lyr.

poetry p. 68) betont, dass spei ne song Christi leiden zu schildern

nicht im stände seien, ein prediger (Rel. ant. i 129) zählt zwar

unter den guten reden, die man hören soll, lorspelles auf, warnt

aber vor spei and leod so gut wie vor hoher and scorn. übers

jähr 1400 reichen Stratmanns belege nicht hinaus — und eigene

Sammlungen besitze ich nicht.

Auch in Alteugland wird das spell 'gesagt': VVids. 54. Rats.

5,12. dies 'sagen' des spell, das spellian, ist nicht der gewöhn-

liche redeton der Umgangssprache, sondern eine gehobene, feier-

liche Vortragsart, spelboda^ steht in den Corpus -glossen 1461

(Sweet OET. p. 83) für 'orator', später finden wir es übersetzt

durch 'causidicus, legator, disertus, facundus' (Wright -VVülcker i

202^^); in poetischen quellen steht es, besonders gern in der

Verbindung godes spelboda, für 'apostolus', 'propheta', 'angelus'.

— in freilich formelhafter wendung braucht Aelfred spellian sogar

vom Vortrag eines 'liedes' {leöd spellode Metra einl. 4). später

erscheint das verbum oft verblasst, vielleicht zt. durch die Ver-

bindung mit dem allilterationsgesellen sprecan-speken. vom her-

sagen des Vaterunser zb. braucht VVLangland 8 15, 600 den aus-

druck speke and spelle. die grundbedeutung aber war und blieb

die des langsamen hersagens: die bedeulung 'syllabicare' begegnet

bereits im Prompluarium parvulorum des 15 jhs. und ist bis heute

die hauptsächlichste geblieben; 'nach regeln lesen oder schreiben'

sind nur jüngere ableitungen aus ihr. eine zweite bedeulung

'erzählen, berichten, lehren', die jetzt bereits als veraltet gilt.

' zu dem man afr. äsega ahd. esago in älinlicher bedeulung ('iuridicus')

lialten möge.
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bedarf keiner erklärung. eine dritte auwenduug des neuengiischen

verbs to spell aber hängt zusammen mit der einzigen bedeutung,

in der das subst. the spell heutzutage lebendig ist, — und diese

soll das ziel unserer Wanderung sein.

Zu einer zeit, als das subslautivum spell mit allen seinen

wechselnden werten, soviel ich sehe, aus der englischen litleratur-

sprache verschwunden ist, taucht ein scheinbar ganz neues spell

bei Shakspere auf: mit der praeciseu und ausschliefslichen be-

deutung 'Zauberspruch, zauber'. AI. Schmidt im Sh.-lex. ii 1099

zählt 13 (resp. 15) belege auf, aus denen ich besonders die Zu-

sammenstellung by charms, hy spells Merry wives iv 2, 185 und

den Wechsel von charmmg spells und spelling charms in Henry Vi

(v 3, 2 u, 31) hervorhebe, um den vollständigen bedeutungszusammen-

fall des germanischen Wortes mit dem romanischen charme-Cca^^in^'i

zu zeigen, natürlich hat Sh. das wort in dieser bedeutung nicht

neu geprägt, sondern er hat es mit sicherm griffe dem Wortschatz

seiner an altvolkstümlichem gut so reichen heimat Warvvickshire

entnommen und in die litteralur eingebürgert.

Diese bedeutung von spell: 'Zauberspruch', die

uns hier als die letzte in der lilterarischen Überlieferung ent-

gegentritt, steht in Wahrheit der ursprünglichen am
nächsten: aus ihr lassen sich, als specialisierungen und Ver-

allgemeinerungen des grundbegriffs, alle jene werte des wortes

bequem ableiten, die bisher an uns vorübergezogen sind, wir

müssen uns nur eben form und inlwlt jener dichtungen der ur-

zeit, die als spell bezeichnet wurden, ähnlich vorstellen wie bei

den Merseburger Zaubersprüchen, wo ein mythischer, fabuloser

fall episch erzählt und dann 'in similiiudinem' angewendet wird,

und wir haben alles, was wir suchen, beisammen, es sind dich-

tungen von geringem umfang, deren Verbreitung bis in litterarische

zeit hinein nur auf mündlichem wege erfolgte, ein feierlich lang-

samer Vortrag war ihnen angemessen, die bedeutungsentwicklung

aber knüpfte immer einseitig bald an den ersten, erzählenden teil

(Ulfila, Notker, mhd. und me. Zeugnisse), bald an den im zweiten

teil enthaltenen eigentlichen Zauberspruch (neuenglisch) au, bald

betonte sie die 'parabolische' anwendung (ahd. glosseu , anfrk.

psalmen, bispel), bald die feierliche art des Vortrags (Heliand und

ae. poesie, vb. spellön, nom. act. spilla -spello, spelboda).

Die methode, mittels deren ich durch combination der einzel-
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bedeutungen den ursprüDglichen oder ceatralvvert des vvortes spell

(germ. *speUam) erschlossen habe, ist dieselbe, welche MüUenhoff

zur erkenntnis der ursprünglichen bedeutung von germ. *laikaz

geführt hat (De anf. Germ, poesi chor. p. 4). freilich hätte ich

mir den weiten weg bis zu Shakspere sparen können, wenn

EttmüUer Scop. and boc. s. 715 im recht wäre mit der ansetzung

einer bedeutung 'incantamentum, Carmen magicum' schon für das

altenglische wort, er beruft sich dabei auf Aelfreds Boelhius ed.

Cardale s. 302, wo der hrsg. das Pd ongunnon leäse men wyrcan

spell^ tatsächlich übersetzt hat 'Then began false men to work

spells'. aber das ist falsch : es ist hier nur von heimlichen,

falschen reden, von ranken oder inlriguen die rede, und wenn

würklich die Wendung wyrcan spell (was mir nicht ganz unmög-

lich scheint) in letzter linie auf die rüstung heimlichen zaubers

zurückgehn sollte^, so ist doch weder im Sprachgebrauch Aelfreds

noch im worilaut des latein. Originals ein anhält vorhanden, hier

direct die bedeutung 'incantamentum' einzusetzen. —
Ich will zunächst von der glücklich gefundenen bedeutung

des grundwortes aus noch einige ableitungen und composita be-

leuchten, an denen ich vorher absichtlich vorbeigegangen bin.

Die altengl. glosse 'coniecturam': anspell [d\.andspeU] VVright-

Wülcker i 382^ findet jetzt ihre erklärung. 'coniectura' ist Zauberei,

wahrsagerei, traumdeutung, vgl. 'coniecloris': wkcan ebda 79'^

'coniectorem': stcefnreccere 366'^. die geläufigste glosse für 'coniec-

tura' ist rwswiing {resung), roedels 13''^ 209*. 492", und dem ent-

spricht ahd. rätissa (rdtisca) 'coniectura, enigma, propositio' (Graff

III 467 ff) — aber beim Übersetzer des Tatian, der spell meidet,

durchgehends für 'parabola'I

Das wilspel des Heliand (s. o.), das bei Cynewulf (El. 984.

994) und noch bei Layamon (v. 1350) widerkehrt, bin ich ge-

neigt, für eine uralte bezeichnung des 'günstigen Zauberspruchs'

zu halten, der hier zum 'dictum gratum' verblasst ist.

Aber auch spell schlechtweg war 'günstiger Zauberspruch';

vgl. got. spillon: evayyüdLiGd^ai. das rätselhafte spelsekko 'favor',

das bei Graff vi 76 (unter 'sacha') erscheint, wird beim nach-

schlagen der Notkerstelle Mart. Cap. i 31 (Piper i 736, 31) ver-

' die stelle kehrt in den Metra xxvi 73 wider.

^ wie etwa die burschikose redensart vom 'faulen zauber', die doch ge-

wis mundartlichem gebrauch entlehnt ist.
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slJindlicher: der 'Favor', der dort angeredet wird du spehekko, ist

eine personificatiou , ein söhn des Jupiter (der übrigens in der

ganzen antiken Überlieferung nur hier auftaucht) und wird von

Notker neben 'Pales', dem fnotergöl, als 'dem (günstigen) zauber

folge leistend'^ (oder 'dem [guten] zauber günstig') umschrieben.

Auch Rom. 11, 33 in der widergabe des ülfila mag hier

noch einmal ciliert werden: hioaiwa unusspilloda sind stauos is

wg av€^€Q6L'vr^Ta ra y.Qlfiara airov. wie kommt imusspülops

zu der bedeutung 'unerforschlich'? doch wol weil das spill dem

heidnischen Goten der inbegriff der Weisheit war-.

Die nordischen sprachen, in denen unser wort früh-

zeitig ausgestorben und noch früher verblasst ist, bieten zur auf-

hellung der ursprünglichen bedeutung nur wenig, wol aber

können wir aus dem bereits gefundenen jetzt dem frühsten aller

an. belege eine präcisere deutung geben. Völ. R. 30, 2 (Bugge

29, MüllenholT 16) wird mit Ellmüllers correctur /efrA' st. /"e jetzt

wol allgemein^ gelesen:

fekk spjoll spaklig ok spö ganda.

aber spjoll spaklig kann man genauer als MüUenhoff ('kluge reden')

und Heusler ('die gäbe weiser rede') mit 'weise Zaubersprüche' über-

setzen, spell und spä, Zauberkraft und prophetengabe, damit ist im

sinne unserer urahnen die höchste Weisheit umschlossen.

Alle übrigen stellen, wo uns spjall (fast ausschliefslich der

plural spjoll) und das uomen acloris spjalli begegnen, zeigen

durchaus abgeschliffenes gepräge: es genügt auf Egilsson p. 767 f

zu verweisen, er notiert die bedeutungen : a) 'verbum , dictum,

effalum, sermo'; b) 'nuntius, faraa, novum', und über diese all-

gemeinereu bedeutungen hinauszugreifen ist in der tat an keiner

aufser der oben angeführten , allerdings der bei weitem ältesten

stelle, nötig, das wort ist ausschliefslich in der eddischen und

skaldischen poesie in brauch J, mit dem 13 jh. scheint es ganz

zu erlöschen.

• über sekko handelt Kögel Zs. 33, 20; während beinsegga sicher

nachbildung von 'pedissequa' ist, muss spelsekko uralt seia; vielleicht war

es einmal das epitheton eines germanischen gottes.

' Bugge Zs. f. vgl. sprf. 20,9 hat gr. i'^evva, i^svvaco zu an. raun 'probe',

reyna 'versuchen, erforschen' gestellt; dazu vgl. unten s. 263 iinina = spell.

3 wie von MüUenhoff, Symons, FJönsson.

" nur das compositum guä^spjall, also ein lehnwort, gehört auch der

prosa an (Kahle Acta germ. i 369).



254 ÜBER DAS SPELL

Die völlige abschleilung der bedeutung darf im nordischen

am wenigsten befremden, wo sogar galdr zAiweiien nur als 'sermo'

widergegeben werden kann (vgl. Egilsson s. \.y, der Sphäre des

Zaubers also völlig entrückt ist. wir können uns in diese sphäre

zu schwer hineinversetzen, ihre bedeutung für anschauung und

Sprachgebrauch der vorfahren aber nicht leicht überschätzen; wenn

Wörter wie galdr und spell aus der bedeutung 'sermo magicus'

zu 'sermo' schlechtweg abgeschliffen werden, — ist es schliefs-

lich etwas anderes als das Schicksal von Wörtern wie 'sache',

'ding' und vor allem 'rede', das über 'sermo forensis' zu 'sermo'

verblasst? die spuren, welche das rechlsleben der vorzeit in

unserm Wortschatz hinterlassen hat, sind nur darum nachhaltiger

und vor allem deutlicher, weil die bedeutung des germanischen

rechts mit der einführung des Christentums nicht gebrochen ward

;

für die älteste zeit aber mag dem kreis von anschauungen und

begriffen, Wörtern und Wendungen, der sich um 'ziefer und zauber'

gruppiert, recht wol eine ähnliche bedeutung zufallen wie dem,

der um 'ring und ding' sich zusammenfiodet.

Von der ursprünglichen bedeutung weit entlernt ist auch

der gebrauch des an. swv. spjalla 'confabulari, sermociuari' und

besonders des nomen actoris spjalli, das stets nur mit einem

genetiv der person verbunden erscheint und dann 'cum aliquo

confabulans, familiaris, amicus' heifst: so wird Odin Ganta spjalli,

der heil. Olaf lausnara spjalli 'saUaions amicus' genannt; weitere

beispiele bei Egilsson und bei Wis6n Carm. norr. n 269. zur

vergleichung zieht man mdl-vinr, -vina (Wis6n n 195. Egilsson

546) heran ; ich möchte schon hier auf die ganz gleiche Ver-

wendung des swm. rüni hinweisen und auch die möglichkeit

betonen, dass Wendungen den ausgangspunct bildeten wie etwa

Odins spjalli mit der bedeutung 'der zum sprechen des Odins

spjall, zur ausübung des Odinszaubers befähigte', als kenning

aufgef'asst konnte die ursprüngliche bedeutung des ausdrucks

rasch verblassen zu 'Odini familiaris' und dann auch ein konnngs

spjalli 'regis familiaris' uä. gebildet werden, jedesfalls ist auch

die abgeschliflene bedeutung dieses Wortes kein grund, dem ur-

nordischen spjall die bedeutung 'Zauberspruch' zu verweigern, die

wir fürs germanische gefunden haben.

' ebenso übrigens auch in der ags. poesie gelegentlicli, zb. Elene 161.
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ExcuRS. Die Zusammensetzung bispel habe ich anfangs

angesehen als eine alle, gemeingermanische bildung, die sich

(lirect einem transitiven *bispell6n 'incanlare' zur seile stelle, wie

etwa bisorga zu bisörgön. dagegen spricht freilich kaum das

späte auftauchen des compositums — das könnte immerhin Zu-

fall sein — , wol aber der umstand, dass es von der voraus-

gesetzten bedeutung ('besprechung'), die doch gerade bei ihm

weit energischer auf die ursprüngliche Sphäre hinweisen müste,

auch nicht einen Schimmer bewahrt hat; weiterhin die tatsache,

dass es in der ags, und as. poesie (wo doch spei und seine com-

posita so häufig sind 1) gemieden wird : offenbar weil es als eine

jüngere, prosaische bildung gefühlt wurde, und in der tat haben

wir im deutsch- niederländischen wie im englischen eine ganze

reihe von parallelen bildungen: neben mhd. wort und sprmh

treten bhoort und bispruch, beide mit der bedeutung 'proverbium'

('parabola'); in der gleichen bedeutung hat das mittelniederlän-

dische bisprake, bisproke und biwoord (Mnl. wb. i 1274. 1280),

und ganz ähnlich verhält es sich mit ags. bigcwide, bicwide neben

einfachem cwtde: der lehrwert und die lehrhafte anwendung wird

hier überall im compositum stärker hervorgehoben, und damit ist

ihm lilterarische gellung und zumeist auch längere dauer ge-

sichert, die bildung von bispel, das dem nordischen ganz fehlt,

kann also auf deutschem und auf englischem boden recht wol

selbständig erfolgt sein und zwar zu einer zeit, wo die allerälleste

bedeutung 'carmen magicum' schon zurückgetreten und auch die

bedeutung 'parabola' schon im verblassen war: das neue wort

hat dann den sinn 'lehrhafte erzählung' bewahrt und im laufe

der zeit den begriff des lehrhaften sogar über den der erzäh-

lung hinauswachsen lassen, während es im nhd. noch mit 'exempel'

und 'Vorbild' wechseln kann, ist es im nnl. durch 'voorbeeld' ge-

radezu verdrängt und ersetzt worden.

Aus der ags. poesie ist nur ein einziger beleg anzuführen:

in den Metreu des Boelhius, die eben nichts als versificierle prosa

sind, braucht Aelfred xxiu 8- 9 ealdum and ledsnm bispellum genau

im selben sinne, wie er xxvi 2 von ealdum and ledsum spellum

redet: ein beleg dafür, dass auch bei den Angelsachsen das com-

positum das Simplex in mehr als einer beziehung ersetzt hat.

aus der prosa gibt Bosworth -Toller s. vv. bigspell, bispell reich-

liche belege mit den bedeulungen 'parabola, fabula', 'exemplum',



256 ÜBER DAS SPELL

'proverbium', schliefslich 'uarratio', was wir aber getrost auf 'lehr-

hafte' oder 'lehrreiche geschichte' einschränken dürfen, im mittel-

englischen reichen die belege Stratmanns nicht über das 13 jh.

hinaus — Chaucer kennt das wort sicher nicht mehr — und

ergeben ausschliefslich die bedeutung 'fabel, parabel'. der neu-

englischen Schriftsprache fehlt es gänzlich, aber nördliche dialecte

kennen ein byspel, byspale, das Murray (A uew engl. dict. i 1238)

hierherstellt; die bedeutungeu a) 'homo nequam', b) 'filius illegi-

timus' legen aber den Zweifel nahe, ob hier nicht eine vermenguug

mit spell 'span, splitter' eingetreten ist. allerdings wäre auch für 'bei-

spiel' eine bedeutungsverschiebung ähnlich wie in 'ausbund' denkbar.

In den anfrk. psalmeu fand JLipsius bispill^ im gleichen

sinne gebraucht wie spell: 'parabola' (gl. 150, vgl. 840). dem
mittelniederdeutschen (Schiller-Lübben i 341) und besonders dem
mittelniederländischen (Oudemans i 707. Mnl. wb, i 1872 ff) ist

das wort geläufig, und zwar in all den bedeutungen , die wir

beim alteuglischen kennen gelernt haben, bei Kilian findet es

sich, auch noch bis in die ausgäbe von van Hasselt (1777) hinein,

aber im 18 jh. scheint es doch in den Niederlanden auszusterben.

Im althochdeutschen fehlt das compositum nicht nur bei

Graff: auch in dem neuen material der beiden ersten glossen-

bände habe ich es vergeblich gesucht, hat es Notker Überhaupt

gekannt, so hat er es gemieden, die ältesten belege gehören

dem 12 jh. an, und unter ihnen sind noch ein paar Wendungen,

wo bispel mit spei wechseln kann, andere, wo mit bispel in erster

linie eine märchenhafte und nur im nebensinn eine lehrhafte

erzähluug gemeint ist. Alexander droht dem Darius: wenn er

nicht sein land räume, so werde er eine solche Sturmflut (ein

sulh gestrüme) erleben, da er (?) imer vone mohte zelleu in lide

und in bispellen'^ — 'in dichtung und sage', Lamprecht 2062 f.

als sich in der Eneide die voraussagung des Anchises, die aus-

wanderer würden ihre schusseln aufessen, erfüllt hat, meint

Ascanius, das werde er einmal, wenn sie glücklich in einer neuen

lieimat zur ruhe gekommen seien, gerne teilen teinen bispelle —
'wie ein märchen'.

Dagegen bedeutet bispel 'lehrhafte geschichte' bei Wernher

• dasi wird bestätigt durch den Mittelfranken Wernher Vier Scheiben 442.

'^ vgl. dazu Zs. 5, 430 — gleichfalls bei einem rheinischen dichter:

so inhorle man nie gelesen an spelle noch an liede.
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von Elmendorf v. 149 (152). 608 und in der Kehr. 11209; direct

'parabel' in Hartmanns Credo 2685 (vom reichen mann und armen

Lazarus), in Wernhers Vier Scheiben 442 (Leviathan am angel);

LAlexander 3202 scheint es sich auf die v. 3199 ff angeführte

sprichwörthche wendung zu beziehen, die dem bereich der fabel

entnommen ist. belege für die bedeutungen 'fabel', 'gleichuis',

'Sprichwort' weisen das Mhd. wb. ii^ 491 und Lexer i 284 f reich-

lich nach, die lehrhafte bedeutung wird immer schärfer ausge-

prägt: leuten, die das spei als lügnerisch verachten, erscheint das

bispel als wahrhaft und moralisch fördernd, der bezug auf eine

lehrhafte erzählung oder auch nur auf einen lehrhaften ausspruch

schwindet dabei mehr und mehr: im neuhochdeutschen, wo das

wort, seit dem 16 jh. allgemein als beispiel umgedeulel, ja allein

noch fortlebt, beschränkt es sich auf die bedeutung 'exemplum'.

II

Die voranstehnde worlgeschichte ist vor fünf jähren aufge-

zeichnet und jetzt nur mit einigen später hinzugefundenen be-

legen ausgestattet worden, ich sehe sie in der hauptsache als

abgeschlossen an und hätte sie längst drucken lassen, wenn ich

nicht im Zusammenhang damit die ganze religiöse dichtuug un-

serer heidnischen vorfahren nach form und Vortrag eingehend

zu behandeln gedachte, das thema ist so dankbar, dass ich es

lieber ausgeschöpft hätte, als mich mit einem Qüchtigen trunke

zu begnügen, aber mangel an mufse einerseits und auf der

andern seite das schweigen, mit welchem die Geschichte der

deutschen litteratur von JKelle — als 'iitteraturgeschichle'

ja mit einem schein von recht — über diese dinge hinweggeht,

veranlassen mich, jetzt schon mit dem was ich habe hervorzu-

treten , wenn es auch nicht mehr ist als eine weiterführung des

Versuchs, von den Wörtern aus die Sachen zu beleuchten, nach

JGrimm und Uhlaud haben nur noch vLiliencron und MüilenhofT

— in der bahnbrechenden schrift Zur runenlehre (1852) — der

Zauberpoesie ernsthafte beachtung geschenkt: möchten meine

Studien zeigen, dass sie deren auch weiterhin vollauf würdig ist.

Ich komme noch einmal auf den Vortrag des spell zu-

rück, spei gesecgan heilst es im ae. Rätsel 5, 12, und der VVidsid

(54) fasst seinen poetenberuf in die worte zusammen: forpon ic

mceg singan and secgan spei in der ae. Genesis 1092 wird

Z. F. D. A. XXXVII. N. F. XXV. 17
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Lamechs irulzlied (Gen. 4, 23 f) eingelührl: soegde . . . tinärlic spei.

— im Heliand heifst es 1376. 1381. 2416 spei seggean [sagda);

daneben kommt einmal spei rekkien (572) und einmal spei—gesprac

1992 f vor, aber nicht allitlerierendl eben der umstand, dass der

scheinbar naheliegende Stabreim spei— sprekati hier so wenig wie bei

den Angelsachsen benutzt wird, zeigt uns, dass das verbum von haus

aus für diese Verbindung untauglich war. — fürs ahd. genügen die

gegenüberstellungen forasaga — foraspel 'prophetia' (Graffiu 107.

334), wdrsecco — wdrspello 'propheta, veridicus' (Graff iii 108.

334). nihd. belege wie Kehr. 6851 ich sage dir ain scone spei

haben schon weniger wert, aber beachtung verdient es, wenn

der gewissenhafte Windberger Übersetzer einmal schwankt (ps.

68, 12), ob er 'parabola' mit bispel oder mit sage widergeben soll,

erst zu einer zeit, wo der ausdruck sich nur noch auf den cha-

racter des Inhalts und gar nicht mehr auf die fassung bezieht,

wird das spei auch aufgezeichnet (Pri. 680 trütspel) gedacht, vor-

gelesen (Zs. 5, 430, Sperber-Dulciflorie) und schliefslich gar ge-

sungen (Marner, s. o.).

Der gegensatz von 's pell' und 'lied' ist in einer frühen

Instanz der gegensatz zwischen epischen und lyrischen

Zaubersprüchen — denn auch (/ö^f bedeutet wenigstens in

den ältesten nord. quellen, die das wort bieten (Havam. ed. Symons

146,1. 162,3. 163,4; Sigrdr. 5) und noch bei Snorri (s. Vigfussou

s. V.) 'zauberlied' ^. er fällt also zusammen mit dem gegensatz

von sagen und singen, ohne ihn natürlich zu erschöpfen,

der wenig beachtete umstand, dass das verbum *sagan im Wort-

schatz des ülfila gänzlich fehlt, erklärt sich daraus, dass hier eben

das abgeleitete verbum spillon an seine stelle getreten ist: den

gehobenen, wahrscheinlich feierlich monotonen sprechton, den

wir als das wesentliche beim spellen erkannt haben, werden wir

auch für das sagen als wesentlich ansehen müssen, wir haben

noch heute etwas davon in unserm 'hersagen', 'vorsagen'.

Ich habe eben von 'epischen und lyrischen Zaubersprüchen'

geredet, das spell ist aber genauer genommen eine mischform,

ein 'Zauber mär eben', in dem die erzählung nur dem umfang

nach überwiegt: für den praktischen zweck fällt der eigentliche

Zauberspruch, die magische formel, auf die das ganze hinausläuft,

* vgl. bes. Sigrdr. 5: fullr er kann Ijöia ok hknstafa,

göcti'a galdra uk gamanrüna.
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mehr ins gewicht, io der art des märchens, ohne Zeitangabe

und teste Ortsbestimmung, wird ein Vorgang aus mythischer sphäre

erzählt, der göttUche wesen in die läge bringt, eine Zauberformel

zu sprechen: diese t'ormel nimmt ihnen der M ncantator' (r^^a/s^errfn

GralT iv 179) gewissermafsen aus dem munde, um sie selbst —
in simililudinem — zauberkräftig anzuwenden, der Vortrag der

eigentlichen formel wird mit galan, ihre anwendung mit higalan

bezeichnet (ii iMerseburger spruch v. 3. 4. 5 thü biguokn), die

forme! selbst heifst an. galdr, ae. galdor-gealdor, ahd. galdar,

yalslar-calstar. es scheint so gut wie selbstverständlich, dass

hier der epische vertrag, das sagen oder spellen, durch einen

andern abgelöst wurde, den wir kurzweg als singen bezeichnen

dürfen, wenn ich die Merseburger stilcke laut vorlese, stellt sich mir

bei I v. 4 (dem leysigaldr), bei ii v. 6 gani unwillkürlich ein Wechsel

der stimme und des tonfalls ein, und ich begreife nicht, wie so-

wol WMuUer Zs. 3, 448 f als HiMöller Zur ahd. allitterationspoesie

s. 51 anm. 1 unbedenklich die Zauberformel mit dem erzählenden

teil zu einem strophischen ganzen verbinden konnten^. —
So hätten wir also eine wichtige gatlung urzeitlicher gedichte,

in deren Vortrag tatsächlich 'sagen und singen' abwechselte; eine

dichtart, welche dem epos zweifellos weit vorausliegt und von der

sich die trotz Lachmann ua. seither ungenügend erklärte formel

'singen und sagen'^ recht wol auf die kunst des 'scop' übertragen

mochte, wenn ich hier einen historischen Zusammenhang zwischen

der spell-dichlung, den zaubermärchen der urzeit und der epischen

poesie des heldenalters voraussetze, so befürchte ich keinen Wider-

spruch, so wahrscheinlich es ist, dass auf einer bestimmten

culturstufe die würkung des 'galdr' oder doch gewisser arten des-

selben an den bericht eines bestimmten mythischen Vorfalls ge-

knüpft erschien , so wenig ist es zu bezweifeln, dass zu andern

Zeiten die epische erzählung (ich will sie der kürze halber 'spell'

nennen) und die Zauberformel, das 'galdr', getrennt werden und

jedes eine selbständige existenz führen konnten, wir treffen die

formel des zweiten Merseburger spruchs anderwärts sowol in ganz

ähnlicher Verknüpfung als auch für sich wider, und wir haben in

der bedeutungsentwickelung des mhd. und me. spei den beweis,

' etwas vorsictitiger ist Scherer Zs. 19, 109.

^ diese liäufige umkehr der Wortfolge wird natürlicii durch den beliebten

ablaut i—a bestimmt: kling— klang, wigen— wagt7i usw.

n*
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dass die 'fabulose erzählung' auch ihrerseits vom Zauberspruch

getrennt fortleben konntet

Damit will ich die bedeutung der Zaubersprüche für die ent-

Nvickelung unserer erzählenden dichtung oder gar des epos nicht

zu jener rolle hinaufschrauben, welche sie bei den Finnen —
die über das zeilaller der zauberer nicht zu einem zeilalter der

kriegshelden vorgeschritten sind — tatsächlich gespielt hat, aber

ich kann mich doch nicht enthalten , aus Comparettis schönem

neuen buche (Der Kalewala oder die traditionelle poesie der Finnen)

den salz anzuführen, in dem er das ergebnis seiner Untersuchung

über die geschichte der finnischen 'rune' zusammenfasst (s. 280)

:

'wird das zauberlied erzählend, so wird es leicht episch, im über-

gange von der einen zur andern art ist der Zusammenhang ein

so enger, dass ein erzählendes zauberlied zum rein epischen ohne

magischen zweck wird, und eines, das rein epischen character zu

haben scheint, als zauberlied gebraucht wird'2. — ich selbst hoffe

in einer spätem abhandlung wahrscheinlich zu machen, dass sich

solche von dem praktischen zweck und der Zauberformel losge-

lösten frei erzählenden 'spells' {f.iv&iGTOQiai) in unserer Über-

lieferung würklich erhalten haben — selbstverständlich nur inhalt-

lich, nicht in der ursprünglichen form.

Die 'galdar' dagegen, die wir in der althochdeutschen und

altenglischen^ Überlieferung besitzen, sind auch in der form bei

weitem das altertümlichste, was von altgerm. poesie auf uns ge-

kommen ist. das beweisen nicht nur die parallelen, die man aus

entlegenen Völkern und zeiten nachgewiesen hat, sondern mehr

noch ihre metrische und stilistische eigenart. sie sind nicht strophisch

und ebensowenig fügen sich ihre einzelverse immer dem Schema

der epischen langzeile, aber sie weisen fast durchgehends jenen

parallelismus in begriffen und ausdrücken, in klang und rhythmus

^ unter den 'vanae fabulae', 'inanes fabulae', die in karolingischer zeit

öfter verurteilt werden (s. jetzt Kelle s. 323), hat man sich vielleicht eben

solche 'zaubermärchen' vorzustellen, denn es lag kein grund vor, 'fabeldich-

lungcn' zu verfolgen, wenn sie nicht eines intimen Zusammenhangs mit der

heidnischen religion verdächtig waren.

* ich bin auf das buch von Comparetti und speciell auf diese partie

erst ganz am Schlüsse meiner arbeit durch den revisionsbogen der anzeige

von RiMMeyer (Änz. xix 134) hingewiesen worden, meine eigenen ansichten

habe ich also völlig unabhängig davon herausgebildet.

^ die wichtigsten jetzt bei Grein-W'ülker i 312 fr gesammelt.
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auf, der die uralteste sacralpoesie aller orten characterisiert und

der auch bei unsern urahnen der Strophenbildung, der epischen

langzeile und der durchgeführten allitteration vorausliegt i. ein

wilrklicher geschichtschreiber der deutschen verskunst wird an

diesen hochehrwürdigen denkmälern nicht achtlos vorübergehn

dürfen; hier am ersten darf die vergleichende metrik und poetik

einsetzen, und sie wird zb. gleich zwischen den germanischen

Zauberformeln und den 'carmina' der Römer^ die überraschendsten

ähnlichkeiten herausfinden, ich selbst will mich für diesmal durch-

aus innerhalb der germanischen grenzen halten.

Das strophische 'lied' sowol wie das unstrophische 'spell' sehe

ich dem 'galdr' gegenüber als relativ jüngere formen der zauber-

poesie an. im erzählenden 'spell' haben wir die allilterierende

langzeile, die hier sehr früh angewendet sein mag, aber doch wol

erst mit dem aufkommen epischer poesie die prosa verdrängt hat.

denn es ist an sich kaum das natürliche, was unsere Überlieferung

bietet: normalverse im erzählenden und im gesungenen teil dann

verse, die sich dem Schema nur widerwillig fügen, obwol sie die

tradition gewis schon geschmeidiger gemacht hat. der urlypus dieser

idg. Zaubermärchen also, bis zu dem ich vermutungsweise vordringen

mochte, wäre ein prosakern, der in eine rhythmische formel auslief,

während die geweihte formel ihren ursprünglichen bau durch die

Jahrhunderte bewahrt hätte, wäre in den erzählenden teil die

epische langzeile eingedrungen.

Wir haben den vertrag des 'galdr' oben kurzweg mit 'singen'

bezeichnet, und tatsächlich ist zb. in den altenglischen quellen

der gebrauch von sitigan und galaji durchaus synonym und das

'galdor' wird 'gesungen' : sing pis ipcet) gealdor heifst eine stehnde

anweisung in den leechdoms^. einer älteren zeit freilich, die den

begriff 'singen' in unserer Verallgemeinerung noch nicht kannte,

müssen singwan und galan deutlich geschieden gewesen sein,

die scharfen sinne unserer altvordern unterschieden und bezeichneten

* im norden war man sich der stilistischen eigenart des galdr, wie es

scheint, noch im 13 jh. wol bewust: man sehe nur das beispiel eines 'galdra-

lag', welches Snorii am Schlüsse der aufzählung seines Hattatal gibt.

2 der neuste versuch, auf diese das Westphalsche urmetrum anzuwenden,

Rud. Peters abhandlung in den Commentationes philologae in hon. Aug. Reiffer-

scheidii (Vrat. 1884) p. 67 ff scheint mir persönlich so wenig geglückt zu

sein wie die frühern.

^ Leech-book bei Cockayne vol.ii: in 24. 63; recepte in vol. ni p. 38.
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viele arten des melodischen lönens und des musikalischen Vortrags, —
ich erinnere daran, dassuns dieverben cöwere und sonaremw wurzel-

hal't in dem uanien des 'hahns' und des '(sing)schwans' erhalten sind.

Aus welcher sphäre der begriff 'singen' stammt, das ver-

rät uns das gotische, es ist merkwürdig, so oft unsere archäo-

logeu und etymologen vom runenbrauch und von jenen Wörtern

gehandelt haben, welche die erinnerung an ihn bewahren : das

gotische siggwan ist, soviel ich sehe, in diesem Zusammenhang

stets unbeachtet geblieben; und doch ist es genau so interessant

wie unser 'lesen' und 'buchstabe', wie englisch 'to write' und 'to

read', der begriff 'lesen' wird in den germanischen sprachen auf

dreierlei weise ausgedrückt, und alle drei arten der bezeichnung

gehn vom brauche derloosrunenaus, alle drei haben auch, wenigstens

auf der ältesten stufe, die doppelbedeutung bewahrt: ahd. as. afr.

lesan, an. lesa: 'colligere' — 'legere'; ae. rcedan: 'coniicere' —
'legere'; got. siggwan: 'canere' — 'legere', die deutsch-nordische

bezeichnung hält sich an das auslesen und aufnehmen der runen-

stäbe, die englische au das raten und deuten und das gotisclie

siggwan schliefslich meint den dritten act, den feierlichen

Vortrag des 'runenliedes', so bestätigt sich auch inhaltlich

eine längst gefundene etymologische gleichung, die germ. singwan

— sangw zu griech. oi.iq)rj 'orakelsprucb' stellt: der germanische

Orakelspruch ist eben der spruch, das liedchen, welches den

runenzauber umschreibt, auf dem wege der Verallgemeinerung,

wie bei den nachbarlichen Finnen (s. jetzt Con)paretti s. 264 ff)

das germanische rünö 'runenlied' die bezeichnung für 'lied' über-

haupt geworden ist, haben die Germanen selbst das von haus aus zum
'runenlied' gehörige siggivan auf den Vortrag aller lieder, haben wir

es schliefslich aufjeden melodischen Vortrag übertragen, am nächsten

aber lag unzweifelhaft die Unterordnung des begriffes galan.

So wenig wir einstweilen im stände sind, die zauberge-
bräuche unserer vorfahren in ihrem Zusammenhang mit opfer

und looswurf im einzelnen zu erfassen und die historischen
Wandlungen auf diesem gebiete darzustellen, die enge Ver-

bindung von Weissagung und zauber — von • diagnose und

Iherapie der urzeit — braucht nicht erst bewiesen zu werden,

wenn uns als die vornehmste Verwendung der runen das orakel

(die loosrunen) erscheint, so ist doch auf diesem gebiete scharfe

Scheidung nicht möglich: zwischen der günstigen Weissagung und
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dem heilkräftigen Zauberspruch fehlt es nicht an natürlichen

Zwischengliedern, 'zweigrunen sollst du kennen, wenn du arzt

sein willst und beschauen die wunden, auf die rinde soll man

sie einschneiden und auf den asl des baumes, wo gen osten die

zweige hinaus wachsen' — lehrt Sigrdrifa str. 11. haben wir

oben spjall und spu als 'zauber' und 'Weissagung' geschieden, so

gehn doch spömadr, galdramadr, seidmadr 'weissager' und'zauberer'

begrifflich ganz in einander über, 'carmina incantationesque ac

divinationes' nennt Hrabanus Maurus beim runenbrauch der Nor-

mannen (Liliencron Zur runenlehre s. IS), und mit gutem gründe

verfolgen die alten erlasse 'incantationes et auguria' in 6inem atem,

das adjectivum got. kails ahd. heil heifst 'sanus' wie 'secundus'^

neben einander slehn hailjan—heilen 'curare' und heilisön (vgl.

ae. hdlor) 'augurari' (Graff iv 870. 872).

So haben wir denn ferner auch sprachliche Zeugnisse für einen

z u s a m m e n h a n g d e s s p e 1 1 mit dem r u n e n z a u b e r. einige

aulfällige erscheinungen aus der bedeutungsgeschichte von spell—
spellen und rüna—rnnen scheinen deutlich in die gleiche ursprungs-

sphäre zu weisen

:

1) die bedeutung 'syllabicare', welche das verbum spellen im

englischen, niederländischen und französischen hat, könnte recht

wol uralt sein2 und ihren Ursprung vom langsamen ablesen der

runenzeichen haben, das fehlen von frühmittelalterlichen litleratur-

belegen bedarf keiner erklärung.

2) das ae. subst. anspell 'conieclura' (s. o. s. 252) darf mit

rcBdan 'coniicere' — 'legere' coufronliert werden und könnte dem-

nach sowol 'ausdeulung' als 'Vorlesung' (act 2 und 3 des loos-

zaubers?) bedeuten, ne. to read 'lesen', to spell 'langsam lesen'.

3) wir haben für spell und spellen aus modernen dialecten

die bedeutungen 'vertrauliches beisammensein — plaudern' fest-

gestellt: bereits got. runa heifst neben /.ivariJQiov gelegentlich

ovf.ißovXiov (Matth. 27, 1). für as. rnna, ae. rim, an. ri'in muss

als einehauptbedeutung'colloquium, confabulatio' angesetzt werden;

schon bei Goltfrid von Strafsburg Trist. 4049. 4059 treffen wir

' wir fühlen die beiden bedeutungen ja tieute nocfi.

2 was Skeat Etym. dict. s. v. zur erklärung anführt: 'to point out

letters with a splinter of wood' ist wol nur frühe volksetymologische an-

lehnung an das subst. spell ae, speld; gegen die richtigkeit dieser deutung

spricht vor allem das französ. lehnwort.
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rasch hinter eioauder rünen und spellen synonym gebraucht: 'sich

heimlich bereden'.

4) ganz in der gleichen bedeutung wie spjalli ('familiaris')

besitzt die altnord. dichtersprache auch rüni (fem. rüna); zb.

braucht Hallfred Vandrsedaskald in der Hakonardrapa genau im

nämlichen sinne str. 2 grams rüni, str. 5 konungs spjalli.

5) haben wir im deutschen und englischen spei mit liet,

spei and leöd öfter vereint getroffen und als älteste bedeutung

dieser zweiheit 'epische und lyrische zauberlieder' vermutet, so

darf jetzt, nachdem uns die enge Zusammengehörigkeit von runa

und spell wahrscheinlich geworden ist, auch wol hingewiesen

werden auf rünum ok Ijödum peim er galdrar heita Heimskr.

I 11: nach meiner Vermutung hat eben riin (das in rnni mit

spjalli parallel geblieben ist) spjall in der bedeutung 'Zauberspruch'

ganz verdrängt, dass galdr, ursprünglich nur die bezeichnung

der lyrischen Zauberformel, hier als generalbezeichnung aller

Zaubersprüche, der lyrischen wie der epischen erscheint, bedarf

keiner hervorhebung.

Hängt das ur-spell nun würklich mit dem runenzauber zu-

sammen, so wird eine ableitung des Wortes nicht mehr zu kühn

ercheinen, die sich auch mir erst eben an dieser stelle meiner

Untersuchung erschlossen hat. wir haben ein gotisches stf. spilda,

welches bei Ulfila mvamdiov, Ttlä^ übersetzt, und ähnliche be-

deutung kann an. speld-spjald haben, dass es nichts anderes ist

als ae. speld O ne. spell, spill) 'span, splitter', mhd. Spelte 'ab-

gespaltenes stück holz', und also ursprünglich das runentäfelchen,

den buchstab bezeichnete, hat man längst erkannt (s. zuletzt

Sievers in Pauls Grundr. i 241). die wurzel setzt man als speld

an, wie sie auch in spalten erscheint; wir dürfen aber auf eine

einfachere wurzelform spei zurückgehn, mit der sich dann auch

mhd. spitzen {splitter) in Verbindung bringen liefse. von dieser

WZ. spei konnten mit suffixen passivischen wertes zwei nomina

gebildet werden:

fem. *spel-tö gab über urgerni. * speldö got. spilda ahd. spelta,

ntr. *spel-n6m „ „ urgerm. *spellam got. spill ahd. spell.

Spelte und spell ' verhalten sich also zu einander wie alt und all.

die bedeutung war ursprünglich die gleiche: 'holz-

stück', dann 'runentäfelchen': hier trat dann die be-

* im ne. spell sind beide formell zusammengefallen.
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deutungsdifferenzierung eio, welche bei dem zweiten worle über

'runeozauber' zu 'zauberlied' führte, nach dieser etymologie,

welche ich nur als einen letzten trieb, nicht als stütze oder gar

ausgangspuuct der vorausgehnden Untersuchung angesehen wissen

möchte, würde also die vorher aus den sprachquellen erschlossene

grundbedeutung 'Zauberspruch mit epischer einleitung' — aus

der sich die überlieferten werte 'parabel', 'fabel', 'märchen' ent-

wickelten — selbst erst secundär sein.

Eine bedeutungsentwickelung , wie sie meine etymologie

fordert, ist keineswegs ohne parallelen, um zunächst bei dem

täfeichen zu bleiben: wie vieles bezeichnen wir heute noch mit

'tabellen', obwol uns weit mehr als ein Jahrtausend von den würk-

lichen 'tabulae' und 'tabellae' der Römer trennt, einen schritt

weiter noch geht die Wandlung, welche nach Zimmers beweis-

führung (Zs. 36, 145 ff) das lat. 'scriptum' in der ags. kirche

durchgemacht hat, bis es zu 'beichte, strafe' wurde: und die

gleichen Schicksale hätten so gut wie dem 'scriptum' auch der

'tabella' zustofsen können I — wenn römische autoren nach den

wesentlichen attributen 'soccus' und 'cothurnus' directdie 'komödie'

und 'tragödie' (sowie den komischen und tragischen stil) benennen,

sodass ein ahd. glossator geradezu 'coturno' mit scopfsange (Ahd.

gll. 11 754*) widergeben muss — so ist das eine entwickelungs-

reihe, die hinter der von 'zaubertäfelchen' > 'zauberlied' gewis um

nichts zurückbleibt. — vielleicht haben wir sogar aus dem engern

kreise der germanischen zauberbräuche eine parallele, es ist be-

kannt, dass unserm ahd. zouhar das ae. teäfor mit der bedeutung

'minium, color phoeniceus' gegenüber steht, welcher art man

sich auch die primitiven malkünste vorstellen mag, welche zu

zwecken des 'zaubers' Verwendung fanden S es kann kein zweifei

sein, dass die ae. bedeutung die ältere, die deutsche nur metonym

ist: in Deutschland aber konnten gar die 'Thessala carmina' des

Prudentius (Apoth. 477) kurzweg mit zouijar vvidergegeben wer-

den (Ahd. gll. n 457®'), also von 'roter färbe' bis zu 'zauberlied'!

Den Zusammenhang von zauberlied und opfer zu

' Luc. 1, 63 spilda gatihmelida fällt einem natürlich ein; auch die

keronische glosse 'idoloruni': zouparo und das öftere zoubargiscrip 'phy-

lacterium' (Ahd. gll. ii SS'. 85^^ 86^^. 92^3) sind zu erwähnen, runen im ge-

wöhnlichen sinne waren es aber schwerlich, während die bracteaten ('phi-

lacteria' : pleh Ahd. gll. ii 113") solche vielfach boten.
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berülireu legt uns die geschichte des worles galdr (germ. wol

*galj)ram und *gahlram) auf deutschem boden nahe. JGrimm

Myth. 37 glaubte in dem anklingen von zebar und zouhar ein

Zeugnis dafür zu besitzen, und wenn wir auch seiner andeulung

einer etymologischen verwantschaft der beiden Wörter nicht zu

folgen vermögen , so bleibt doch ihre formelhafte Verknüpfung

und gelegentlich synonymische Verwendung wahrscheinlich', be-

stätigt wird diese annähme durch die gestaltung einer parallelen

zwilliugsformel: gehtar'^ und galstar, denn hier ist tatsächlich aus

der engen verschwisteruug der begriffe und der Wörter die suffix-

angleichung erwachsen: galdar-galtar'^ n. (an. galdr m.) ist zu galstar

geworden wegen gelstar (got. gilstr). ein 'euphonischer' grund

zur einschiebung eines s war, wie altar, Paltar, fifaltra, malter

usw. zeigen, nicht vorhanden. — auch die umgekehrte angleichung

{gelstar"^ geltar wegen galtar) scheint vorgekommen zu sein, wenn

die Variante keltarari, die Abd. gll. i201^ Ra. neben dem kel-

slarari von Gl. K. bietet, nicht etwa ein blofser Schreibfehler ist*. —
Ich habe oben s. 258 die Vermutung wahrscheinlich zu

machen versucht, dass 'sagen und singen' am frühsten im Vor-

trag altgermanischer zauberpoesien neben einander zur anwendung

kamen, aber beide begriffe erscheinen schon sehr früh nicht au

diese poetische gattung gebunden und mehr und mehr lösen sie

sich von ihr los. es gab nämlich seit urältesler zeit eine dritte

' ein späles zeugnis dafür ist vielleicht noch die worlform zeöer für

zouber in dem mhd. gedieht von den Sieben w. meistern (Keller Altdeutsche

gedichte) 94, 14 si machtent das er nit g-esac/i mit zeber si mach-

tent das; wenigstens schliefst die Orthographie der hs. die möglichkeit einer

Schreibung e für ou (öu, o) aus.

^ der Isidor-übersetzer braucht es noch 4 mal für 'sacrificium', die

SGaller und Reichenauer glossare geben ihm bereits die bedeutung 'tributum',

'vectigal' (Graff iv 194).

^ unsere wbb. und litteraturgeschichten kennen fürs ahd. nur galstar,

cahlar (Graff iv 179), indessen sind seit Graff zwei quellen bekannt geworden,

welche galdar bieten: die Pariser Vergilglossen Ahd. gll. n 698*^ haben

'carmina': galdar, die Luxemburger Gregorglossen ebda ii 26P° 'diutinis

canlationibus': langen galdrun. danach ist wol auch ii 392** die änderung

von kalter in kalster unnötig.

* wenn die als amulete gebrauchten bracleaten, 'philacteria', der s. 265

anm. 1 citierten glosse in 4 hss. pleh, plech, in zwei andern aber plehtar

(plechrar) genannt werden, so liegt wol auch hier suffixerweiterung zum

anschluss an die gruppe galslar-gelstar (galtar-geltar) vor.
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art des vorlrags, wol weniger vou zauberliedern und zauber-

märchen, als von Zauberformeln; eben jene, auf welche das

germauisclie rünö, gol. abd. rüna coli, garnni mit der hauplbe-

deulung 'mysterium' hinweist, die wurzel ist dieselbe wie in

lat. rumor und bewahrt im verbum raunen bis heute ihren ur-

sprünglichen wert, vou grauster vorzeil her bis zu den 'be-

sprechungen' der gegenwarl herab ist diese art, Zauberformeln

mit leisem raunen, flüstern oder gemurmel herzusagen, in brauch

gewesen, und es trafen verschiedene umstände zusammen, sie

später zur allein üblichen zu machen, zunächst war es eben

ein solches 'murmurare', 'susurrare' (vgl. Graff ii 526 f diese Über-

setzungen für rünen, n'inezen, 7'ünezön) der gebets- und Zauber-

formeln, was die Germanen bei ihrem bekanntwerden mit der

römischen (romanischen) volksreligion weitverbreitet trafen , und

wie intim sich die berührungen auch auf diesem gebiete der

cultur gestalteten , werden wir gleich an der herübernahme des

verbums canmnare sehen, mit der öffentlichen Verdrängung des

germanischen heidentums durch die christliche missionstätigkeit und

polilik war dann dem 'sagen und singen' von Zaubersprüchen völlig

das ende besiegelt, wenn spellen, das bei ülfila wie bei den Angel-

sachsen noch 'laut und feierlich verkündigen' heifst, schon in

mhd. zeit 'heimlich reden, klatschen' bedeuten kann, so weist

das deutlich darauf hin, dass in der gleichen Sphäre das ver-

bum rnnen, das wie spellen eine art des Vortrags von Zauber-

formeln, aber niemals eine andere als 'heimlich reden' bezeichnet

hatte, jetzt durchaus das führende geworden war. es ist charac-

leristisch, dass unsere abd. glossen, die ja bereits einer zeit an-

gehören, wo jeder Zauberspruch zu heimlicher ausübung ver-

dammt war, zur widergabe von 'incantare, incantator, incantalio,

cantamen', so nahe es doch lag, niemals ein singan, btstngan,

hisingari oder etwa ein compositum wie *zoubarsang verwenden,

schon das weist darauf hin, dass in begalön ('incanlare' Ahd, gll.

II 517". 519"), galdar, galstar ('incantatio', 'praesiigium'; 'sacri-

legium'; 'veneficium'), gahtardri ('incantator', 'praestigiator') der

etymologische wert der wurzel, der sich aus ahd. mhd. gähn

'sonitus, fragor, clangor' und noch aus unserm nachtigall (und

gellen) unzweifelhaft als ein lautes, helles tönen ergibt, völlig

vergessen war.

Ganz ähnlich wie bei uns dem galdar- galstar ist es ja auch
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dem latein. Carmen ergangen, das etymologisch wie durch die

mehrzahl seiner früheren anwendungen auf lauten, helltönenden

vertrag hinweist, in der späteren Volkssprache aber, wo es sich

auf die bedeutungen 'gebetsformel', 'Zauberformel' beschränkt (vgl.

fz. Charme), oft mit 'murmur', 'susurrus' verbunden und geradezu

synonym gebraucht erscheint, eben in dieser bedeutung wurde

dann auch das Vulgärlatein, carminare als garminon - germinon

frühzeitig in Oberdeutschland recipiert und davon ein nomen

actionis garminod- germinod und ein nomen actoris garminari-

germinari neu gebildet, vgl. Graff iv 263. ich hebe nur ein paar

beispiele heraus, die die synonymität von gahtar und germinod

und die art des Vortrags genügend darlegen:

'cantamen': calstar . germinot. Ahd. gU. ir 439^".

'murmur': kereminoth Ahd. gU. ii 410".

so heifsen gar bei Notker die zauberkräftigeo Inschriften i der

Medea der chölchisko germenod und sie selbst tiu hdndega gäl-

sterdra (Pip. i 783, 3.7). den alemannischen quellen, welche galster,

galsterie noch in mhd. zeit brauchen, ist der begriff des Zauber-

spruchs dabei völlig entschwunden, und schliefslich gilt es gar

schlechtweg für 'betrug': bei Konrad von Ammenhausen 11856

begeht der sattler, der statt mit rehhaaren mit rinder- und Ziegen-

haaren polstert, ein 'galster'.

Marburg, Weihnachten 1892 (ostern 1893).

EDWARD SCHRÖDER.

BEOWULF.
Gegen die erklärung des namens Beöwulf, die ich Anz.

xvni 52 vorgeschlagen habe, ist von Cosijn in einer nachschrift zu

seinen Aanteekeuingen op den Beowulf, Leiden 1892 der ein-

wand erhoben worden, dass die von mir nicht berücksichtigte form

Btuuulf des Liber vitae von Durham bei Sweet OUIest English

texts s. 163 z. 342 meine auffassung verbiete und auf die alte,

auf Jacob Grimm zurückgehnde, früher auch von Müllenhoff Zs.

12, 283 gebilligte erklärung aus beö 'biene' zurückführe, dass

Müllenhoff später (Beovulf s. 7) davon abgekommen ist, indem

' auch solche nannte man 'carmen', wobei an gedichte nicht zu

denken ist; vgl. Ahd. gll. ii 95*° (Conc. Laod. cxxxix) 'philacteria. scriptura

diuersa que propter infirmos habentur. vel carmina' : zaubarchiscrip.
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er seine eigene ältere herleitung (Zs. 7, 41 l)ausderwurzel bhü wider

aulnahm, hätte Cosijn wol stutzig machen können, denn es lässt

sich leicht zeigen, dass der name Beöwulf mit beö 'biene' nicht

das mindeste zu schaffen haben kann.

Um zunächst von der im nqrthumbrischen Liber vitae über-

lieferten namensform zu reden, auf die zuerst Sievers Beitr. 10,

464 aufmerksam gemacht hat, so ist Biuwulf als eine nach

northumbrischer lautregel vollzogene Umgestaltung eines älteren

*Beuwulf leicht verständlich. Sievers Ags. gramm. § 156, 5 hat

eine ganze reihe von formen aufgeführt, die von gleicher beschalfen-

heit sind, nur dass bei ihnen mit jüngerer Orthographie, wie im

mhd., iw für iuw geschrieben ist. im northumbrischen ist die

urgerm. laulgruppe eto' genau so vertreten wie im althochdeutschen

und teilweise auch im altsächsischen; euwa hmi sind nicht wie

im westsächsischen zu eowe (iewe) geworden, sondern das m des

diphlhongs hat sich unter dem schütze des w iutact erhalten; eine

neuem ng ist nur insofern eingetreten, als beide gruppen, euwa

und iuwi, in iuwe, iwe zusammengefallen sind, wenn auch, wie

im altsächsischen, zuweilen euw noch überliefert ist: Sievers führt

trewnfwst, gitrewia an, die den alts. treuua, treuuaft 'treuhaft'

Hei. 1251. 1268. 1272, treulös, treuwian {güreuuod foederatus

Ahd. gU. I 296, 2) genau entsprechen, im übrigen stellt sich iwer

'euer' neben alts. nmuer, eutiar; gitriwe 'treu' neben d\i&. gitriuui',

fewer 'vier' neben alts. fiuuuar^ woneben *feuwar gewis nur zu-

fällig nicht auf uns gekommen ist. wie sich die oben angesetzte

form *Beuw-(w)nlf rechtfertigt, wird sogleich dargelegt werden.

Denn dass so zu teilen ist, und nicht etwa Beö-wulf, er-

gibt sich doch mit ziemlicher Sicherheit aus dem umstände,

dass der einfache name Bedw Beöw, Bedwa Beöwa daneben liegt,

und dieser kann nicht zu Biene gehören, weil der stamm dieses

Wortes niemals auf w ausgegangen ist. den besten einblick in

die morphologischen Verhältnisse des Wortes Biene gewähren die

hd. mundarten, weil sich in ihnen sein ursprünglicher formen-

reichtum besonders gut erhalten hat: ahd. bia (cimhr. paia Schmeller

Cimbr, wb. 152*), als name auch Bija zb. Piper Libr. confrat.

I 325, 11. 367, 33 (weitere belege bei Förstemann i 257) =
alts. 61a (m Bionhuson Trad. Corv, 298 ed. Wigaud), norw. bia

(Aasen), ags. beö; ahd. bian 'apis' Hattemer i 295"^, n. pl. plana

Ahd. gU. n 8, 29, gen. pl. piano ebda 278, 72 = alem. beyen m.
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'bieneuschwarm' Stalder i 153; ahd. bini n. (die kürze des vvurzel-

vocals ist durch Notker bezeugt, zb. Bo. 118^ Halt.); ahd. bina,

mhd. bine = östreichisch pem, wodurch die länge gesichert wird.

auf die frage, ob und wie diese verschiedenen formen zu einem

paradigma zu vereinigen sind, geh ich nicht ein. es kam mir

nur darauf an zu zeigen, dass nirgends die leiseste spur eines w
zu entdecken ist.

Wie sich die kurzen formen unter sich und zu dem voll-

namen verhalten, hat Müllenhoff schon 1849 Zs. 7, 410 f richtig

dargelegt, die schwachen formen neben den starken sind zu be-

urteilen wie Scedfa neben Scedf, Sceldwa neben Sceld Scyld, Baldro

neben Bahlor Paltar (Purstem, i 205 f), vielleicht mhd. Fniot neben

Frötho Frödt. wenn sie nicht ganz äufserlich in die analogie

der zahlreichen kurznamen, die gröstenteils in schwacher Stamm-

form auftreten, hineingezogen sind, so liefse sich denken, dass

die ableitung etwa patronymische kraft hätte, wie bei Hermiiiones

'die nachkommen des Ii min', und auch der vollname Beöwnlf erregt

schon seiner Vereinzelung wegen (es gibt keine anderen vollnamen

mit Beow-) den verdacht secundären Ursprungs, wir werden unten

sehen, dass ihm der einfache name Bedw tatsächlich zu gründe

liegt. Müllenhoff erinnert mit recht an bildungen wie Gözolf

neben Göz Gaut Gedt, Irminolf neben Irmin; man kann noch auf

Fröolf, Thunerulfus = altn. Porolfr , ags. Tiouulf {Tiounlfinga

caestir Beda) = ahd. Ziholf {Ziholfeshüsir Meichelb. nr 202,9 jh.)

verweisen, diese uameu bezeichnen einen kän)pfer im dienste

des betreffenden göttlichen wesens, denn wulf als zweites glied

von nameu bedeutet 'held'; vgl. Müllenhoff in Schmidts Zeitschr.

f. gesch. 8, 239. Beöwulf wird daher erst von einem irdischen

menschen aus, der sehr wol ein historischer Gautenkönig gewesen

sein könnte, auf den heros übertragen worden sein.

Die sagengeschichtliche Forschung hat es also nur mit den

namensformen Bedw Beöw zu tun. nur so hiefs der inguäische

'HgaxXr^g, der den Grendel erlegte, die lernäische schlänge des

nordens.

Was bedeutet nun aber der name dieses heroen? und lässt

sich eine elymologie finden, die mit seinem wesen im einklang

steht, wie es methodische mythenforschung fordern muss? ich

glaube, dass das wol möglich ist, wenn mau anknüpft an das

wort ags. beöw 'getreide', das in den ältesten glossen im gen.



BEOWÜLF 271

sg. belegt ist: handfnl beounas Epiu. ö45 Sweet= beomes Eii. =
beowes Corp. = baenes Leiden 184 (Sweet s. 116). im altsächsischeo

kommt von demselbeu worte der gen. pl. bemio und die ableitung

heuuod 'ernte' vor (Beitr. 9, 537), und im aitnordiscbeu lautet es

bygg o. 'gerste', dativ byggvi. also ist die grundform *bew^am,

die im oslgerm. zu *beggwam *biggwam byggica-, im westgerm.

zu *beuwam beute beöw wurde, nach der laulregel, die Beitr. 9,

523 ff dargelegt ist. dieses wort gehört zu büan und verhält sich

hinsichtlich der ablautsstule dazu wie trmwa, triuwi= aIIü. tryggr

zu trüen 'trauen', altn. trür 'treu', trüa 'treue' oder wie praet. pl.

bhlun part. blüan zu praes. bleuwan blmwan. nach einem zuerst

von de Saussure gel'undeuen gesetze ist bhü die regelrechte tief-

stufe zu einer starken wurzelform bhewo. die letzlere zeigt sich

aufserhalb des germanischen zb. in skr. bhdoati 'er wird'.

Mit dem Substantiv beöio steht nun der gleichlautende name

nach form und bedeulung in der engsten beziehung. man kann

zwar nicht behaupten , das Beowius ^ direct aus beöw 'getreide'

mittelst des suffixes ja abgeleitet sei , aber es ist anzunehmen,

dass das Verhältnis der beiden worte schon in sehr alter zeit in

dieser weise aufgefasst worden ist, nachdem durch zufällige laut-

processe äufserliche gleichheit eingetreten war. denn Beowius

nebst seinem vollnamen Beöwulf stellt sich vielmehr etymologisch

zu der älteren und allein mafsgebenden benennung des heroen,

Bedw.

Die form Bedw oder Bed wird nicht nur durch die beste

Überlieferung der genealogieu gefordert, sondern wird auch durch

eine grenzbeschreibung in einer Urkunde bei Gray Birch Cartu-

larium Saxonicum nr 730 a. 938 (ii 242) bestätigt, wo die grenz-

linie läuft layig Beds bröces 'längs des sumpfes des Beä'. dass

1 so ist die latinisierte form dieses namens, der ein ya-stamm gewesen

ist, aus der zerrütteten Überlieferung in den geschlechtsreihen, deren texte

Bedvius Beowinus und älinliches gewähren, herzustellen, vgl. die Übersicht über

die überlieferten formen Mythol. iii 389. dieses Bemoius steht ganz auf gleicher

linie mit Sceldwius, woneben Sceldwea vorkommt, und dem aus noch ärgeren

Verderbnissen herzustellenden Tcelwius, dessen sicher überlieferte nebenform

TcBtwa durch den umlaut, gegenüber dem zu gründe liegenden adjectiv tat

= ahd. zeiz, als j-ableitung zweifellos characterisiert wird, das w fasst man

in den beiden letzten fällen wol am richtigsten als den themavocal zu gründe

liegender «/-stamme skeldu-, taitu- auf. an ableitungen nach art von skr.

pitrvya = ahd. fatureo aus *f'atrwio ist wol kaum zu denken.
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diese ürtlichkeit nach einem irdischen menschen benannt sei, wie

Heinzel Anz. xvi 267 will, ist mir schon der starken flexionsform

wegen unwahrscheinlich, denn mannesnamen nach göttlichen wesen

pflegen in schwacher form, aus compositis verkürzt, aufzutreten*,

dieser heroenname Bed[iD] lässt sich nun dem appellativ beöw

'gelreide', soweit unsere kenntnis der englischen lautgeschichte

reicht, nicht unmittelbar gleichsetzen, da ja das letztere auf *beim

aus urgerm. *hew^ani zurückgeht, denn dass dieses eö nach ed

hin schwanke, ist, vom northumbrischen vielleicht abgesehen, völlig

unerhört, dagegen kann Beäw durch lautliche processe in die

nähe jenes namens gerückt worden sein, und nur unter dieser

annähme gelangen wir zu einer befriedigenden erklärung der laut-

verhältnisse sowol als des mythus.

Es ist auszugehn von einer urgermanischen grundform *haw-

jas (mit to^ vgl. Beitr. 9, 523 fl). diese lässt sich dem ind. bhavya-

der form nach gleichsetzen-, aus bawja- entstand Bed, wie Fred

aus frawja-= di\[n. Freyr, vgl. ahd. Fretiuiperaht, Frenuigarda (altn.

Freygerdr), Freuuihilt, Freuuimunt, Fremiirdt, die aus *Frawio-

hervorgegangen sind^, der göltername urgerm. *Framos ist von

dem adjectiv frawa- 'froh, heiter, sanft' ebenso abgeleitet, wie skr.

bhavya- von bhava-^. wenn neben Bed auch Bedw anzusetzen ist,

* Beäs bröc ist genau so zu beurteilen wie Beöwan hamrn bei Gray

Bircii nr 677 a.93l (ii 363) oder Teowes ^orn nr 279 A (i 387) neben Her-

modes porn (di. altn. fle/vno^;-, söhn des Odin), Tyes inere nr 455 a. 849

(II 41), Balderms leg nr 508 a. 863 (n 118), vielleicht Scyldes treow nr 917

a. 955 (in 84); alts. Thuneresberg ; altn. Fr0slundir in Schweden (Beitr. 15,

521), Forsetahind in Norwegen (DA. v 39), Tiislund in Dänemark (MüUen-

hoff Sagen s. 48). beiläufig bemerke ich, dass sich der Beowa der Urkunde

bei Kemble nr 1001 in der neuen ausgäbe nr 145 (i 212) in einen Beorra

verwandelt hat.

2 die bedeutungen des indischen wortes 'gegenwärtig, zukünftig, an-

gemessen, hübsch, gut' passen nicht zu dem wesen des Bedw. doch ist be-

merkenswert, dass ind. bhäva- in der ältesten zeit nur als name eines gottes

vorkommt, eines gefährten des Rudra.

3 die bairische nebenform Froi- in Fröibirgis, Froigis, Fröihilt,

Frdimär usw. verhält sich zu Frewi-, wie bair. göi 'gau' zu gewi, gawi,

vgl. Beitr. 9, 531.

•* nur diese ableitung wird dem wesen des gottes, in dem die milde,

wärmende frühjahrssonne verkörpert ist, völlig gerecht, dass Freyj'a als

femininum zu Freyr gehört, ist selbstverständlich, dagegen ist gol. frauj'a

'herr' nebst dem entsprechenden femininum ahd. frouwa (in den ältesten

glossen frauuue, mit e aus ja) fern zu halten, dass frauja = alts. froj'o
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so erklärt sich das w leicht als eindringling aus den obliquen

casus, der auslaut ist behandelt wie bei secg, cynn, die ja auch

ursprünglich kurzsilbig waren, in der flexion von Bed oder Bedw

muste sich nun ein Wechsel zwischen ed und eö in der Stamm-

silbe einstellen, jenachdem das ableitende sufflx gestaltet ist. über-

all da nämlich, wo es auf seiner schwächsten stufe i erscheint, wird

in der Stammsilbe eö gefordert, ich habe schon Anz. xviii 52

hingewiesen auf die analoga meöwle aus mawüö, streöwede aus

slrawida, eöwestre aus awistr, ondeöwe Gloss. Corp. 1987 Sweet

'knüchel' aus *anhiawi (ahd. anchlao Gl. Cass.). so muste natür-

lich auch Bawi- zu *Beöwi- werden, auf diese weise ist Beöwulf

aus *^au)?toH//' hervorgegangen 1, und hier liegt der ausgangspunct

ein comparativ wie griecii. ße?.ricov, fisii^cov ist, hat Streitberg Anz. für idg.

spraclikunde 2, 52 richtig eriianiit. entgangen ist ihm, dass auch der dazu

gehörige positiv in ahd. alls. frö , ags. ß-ed 'herr' aus fvaiva- noch wol-

erhalten vorliegt, dieser deckt sich , indem die lange /'-sonans im germa-

nischen durch ra vertreten ist, laut für laut mit dem indischen jnivva- 'der

vordere', ein Superlativ dazu, mit tiefstufe gebildet, ist fruvia 'der erste'.

ebenso wie die gleichsetzung des gölternaniens Freä mit freä 'herr' abzulehnen

ist, darf auch die Identität des gottes Balder, den ich nicht mit Steinmeyer

aus den Denkmälern ('i 16) entfernt hätte (Martin GGA 1893 s. 1 28 f ist mit seinen

einwendungen gegen die auslegung des Spruches durch Kauffmann völlig im

rechte), mit ags. bealdor 'herr' bezweifelt werden, es müste denn sein, dass

das letztere, wie JGrimm und mit ihm ESchröder annahmen, der zum appel-

lativ herabgesunkene göttername selbst sei. denn die zu erschliefsende

grundbedeulung des namens Bälde?- verbietet es, ein viort im sinne von

'herr' damit von hause aus gleichzusetzen. Balder (ahd. Paltar, altn. Baldr)

ist von ESchröder Zs. 35, 240 ff vollkommen richtig mit lit. bälü 'werde

weifs', bällas 'weifs' iu beziehung gebracht und als der 'leuchtende, licht

verbreitende' gott gedeutet worden, im hinblick auf Gylfag. 22, wo es von

ihm heifst, er sei so schön von gesiebt und glänzend, dass es von ihm leuchte,

und er sei der weifseste der äsen, es ist nicht zu befürchten, dass diese

etymologie, bei der form und bedeutung in so vollkommenem einklang slehn,

sich je als unrichtig erweise.

^ indem ich auf meine notiz im Anz. xvni 52 und Cosijns oberfläch-

liche polemik dagegen zurückgreife, bemerke ich, dass die kurzlorm von

einem mit Bawja- componierten vollnamen (und wir kennen als solchen nur

Beöwulf) in allen mundarten, die w^ vor j wie das gotische behandeln,

"Bauja 'Baujo lauten müste, und darauf gehl eben der gotische und alt-

sächsische name Bojo zurück, auch die Zusammenstellung dieser kurzform

mit ags. Beöiva könnte aufrecht erhalten werden, wenn man erwägt, dass

die kurzform zu den mit Jioi- 'gut' zusammengesetzten namen (Förstem.

I 190. 394), die im ahd. Aumio di. Ainoo aus Auwio, Awio lautet, im ags.

Z. F. D. A. XXXVII. N. F. XXV. 18
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für die nebenform Beöw und ihre anleiinung an beöw 'gelreide'.

denn dass diese erfolgt ist, lehrt eben der northumbrische name

Biuwulf, der zwar aus beuw 'getreide', nicht aber aus ^Bawiwulf

herleilbar ist. dass aber diese anlehnung so leicht erfolgen konnte,

berechtigt zu der Vermutung, dass sich die bedeutungen von an-

fang an nahe standen, und wir werden nicht weit fehl greifen,

wenn wir den stamm baw'-a-, der dem namen Beäw aus *Bawja-

zu gründe liegt, für nichts weiter als eine ablautsform zu dem

*bew^a- betrachten, das die grundform von beöw 'getreide' (ur-

sprünglich allgemeiner 'wuchs') ist. denn Beäw ist der söhn des

Scedf 'garbe' (Scyld ist in die geschlechtsreihe erst später ein-

geschoben, wie Müllenhoff erwiesen hat, denn was von ihm in

der einleituug des Beowulf erzählt wird, passt nur auf Scedf),

und sein name muss aussagen, was sich als segensreiche folge

der wunderbaren ankunft der 'garbe', die die himmlischen auf

steuerlosem schiff über das meer gesandt hatten, einstellte: das

weite, wogende, goldene getreidefeld. die inguäischen Germanen

verehrten in Beäw das gleiche göttliche wesen, das die Helleneu

Demeter nannten: beiden ist das symbol der garbe oder des

ährenkranzes gemeinsam, 'mit des fehles frommen gaben wird der

heilige verehrt'.

Durch die aufhellung des namens fällt nun auch licht auf

den mythus selbst, wenn erzählt wird, dass Beäw den Grendel

und dessen mutter nach hartem kämpfe besiegt habe, so heilst

das, aus dem mythischen, poetischen in das würkliche, prosaische

übersetzt: durch den ackerbau und die Segnungen der cultur,

die ihm folgten, wurde es den inguäischen Germanen ermöglicht,

das sumpfige Überschwemmungsland an der INordseeküste, das

bis dahin nur mit lebensgefahr hatte bewohnt werden können, unan-

gefochten von der gewalt der elemente dauernd und friedlich zu

behaupten. der mythus von der tötung Grendels symbolisiert

die nach langen mühen endlich gelungene eindeichuug des marsch-

landes und seine nutzbarmachung durch wiesenwuchs und ge-

treidebau. denn ich kann Grendel für nichts andres halten, als

Eöwa heifst {Alwili Eöwing, Eöwa Pijbbing Sweet bei OETexts s. 190 =
Alweo Edwing, Eüwa Pybing Gliion. a. 716 Earle s. 44), während sie im

westgot. durch Oya (Concil. Tolet. a. 636. 63S, ed. Paris 14, 539. 557), im

ahs. durch Öjo (Förstern, i 970) vertreten ist. im ahd. wäre demnach für

Beäwa Beöwa ein 'Bauwo^ *ßouwo zu erwarten.
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für eine personificalion der Schrecknisse der uneingedeiclUen

marsch, man höre die Schilderung, die Plinius davon entwirft

(Germ. ant. 102), und vergleiche dann, wie im Beowulf die be-

hausung Grendels beschrieben ist. Plinius äufsert sich über das

land an der Wesermündung, wo die grofsen und kleinen Chauken

safsen, wie folgt: 'zweimal innerhalb 24 stunden dringt das meer

in wilder flut auf eine unabsehbare strecke vor, ein land be-

deckend, von dem man ohnehin nicht weifs, ob es ein teil der

erde oder des meeres ist. dort hat sich ein beklagenswürdiges

volk auf erhöhten puncten festgesetzt oder auf künstlichen erd-

hügeln, wo sie ihre hütten gebaut haben, um den kämpf mit der

hochflut aufzunehmen: scliilTeru gleichend, wenn die niederungen

überschwemmt sind, schilfbrüchigen, wenn die ebbe eingetreten

ist. sie fangen bei ihren hütten die tische, die beim zurückweichen

des meeres ins seichte geraten, es ist ihnen versagt, vieh zu

besitzen und sich von milch zu nähren wie die benachbarten

Stämme; ja auch auf die jagd können sie nicht gehn, da weit und

breit kein bäum und kein Strauch wächst', und gleich darauf

schildert er eine nicht weit vom lande der Chauken entfernte

küslengegend, wo der wald bis ans meer reichte, das zur zeit

der flut ihn überschwemmte: 'bis an die küste hinab stehn die

eichen, die sich nicht genug tun können im Wachstum, und es

kommt vor, dass sie unterwühlt von der meeresflut oder vom

Sturm losgerissen gewaltige inseln in folge der Verflechtung der

wurzein mit sich fortführen und so im gleichgewicht erhalten

aufrecht stehend dahinsegeln. sie haben durch das takelwerk der

ungeheuren äste oft unsere flotten in schrecken gesetzt, wenn

sie wie mit absieht von den fluten nachts gegen die vor anker

liegenden schiffe getrieben wurden, und diese einen aussichts-

losen kämpf gegen bäume eröffnen musten'.

So sah die Nordseeküste aus, ehe eine mit dem ackerbau

ins land gekommene cultur die bewohner gelehrt hatte, deiche zu

bauen, und dieser zustand der urzeit, wo die demente einen fort-

dauernden Vernichtungskrieg gegen die menschen führten, die es

wagten, sich in der nähe der küste anzusiedeln, ist in der dich-

tung festgehalten. Grendel, dh. 'schlänge'', verkörpert die ver-

* Grindel id est slanghe Mnl. \vb. n 2129, wo auch noch eine weitere,

jedoch weniger sichere stelle angeführt ist. das wort gehört zu grindan

'knirschen, zischen, brausen', dass Wasserfluten unter dem bilde einer schlänge

18*
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heerangen derslurmflute« und die fiebererzeugenden ausdUnstungen

der sümpfe, er bewohnt nach Beovv. 1358 ff 'unzugängliches land,

wolfshölen, stürmische landzungen, gefährhchemoorpfade, wo breite

wasserunterdem dunkel derlaudstreifen rinnen, dieflutunterdererde'.

über dem moore, wo Grendel haust, 'breiten sich rauschende bäume

aus, wurzelfeste stamme, die das wasser überschatten, da ist in

jeglicher nacht ein grofses wunder zu sehen, feuer auf der flul

;

keiner der sterblichen ist so weise, dass er die tiefe des sumpfes

ermessen hätte, wenn auch der waldgänger von hunden bedrängt

ist, wenn der hirsch die waldestiefe sucht, so lässt er doch eher

sein leben am waldrande, als dass er sich hineinstürzte in den

moorgrund.' man sieht leicht, dass hier dem Grendel von einem dämon

der Sturmflut nicht viel geblieben ist; mit der Übersiedlung nach

England traten diese gefahren für die Angelsachsen in den hinter-

grund, und in folge dessen sank Grendel mehr und mehr zu einem

blofsen sumpfgeist herab, der die in der nähe schlafenden menschen

nachts überfällt i. aber damit war nur eine von anfang an zu

seinem wesen gehörende eigenschaft zu ausschliefslicher geltung

erhoben worden.

Basel, 2 december 1892. RUDOLF KÖGEL.

ALTDEUTSCHE FUNDE AUS DERMÜNCHENER
UNIVERSITÄTSBIBLIOTHEK.

Herr oberbibliolhekar dr Hans Schnorr von Carolsfeld machte

mich vor einiger zeit auf eine reihe bisher unbekannter bruchstücke

aus altdeutschen handschriften aufmerksam, in freundschaftlicher

weise Uberliefs er mir die herausgäbe und unterstützte meine arbeit

mit rat und tat, wofür ich ihm auch an dieser stelle herzlichen dank

ausspreche. — im folgenden gebe ich die wichtigsten stücke, blätter

aus den werken Notkers und Wolframs von Eschenbach.

München, im märz 1893. VVOLFGAKG GOLTHER.

I BRUCHSTÜCK AUS NOTKERS PSALMEN.

Unter der Signatur cod. ms. 4^. 910 bewahrt die bibliolhek ein

bisher noch nicht veröffentlichtes blatt der Notkerschen psalmenüber-

setzutig. es stammt aus einer pghs. des 1 1 jhs. und kam aus dem

mythisch vorgestellt werden, lässt sich auch sonst beobachten, ich erinnere

nur an die lernäische Hydra und an den Midgaidsorni.

^ wie die Malaria, die nur schlafende ergreift.
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kloster Baumhurg {bezirksamt Trostberg, Oberbayern) nach München

:

als Umschlag der schrift 'Medici systematis harmonki . . . . op.

et stud. Simeonis Partiten de Spitzbergk. Francofurti 1625. 8'. am

3 märz 1853 tcurde es von KRoth abgelöst, wie er auf dem blatt

vermerkte, das blatt ist 31 cm. hoch, 20 cm. breit, schrift und

accente sind schön, deutlich und gut erhalten; nur auf der rück-

seite sind 1 1 zeilen unleserlich, weil die schrift beim ablösen vom

rücken des buches, dem das blatt als Umschlag diente, star^k gelitten

hat. auf beiden seilen steht 32 zeilen. der text wurde von einer

zioeiten hand corrigiert, welche mehrere accente nachtrug und einige

stellen änderte, so ist 21, 22 föne dien hörnßn gebessert aus Tone

(Iieh(^rn6n; 21,25 miuemo töde aus minen töde; 21, 26 min lob

aus mir lob; 21, 27 hat der corrector niezzent nachgetragen; auch

22, 3 leilta ist nachträglich gebessert, ohne dass noch erkennbar

wäre, was zuvor da stand. —
Zeilenzahl und gröfse des Baumburger blattes stimmt mit dem

Seeoner blatt der Münchener Staatsbibliothek [Piper U) überein. der

Charakter der schrift ist nicht wesentlich verschieden., aber die beiden

blätter sind doch von verschiedenen händen geschrieben, dass sie

aus demselben codex stammen, ist gleichicol nicht unmöglich. Baum-

burg liegt nur 3—4 Wegstunden nordöstlich von Seeon: das Seeoner

blatt diente einem druck vom jähre 1626, das Baumburger einem

druck von 1625 als Umschlag, vielleicht wurde im 17 Jh. eine

Notkerhandschrift zerschnitten und zum einbinden benutzt : in Seeon

oder in Baumburg, und dann geriet eines der blätter mit dem buch,

welches darin eingeschlagen war, in die bibltothek des nachbar-

klosters.

Die bruchstücke stellen sich gleichwertig zu den übrigen des

11 jhs. der text stimmt mit dem der SGaller hs., nur fehlen deren

glossen und Zusätze in 21, 19 und 21, 21 (föne dero geuualte des

hundes. de quo supra.). abweichend von der SGaller hs., welche

21, 26 du bist mir lob hat, steht in unserem fragment tu bist

min lob; min ist aber aus ursprünglichem mir corrigiert. gegen

das offenbar im princip festgehaltene anlautsgesetz verstofsen nur

21, 21 iö pillel; 21, 24 fideles guöllichont ; 21,27 niezzent diu;

im letzteren falle setzte der Schreiber media, weil ihm daräna diu

in den text geraten war; niezzent wurde erst später corrigiert,

wobei der corrector übersah, dass nun tiu geschrieben werden muste.

die accente (vgl. Fleischer Zs. f. d. ph. 14, 129 ff) sind noch alle vor-
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handen; eigentliche diphthonge werden teilweise mit dem acut, un-

eigentliche mit dem circumflex versehen, aber in loillkiirlichem

Wechsel und ohne volles Verständnis, dass dem Schreiber die rich-

tige einsieht fehlt, zeigt sich auch darin, dass er im diphthong bald

den ersten , bald den zweiten vocal accentuiert. nebentöne und

längen der bildungssilben sind zuweilen noch bezeichnet, der Boethinshs.

steht auch unser bruchsiück, was die accente anlangt, beträchtlich

nach; aber dem SGaller psalmencodex ist es wie die andern frag-

mente des 1 1 jhs. überlegen.

Psalm XXI 19 (Piper ii 70 fT) get6ilet. Si ist liu uz6r

niänigen elnmachol. An6 diai . . heretici. Ter die hab6t ter ist

kelKÜten. 20. Tu autem dne ne lange facias auxilium tuum a me.

Aber du ne tuest ferro föne mir dina h61fa. Tüo mili resurgere

tercia die. Addefensionem meam conspice. Uuärle zeminemo skerme.

Sili uuiö du mir skermest. 21. Erue aframea animä meä. löse

mih foue uuäfene. foue lancea militis. Et de manu canis

unicammeam. linde mina ecC'tam föne dero geuuälde des liündes.

föne des keuuälde. der iöpillet uuider iro 22. Salua me exore

leonis. Hält mih unde nim mih. föne des tieleles münde. Et

a cornibus unicornuorum humilitatem meam. tJnde löse mina

di6moti föne dien hörnön dero 6inhürnön. Daz chit tero über-

muöton. süuderiga hörscaft sih änazücchentero unde änderro

gnöschaft ferchiesentero. 23. Narrabo nomen tuum fratribus meis.

Ih heizo dinen nämen chünt tuön mlnen bruöderen. däz chit

linen höldon minnolicho 16bent6n. In medio qceh laudaho te.

forre alle dero eccla löbon ih tih. 24. Qui timetis dorn laudate

cum. Ir göl lYirhtenlen löbont in. uäls iuuch2 selben. Uni-

tiersum semen iacob glorificate eum. Alliu iacobis äflerchümft taz

chit alle fideles guöUichont In. 25. Ttmeat eum omne semen isrf.

Mannolihc ter got kesehen uuelle der furbte in. Quo n spreuit

neq despexit deprecationem pauperis. Uuauda er nio neferchös

nöh nefersäh tia dige des armen. d6r uuerelträtes sih nehöuet.

Nee auertit fadem suam a me. Nöh föne mir sinemo süne ne

uuänta er sin änasiüne. Du clamare adeü exaudiuit me. Er-

gehörta mih iö danne ih zeimo häreta. Ih irbät in dazer mäuig^n

lib cäb föne minemotöde. 26. Apud te laus mea. Mit tir fäter

ist min lob tu bist min lob. In c^cc a magna uota mea reddä

* uuären fehlt, weil die linke obere ecke des blattes weggeschnitten ist.

^ ob ein accent vorhanden war, ist nicht mehr zu entscheiden.
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corä timentih' eum. In minero uuiluu eccla diu in ällero uiierlte

ist keuu6ren ih mlne äotheiza däz cliit. spendon ih sacramenta

corporis mei & sanguinis, före dieu die infuhrtent. 27. Edent

pauperes ^' saturahuntur. Die ezent arme, die sclm ue minnönt.

unde uuerdentiro sät. uuända sie hinielisca fuöra
||
daräna^ niez-

zent diu inüuuiga seli gibet. Et laudahl diu qui requirt eum . . .

die2 göt uuellen die lobon in. Daz sint pauperes. Uiuent corda

eorum in sctm scfi. Iro herza lebent iomer. uuända sie dia fuöra

liäbent. 28. Reminiscentur et conuertentur addmn uniuersi ßnes

terrq. Göt uuäs gentib' infärn. 6r uuäs in üzer gehühte. Sie

bebügent sib aber sin dänne unde iruuindent zeimo föne allen

enden dero 6rdo. Et adorabimt inconspectu eins, univers^ famili^

gentium. [Unde fore imo i)6tont. taz cbil ingrüudo b6tont in alle

die slete. dar gentes sizzent. 29. Quo dni est regnum §" ipse

dominabit' gentium'^]. Uuända sin ist taz riebe, er uuäldet iro

ällero. 30. Manducauerunt y adorauerunt oms diuites terrq. Job

alle uuerltricbe äzen sine sacramenta, näls aber zeseti. uuända

sie einen änderen billiger bäben üude aber döbc pelönt sie in.

Jucspectu eins procident uniuersi qui descendunt interrU. före imo

fällent alle die iro müot uuendent an dia erda. Er eino sibet

uuiö sie uallent. ^\. Et anima mea^. 32. föne töufi

xxn 2. — — habet er mih kesezzet.

er habet mir in lege et propbetis köstlicha fuöra gegöben. Sup

aquam refectionis educauit me. Er habet mih kezögen bidemo

uuäzere dero labo. Taz ist baptismn. mit temo diu sela geläbot

uuirdet. 3. Animam meam conuertit. Habet mina sela föne übele

ze guöte becheret. Deduxit me sup semitas iustidq. propter nomen

suum. leitta mih äfler dien '^ stigon desrebles. ümbe sinen

nämen —

1 mit daräna fängt die riickseite des blattes an. niezzent, zuerst im

text ausgelassen, ist über der teile nachgetragen.

^ vor die fehlt unde, weil die obere ecke des blattes wegge-

schnitten ist.

3 Unde bis gentium, zwei Zeilen, im texte ausgefallen und am unterii

rande des blattes nachgetragen.

* die nächsten elf Zeilen sind tmleserlich, weil sie auf dem rücken

des buches angeklebt ware7i. beim ablösen des blattes verschwand die

schrift. nur einige lateinische tvörter am äufsersten rande sind zu lesen,

vom deutschen text allein die beiden wo?'te von v. 32.

* corrigier't aus dinen.
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II. BRUCHSTCcKE aus WOLFRAMS PARZIVAL UND TITUREL.

Die bibliolhek besitzt ferner einen octavband lateinischer papier-

hss. des 15 jlis., welcher ans dem Minoritenkloster zu Landshut

nach München gekommen ist. weiteres über diesen band, welcher

die Signatur cod. ms. 154, S" trägt, ist nicht mehr zu ermitteln,

beim einbinden, vermutlich im 15 oder \Q Jh., wurden pergament-

blätter verwendet, ein blatt aus dem Parzival und zioei ans dem
Titnrel, in streifen zerschnitten, sind zwischen die lagen der papierhs.

eingeheftet, diese streifen fügen sich nicht loider vollständig, sondern

nur lückenhaft zu den ursprünglichen blättern zusammen, vom
Titurel gewährt die hs. auch noch ein vollständiges blatt, welches

an die innenseite des holzaeckels angeklebt war; beim ablösen gieng

die Schrift auf der rückseite des blattes teilweise ab, kann aber mit

hilfe des spiegeis fast vollständig mit Sicherheit noch entziffert

werden.

Von der Parziv alhs. fanden sich 7 pergamentstreifen vor,

die einem blatte angehören, die zierliche schrift fällt ins \d jh.

die hs. war in folio, zweispaltig, die spalte zu 36 versen, jeder

vers steht auf eigner zeile. 611, 1—6 sind von einer zweiten

hand geschrieben. — die sprachform ist bairisch. — der text ge-

hört zur gruppe G; mit Lachmanns lesarten vgl. 610, 17. 20. 21.

23. 26; 612,6. 8. 9. 14; 613, 11. 16. 17. 22. eigentümlich

ist der erste vers des bruchstückes 'vnd daz vor mir niht weit ver-

dagen', der weder in Lachmanns text noch in seinen lesarten vor-

kommt, er steht gegenüber 610, 17

ze Sabins bi der ch . . . .

hierauf fehlt ein pergamentstreifen; in die lücke fallen 3, höchstens

4 verse. man erwartet also vor 609, 14 den vers 609, 10 oder 9.

den reim verdagen, aber ganz andern Wortlaut gewährt 608, 4.

Viuldaz vormiinilit weit verdagen Siner swester vvol gevar

Zephande er git sia leben dar 20

Herre ich heizze Gawan
• Swas iv miu vater hat getan

Habt ir daz niht gerochen Daz rechet an mir er ist tot

609, 15 Daz ir nach tode valsch saget Ich sol uvr sin laster not

Sin svn ist des gar vnverzaget Han . min werdichlichez leben 25

In sol des niht verdriezzen ül champf vür in ze geisel geben

Mag er niht geniezzen
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der schilt sin reht sol haa

Anders habet ir missetan

Bediv lieb vnd leit Des schiltes amt ist wol so hoch

610 Ein dinch tvt mir doch an iv wol Daz der spot sich da von zoch

Daz ich mit iv striten sol Swer ritterschaft ie gepflach

Vrowe ob ich so sprechen mach 10

Ze Sabins bi der ch

Etswenne irs anders iahet

610,20 . . grozzer schovve er chomen da Sit ir mich von erst sähet

Dar nach an dem anderm tage Daz lazze ich sin nemet hin den i5

Chvm ich dvrch min alte chlage chranz

Vf den plan ze tscheffranze — — — — —
Nach gelt dises chranze Au cidegasle dem vz erchorn

25 Gramoflanz in mit im bat 613

Ze roys sabins dvrch di stat

Ir mvget niht an her brvke han

Do sprach min her Gawan Ez wsere dirre oder der

Ich wil hin also her Die mvler ie gebaren 5

Anders niht ist min ger Bi siner zite iaren

610 Si gaben fiantze Diemvsen im iehenderwerdicheit

baz si zefloritschantze Die ander bris nie vber streit

Mit frowen vnd mit rit^n her Erwas einqvechbrvnne dertvgeut

Chom Mit also berhafler ivgent 10

5 Gar bewart vor valscher pQiht

ovf einen rinch Vz der vinster an daz liht

Sus schiet min her Gawan Het er sich erblechet

Dannen von dem werden man Sinen pris so höh gerechet

— — — — — — — Daz in nimen chvnd ereichen 15

611,27 Vür war mir iwer arbeit Amor was sin herzeichen

Fvget solhez hertzenleit Sin bris so höh

Die enphahen sol getrewez wip

Umb ir libens vrivndes lip

612 Do sprach er vrowe ist daz war Wie ivhtet ob allen Sternen 20

Daz ir mich grvezzet an var Der snelle satvrnvs

... het ir den pris Der triwen ein

. pin doch wol so wis

Von Wolframs Titurel enthält dasselbe buch 8 pergameiit-

slreifen, welche zu zwei blättern gehören, sie entstammen der-
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selben hs. %Die das dritte vollständige hlatt auf der innenseite des

deckeis. die hs. fällt ebenfalls noch ins 13 jh., format Ideinoctav,

30 Zeilen anf der seile, die blätter waren 16 cm. hoch und 12 cm.

breit, die Strophen sind durch absätze und rote anfangsbnchstaben

kenntlich gemacht, die verse in der rcgel durch puncte gegen einander

abgegrenzt, in format und schrift ist die Titurelhs. gänzlich von

der Parzivalhs. verschieden, der text ist durchaus selbständig und

unabhängig von G, fast jede zeile zeigt eigene lesarten. im all-

gemeinen steht unsere neue Titurelhs. in anordnung der Strophen

und in den lesarten /, dem jungem Titurel resp. seiner vorläge viel

näher als G; sie weist auch eine anzahl von Strophen auf, darunter

solche mit gereimtem ersten und dritten halbvers, welche G fehlen, es

handelt sich um 7 stropheyi, welche bisher nur I bot, dieses natür-

lich durchweg gereimt {bei Lachmann s. 403 und 404 in den an-

merkungen). die str. (56) und (61) wahren in dem neuen bruch-

slück Wolframs form, denn es hiefs, wie leicht aus dem fragm.

zu ersehen

(56) Ze Herzelouden nani urloup Gahmuret der werde

so gar ein triwenbernder stam ....

(61) Sie muezen in erchennen er chan nilit eralten

Herman von Durngen ....
dagegen reimten str. 57, 59 u. 59^ [reinen

(57) Er sprach vi! liebes wip din ere bevilh ich gel dem

er gesach si nimmer mere . . (reimänderungl)

(59) Gahmuret die reinen tröste guetlichen.

er sprach du soll niht weinen ....
(59*) Sus was si uf gediugen etsweOe fro, doch vil selten.

si muose mit sorgen ringen

ebenso steht es mit den Strophen 33, 34, die Lachmann im texte

zuließ, muss man hier etwa bereits Überarbeitung annehmen, oder

hatte schon Wolfram einige Strophen mit reim im ersten und dritten

verse? die gereimten Strophen 33 u. 34, die Lachmann gegen G

auf grund von H, freilich eingeklammert, in den text setzte, er-

halten durch unser fragment eine weitere stütze, was im original

vereinzelt vorkam, mochte ein späterer dichter zur regel machen,

wodurch er eine stetige Variation der Wolframschen Strophe gewann,

auch für die übrigen plusstrophen ergibt sich mit gewisheit, dass

sie Albrecht in der ihm zugänglichen Überlieferung des Wolframschen

torsos bereits vorfand, diejenigen, welche den j. T. in weiterem um-



MÜNCHENER FUNDE 283

fang, als Lachmann es wagte, zur ergänzung von Wolframs ge-

dichtheranziehen möchten, dürfen hierin eine wesentliche slülze finden,

die spräche der fragmente ist hairisch.

Die nnvollständigen hlätter gehe ich in zeilengetreuem ahdrnck,

das vollständige blatt in abgeteilten Strophen, weil die Verschieden-

heit der lesarten, die Selbständigkeit und die annäherung des texles

an I überall gleichmäfsig zu tage tritt, sehe ich von einer besondern

anführnng der zahlreichen beiceisstellen ab. die einfache vergleickung

mit Lachmanns ausgäbe belehrt sofort über den wert des neuen

fundes.

bl. 1

31 . . versvnneD. Got mvz

. . izze . . froweu da g

. . chet Wcere der sw

Avalt hie z ar ze spereii durch dich gema .

32 Kyotes ch ochs bi ir mvmen. er chos si f

dez mey bi tovnazzeu blvoien. vz ir h .

. . n wchs sse r hp in div lobes iar volvvach .

. . sol ir lob

33 Swaz ma sol ze gvle mezzen . an ir sü .

zem libe s groz veigezzen . si reiniv frv

. . chlivhtec t si div mvter div si trvc daz

. . s Tschoy

36 . . u höret der maget Sygvnen do sich ir

brvstel ar begvnde brvneu. do hvb . .

in ir libe gemvle. si begvnde loslich . .

en vn plicher gvte.

34 . . svlen o u herzenlouden der vil rein . .

div chvn neben mit warheit vvil ich . . .

. . n meine 1er wiplichen eren. si chvnd .

. . verdiene vse in den landen meren.

35 . . iv magt t Frimvielles. swa man der

. . lop bi hal et nich so helles . ir ...

. . die firre vnz ir minne wart ge

. . mit spe vil hvrtechlichen.

37 Wie Gab von Beleganen vn wie

dechli ler Tschoysianen. v

brach de z svlen wir allez ge

. . 1 ich iv sa er minne.
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38 Der fra n wart ein cliint g

vn von d

*
. azzen. aller dinge ....

en werdent geboren ....
39 Do gahmvret den schilt enphie . . .

chvneginne im lech daz ch noch pri . .

, az erwarp im sin reinev chin der aven . .

wer herre ich han reht daz grvze.

40 Ovch fvr daz selbe chint m e hin vb . .

in die heidenschaft ze de do bra . .

. ze waleis wider danne udechei . .

. pehent in der ivgeut daz so gemä . .

41 Ein teil wil ich iv dez ch en . sin . .

der hiez Gurnamanz v vnde ov . ,

sen zetrennen . dez pflach maneg . .

. vrte . sin vater hiez Gurzg urch Ts . . de la

42 Mohvte hies sin nivter e

dez riehen pfalnzgrave z vz der . .

. hen prebester. selbe hiez er er so ho . .

pris erwarp nie bi siner z ander.

43 Daz ich dez werden Gvr benande . .

der magt Sygvnen dev ir mvte . .

. aude vz der pflege von dei r hohg . .

. ch zvchet her fvr vfi ir ch male.

44 AI dez grales diet daz sin imer sse . ,

hie vü dort in den steten n. nv w . .

. . gvne von dem selben s alfatsch . .

. . wart gesset den d nen.

45 ... z samen hin iht w lande . .

. . . werden berhaft an el ein seh . .

. . . schände . da von C chennen . .

ngen der genennet.

(6 . . n mich r

. ir gelvkes svzzev n . . mvz von di . . . zv den h . . den

11 . ch bin dir holt nv .

ne sus wil ich im . .

• rückseile.

U. 2.
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winne. der vnz be
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gevriesch art nani , . . pris wirt nieme . ,

, ovfter d eo heideu . .

Lachm. in den anm. str. 6i.

Si mu icheiiDea . . . niht eralten . her . .

von u wilent . . . eren der immer . .

Wunsches \va man . . . sinen genozzen s . .

. !ien die n geschei . . . vviechvndesinlopdie sopre .

S3 Daz red 1 mit war . . uien

der u ...... . nv svln w . . edenchen dez ivng . .

vrsteu V aldane . w . . vne twanc sin a . ,

. zoch im . . erzen vil . . en reht als vz den . . n ir svze tvt div b

84 Sin hep cheit die e . .

trvc V nne . div f . n mvtes an sorgen . .

winue . be . . . . en Grah'do . . maueger piue . er . .

. e noch san ... als Gvrzeg . . on Mobou

S5 Wirt im st mit hv . . von sper ....
räche er hant d . . schilde br . . . .

. em vugem .... ch ze chra . starche m . . . .

. enche . vn her liebe ....

bl. 3.

werden frowen.

dez soll ich alles wider dich geniezzin ladine helfe an mir schowen.

101 Dv mach mich wol eutstrichen vz slozzlichen banden.

wirde ich immer schilles herre vnder helme vii in den landen.

sol min helfech haut da nach prise ringen.

wis min vogt daz mich diu gewalt nerevorSygunen twingen.

102 Ey chranch chnabe was waldes e müz swinden.

mit tyost vs diner hende wil dv der dvcissen minne befinden.

wan div minue ist teilhaft ordenliche.

si hat der arme elleuthafte erworben e der zaghafte riche.

l03Doch frevich mich der höhe daz diu herze also sliget.

wa wart ie bovmes stam von den esteu so lobliche gezwiget.

si livlitech biünie in walde vf beide vn au leide.

hat dich min süzzezmvmelin betwngen so wol dich derlieplichen melde.

96 Dv minne bernde saf vrsprinch miunen blvte.

nv müz mich wol erbarmen Anfolysedivdich mir lechdurchirgüte.

si zoch dich alssi dich gebtere.

si betdich an ir chindes stat als liep dv ir bist vü ouch ie were.
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l04Sygvneü mvler da fvr was beiüffe.

daz got vTi sin ch\ nst mit willen ir clarheil geschvffe.

tschoysianen plich der svnnen beere.

den hat Sygvne Kyotes chint an im iehent dez erchanllichiv maere.

losKyot der pris beiagende in scharflicher herte.

der fvrste vz Katalaiigen Tschoysianen tot im alle frevde werte.

irzwaier chint ich sus mit warheit grüzze.

Sygunedivsigehaftevf dem wal da man weit meide kivsche vn irsvzze.

106 Div dir hat an gesigt dv solt ir gestrilen.

mit dienstlicher triwe ouch wil ich dez willen niht langer biten.

in dine helle ich bringe mine werde mvmen.

Sygvnen glänz sol din farwe erblün nach den blichlichen blvomen.

107*Tscliynolitvlander begvnde also sprechen.

nv wil mir din trost vn din triwe aller sorgen bant zebrechen.

Sit daz ich mit vrloube nv minne.

Sigvneu div mich roubet nv lange an frevden vn frölichem sinne.

108 Sich mohte ob er wolde wol helfe vermezzen.

Gahmuret der werde nvsvln wir der grozzen not niht vergezzen.

an Kyotes chint vn tschoysianen.

e div trost enpfie div mvste aller freuden sich anen.

lOODiv l'vrstinne vz Katalaugen sere was betwngen.

von der strengen minne sus bete ir gedanch vnsanftelange gerungen.

d . . . vor ir mvmen helen wolde.

div chvnginne wart innen mit herze schriebe w^as Sygune dolde.

lloReht als ein towech rose al naz von der röte.

sus wurden ir div ovgen daz antluzze empiant allez wol der nöte.

do eh . . doch ir chivschenihtverdechen.

die lieplichen minne daz si soqualnach kinllicbem rechen.

111 Nv sprach div chvnginne durch triwe.

owe Tschoysianen f'ruht ich het ze vil ander riwe.

der ich pQach nach dem Anschewine.

nv wa . . et in minen ovgen einniwerdorn ..ichchevseandirpiue.

112 An landen vfi an livten sprich was dir werre.

oder ist dir min trost vn al diner mage so verre.

daz dich niht ir helfe mag erlangen.

war chom din svnnen Hehler plich wer hat den verstoln dinenwangen.

113 Elleudiv magt nv müz mich din eilende erbarmen.

* viit 107 beginnt die rückseite des blattes, die schwer zu ent-

ziffern ist.
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man sol bi drier laude chrone mich zeleu fvr die armen.

. . gelebe e daz dio clivmber swinde.

vn ich die rehten warheit aller diner sorgen bevinde.

114 So . . . ich vor forhten dir die warheit chvnden.

. . . mich dest vnwerder iht so chan din zuht

Anhangsweise sei noch erwähnt, dass die Münchener nniversitäts-

bibliothek auch von einer schönen pergamenthandschrift in folio

des jüngeren Titnrel {%inter Signatur cod. ms. /oL 754) drei

Matter bewahrt, die hs. stammt aus dem 14 jh. auf der 30 cm.

hohen, etwa 24 cm. breiten seile stehn zioei spalten mit je 39 zeilen.

die Strophenanfänge sind durch farbige, blaue und rote initialen,

die verse durch puncte kenntlich gemacht, absätze finden sich nicht,

die spräche ist bairisch. ein blatt dieser hs. veröffentlichte bereits

KRoth Bruchstücke aus der Kaiserchronik und dem jüngeren Titurel,

Landshut 1843 s. 32 ff {bei Hahn str. 5063—79). später wurden

dann noch zwei weitere blätter entdeckt, welche str. 4508—4525

u. 5020—5054 enthalten, der text und zt. auch die reihenfolge

der Strophen weichen stark von der Heidelberger hs. 383, die Hahn

abdruckt, ab.

HOCHFRÄNKISCH UND OBERDEUTSCH.
JGrimms Zusammenfassung des alemannischen und bairischcn

als 'streng althochdeutscher' mundarten (Gr. i^ 200) fand für die

spätere sprachperiode ihre ergänzung, als FPfeilTer (Deutsche

mysliker i s. xx, Nie. v.Jeroschin s. xii, Germ. 7, 226) und WGrimm
(Kl. sehr, in 221) die übrigen hochdeutschen dialecte als mittel-

deutsche zusammenfassten. seitdem ist man gewohnt das hoch-

deutsche in oberdeutsch und mitteldeutsch zu gliedern, unter obd.

das alem.-bair. und unter md. die übrigen hd. mundarten zu ver-

stehu (vgl. zb. Braune Ahd. gr. § 4 ff; Weinhold iMhd. gr. § 1 f;

Behaghel in Pauls Grundr. i 537 usw.). fragt mau nach den

grammalischen Kriterien dieser sonderung, so können für die

zwecke der dialectgeographie die 'strengahd.' p und A" nicht mehr

in betracht kommen , weil einerseits schon die mhd, denkmäler

statt ihrer die schriflzeichen b und g bevorzugen, anderseits im

weitern verlaufe der eutwicklung der Verlust des stimmtons hier

auch in weite md. landschaften vorgedrungen ist. und so bezeichnet

man als hauptsächlichstes kenozeicheu des obd. die bewahrung
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des diplillioiigisclien cliaracters von mhd. ie uo üe im gegensatz

zur md. nionophlliongieruog (vgl. Wüloker Vocalschwächung im

miltelbinnendeulschen s. 44). nach den hierüber orienliereüden

lerligeu karten in Wenkers Sprachatlas brnder und müde kommt

heule erhaltener diphthong dem alem. gebiet (schlechthin) zu, ferner

dem bair. südlich der Donau, diese alem. und diese bair. nord-

grenze treffen nun aber in der mitte nicht zusammen, sondern

biegen beide vorher nach n. aus und schliefsen noch ein grofses

stück hochfränkischen sprachbodens mit in das alldiphthongische

gebiet ein : nicht nur Würzburg, sondern nördlicher noch Karl-

stadt und Gerolzhofen, Gemündeu und Hassfurt, Hammelburg und

Münnerstadt haben heute brnader brueder, müad müed, sodass

also etwa das westliche driüel des hfr. dialectgebietes jenes als

specifiscb obd. bezeichnete sprachkrilerium noch aufweist >. folg-

lich: entweder dürfen die allen diphlhouge eben nicht mehr als

obd. characteristica gelten, oder es gilt diese nahe verwantschaft

eines teils des hfr. mit dem obd. auch sonst nachzuweisen und

danach den begriff 'oberdeutsch' für die dialectgeographie zu modi-

ücieren. für erstere folgerung könnte sprechen, dass diphthon-

gische brueder, müede sogar noch weiter nörillich in einem isolierten

thüringischen teile von Erfurt bis VVeifsensee und von Teunstedt

bis Cölleda vorkommen; aber dort lauten auch mhd. tot rot gröz

bröt heute tuet ruet grnefs bruet, und diese gehn auf älteres tut

rüt grüß brüt zurück, die im östlich angrenzenden obersächsisch

noch heute herschen; ebenso wird mithin in jenen brueder, müede

der diphthong secundär sein, aber jene zweite frage soll hier

etwas näher beleuchtet werden: ich will zeigen, dass das hfr. mehr

obd. als md. character hat, dass daher alem., bair. und hfr. als

obd. einheit der md. gegenüberzusetzen sind2.

Die übliche einteilung der hochdeutschen mundarten beruht

auf der scala der lautverschiebung, die der fränkischen speciell

* genauere beschreibung des grenzverlaufes in den berichten des Anz.;

dort aucii über die Sonderstellung des bair. Nordgaues in dieser frage, die

annähme ostfränkischer monophthonge schlechthin zb. bei vBahder Vocal.

probleni des md. s. 9.

2 freilich hat eben erst wider Grad! (Bayerns mundarten l,86f) selbst

den dialect des bair. Nordgaues noch für md. erklären können, sehr vorsichtig

und richtig wird hingegen der begriff 'mitteldeutsch' im obigen sinne gefasst

bei Wülcker aao. s. 2, der ihn aufden JVlittelrhein, Hessen, Thüringen, Meifsen,

Schlesien' ausdehnt, das ostfränkische gebiet also (absichtlich?) ausschliefst.

Z. F. D. A. XXXVII. N. F. XXV. 19
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(seit Millleuliofl) auf der scala der dentale, laut Zs. 36, 137 ist für

das heutige hfr. anlautende fortis t im gegensatz zur sonstigen fr.

und obd.lenis das characteristische (vgl.jetzt noch Anz. xix 108.290).

in ahd. zeit war sie es ebenso aufserdem für dasalem.-bair. (Dkni.^xi;

Braune Ahd. gr. § 163). gegenüber dem ahd. bestände also,

der auf dem gebiet der dentale alem., bair. und hfr. zusam-

menfasst, ist späterhin grade das alem. und bair. mit dem md.

auf gleiche stufe gesunken , während das hfr. den alten staud-

puncl hewahrt und somit in dieser frage heute 'oberdeutscher'

ist als das aleni.-bair. — wer dies kriterium nicht gelten lassen will,

weil der standpuucl des hfr. darin heute im süddeutschen isoliert ist

und der des alem.- bair. sich als wandelbar erwiesen hat, für den muss

wenigstens ein cardinalunterschied aus der lautverschiebung wie die

anlautende p//)/"-verschiebung ins gewicht fallen (vgl. Braune Beitr.

1, 5): Anz. xix 103 (vgl. Zs. 36, 136); sie wird a priori zum unter-

scheidenden merkmal hochdeutscher Unterabteilungen ebenso ge-

eignet erscheinen müssen, wie die Verschiebung andrer tenues zur

hd.ynd.sprachsonderung überhaupt, das durch sie abgeteilte verschie-

bende gebiet zerfällt in zwei grofse hälften, von denen nur die eine

reine organische afl'ricata p + /", die andre einen secundären compro-

misslaut /"articuliert (vgl. Anz. xix 103). jene setzt sich im wesent-

lichen zusammen aus dem alem., bair. und wider dem hfr. —
diese bisher nur lautgeschichtliche combination lässt sich aus

andern gebieten der grammatik stützen, wenigstens aus der Wort-

bildung sei ein einschneidendes merkmal erwähnt, das dem hfr.

wider mit dem alem.-bair. gemein ist und im n. seine grenze

gegen das thüringische abgibt: die sufäxbildung der diminutiva

(vgl. Brückner in Frommanns Deutschen mundarten 2, 214).

blofses /-sufßx kommt heute von den mundarten der deutschen

stammlande allein dem alem., bair. und hfr. zu, während den übrigen

fränk. und thür. dialecten fc-suftix eigen ist {-chen -che, nur nach gut-

tural combiniertes l- und fr-sufüx: -eichen -eiche, vgl, Regel Ruhlaer

muudart s. 81), wie die paradigmen des Sprachatlas bestätigen.

Ich gebe damit die seit Braune (Beitr. 1, 6 ff) herschende

gruppierung der fränkischen mundarten auf (vgl. Ahd. gr. § 6;

Pietsch Zs. f. dtsch. phil. 7, 330) und scheide nicht mehr in ober-

fränkisch (= hochfr. -f- rheiufr.), mittelfränkisch, niederfränkisch,

sondern stelle vielmehr hochfränkisch als oberdeutsches, nieder-

fränkisch als niederdeutsches fränkisch besonders und fasse rheinfr.
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UQ(1 mitteltr. als niitleldeulsches fränkisch zusammen *. Braunes

Kennzeichen des uherlr, gegenüber dem mfr. ist die Verschiebung

des pronominalen -?; sie kann sich aber an diakritischer bedeu-

tung mit unserem ff nicht messen , solange man sie nicht wie

dieses als organische, sondern nur als analoge lautbildung er-

klären kann, die zuerst beim nomen nach dem muster der in-

lautenden Verschiebung flectierter formen eingetreten sein wird

(nd. föt fötes — icat dat: mfr. */bY fözzes — wat dat: föz fözzes

— wat dat: obd. föz fözzes — waz daz)'-.

Der etwaige einwand, dass durch diese gruppieruug die bis-

herige einheit der fr. mundarten gestürt werde, fällt nicht ins

gewicht, seitdem Braunes terminologie ja auch das nfr. eingeführt

hat für einen tatsächlich nd., nicht mehr md. dialect. und während

es dort am Niederrhein sich um allfränkisches stammland handelt,

ist in unserem lifr. gebiet der name Franconia lediglich ein später

politischer, eineeinwanderung der Franken in das spätere herzogtum

Ostfranken ist quelienmäfsig nicht nachweisbar, vielmehr ist das seit

531 unter fränkischer Oberhoheit slehnde land von anfang an ein

Schauplatz buntester stammeswanderung und Stammesmischung ge-

wesen, und die fränkischen elemenle bilden neben alemannischen^

und bairischen ^, thüringischen^ und selbst slavischen^ nur einen

' dieser aufsatz will auf terminologie kein gewicht legen und hierin

vorläufig keine änderungen vorschlagen, wo heute Braunes bezeichnungsweise

mit seiner Ahd. gr. gemeingut geworden ist; sonst würde die consequenz

erfordern, Braunes ostfr. als 'oberfr.' dem 'nfr.' gegenüberzustellen und sein

rheinfr. und mfr. als 'mfr.' zusammenzufassen, auch die entscheidung zwischen

den herkömmlichen begriffen hochfr. oder ostfr. ist unwesentlich; wenn ich

mich Zs. 36, 140. anm. 1 für ersteres entschied, so sei nur gegenüber Braune

(Lit. cbl. 1892, sp. 1772) bemerkt, dass nicht allein ein kleiner westlicher

streifen des politischen Ostfrankens (mit Fulda) sprachlich anders geartet ist

als das kernland, sondern dass auch der südlichste teil der alten Francia

orientalis, die Neckar- und Kochergegenden, nicht mehr zum hfr. dialectge-

biet gezählt werden können, sowie dass anderseits letzterem heute ein grofses

stück des östlich oder nordöstlich angrenzenden colonistenbodens zugerechnet

werden muss, wie sich weiter unten ergeben wird.

^ sind die eigentümlichen wat bei Lienhart Laut- u. flexionslehre d. ma.

des mittl. Zornlhales im Eis. s. 65 etwa gar obd. reste jenes analogiemangels?

vgl. ferner gelegentliche t/iat, suazzat ua. bei Otfr. in V wie in P: Piper i

einl. 112, 67; auch Beitr. 1, 6.

3 RSchröder Zs. d. Savigny-stiftg. ii 30, 6. 7; Bist. zs. 43, 65.

* Giesebrecht in den Jahrbücher des deutschen reichs ii 1, 133.

= Arnold Ansiedl. u. wandr, 220; Seelmann Nd. jahrb. xii 11.

^ Arnold aao.

19*
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teil des buuteü volks- und mundartengemisches , das sich bis heute

in dem mangel jeder einheitlichen orlsuamenbildung ausspricht

(vgl. Brenner Mundarien und Schriftsprache in Bayern 8 f). und

dieses mundartengemisch hat sich allmählich zu der geschlossenen

einheit des hfr. nivelliert; bei dieser nivellierung aber haben, be-

haupte ich, die obd. elemenle die oberhand gewonnen, übrigens

hat Pfeiflers und WGrimms begriff 'milteldeutsch' an geographische

oder historische termiui niemals anknüpfen, sondern lediglich einen

zwischen dem nd. und obd. mitten inne liegenden laulstand be-

zeichnen sollen *.

Wie sieht also jetzt die obd.-md. dialectscheide aus? ich wage

zum ersten mal eine genaue fixierung ihres gesamten geographischen

Verlaufs, vorher noch eine kurze methodische oder principielleerwä-

gung. dass sich die wahren dialectgrenzen ergäben, wenn es gelänge

die mundartlichen unterschiede in accent, wort-, satzmelodie usw. zu

fixieren (Kauffmann Gesch. d. schwäb. ma. 33), bleibt recht bestreit-

bar (vgl. HFischer Germ. 36, 412). zunächst ist nicht einzusehen,

warunj zb. zwischen mundarten mit steigender und fallender be-

tonung nicht allmähliche Übergänge die ursprüngliche grenzlinie

gerade so verwischt haben sollen, wie sie nach dem abweichenden

verlauf lautlicher grenzen bei verschiedenen paradigmen derselben

gruppe verwischt erscheint; ein kind aus der greuzgegend, dessen

vater steigend und dessen mutter fallend accentuiert, wird schwer-

lich die reine betonung des einen der beiden erlernen, immer-

hin mögen uns phonetische aufnahmen über wort- und satzrhyth-

mus der ursprünglichen dialectgrenze wenigstens nähern können,

weil jener unangetastet bleibt von psychologischen sprachfactoren,

den analogien, auf die ein grofser teil der abweichungen zwischen

lautgrenzen verschiedener paradigmen wird zurückgeführt werden

müssen, aber abgesehen davon, dass solche aufnahmen von einer

nur annähernd genügenden zahl von orten schwerlich practisch

zu ermöglichen sind, würde man doch, sobald es sich um histo-

rische Verfolgung solcher unterschiede handelte, sie für die ältere

zeit allein aus ihren folgen, dh. ihren lautlichen einwürkungen

und consequenzen erschliefsen können — denn kein Sprachdenk-

mal der früheren Jahrhunderte gibt über tempo und melodie der

" vgl. WGrimm Kl. sehr, iii 214, 1; JGrimm Kl. sehr, vii 452; Pfeiffer

Nie. vJeroschin vii: 'die aufstellung eines besonderen, zwischen dem obd.

und nd. in der mitte stehnden lautsystems', 'dieses md. lautsystem,'
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redeteile auskunft — und damit wideriini zu lautlichen kriterieu

zurückgekehrt sein '.

Ein gut teil weiter wäre wol an der hand der idiotica zu

kommen, wenn die Verbreitungsgebiete characteristischer bestand-

teile des provinciellen Wörterbuchs sich zeichnen liefsen. aber

wie weit ein solches gebiet im laufe der Jahrhunderte durch die

Schriftsprache und die spräche des Verkehrs eingeengt worden ist,

wie weit nachbarliche beeinflussungen stattgefunden haben, wird

nur selten sicher zu ermitteln sein, vor mir liegen zb. die süd-

deutschen dialeclkarteu von dienstag und donnerstag: vergleicht

man die heutige grenze des al. ziestag mit der alten stammes-

grenze bei Spruner-Menke Handatlas-* nr 34, so sind die ab-

vveichungen grofs und ein rückschluss von ersterer auf letztere

wäre verfehlt; dort liegen Chalawa (heute Calw), Wile (Weil),

Marbach, Backnang, Murrehart nahe der fr.-alem. gaugrenze, nahe

der nordgrenze des ziestag- ^eh\eies aber liegen heute Dorn-

stetten, Horb, Tübingen, Pfullingen, Münsingen; ebenso mahnt ein

vergleichender blick auf die Verbreitungsgebiete von bair. ertag

und pfiyiztag zur vorsieht: namentlich im bair. Nordgau ist die

hersthaft des pfmztag viel weiter zurückgegangen als die des ertag,

umgekehrt herscht am Lech oberhalb Augsburg, wo sonst der

oslschwäbische aftermontag den fluss schon überschritten und den

ertag ostwärts zurückgeschoben hat, stellenweise neben ersterem

noch der echt bair. pßnztag.

Somit bleiben für die dialectgeographie wie bisher die gram-

malischen kriterieu die hauptsache. und da in der 'geschichte

der sprachen und mundarten die maonigfaltigkeit im Verhältnis der

Jahrhunderte wächst, die einheit demnach mit dem zurückgehn

in die Vergangenheit zunimmt' (Weinhold Alem. gr. s. 7), so kommt

es darauf an, für eine auch historisch berechtigte dialectgeographie

von den ältesten und zugleich stabilsten lautkriterien auszugehn.

für die Scheidung der mundarten im deutschen stammlande ist

aus der geschichte ihres vocalismus daher die md. monophthon-

' interessant grade für unsern Zusammenhang ist, dass die herkömm-

liche obd. einheit des alem.-bair. in den betonungsverhältnissen keine stütze

findet; denn diese sollen grade im alem. und bair. principiell verschieden

sein, während sie im bair. denen im fr. sich nähern, 'indem beide hohe

Stammsilbenbetonung zeigen (fallende, nicht steigende Intervalle)', Kauff-

mann aao. 36.
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gierung zu jung (Dkm, 2 xxvi wird sie um 1100 datierl, bei vBahder

Voc. problem s. 28 ins 11 jli. gesetzt), und noch weniger können

die nhd. diphlhonge in betraclit kommen, in der geschiclite des

hd. consouantismus ist der Wechsel von fortis und lenis schwankend

und, wie es scheint, bis heute noch nicht abgeschlossen, fest

gebHeben ist hingegen die lautverschiebung der germ. tenues.

freilich auch für sie gilt eines der bisherigen ergebnisse des Sprach-

atlas, dass nämlich die grenzen derselben lautlichen erscheinung

bei zwei verschiedenen paradigmen sich keineswegs ort für ort zu

decken brauchen ; Zs, 36, 136 anm, 1 waren zb. solche abweichungen

in der ^/;j/'-verschiebung angedeutet und nach Anz, xix 103 ist deren

grenzverlauf für 'pfund von Rhein bis Spessart unsicher, er ist

es ebenso für weitere beispiele, aber er gilt eben für die orte

der heutigen landkarte; hingegen von jenen unter ihnen, wo man

heute ein pfund peffer oder ein piind pfeffer kauft, liegt noch

keiner auf der alten gaukarte bei Spruner-Menke, dh, die für

die heule vorhandenen Ortschaften divergierenden pf-\m\en würden

für die ältesten orte dort zu einer einheitlichen linie zusammen-

fallen K und unter solchen historischen vorbehalten dürfen wir

die mundartliche gruppierung, die sich aus der heutigen tenuis-

verschiebung ergibt, zurückdatieren bis in die anfange hoch-

deutscher sprachsonderung, dazu kommt, dass der unterschied

von k und ch, p und pf oder ff, t und z oder i^:^ aucli von

jedem laien und bauern sofort aufgefasst und der lautstand jedes

dörfchens somit durch einfache anfrage heute ebenso ermittelt

werden kann, wie diese crassen unterschiede von jeher in den

denkmälern ohne Schwierigkeiten widergegeben werden konnten,

damit soll freilich keineswegs gesagt sein, dass jene uralte dialect-

sonderung nun auch die alten deutschen Stammesgrenzen biete,

dazu sind wir über alter und Chronologie der hd, lautverschiebung

noch zu wenig im einzelnen unterrichtet, ja dass jene dialect-

gruppierung schon in ahd, zeit mit der alten Stammeseinteilung sich

nicht mehr zudecken brauchte, dafür spricht das Zs. 36,140 gegebene

beispiel (vgl, noch u. s, 302); aber jeder einzelne fall solcher ab-

weichung wird seine besondere erklärung fordern, wie sie für

• innerhalb der gemischten p- und pf-zone liegt von den heutigen

Ortschaften im gebiet des Odenwaldes nur Amorbach auch schon als Amer-

bach auf der alten gaukarte, ist dort aber (Spruner-Menke aao,) einsames

kloster und als solches jedesfalls mundartlich gemischt.



HOCHFRÄNKISCH UND OBERDEUTSCH 295

den dorfigen aao. 138 f versucht ist und auch sonst häufig in der

localgeschichte und Chronologie der besiedlung zu finden sein wird.

Nach solchen Voraussetzungen sei die heschreibung der obd.-

md. grenze unternommen, ihr bild bei Behaghel in Pauls Grundr.

I 537 f stammt zur einen hälfte aus der Alem. gr., zur andern

aus der Bair. gr. von VVeinhold (s. 5, resp. s. 5 f); Weinhold aber

huldigte bei abfassung seiner bücher — und niemand wird ihm

das für jene zeit (1863 und 1867) verübeln — noch ganz der

ansieht, dass dialect- und Stammesgrenzen sich decken '.

Das hd. Sprachgebiet, das südlich der Anz. xviii 307 f ge-

gebenen hd,-nd. cardinalgrenze liegt, wird durchkreuzt von der

plpf-V\me{o. s. 290): letztere betrachten wir von ihrem beginne an

der romanischen sprachscheide bis zur Fuldaquelle als die md.-

obd. grenze und zwar bis zu ihrem schniltpunct mit dem Main

zwischen Stadtprozelten und der Tanbermündung als rhfr.-alem.,

weiterhin als rh(r.-hfr. diese rhfr.-alem. grenze stimmt bis zur

mündung der Lauter in den Rhein genau zur alten gaugrenze

(vgl. Dkm.- xvi), soweit die bei Spruner verzeichneten orte in

betracht kommen: Tagesburc ist dort fr. (lothringisch) und Dags-

burg hat heule noch, hart an der grenze gelegen, p-; über Weifsen-

burg, das als dialectisch gemischtes kloster wenig in betracht kommt,

s. Zs. 36, 136 2; Lulerbach bei Spruner ist heute Nieder-

Lauterbach (südlicheres Ober-Lauterbach hat pf-). jenseits des

Rheins aber biegt die pf-V\me nach nc, die gaugrenze hingegen

nach so. ans, und beide umschliefsen ein weites stück land mit

den alten orten Bruchsal (Bruchsella) und Calw (Chalawa), Mos-

bach (Mosebach) und Marbach, Buchen (Buocheim) und Hall (Halle),

das historisch zwar zur alten Francia occidentalis und orientalis

1 vgl. Alem. gr. s. 4: 'der umfang des alten Aiemanniens ist noch heute

durch die mundart kenntlich, deren grenzen fast durchaus mit denen des

alten herzogtums zusammenfallen', oder s. 5 über den Hagenauer Forst, 'wo

der elsässische Nordgau mit dem fränkischen Speiergau, das bistum Stral's-

burg mit Speier grenzen', oder s. 6 den ganzen obersten absalz. die gleiche

anschauung hat Birlinger stets bewahrt, vgl. zuletzt Rechtsrhein. Alamannien

283[5] uö.

2 zu den ib. 137 berührten Ortschaften in WeiJsenburgs nachbarschaft,

die wie einst Otfrid noch heute pund neben apfel haben, gehören ua. die

alten orte Hagenbach, Freckenfeld, Minfeld, die schon auf der gaukarte als

Haganbach, Frickenfeld, Mundeveit stehn.
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für alem. gelten muss. mag man letzleres nun auf die alem.,

vorfränkische zeit (vor der Alemannensclilacht von 496) zurück-

führen (vgl. besonders Arnold Ansiedl. u. wandrg. 211 ffj oder

auf jüngere assimilierung an das südlich angrenzende eigentliche

Schwaben (Kauffmann 28 f. 33), jedeslalls wird man diesen nörd-

lichen, auf mischung beruhenden mundartenbezirk als fünfte gruppe

des alem. der hochalem., ndalem., schwäb., elsäss. (Kauffmann 32)

beigesellen müssen '. das wird durch andere dialectische grenzen

bestätigt, wenn zb. die intervocalische lenis d im grösten teile

des rhfr. in einen r-laut übergegangen ist {nhd. roten = rören),

so stimmt dessen grenze etwa von der gegend bei Bilsch bis

zum Spessart mit der pf-Wme im allgemeinen überein, fällt mit

ihr zwischen Neckar und Main in bezug auf die alten gauorte

sogar durchaus zusammen (eine ausnähme macht nur Amorbach

wider, vgl. o. s. 294 anm). dies gilt zwischen Neckar und Main

ferner ebenso für die grenze der al. l- und rhfr. cA-diminutiva;

westlicher, jenseits Neckar und Rhein, nimmt sie bei verschiedenen

paradigmen (im Sprachatlas deren acht) einen abweichenden ver-

lauf, der sich der pf-\m\e zumeist nord- oder nordwestwärts vor-

lagert und für eine allmähliche übergangszone spricht, die von der

romanischen grenze, südwestlich von Saaralben, direct nordöstlich

über das Haardtgebirge zieht; solche Schwankungen erklären sich

dort aus der bunten mischung der bevölkerung 2; um so mehr

lehrt der vergleich mit ihnen den stabilen character der pf-

verschiebung als grenzkriterium würdigen, was wollen der Über-

einstimmung solcher merkmale gegenüber accentunterschiede be-

sagen, wie sie sich in schwäb. 9« und rhfr. a? aussprechen (vgl. Kauff-

mann s. 33f); gewis fallen die Anz. xvni 411 noch als fr. er-

wähnten ais in unsern nordalem. grenzbezirk, sie sprechen eben

' als nordgrenze des eigentlichen schwäb. kann die nasaiieiungsgrenze

dienen, die für gSs Anz. xvni 406 f gegeben ist und sich mit andern speciell

schwäb. erscheinungen deckt; für den westlichen teil vgl. noch ma Anz.

XIX 201. man bleibe sich aber bewust, dass diese sehr deutliche scheide

lediglich die schwäb., nicht die allgemein alem. nordgrenze darstellt, dass

ihre kriterien specifisch schwäb., nicht schlechthin alem. sind! — übrigens

umfasst das grofse zusammenhängende gebiet der nasalierung bei letzterem

paradigma (rnä^mou, mo usw., ib.) das schwäb., bair. und widerum dashochfr.

^ auf der gaukarte trifft man gar in Mannheims nachbarschaft die alten

orte Langbardheim (heute Lampertheim), Hessicheim (Hessenheini), Francona-

dal (Frankenthal), Frisenheim (Friesenheim), Sahsenheim (Sachsen), Suabo-

heim (Scbwabenheim), Turincheim (Dürkheim).
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bei dieser einen ersclieinung für überwiegen der l'r. elemente, wie

die oben benutzten kriterien für solches der alemannischen; letztere

haben aber den vorzug leichter fixierbar und historisch controlier-

bar zu sein, und nun gar das herkömmliche obd.-md. Unter-

scheidungsmerkmal noju usw.: seine heutige grenze stimmt zur

pf-\\n\e nur bis in die gegend zwischen Bitsch und Reichshol'en^

dann zweigt sie nach so. ab, sodass sie bis zum Rhein sogar

südwestlicher oder südlicher verläuft als die alte gaugrenze, und

halbiert weiterhin etwa, von hier nach no. sich wendend, das

• zwischen der pf- und der gaugrenze liegende übergangsgebiet,

bis sie jenseits Mergenlheim auf die hfr. dialeclscheide (s. u.) stöfst.

Der weitere teil der p^-linie, den wir als rhfr.-hfr. grenze

betrachten, reicht vom kreuzungspunct mit dem Main (zwischen

Stadtprozelten und Taubermündung) bis zur Fuldaquelle, er läuft

der politischen grenze, die einst die Francia orientalis und occi-

dentalis schied, etwa parallel, aber ein gutes stück östlicher: Zs.

36, 1402. diese über Spessart und Rhön hinziehende mundarten-

scheide ist eine der allerschärfsteu, zahlreiche dialectgrenzen fallen

mit ihr heute annähernd, für die alten orte der gaukarte voll-

ständig zusammen, von den schon erwähnten in ihrer fortsetzung

namentlich die dimiuutivlinie, die md. monophthonglinie, grösten-

teils auch die linie der dentalen fortis t (o. s. 290)".

• nur das alte fränk. Dagsburg im äufsersten sw. (o. s. 295) hat alem. di-

phthong. sonst mag der characterdieses westlichsten grenzteiis als uralter fester

Stammesscheide noch aus dem Idiotikon dadurch bekräftigt werden, dass er

auch nördliches perd und südliches 7'oss scheidet, sodass verschiebendes />/e;'</

hier im VV nirgends dialeclisch ist (Sprachatlas).

2 von den orten bei Spruner-Meiike sind also politisch ostfränkisch, aber

diabetisch rheinfränkisch Fliedina (heute Flieden), Lultra (Lütter), Haholfesbach,

Theotricheshus (Dittershausen), Fulda und nördlicher noch Hunafeld(Hürifeld),

Geismara (Geismar), Berahtolfestafta (Grofsentaft), Borsaa (Borsch), Eitrahafeld

(Eiterfeld), Soresdorf (SoisdorO; wahrscheinlich auch Wolfeshart (Wolferts).

5 grade diese festigkeit der Sprachgrenze schliefst, im hinblick auf Fulda

und den ahd. Tatian, Braunes 'möglichkeit, dass das rhfr. vorgedrungen'

(Lit. cbl. 1892, sp. 1772) aus. die dort angedeutete folgerung, dass gemäfs

dem einheitlichen pf der Tat. von einem verf. stamme, liegt nahe; denn

die hauptstütze der gegenmeinung, die wechselnde Übertragung gewisser be-

sonders häufiger Wörter des grundtextes (Sievers- Lxxi), liefse sich immerhin

auch so erklären, dass der verf. zu verschiedenen zelten, mit gröfseren oder

kleineren pausen an seiner Übersetzung gearbeitet hätte (vgl. Wunderlich Zs.

f. d. ph. 26, 271). mindestens aber würde mit einem consequenten redactor

der urhs. zu rechnen sein, unter dessen leitung und correctur, etwa als magister
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Aber jenseits der Fuliiaquelle hört die bedeiitung der ff-

linie als obd.-md. grenzscheide auf, denn auch das Ihüring., ober-

sächs., schles. haben im wortanlaiit die labiale lenuisverschiebung.

freilich genauer betrachtet haben sie vorwiegend nicbt die alTri-

cata, sondern vereinfachtes f- (vgl. Anz. xix 103 f), während erstere

im allgemeinen nur dem obd. in unserem sinne zukommt und

somit ihre entscheidende rolle als obd, krilerium im ideellen sinne

wahrt, praktisch jedoch ist die grenze zwischen pf und f schwer

fixierbar (vgl. aao.), und zur scharfen Scheidelinie zwischen hfr.

und thür. bedürfen wir eines deutlicheren dialectmerkmals: das aber»

bieten die schon öfter erwähnten diminutivsuffixe. in der gegend

der Fuldaquelle zweigt die diminutivlinie von der jj/'ünie gen no.

ab: sie läuft, Fladungen, Wasungen, Schmalkalden zur rechten

und Kaltennordlieim , Salzungeu zur linken lassend, auf den kämm
des Thiiriugerwaldes los und folgt dem Reunstieg nach so. bis in

das quellgebiet von Schwarza und VVerra^, um hier wider nach

no. abzubiegen und die Saale in der gegend von Saalfeld zu

treffen, bis hierher stimmt sie für die acht paradigmen des Sprach-

atlas überein: nördlich herscht thür. -che -dien, südlich hfr. -/e

-la (vgl. Brückner aao. 3, 141); dieser zusammeufall der einzelnen

paradigmenlinien beweist eben, gegenüber ihren abweichuugen

westlicher (o. s. 296 f) und östlicher (s. u.), dass hier eine scharfe

und alte grenze vorliegt, und diese hfr.-lhür. dialectgrenze stimmt

wenigstens vom schnitt mit der Werra an mit der allen ostfr.-

thür. gaugrenze überein (vgl. Stein Forsch, z. dtsch. gesch. 24, 128).

westlich von der Werra sind übereinstimmend nach der gau- und

nach der heutigen diminutivkarte Salzungen, Breitungen thüringisch

(vgl. Hertel aao.) und Fladungen, Wasungen, Schmalkalden frän-

kisch; nur INordheim, das im alten Tullifeld lag, und seine zt.

uralten nachbarorte können nach ihrem heutigen dialect nicbt

mehr als fränkisch gelten.

Jenseits der Saale jedoch hört der einheitliche verlauf der

scholarum, einzelne klosterschüler seitenweise die ihnen zugewiesenen teile der

lat. vorläge übersetzt haben mögen; dazu würde stimmen, dass sämtliche von

Sievers und Steinmeyer aufgestellten abschnitte, die verschiedenen Verfassern

zukommen sollen, in auffälliger weise mit den Seitenanfängen der SGalier hs.

zusammenfallen (Sievers"-' lxxiv).

* Vgl. Brückner in Frommanns Deutschen mundarten 2, 214 über den

Rennstieg, dazu aber die richtige beschränkung bei Hertel in Bayerns mund-

arten 1, 369 ff.
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(liminutivgrenze auf, hier kann vielmehr wider nur von einer grenz-

zone die rede sein, die von der nördlichsten und südlichsten

paradigmenlinie beschrieben wird und als solche die Eisler unge-

fähr von Berga bis Langenberg überschreitet, aber dieser grenz-

gürtel erstreckt sich dann weiter Östlich durch das obersächs. und

schles. gebiet, notwendig ist daher als östlicher abschluss des

hfr. eine weitere, von n. nach s. ziehende scheide: und diese

liefert das inlautende ff (Sprachatlas: apfel). die Verschiebung

der geminierten labialtenuis stimmt während ihres Verlaufes durch

das alte Stammland im grofsen und ganzen zu der der anlauten-

den i; erst kurz vor der mündung der letzteren in die hd.-nd.

cardinallinie, in der gegeud von Sontra, zweigt sie von ihr nach

0. ab, überschreitet die Werra bei Treffurt, die Unstrut bei Mühl-

hausen, geht nach so. auf Erfurt los, trifft die Saale zwischen

Kahla und Lobeda, die Elster zwischen Berga und Gera und wendet

sich dann nach s., um an Reichenbach, Lengenfeld, Auerbach,

Falkenstein, Schöneck östlich vorbeizuziehen und in der gegend

der Elster- und Muldequelle aufs Erzgebirge zu slofsen: das ganze

obersächs. und schles. dialectgebiet hat afpel. und in dem letzten

südlichen laufe, nachdem sie den südrand jenes diminutiven grenz-

gürtels in einem puacte etwa inmitten Berga und Crimmitschau ge-

kreuzt, betrachten wir sie als die hfr. ostgrenze^. damit ist bereits

ein gutes stück jungen colonistenbodens, zur alten mark Zeitz ge-

hörig, mit zum hfr. geschlagen, namentlich der gröste teil des

Voigtlandes (vgl. Franke in Bayerns mundarten 1,21. 388 f): die

grenze zwischen Stammland und colonisation wird selten gleich-

zeitig dialectgreuze bleiben, vielmehr wird bei nivellierung und

characterisierung der colonistenmundarteu in solchen grenzgebieten

die mundart des anstofsenden Stammlandes den ausschlag geben.

Damit ist die beschreibung der obd.-md. grenze beendet,

bringen wir ihre kriterien auf eine formel, so lautet das resultat:

* vgl. aber zb. Zs. 36, 137 (dazu o. s. 295, 2); gleiche ausnahmen

zwischen Rhein und Neckar; jenseits des Neckars dann dieselbe Überein-

stimmung wie bei den lauterscheinungen o. s. 296.

2 westlicher und nordwestlicher wird diese scharfe und überall deut-

lich fixierbare p/'-grenze die Jjeste scheide zwischen nord- und södthüringisch

abgeben (vgl. Braune Beitr. 1, 44, 3). die Vermutung könnte nahe liegen, dass

sie auch das gebiet der echten affricata pf im anlaut trennt von dem des

ostdeutschen erwähnten f; dem ist aber nicht so: ganz Südthüringen hat

apfel, jedoch gröstenteils fund, das bis zum Thüringerwald reicht.
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als obd. haben diejenigen hd. mundarteu zu gelten,

die statt g e r ni. n d. n» d. p im a n 1 a u t und in der g e m i

-

nation die affricala p/^ a ufweisen und aufserdem die

^diniinutiva haben.

Wir betrachten anhangsweise noch die heulige abgrenzung der

drei obd. dialecte gegen einander, 'südlich der Donau trennte der

Lech Baiern und Schwaben bis in die Alpen hinein, im verlaufe des

mittelalters drang jedoch das schwäbische auf das rechte ufer

hinüber' (Weinhold AI. gr. s. 6), und oberhalb Augsburg wird ein

gutes stück rechtslechischen bodens schwäbisch, dass an dieser

uralten Verschiebung schon früh politische gründ« mitgewürkt

haben, zeigt die gaukarte bei Spruner-Menke, auf der die alem.-

bair. gaugrenze dem Lech von der müudung bis Augsburg folgt,

dann aber auf sein rechtes ufer übertritt; sonst vgl. Riezier Ge-

schichte Baierns i 61. hier wird also mit einem alem.-bair. misch-

gebiet zu rechnen sein wie oben am Neckar mit einem alem.-

fr. die äufsersten grenzen dieses mischgebietes werden erst nach

Vollendung des Sprachatlas angegeben werden können; dann wird

sich zeigen, dass die schwäb. dialectwellen in zahlreichen concen-

triscben kreisen das Baierland bespült haben , dass zb. bair.

pfinztag und ertag, diminutives -l (gegen westliches -/a, -le), bair.

solz (gegen schwäb. salz, Anz. xix 101), schnee (gegen schneä),

dont rollt gronfs hrout (gegen doat = nhd. tot usw.) bis zu sehr

verschiedenen grenzen zurückgewichen sind ; dann wird sich aber

auch eine gelegentliche gegenströmung zeigen, wenn zb. bair.

gäns die schwäb. ges geis (Auz. xvni 408), bair. ziooa, hoafs die

schwäb. zwoi zwei, hoifs heifs über das linke Lechufer gelegent-

lich hinausschieben ^ da muss es gegenüber solchen doppel-

seitigen Schwankungen für die dialectgeographie ins gewicht fallen,

' die gleiche bewegung macht auch die herkömmliche Unterscheidung

zwischen bair. Ortsnamen auf -ing und al. auf -i?igen problematisch:

Jgling, Erpfting gegenüber Landsberg sind mit diesen amtlichen namen-

formen schon linkslechisch und andere werden vielleicht noch folgen, gradeso

wie nördlich der Donau zb. Holzingen, Ellingefi, Hattingen (bei Weifsen-

bürg in Mittelfranken) oder westlicher Gerolßngen, Trüdingen, Ehingen,

Schwaningen mit diesen endungen zwar auf unseren karten stehn, jedoch

im ortsüblichen dialect längst auf -?>!§• auslauten (Sprachatlas), historischen

wert hat dieses merkmal überhaupt nur wenig, da etwa um 1200 -ingen

ebenso gut bair. wie schwäb. ist (Brenner Mundarten und schriftspr. in

Bayern 23).
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wenn ein im obd. längst als specifisch bair. erkanntes characte-

risticum die alte Lecbgrenze noch heute im grösten teil ihres

Verlaufs consequent festhält: das ist das pronominale enk (Wein-

hold Bair. gr. s. 367); noch heute begleitet seine grenze laut

Sprachatlas den Lech von seiner mündung an nicht nur bis ober-

halb Augsburg, sondern weiter bis über Landsberg, ja über

Schongau hinaus, um erst jenseits davon, wo die gaugrenze

sich nach längerer ausbiegung grade dem Lech wider näherte,

diesen etwas ostwärts zu verlassen, aber auch weiterbin, wenigstens

innerhalb der deutschen reicbspfähle, ihm nahe genug zu bleiben,

wie die enk-Vime auf aufserdeutscbem boden verläuft, weifs ich

nicht; aber der un)stan(l, dass wenigstens fast auf dem ganzen

reichsboden der Lech für diese specifisch bair. erscheinung seine

alte grenzrolle bis heule gerettet bat, wird dazu berechtigen das

duale enk als oberstes bair. dialeclkrilerium gelten zu lassen; da-

mit hat die dialectgeographie, ohne dass sonst der mundartliche

mischcharakter der Lechgegend verkannt werden soll, doch eine

alem.-bair. linie als norm gefunden, wie sie sich ebenso deutlich für

dasalem.-fr.übergangsgebietam Odenwald in der labialaffricata darbot.

Nicht minder characteristisch ist die nördliche fortsetzuug

der enfr-linie als bair.-bfr. grenze: sie kennzeichnet zunächst in

kleinem nach o. offenen bogen Monheim noch als bair., läuft

dann über den fränkischen Jura und über das Ficbtelgebirge, so

dass heute von gröfseren Ortschaften Weifsenburg, Ellingen,

Schwabach, Nürnberg, Erlangen, Gräfenberg, Peguitz, Creufsen,

Baireutb, Goldcronach, Weifseustadt auf bfr., Eicbstädt, Heideck,

Hersbruck, Velden, Auerbach, Neustadt, Kemnat, Wunsiedel auf

bair. seite bleiben, und wird in einem puncte des Egerlandes sich

mit der von n. kommenden appel-Wme (o. s. 299) kreuzen, ver-

gleicht man mit dieser enÄ^-linie die grenze zwischen den bair.

und fränk. gauen bei Spruner-Menke, so wird ihre bedeutung

durch schöne Übereinstimmung namentlich in der nördlichen hälfte

bestätigt: die eiik-greaze zieht heute grade so zwischen Kulmain,

Kemnat (bair.) und Creufsen (fr.), wie die politische grenze da-

mals zwischen Culminaha, Reminata und Crusina. auch im s.

stimmen beide einigermafsen von der Lecbmündung bis etwa zur

Rezatmündung: Lechesmuudi war bair. und Lechsgemünd hat

noch heute enk; wenn Monheim (Mowenheim) und einige nebeu-

orte nach der gaukarte fr. wareo, heute jedoch ejik sprechen, so
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beweist das, die richtigkeit der gaugeographischen angaben voraus-

gesetzt ', wider nur, dass scbon in ahd. zeit Stammes- und dialect-

grenzen sich nicht mehr zu decken brauchten; hingegen sind

Eichslädt (ahd. Eystet) und Pfaldorf (noidüsthch) nach beiderlei

angaben bair, ; desgleichen slehn sich heute nach dem eHA'-kriterium

Burgsalach,Ettenstadt,Laihstadtund VVeirsenburg, Elhugen,Slüpfen-

heim, ebenso gegenüber wie auf der gaukarte Salhahe, Etenstat,

Leibestat und Wiziuburc, Ellingam, Sloffenheim. nur Nürn-

berg (mit Fürth nordwestlich, Rottenbach südlich) wird heute auf

fr. gebiet gewiesen (vgl. schon das kärtcheu zu Schmellers Mund-

arten Bayerns), während die alte gaugeographie es (Nuorinberc,

Furti, Rotembach) den Baiern zuteilt, wichtige grenzen anderer

Wörter stimmen zu enk^, namentlich von den Mainquellen ab

südlich, und bekräftigen seine diakritische bedeutung, so die von

bair. ertag (Schmeller Bayer, wb. i 94; Weinhold Bair. gr. 17 1)^,

von diminutivem -l (gegen hfr. -la\ VVeinhold 243), von oa

{<C mhd. ei, hfr. ä: zwoa hoafs — zwo, häfs, Weinhold 98;

Brenner Maa. u. schriftspr, in Bayern 31); sie scheiden auch

Nürnberg regelmäfsig vom bair. aus, das hingegen noch bair.

dout ront usw. (o. s. 300; Weinhold 103) gerettet hat^ und be-

sonders characteristisch ist, dass die fortis t, das hfr. kriterium

(o. s. 290), sich auf Wenkers karte tot gegen so. durch eine linie

' das Sualafeld ist auf Sprunei-Menkes karte fr., bei Stein Forsch, z.

dtsch. gesell, 24, 152 scliwäbiscli.

2 ich nenne immer nur das oblique enk, nicht den nom. ö* e*, weil

dieser in manchen gegenden, namentlich im Nordgau, heute durch enk ver-

drängt ist (vgl. Schmeller Maa. Bayerns 187; Weinhold 367); sonst decken

sich die heutigen Verbreitungsgebiete beider (Sprachatlas).

3 über pfinztag (Schmeller Bayer, wb. i 321) vgl. o. s. 293.

^ alle angeführten formen der diminutivsuffixe gelten immer nur für

den Singular.

5 bei Nürnberg liegt die sache anders als bei Fulda, es war einst bair.,

hat seine bair. spräche aber im wesentlichen aufgegeben zu gunsten des

andringenden fränk., dessen übergewicht bei der abgeschiedenheit des Nord-

gaues vom übrigen Baiern von jeher geboten schien (vgl. Stein aao. 129 ff;

Weinhold 12; Brenner aao. 43. 52. 73). schon zu ende des vorigen jhs.

hatte Nürnberg kein e7ik und e/'fag- mehr (vgl. Grübel Sämtl. werke ed. From-

mann la 256 und glossar; unrichtig Weinhold s. 11 anm.); aber erichtag

erscheint bei Jacob Ayrer (ed. Keller iv 2451, 19), oft bei Hans Sachs CDWb.

III 744), für den Weinhold s. 368 auch ein euch belegt, hundert jähre früher

in den JN'ürnberger Chroniken (Chron. d. dtsch. Städte, Nürnb. i 464, 15 z.

j. 143S erichtag, ii 156, 8 z. j. 1449 eritag); in den Nürnbg. polizeiordn.

des 13—14 jh. erscheint auch der hak. pfinztag (DWb. vn 1704; o. s. 293).
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uugefähr abgrenzeu lässt, die sich zwar mit der enk-grenze nicht

deckt, aber doch nur um geringen Zwischenraum ihr parallel

nach so. vorgelagert ist. endlich wird dieselbe auch von den

bair. Ortsnamen auf -ing, die sonst im ganzen bair. INordgau noch

vorkommen, fast nirgends überschritten.

Am schwierigsten steht es mit einer definitiven al.-hfr. grenze,

aus dem bereich der lautverschiebung kann nur die eben und

öfter erwähnte linie der dentalen fortis beigebracht werden, ihre

ort für ort genaue fixierung ist nicht ausführbar; immerhin

ist sie von der Lechmündung bis etwa zur Tauberquelle ziem-

lich fest, sodass Donauwörth, Nördlingen, Ellwangen alem.,

VVassertrüdingen, Schillingsfürst hfr. bleiben, übereinstimmend

mit der alten gaugeographie (Werede, Nordilinga, Elchenwang

— Truhtiminga, Sciilingesfirsl); weiter nordwestlich läuft sie

etwa der Tauber parallel, deren oberen lauf hfr. gebiete über-

lassend, überschreitet sie bei Weilersheim, macht ihren unterlauf

daher al. und stöfst schliefslich in der gegend von Stadtprozelten

auf die pf-grtüze. zur stütze dieser hfr.-alem. sonderung können

vorläufig noch hfr. wos al. was (Anz. xix 99) und diminutives

la j le angeführt werden, ob der Sprachatlas hier deutlichere und

schärfere linien noch schatfen wird, bleibt abzuwarten, ist jedoch

bei dem bunten mischcliaracter der gesamten dortigen grenzgegend

(o. s. 291 f) zweifelhaft, aber diese Unsicherheit der Scheidung spricht

grade wider für die obd. eigenart des hfr.: die alem. reste in

Ostfranken werden in ältester zeit eben gröfser gewesen sein als

man gewöhnlich zugeben will (zb. JMeier Beitr. 16, 113 5
ähn-

lich liegen die Verhältnisse im bair. Nordgau , nur dass sich bei

der nivellierung hier ein bairisches plus ergab (vgl. Gradl in

Bayerns mundarten 1, 90 IT), also: wenn iMüllenhoff in der vorrede

zu den Dkm.^ xi für die abd. zeit sagte: 'hfr. nenne ich die muudart,

die in Übereinstimmung mit den obd. dialecten schon das alte dzut

verschoben hat', so können wir das heutige hfr. als die mundart defi-

nieren, die von den obd. allein noch das alte dzu t verschoben hat.

Die eiuteilung und abgrenzung der heutigen obd. hauptmundarten

ist also auf grund folgender formein vorgenommen: von den obd.

mundarten (o. s. 300) ist für das bair. pronominales
enk, für das hfr. dentale fortis t, für das al. das

fehlen dieser beiden kriterien characte ristisch.

iMarburg i. H. FERD. WREDE.
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ZUR ÜBERLIEFERUNG VON /:4/?^ UND -FARO.

Wenn deutsche, obvvol in lateinischen aul'zeichnungen über-

lieferte Worte der form und, soweit diese sich coütrolieren lässt,

der bedeutnng nach so nahe bei einander hegen, wie dies bei

fai^a, faramanni und den aus denselben gegenden stammenden

uamen mit Fara-^ -faro der fall ist, so wird die Wahrscheinlich-

keit einer einbeillichen erklärung für sie so lange vorhanden sein,

bis entscheidende gründe dagegen sprechen, und wenn im nor-

disch-angelsächs. eine bedeutungsverwante fara und die faramanni

in dem altüberlieferten deutschen Farawan widerkehren, so scheint

es unerlässlich, den Zusammenhang aufzunehmen, dem gegenüber

ist Kögel oben s. 217 ff in der läge, diese annähme 'ganz einfach'

zu widerlegen durch den hinweis auf lesarlen, von denen

keine in den text gehört, für die von mir als einheitlich ge-

fasste wortgruppe vertritt er drei verschiedene etymologien, von

denen zwei bisher im germanischen noch keinen boden hatten,

auf grund der Varianten mit fera- werden fara und faramanni

nebst einigen 'möglicherweise', 'mit mehr Wahrscheinlichkeit' oder

'sicher' dazugehörigen namen als urgerm. fera gefasst, und, da

ein comhinierbares wort im deutschen nicht vorliegt, auf lat.

parere, parentes zurückgeführt', anderseits werden die Rurgundo-

farones und die meisten anderen namen, unter ihnen diejenigen

auf -ferius, gleichfalls über das germanische hinweg an das altind.

pdra 'der äufserste, höchste' augeknüpft, während der rest, wie

der ahd. name Faraman, sich mit dem deutschen farati begnügen

muss. es wird nötig sein, ehe wir das germanische auf nimmer-

widerseheu verlassen, die Überlieferung doch etwas sorgfältiger zu

prüfen.

In der variantenreichen Paulusüberlieferung haben zu

II 9, wo die ältesten hss., an welche die Monumenten-ausgabe

sich anlehnt, faras bieten , zwei späte französische hss. (A 5.6)

feras und Ei ferax (am rande vel faras). diese werden von K.

ohne weiteres als die älteren formen bezeichnet, obwol nicht

klar wird, wem gegenüber sie altertümlich sein sollen, denn im

langohardischen hätten sie während der ganzen litterarischen zeit

immer nur faras lauten können, schlägt man die stelle nach,

* die etymologie von Schrader (Spractivergl. u. urgescli.^ s. 579) der

fara zu Tcrjos 'verwanter' und lat. püricida slellle, würde, wenn man von fara

ausgehn dürfte, spraclilich noch näher liegen.
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so erhält die sache überdies uoch ein anderes aussehen, denn

aufser fai^as und feras sind auch foras und fnras überliefert, so

dass aufser dem i für die Wurzelsilbe in der tat jeder vocal be-

zeugt ist. doch mochte ich für die Sprachgeschichte wenigstens

El nicht aufser acht lassen, es ist eine grofse sammelhandschrift,

nach VVaitz im 10/ U, nach Monimsen (Chron. min. i 356) im

10 jh. von einem 'homo germanus' zusammengebracht, aber dass

ihre lesarten nicht vom urgermanischen, sondern vom romanisch-

fränkischen standpunct zu betrachten sind, lehren gleich auf der-

selben Seite Cerebertus für Ariberhis und umgekehrt Suasionias

(vgl. Fredegars Sexstoiias) für Siiessonas (= Soissons), denen sich

andere nameu wie Fava für Fewa 56, 26, Hieroli für i^m// 48,13

ua. anschliefsen.

Dasselbe wie von den hss. des Paulus gilt von denen der Lex

Burgundionum. die den kritischen apparat anschwellende summe

von fehlem erschwert in den einzelnen fällen die entscheidung

aufserordentlich, welche Varianten auf Schreibfehlern und misver-

ständnissen und welche auf dem vulgären idiom des Schreibers be-

ruhen. wenuLiv 2 unter etwa einem dutzend hss. für faramannorum

Ai und Be feram annornm, zwei andere mearum und gleich darauf

für faramannos Bt faram manus, B5 feram annos und Be wider

feramannus setzen, so kann wie in zahllosen fällen die wortauf-

trennung ganz irrelevant sein, sie kann aber auch, wie wider in

zahlreichen fällen, eine stumpfsinnige anlehnung an bekanntere

lat. Worte andeuten, wurde doch auch 83, 4 der name Athilam

bald zu Adillum oder in Be zu Adtalem, oder 69, 11 der zweite

teil von semi-spatam fast in allen hss. zu spathim, während der

erste bald an sine bald an sa7ii angelehnt wurde, und wenn au

zwei aufeinander folgenden stellen 107, 14 f das deutsche ma/a-

hareda (worauf die hss. zurückgehn) mehrfach zu malam heredem,

-heredam oder in A2 zu mala arida umgestaltet wurde, so werden

die betreffenden lat. worte dabei gewis mitgewürkt haben, wenn nun

mala arida es unsicher lässt, ob germ. -reda als -rlda gesprochen

wurde, können wir auch aus feram annorum keine sicheren

Schlüsse ziehen. als weiterer factor kommt die vulgäre aus-

spräche mit ihren Umgestaltungen hinzu, die hss. bieten dafür

zahlreiche belege. nicht nur werden die vocale der endungen

besonders in Be vielfach zu e abgeschwächt, sondern auch die wort-

körper selbst werden verändert: ans divwtiis wird divurcies etc., aus

Z. F. D. A. XXXVII. N. F. XXV. 20
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tales pei'S07ias 50, 2 teles (Be) persones (Bs), aus spatii 52, 5 in

Be e specie, aus area 113, 7 in B7 eria usw.; ja in B5 wird für

Alemania 38, 11 sogar Alaeminia geschrieben, so ist zwar sehr

richtig, was Kögel in einer eigenen anmerkung hervorhebt, dass

der vollständige kritische apparat den text erst 'nach allen seiten

hin nutzbar' mache, aber die beherzigung dieser lehre hat K.

andern überlassen.

Jedesfalls kann man unter solchen umständen von ganz ein-

fachen beweisen und altertümlichen lesarteu nicht reden, viel-

mehr ist es nun an uns, die einschlägige romanische und ger-

manische Überlieferung weiter durchzumustern und nach ent-

scheidenden kriterien zu suchen, das material dazu ist auch vor-

banden und Kögel scheinbar durch die bände gegangen, aber

die ruhe zum wissenschaftlichen abwägen bat er wider nicht ge-

funden.

Einen guten ausgangspunct bietet das Polyptychon Irminonis,

dessen hs. in den anfang des 9 jhs. gesetzt wird, die quelle ist

in mancher hinsieht lehrreich, ua. als das gröste fränkisch-roma-

nische familienverzeichnis. wir beobachten in ihr bestimmte

gebrauche der namengebung und sehen, wie die namen zt. roma-

nisiert werden, für unsern speciellen zweck lernen wir aber zu-

nächst, dass die namen mit Faro-, Fere-, welche Kögel auseinander-

reifst, eine zusammengehörige gruppe bilden.

Der faniilieuzusammenhang der einzelnen personeu wird in

den namen vielfach auch an den identischen compositionsgliedern er-

kennbar, wenn Hildegaudns und Agentrudis 4 kinder haben:

Hildegaus, Agenardus, Hildebrandus uud Hillrudis (iv 17), so kehrt

das Hilde- des vaters 3 mal, das -gaudus als -gaus 1 mal, das Agen-

und -trudis der mutter je 1 mal wider, ähnlich verhält es sich, um
noch ein paar beispiele anzuführen, mit den kindern von Adalgrims

und Ermengildis: Teutgrims und Ermenarius (11 55), von Ansbertus

und Wandedrudis: Warimbertus , Hiltbertus, Wandalbertus (u 31),

von Adalgrimus und Ragenildis: Ragetioldus, Ansoinus, Adalgudis,

Ragnois, Grima (11 16) usw. in aufserordenllich zahlreichen fällen,

wenn nun innerhalb derselben familie namen mit Fare- und Fere-

neben einander stehn, so dürfte niemand bezweifeln, dass wir

dieselben compositionsglieder vor uns haben.

Ich gebe zunächst die vollständigen belege, unter den kindern

von Arnulfus und Farberta finden wir den Farberlus (ni 2), von
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F[r]aramundus und Rainhildis den Faroardus (xiii 6), von Gant-

saus lind Faroildis den Faregaus (xiii 45), von Wawrfearms und

Farohildis die Faregaudtis, Faroinus, Faroardus (70), von jpare-

gaudus und Nadalildis ii\ e Faramundus und Faroardus (91); da-

neben aber von Faroinus und Airbolda die Feregaus und Fare-

gfj/djs (xiii 2), von Aganfredus und Farohildis den (im 2 glied eul-

stellteu) Feredus (xiii 31). weiter werden die xi 6 unmittel-

bar nach einander aufgeführten verheirateten servi Feremnndns,

Feroardus und Faroenus ^\e\ch darauf xi 11 als Feremundus, Faro-

ardus und Faroinus widerholt, aufserdem stehn sich von einzelnen

namen Faro (xxiv), Farohildis, Faroildis, Farehildis, Farildis (vi

29. IX 230. xni 28. 73. 93. 94. 110), Faroinus, Faruinus (ix 20.

xin 27. 37. 47. 58. 108), Faroardus (ix 266), Faregildis (xi 5. 14),

Faregaudus, Faregaus (xiii 19. 65. 67), Faregarius (xvi 41 bis), Fara-

mundus (vin 44. 87), Farlenus{\\ii 3 1) und Feregildis (xiii 84) gegen-

über, endlich werden Faroardus und Sicfarns xiii 5 unter den

4 colonislenfamilien einer kleinen villa verzeichnet.

Dass Faro- und Fere- hier identisch sind, kann wol keinem

zweifei unterliegen, nicht einmal als doppeigänger können sie

der Überlieferung nach aufgefasst werden, nehmen wir die durch

die familienbeziehungen ermöglichten combinaiionen auf, so bleiben

aufser Faro in der tat nur Faregarius und Farlenns aufserhalb

des Zusammenhanges stehn. und dasselbe wie vom Fol. Irm. gdt

von allen auf roman. boden niedergeschriebenen quellen dieser

zeit, so sind im Polyplychon Remense Feroindis xx 25 und Faro-

indis 58 (neben Ferhildis xxviii 27), in Südfrankreich Faraldus

und Feraldus, Ferraldus (Hist. de Languedoc^ ii, Preuves nr 65.

72. 110) nur Varianten desselben namens, ein Fere-, dem nicht

zugleich ein Faro- zur seite stünde, ist meines vvissens auf roman.

gebiete nicht nachweisbar, und wenn Kögel den Varianten für

die etymologie eine so entscheidende bedeutung beimisst, hätte

er auch erwähnen müssen, dass sogar der langobardische Faro-

aldus dux i und ii von einzelnen hss. gelegentlich als Feroaldus

aufgeführt wird (ui 13 und vi 30 tit.). so kehrt denn auch der

angeblich 'sichere' Feramundus der liste von Luxeuil zu den übrigen

Faronmndus, Feremundus und ihrer sippe zurück, denn die be-

gründende bemerkung von Kögel 'man erkennt die burgundischen

namen [nb. des 9 jhs.I] leicht an ihrer gotisch-oslgermaniscben

lautgestalt' klingt zwar sehr vertrauenerweckend, findet leider

20*
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aber an der vvUrklichkeit allzu rasch ihre schraukea. dem an-

gebhch burgundischeu e stehn gleich in derselben liste 2 -märus,

1 -rädusund 1 Rläl- gegenüber, während anderseits aufser den umge-

lauteten formen noch Reinygarius 208, 38 (= Baniger), Sairbal-

dus 210, 35 (= Sarbaldus) und der später eingetragene Edelmerc

(für Adalmarc) die spätere vulgäre ausspräche verraten.

Über die etymologie dieser sippe und folglich über die quan-

tität des wurzelvocals kann aber kein zvveifel bestehn. wir haben

es mit einem compositionsgliede zu tun, das über den grösten

teil der germanischen weit verbreitet ist und von den ältesten

Zeiten ab immer wider hervortritt, auf schwedischen runensteinen

und sonstigen alten documenten werden nach Liljegrens Runur-

kunder etc.i Fari, Farulfr, Farpikn, Farbiurn, Faraukir und Wi-

fari, A[s\-fari, Su-fari (vgl. Sueridus, Suomarius) erwähnt, wir

fanden es weiter bei den Erulern (Zs. 36, 325), Langobarden

(Faroaldus, Farao, Fara) und Franken, und zwar wird es bei

den letztgenannten als erstes compositionsglied in den Original-

urkunden älterer zeit immer nur als Faro- widergegeben; vgl.

aufser Bn[rgundo-]faro Tardif nr 6 v. j. 628, noch Faroino 24

V. j. 682/83, Farane 59 v. j. 766, Fandfus 181 v. j. 861 neben

Trutferius 67 v. j. 769 in einer auch sonst stark romanischen

Urkunde^, ferner die Farro, Fara, Faraulfus, Faramodus bei Gregor

und Fredegar. auch der ags. Übersetzer von Bedas Kirchengeschichte

gibt die fränkische Fara iii 8 durch pe Fara hatte (Milien 172)

und nicht etwa durch Fcera, Fera wider, während der bischof

Faro — wie dieser name so oft in lat. aufzeichnungen — zu

Pharao umgestaltet wird, sonst vermag ich -fara im ags. nur als

zweites compositionsglied von Völkernamen nachzuweisen (s. u.).

bei den Burgunden ist es in den personennamen wider vorhanden

(vgl. aufser den angeführten belegen noch Farulfus bei P6sard

s. 14. 15), ebenso bei den Westgoten und — als erstes und zweites

compositionsglied — bei den meisten ober- und mitteldeutschen

Stämmen (Förstern, i 398 und Pipers index zu den Libri confr. 442).

wo eine controle möglich ist, dh. bei den 5 umgelauteten Orts-

namen Faringa, Feringa (Forst, ii 536), wird die kürze erwiesen.

' vgl. Dieterichs Runensprachschatz s. 16 f und Thomsen The relations

between anc. Russia and Scandinavia s. 63. 133.

* ob die Urkunde bei Pardessus i 471 v. j. 708 mit Feroinus würk-

lich ein original ist, bleibt ebenso wie bei einigen späteren abzuvcarten.
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Dass diese zahlreichen und gar nicht aussterbenden germa-

nischen namen nicht auf «orte zurückgehn, welche in sämtlichen

dialecten verloren sind, ist wol anzunehmen, dann bietet sich

aber nichts anderes als die naheliegende und immer vorgenom-

mene combination mit germ. fara und faran dar, die sich für

die zweiten compositionsglieder zt. noch bestimmt stützen lässt.

die leichtigkeit, mit der Kogel die meisten der namen dem altind.

pdra zuführt, vollzieht sich in der tat ohne jeden erschwerenden

Zwischengedanken. wie vorhin die Varianten mit Fera-, wird

ihm jetzt bei Burgundofaro die in einer nicht conlrolierbaren

publication der Acta Sauet, für Burgundofara vorkommende

Schreibung -fora, zu der noch ein gleichfalls uncontrolierbarer

Bandiforo gestellt wird^, der sprachliche Wegweiser zu einem der

e-o reihe angehörigen -fmo, in dem er sogar den im germanischen

bisher unentdeckt gebliebenen positiv zu dem got. Superlativ

fruma (ags. forma, as. formo) wider zu erkennen vermag, wenn

Burgundofora kein harmloser druck- oder Schreibfehler ist,

braucht man zu seiner erklärung nur auf die in den hss. dieser

zeit gerade auch bei dem o ungemein häufigen vocalischen assi-

milalionen zu verweisen, wer aber die sonstigen germanischen

compositionsglieder beachtet, wird den Zusammenhang mit faran

bald entdecken, wie vermöchte man wol die altschwedischen

Wi-fari-, Sn-fari von altnord. bildungen wie gny-fari, dyn-fari

und den sam-faran, 'den mit einander ziehenden', zu trennen, stellen

sich doch im altschwed. weitere unverkennbare compositionen wie

Krik-fari 'Griechenlandfahrer' usw. 3 unmittelbar daneben, auch

das angels. bietet analoge bildungen dar. im VVidsith werden v. 34 die

Herefaran als ein volk zwischen den Angeln und Dänen aufge-

führt, der name der Lindesfaraii, der bewohner von Lindisse oder

Lindesey, der landschaft um das alte keltische Lindum (Lincolu-

shire), reicht in die erste besiedlungszeit zurück. Beda bedient

* den langob. Ut-fora (Orig. Lang. s. 6, 20) hatK. sich entgehn lassen,

leider endigen die langob. männernamen auf -o und nicht auf -a, so dass auch

er für Utfaro verschrieben sein muss.

2 der name darf auch für das langobardische als überliefert gelten,

ein sehn des Dauferius heifst nach s. 240 , 13 Giiaiferius, der söhn des

Guaiferius nach 248, 15 Guaimarius. folglich ist hier Guai-ferius abzu-

teilen, und da Guai- nur eine auch sonst nachweisbare lautgebung für Gwe-

We- (germ. weh- 'heiligtum') ist, sind beide worte identisch.

^ vgl. Rydquist Svenska sprakets lagar ii 183 und Thomsen aao.
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sich in seiner Hist. eccl. scheinbar immer der starken Stamm-

form 'Lindisfari,' die aber wol nur auf rechnung der lalinisierung

kommt, da die angels. Übersetzung den gen. plur. immer durch

Lindesfarena, Lindesfarona, Lindesfearona {m 24. iv 3. v 23, nur

IV 12 wird für ^provincm Lindisfarotum' in Lindisse mcegde gewählt),

die weiter nördlich vor der bernicischen kiiste gelegene Lindis-

farena ed mag ein aller flottenstützpunct der Lindisfaran ge-

wesen sein.

Wenn auch die syntaktische bedeutung des ersten compo-

sitionsgliedes in diesen namen verschieden ist, so besteht doch

nicht der geringste grund hier eine auftrennung vorzunehmen, den

sam-faran und Here-faran schliefst sich neben Ut-faro am nächsten

an der merovingische Waerfernis 'der mit den Warnen ziehende'

in einer angeblichen Originalurkunde v. j. 670 bei Pard. nr 363

und weiterhin die Burgundofaro und Burgnndofarones: dass von

Seiten der bedeutung bei den letzleren nichts im wege steht, den

sprachlichen Zusammenhang aufzunehmen, konnte den bei Fredegar

unmittelbar daneben stehnden leudes entnommen werden (s. 319).

So führt im germanischen alles darauf, dass die namen mit

Faro- (Fere-) und -faro i-ferius) zusammengehören und dass die

Stämmsilbe des Wortes kurz ist. die kürze lässt sich aber auch

aus der romanischen Überlieferung nachweisen.

Wir beobachten nämlich im gesamten romanischen seit sehr

früher zeit die neigung, ganz ähnlich wie im gotischen, das e (=
a) zu ^ zu wandeln, handschriften aus den verschiedensten gegen-

den liefern dafür aus lateinischen und deutschen worten zahlreiche

belege, so stehn sich in romanischen gegenden, in denen das

germanische dement durch die Franken repräsentiert wird, eben-

so -märus, -merns, mirus gegenüber, wie im spätem gotischen

-mirus neben merus steht, ja man darf behaupten, dass es, wenn

man von so sanclionierten formen wie Suevi (neben Suavi) ab-

sieht, auf diesem ganzen gebiete keinen in irgendwie zahlreichen

belegen vorkommenden namen gibt, in welchem nicht dem ä und

e ein i zur seile stünde, natürlich sind hinsichtlich des — ab-

weichend regulierten — gebrauches die quellen immer einzeln

zu untersuchen, hallen wir uns wider an das reiche material

des Polyptychon Irminonis, so sehen wir, dass in allen ein-

schlägigen wortstämmen dem ä mehr oder weniger oft ein i zur

Seite tritt, während e nur ausuahmsweise belegt ist. in Rad-,
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-radus hält sich das ä am kräftigsten: einer niasse von belegen

mit a steht kein einziges -redus und, wenn ich reclit gezählt

habe, nur etwa ein dutzend -ridus gegenüber, auf nahezu 150

-marus kommen, wenn wir uns an die sicheren belege halten

(dh. von Merulfus und Merardiis absehen), ein einziges -merus

(in den Zusätzen B zu n), dagegen 12 sichere -mirus; auf 3 Flad-

nur 1 -fledis, dagegen 20 Flid- und -flidis. ebenso finden wir

neben Blat- und Blada etc. kein Bleda, aber Blida, neben -sada

kein -seda, aber zl. in denselben nanien -sida. weniger sicher

zu beurteilen sind Dada, Veda und Dida, -wara, -wera und -viris.

bei dem aus gair- entstandenen geir- ist die nionophthongieruug

ger- natürlich häufiger, aber stellenweise überwiegen Gir- und

-giriis wider gauz beträchtlich, so stellen sich in allen vergleich-

baren namen die « nur ausnahmsweise als e, dagegen häufig genug

und Zt. überwiegend als i dar. einzig und allein bei Faro- Fere- wäre

dies nicht der fall, denn neben Faro- haben wir 6 Fere-, aber kein

einziges Fire-. folglich ist das e auch anders zu beurteilen und kann

nicht als germ. länge, sondern nur als germ. kürze gefasst werden.

In andern quellen ist das e häufiger, aber das 7 tritt daneben

immer wider hervor, trotzdem ist mir auf dem ganzen romanisclien

gebiete bisher kein einziges Fira-, Fire- begegnet, demnach

wurde Fere- auch anderswo als kürze behandelt, wenn aber

während der karolingischen und der spätem zeit Feremmidus,

Feregaus etc. romanische Umgestaltungen von Faromwidus, Faro-

gandus etc. sind, so werden wir es nicht anders beurteilen,

wenn in einzelnen gleichzeitigen romanischen oder spätem hss.

feramannorum für faramannorum oder feras für faias sieht, sofern

dabei nicht uncontrolierbare Schreibfehler und misverständnisse

mit unterliefen, und uns bleibt für die fara nichts anderes übrig,

als die Überlieferung der besten hss. mit dem germanischen in

einklang zu setzen.

Damit könnte ich diese erörterungen schliefsen. denn die

erkläruirg, weshalb Fero-, Fera- gelegentlich für Faro-, Fara-

eintreten konnte, würde besser auf grund eines vollständigeren

materials gegeben, als es mir jetzt schon zu geböte steht, doch

mögen einige bemerkungen wol am platze sein'.

• die arbeit von Waltemath Die fränk. elemente in der franz. spräche

(1885), welche die namen bei Tardif und die der münzlegenden sammelt, kann

von deutscher seite kaum als ein anfang betrachtet werden
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Zunächst ist es nötig, die ersten und die zweiten compo-

sitionsglieder zu scheiden, in den letzteren stellt sich in den

Originalurkunden bei Tardif (vgl. auch Havel Bibl. de l'^cole des

chartes 1890 s. 52 f) das umgewandelte a gleich als e dar: den

Leuthertus nr 11 v. j. 654, Aillerta nr 53 v. j. 750, Berherus nr

59, Hitherms nr 60 etc. schliefst sich Trutferius nr 67 v. j. 769

sowie der überwiegende gebrauch der sonstigen documente an.

Aufschiussreicher sind die ersten compositionsglieder. fast

durchweg sind bei der Umwandlung palatale oder mouillierende

einflüsse im spiele, die Schreibung mit e beschränkt sich aber

in diesen Urkunden auf wenige lat. worte (adjecentias nr 12 etc.

neben adgaecentias nr 14, Trejecto nr 81), während in den deutschen

naraen, welche vor -ng freilich kein beispiel bieten, nur die ver-

mittelnden Schreibungen ai, ay, ae vorkommen, dabei würkt ety-

mologisches g scheinbar so wie i. neben Aegyna-, Aigulfus nr 11,

Aiglo 33, Aillerta 35, Ayglihercthus 36, Aigobertus 35, Aigefredo,

Aegenfredo 67 stehn Chaino 20, Cliaeno 25, Hainone 35 im Wechsel

mit Chagno (= Hagano) 25, ferner Aigalheo 42 (= Hagutheo),

ebenso Uairebertingas neben Hagrebertingas 82, Daigiselo 40 neben

Dag- etc., Brakone 53 (für Brago-), Fraimiro 68 (für Frag-), dass

das g in dieser weise fortwUrkt, zeigt noch das Pol. Irm., wo

die verkürzten compositionsglieder Rag- Rac- und Rec- Reg- sich

ebenso gegenüber stehn. wie g(i) bewürkt auch tig eine er-

hellung: die Gengulfus, Gaudegengiis he'\ Pardessus finden im Pol.

an Ermgengiis xix 40, Hildegingus viii 17 und anderswo ihre nach-

zügler. auch die Madrider hs. des Victor Tonnennensis schreibt

Gengra für Gangra (Chron. min. ii 185).

Bei nachfolgendem r liefern die germanischen hart- die meisten

beispiele (Chairebaldus 53, Eairradi 92 v. j. 791, Hairoarto 93,-

Hahirradus 114 und anderswo vielfach): vor ^ war auch hier die

mouillierung des r am leichtesten, die Schreibung mit e tritt— von

einem unsicheren falle abgesehen — vor r wie vor g erst seit d.j.824

auf; wie es sich anderswo verhielt, wird zu beobachten sefh. aus

Südfrankreich und Spanien liegen bisher leider keine so alten origi-

nale vor, aber noch die späteren und die copien (vgl. bes. das

reiche material in den Preuves der Hist. de Langued.2 h und v)

zeigen deutlich ein kräftigeres und erfolgreicheres widerstreben,

als die französischen aufzeichnungen, unter denen auch die 'bur-

gundischen' quellen den umlaut haben (vgl. in der liste von Luxeuil
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Egiberlns, Hairebertus,Aylebaldususw'.\mdd'ie zahlreichen urkiinden-

beispiele). obschon im spanischen selber umlaut eintrat (vgl, basium:

beso etc. Diez Gramm, i* 147) und wie Diez i* s. 355 bemerkt,

*schon der alten Urkundensprache geläufig' war (er citiert frez-

nedo aus fraxinetum v. j. 780 aus dem wol noch nicht nachcon-

Irolierten Yepes), so waren doch die Goten offenbar nicht so

umlaulbereit wie die Franken, darum glaube ich auch nicht, dass

das mehrfach erörterte heriman oder vielmehr hermani, worauf die

hss. führen 1, wenn es — was sich schon nicht behaupten lässl —
im original des Johannes Biclarensis gestanden hat, für die gotische

spräche zeugen kann, die Madrider hs. des 13 jhs. zeigt auch

sonst stärkere romanische accente: vgl. -istantium 185, 35 für

-stantinm wie scubitorum 212, 16 für excub., Ugnorum, Ugne-

ricus für Hunnorum etc., ja Hodierno für Ugerno 217, 18, da di

auch sonst für g {= j) geschrieben wird, 'perit \\\v 'parat 212, 21

wie Gengra für Gangra, formen wie domnino für dominium 213, 5

etc., ferner die ins schwanken gekommenen casus und anderes

mehr, so wird man die hermani nicht anders beurteilen können,

wie den Erimannus der Preuves ii nr 152 und andere sicher um-

gelautete nanien wie Egofredo ibid., Aigoberto 143, Aiglubertus 25,

Recambertus 147, Remdfo 143, Recamundus v 5, Speneldes neben

Spaneides, Ispanitdes 58, die •{h)ejins neben -{h)ariiis, dh. sie gehn

ebenso wie die zahlreichen ungotischen -marus, Rad-, Elat-, Gar-

ua. auf den allgemeinen fränkisch-romanischen gebrauch zurück,

der in dem von mannigfachen einflüssen durchsetzten Spanien auch

sonst bemerkbar wird.

Dass der umlaut speciell im merovingischen Frankreich noch

anders zu beurteilen ist, als der deutsch-fränkische, scheint zweifel-

los, einerseits tritt das resuitat, soweit es überhaupt voll-

ständig ist, beträchtlich später ein als am Mittel- und Nieder-

rhein , anderseits aber sind die ersten Symptome weit früher

vorhanden, auch die bedingenden factoren sind nicht dieselben,

dass nachfolgendes g oder r umlaut hervorrufen kann, ist auf germa-

nischem boden nur im norden nachweisbar, der romanische ein-

fluss ist unverkennbar.

Unter die normalen umlaute wird aber Fere-, trotz Trutferius,

Warnferius, den langob. Adelferius usw. nicht zu rechnen

1 ESchröder Zs. 35, 172f, Kossinna ebenda 264; vgl. jetzt Chronica

minora ii 1 s. 214, 11.
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sein, die Stammerweiterung mit i tritt in den namen gerade

unter romanischem einfluss gerne hervor (vgl. -garms, -hercthius

usw.), aher sie greift noch nicht in die hauptsilbe hinüber, in

den deutschen quellen findet sich kein anzeichen, dass dem a-

stamm ein m-stamm zur seile stand, denn der Fariman der elsäss.

Hornburg(Confr.Sang.312/23) ist ebenso wie die Fridikart 314, 16

zu beurteilen, die vielen Feri- des Trad. Corb. sind nur eines

der zahlreichen anzeichen für die sprachliche verdächtigUeit dieser

lis. des 17 jhs.

Um den Vorgang, der sich auch sonst widerholt, zu verstehn,

müssen die consonantischen einflösse der Originalaufzeichnungen

noch genauer untersucht werden, nicht nur bei ^'-(und Ä:-)ver-

bindungen wie Rignoakhis neben Regiio- Ragno- und selbst Odo-

vicro für Odovacro (Preuves ii 80 v. j. 832) zeigt sich der fort-

würkende einfluss des palatals, auch bei r- Verbindungen, welche

sonst im französischen das a schützen, tritt gelegentlich erhelluug

ein: während Haertericus bei Tard. nr 75 v. j. 775, wie spätere

-erdus \ür -ardus niederfräukisch sind, hat in anderen fällen die neu-

entwickluug eines hellen svarabhaktischen vocals (vgl, Vademercam

in den meisten hss. von Jord. Get. 249 neben -marcam -maricam und

dem oben angeführten Edelmerc) den umlaut begünstigt, bei den

^ Verbindungen ist in ähnlicher weise der dunkle svarabhakt.

vücal von hochd. alah erst erhellt und hat dann zb. im Pol. Irm.

aus Alahtrudis, Alahtheus fast regelmäfsig Eledrudis, Electeus her-

vorgehn lassen, aber auch das einfache r entwickelt, wie im

altfranzösischen (lat. par > pair etc.) und wie im nordischen

(]{er = got. kas) aus sich selber heraus einen hilfsvocal , der mit

dem vorhergehnden zum e zusammenfliefst. in der liste von

Luxeuil steht das zu sarti- gehörige Sairbaldus (210, 35) wie

sonst Serila, Sarilo, Serliis, Serald, Serrald (Förstem. i 1075)

neben dem regulären Saro- Sare-. aber wie sehr die spräche

noch im werden ist, zeigt der umstand, dass daneben auch der

dunkle parasitische vocal sich einstellt und im Pol. Irm. gelegent-

lich das Saro- über Säur- zu Sor- führt, dem Sair- Ser- stellt

sich Fere- zur seile, und wenn im Cavensis des 11 jhs. der Origo

Langob. 4, 8 für fari-gaidns faira- geschrieben wird, so deutet

dies einen ähnlichen Vorgang an. für das Kögeische fera kann

das ai nicht zeugen, sondern nur für fera aus fara.

Doch überblicken wir den einfluss der würksamen kräfte
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noch lange nicht deutlich genug, wenn Thomsen (M6m. soc.

ling. in 111) für das spanische selbst dem dentalen t umlaul-

wiirkende kraft zuschreibt, so durlte er sich vielleicht auf Schrei-

bungen wie Haidoindus (Conc. Merov. ed. Maafsen i 201, 11)

neben Chadoindo (203, 15) berufen, ja in der weit verbreiteten

und weit zurückreichenden Variante Aitanaricus etc. für Athana-

ricus findet sich noch ein viel älterer beleg.

Endlich müssen wir daran erinnern, dass sich etwa im 8 jh.

der allgemeine Übergang von vulgär.-lat. freiem a zu ä, e zu

vollziehen begann, die Reichenauer glossen i)elegen vor r {seperat

524 Fürster, yaner s. 30, 86) und sonst bereits die Schreibung e.

und wenn die fara, worauf alles deutet (vgl. aufser den faramanni

und den Ortsnamen bes. auch die von Du Gange angeführten /araj/iera

als 'grundslück'), schon früh in die romanischen sprachen drang

und in denselben eingebürgert wurde, konnte es in späteren Jahr-

hunderten gelegentlich wol wie die alten einheimischen worte be-

handelt und als fera widergegeben werden, ist doch auch aus

''Faronis uilld' Feronvüle geworden.

Auf die sachliche seite der fara zurückzukommen, bietet sich

kein anlass dar. die nachprüfung, welche Cosijn für das angel-

sächsische angestellt hat^, ergab eine ganze reihe von neuen be-

legen, welche aufser dem verbalabstractuni auch den sinn von

'agmen, comitatus', oder 'met pak en zak' stützen , während sich

für 'familie, sippschaft' keiner gefunden hat, so dass die letztere

nun wol definitiv aus dem ags. wb. verschwinden wird, so bleibt

'der zug, die fahrtgenossenschaft, die coeuntes' nebst zugehörigem

'sack und pack' (vgl. Ed. Roth. 177) als germanischer ausgangs-

punct bestehn 2. daraus entwickelte sich die langobardische

bedeutung der 'famihe, sippschaft', der natürlichen cosistentes,

und sie ist, wie es scheint, mit noch verallgemeinerter be-

' Tijdskr. xn 83 ff. nur hinsichtlich der stelle Genesis 1746 f vermag

ich mich C. nicht anzuschliefsen. so lange man einem nach Amerika aus-

wandernden nicht zurufen wird : 'ziehe nun heim' oder 'zu deinem geschlechte',

muss ich auch die Grein-Cosijnsche Übersetzung als einen nonsens betrachten,

als feste formet ist Icedan to cnosle nirgends nachweisbar, auch ladan to

mä'gdc wäre an der stelle unmöglich, sollte to hier nicht den sinn von

mhd. zuo {daz lant zuo den bürgen etc.) haben, und ceüpas to cnosle 'die

habe und das geschlecht' wäre die apposition zu pine farel
^ faer og folge 'fahrt und gefolgschaft' wurden auch im altdänischen

formethaft verbunden. Molbech Dansk glossar i 260.
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deutung aus dem langobardischen ius bulgarische (Miklosich

wb. s. 57) und ins albanesische (Meyer Et. wb. s. 100) gedrungen,

für den bedeutungswandel lässt sich aus dem germanischen noch

ein weiterer beleg erbringen, wie ags. fara bedeutet auch das

abgeleitete färeld (B.-T. s. 266) gewöhnlich 'gang, fahrt', daneben

'kriegszug', aber Luc. 1, 36 (Surtees soc. 43, 7) wird 'cognata lua'

durch färeld din übersetzt, in derselben weise durfte fara für

'cognatio, generatio' eintreten.

Weiler konnte ein hof oder gruudstück (Kögels 'dorf ist

ganz willkürlich), welches eiu zug oder hausstaad auf seiner

fahrt besetzte, seine fara (= ahd. kisez) genannt werden, auch

dafür bietet das ags. eine parallele: denn hyd (= *kmitis) ist

aus dem begriffe des hausstandes gleichfalls ein landmafs, die

'hide' geworden.

Dagegen bedarf die gleichung germ. gawi = lit. gaujd 'schaar,

häufe, rudel', welche Kögel anführt, noch sehr der prüfung. zu-

nächst darf man sich durch den hinweis auf die grammatischen

arbeiten von Leskien anstatt auf die Wörterbücher oder texte

nicht zu der annähme verleiten lassen, dass Leskien die identität

beider worte bemerkt oder begründet habe. Leskien spricht nicht

davon. Job. Schmidt hat die worte nicht unter die gemeinsamen

lit.- deutschen aufgenommen, die bedeulungen sind bei Kögel

etwas willkürlich gruppiert. Ablaut 297 steht bei Leskien: ^? ganja

häufe, rudel', Nomina 311: 'ganja rudel (zb. wülfe), allgemein

schaar [er citiert eine stelle einer mir unzugänglichen publication

vom j. 1845]'. schlägt man aber dasjenige Wörterbuch nach, das

doch vvol als das zuverlässigste und kenntnisreichste gelten muss,

Kurschats Littauisch-deutsches wb. (1883), so steht s. 116 'gaujd

f. ein rudel von hunden, Wolfen, übertragen auch von spilzbuben',

und nimmt man die wbb. des vorigen jhs. dazu, so findet man

gleichfalls, dass das wort specifisch für wölfe und hunde gilt',

für die verba gaujöja 'haufenweise umherlaufen zb. von wollen

in der brunstzeit' und gauja 'heulen von den Wolfen' will Kur-

schat keine garantie übernehmen, käme es nur auf das ver-

gleichen an, so hätte man im allnord. geyja 'heulen, bellen (von

hundeu)', schwed. ge etc. = *gaujan eine weitere anlehnung.

' wieweit Donaleitis sich auf die Volkssprache stützt, wenn er in seiner

iiexametrischen idylle Vas. darb. 633 das wort auf weiber und mädchen an-

wendet, mögen kenner entscheiden.
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bis die sache von kundigeren klar gestellt ist, hätte Kögel sich

etwas vorsichtiger ausdrücken, vor allem aber mir nicht aufbürden

sollen, vfas ich nicht gesagt habe: mit keiner silbe habe ich

angedeutet, dass got. gangan aus gangwan entstanden sein könnte,

sondern lediglich für das uralte nomen ga-ioio eine fortbildung

des Stammes erwogen '.

Strafsburg i. E. R. HENNING.

AGS. BIREL.
Zu denjenigen Wörtern , die bei Bosworth- Toller (ebenso

wie bei Eltmüller) fehlen, gehört das femininum hirel, birele

(byrel, hyrele), das als a- und als an-stamm je einmal gegen ende

des 6 jhs. in den gesetzen des Aethelhirht vorkommt und auch von

RSchmid s. 536 in seinem antiquarischen glossar verzeichnet wird,

der Zusammenhang mit dem in den Runendenkm. s. 109 erör-

terten masc. huril, biril ist klar, nur scheint die weibliche be-

nennung hier noch technischer zu sein.

Im haushält des königs (10. 11) wie in demjenigen der keorle

(16) werden von dem kenlischen gesetz drei stufen von dienerin-

nen unterschieden, beim könig heifst die höchststehnde eine

mcegden-man dh. 'magedin, Jungfrau', zur zweiten kategorie ge-

hören die 'mühlenmägde', die untersten dienerinnen werden als

'dritte' bezeichnet, beim keorl heifst die oberste die birele, die

zweite die öpere peowe, die unterste wider ^die dritte': mcegden-man

und birele stehn hier also parallel, bei den eorlen wird nur die

birele erwähnt, die beiden andern classen sind übergangen, dass

sie aber auch hier die erste stelle einnimmt, geht aus der bufse

hervor, die auf die Verletzung ihrer ehre gesetzt wird, sie ent-

spricht derjenigen für den todschlag eines mannes im hofe des

eorl, geradeso wie die strafe für die verletzte ehre einer mcegden-

man mit derjenigen für den todschlag eines königlichen mannes

übereinstimmt, das strafmafs ist bei der birel doppelt so hoch

als bei der 'andern' oder der mühlenmagd. sie kann auch,

' im Keronischen glossars. 115 wird mir ähnlich von K. vorgehalten,

den auslaut von got. staßs etc. in elementarer weise verkannt zu haben, und

dies würkt wenigstens durch das citat noch in Braunes Ahd. gr.^ s. 139 nach,

der Irrtum ist auf Kögels seile, der bei seiner polemik nachzuschlagen ver-

säumte, wovon ich rede: im Voc. 91 steht nicht stai 'locus', sondern staf^riha'.
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ebenso wie die mwgdeti-man nicht blofs eine scheukin und muss

überhaupt eine höherstehnde und das gesinde beaufsichtigende

person gewesen sein , die zugleich den Umgang mit der herren-

familie genoss.

Durch diese angels. Verhältnisse fällt auf die nur wenig jüngere

Birlin der zweiten Nordendorfer runenspange noch ein helleres

licht, dass wir in der bezeichnung ein appellativum zu suchen

haben, welches noch als ein solches empfunden wurde, habe ich

schon Rdkm. s. 110 bemerkt, an der identität derworte ist wol nicht

zu zweifeln, denn die ableitung -m tritt im deutschen auch sonst

an die stelle der einfachen sufQxe (vgl. brutinna neben brut, maistara

neben meiskirinna uä.).

NACHTRAG.

Seit diese Zeilen gesetzt sind, hat Bugge (Norges inscrifter

s. 141) die Inschrift aufs neue behandelt, er geht davon aus,

dass birlnio elk keinen besonderen sinn gebe, aber ist denn

Birl{i)nio 'der birlin' grammatisch oder inhaltlich zu beanstanden?

und findet Elk in den aus nächster nähe von Nordendorf ur-

kundlich nachgewiesenen milites de Eigen nicht noch eine kaum

zu erwartende stütze? was tut aber Bugge? er gibt der rune

K die im angels. und nord. tatsächlich für e steht, den wert von

/ und beruft sich dafür auf eine schwierige stelle der Freilaubers-

heimer spange, wo er ebenso kurz entschlossen denselben wert ein-

setzt, anderseits soll das T in unserer Inschrift nicht sein, was es sonst

immer ist, ein l, sondern eine jüngere form für ^ = i, wofür

wider jeglicher anhält fehlt, und das alles, um zu dem namen

Birilio 'bärlöwe' zu gelangen, der in sprachlicher wie onomatolo-

gischer hinsieht gleich befremdlich ist. —
Bugges sonstige erklärungen, die fast alle ihre besondern

wege gehn, einer späteren prüfung vorbehaltend, mochte ich

nur eine anklage wegen der grofsen Nordendorfer spange gleich

zurückweisen, s. 139 heifst es: 'als ich die spange 1877 sah,

war sie heil. 1885 fand ich zu meinem erstaunen den oberteil

in zwei stücken. so verdorben war das wichtigste deutsche

runendenkmal von der Berliner ausstellung zurückgekommen,

auf Hennings Zeichnung sieht man den bruch'. Bugge hat die

spange 1877 entweder ungenau angesehen oder sein gedächtnis

hat ihn getäuscht, denn schon auf der abbildung von Dietrich
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V. j, 1869 (Zs. 14, taf. nr 6) und ebenso auf der gleichfalls vor

1877 erschienenen von Liiuienschmit (Alterth. ir, ii 6, 2) ist der

bruch oder riss an derselben stelle abgebildet, wie dieser riss

beschaffen und ob die spange gekittet war, weifs ich nicht, aber

'verdorben' haben wir sie nicht. . wir haben mit unseren museen

schon schwierigkeilen genug, dass man besser täte, solche an-

klagen zu prüfen, ehe man sie erhöbe.

R. HENNING.

GOTICA MINIMA.
1. Das fehlen des nominativzeichens in got. stiur Neh. 5,

18 hat zu verschiedenen erklärungsversuchen anlass gegeben, vgl.

ßrugmann Grundriss ii 531 a. 1 und die dort besprochene litte-

ratur. es scheint daher nicht überflüssig darauf hinzuweisen,

dass stiur als nom. eines masculinums sehr schwach bezeugt

ist. die belegsteile lautet: jah icas fraquman dagis hvizuh stiur

•a- da ist es doch das nächstliegende, wenn auch nach gotischer

synlax nicht einzig mögliche, mit JGrimm Gramm, in 328 anzu-

nehmen, dass stiur an unserer stelle neutrum ist. dass Luc. 15,

23. 27. 30 dasselbe worl als masc. gebraucht wird, ist kein

hindernis: auch sonst unterscheidet sich der Sprachgebrauch des

got. AT. von dem des neuen, vgl. bmirgswaddjus fem. Neh. 5,

16. 6, 15. 7,1 gegenüber grunduwaddjus masc. 2 Tim. 2, 19

und twa pusundja Esdr. 2, 14, mag man es erklären wie immer

gegenüber twos pusundjos Mc. 5,13.

2. Luc. 15, 16 ist xoQTao&r^vat Ix rwv •/.SQctxUov wv r^oS^iov

OL xolQOi durch sad itaii haurne poei matidedun sweina über-

setzt. Bernhardt zst. fragt 'was mag sich der gotische Über-

setzer und leser unter kaum hier gedacht haben?' vermutlich

das richtige; warum soll die frucht des Johannisbrotbaumes nicht

auf gotisch haurn geheifsen haben, da sie doch im nhd. bocks-

horn genannt wird, schon Gabelenlz und Lobe Glossar s. 60

haben diese nhd. benennung angeführt^.

1 Wie weit reicht wol itir Verbreitungsgebiet? DWb. ii 218 und bei

Gabelentz-Löbe findet sich darüber lieine bemerliung. Heyne führt das wort

nicht an. im vorigen jh. bezeichnete Popowilsch, Versuch einer Vereini-

gung der mundarten von Deulscliland s.210, Johannisbrot als sächsisch, Bocks-

hörndel als österreichisch. [Campe s. v. 'Johannsbrot' gibt Bockhörnlein, also

süddeutsch. Seh.]
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3. Massmann hat in seiner ausgäbe der Skeireins s. 79 f

auf die Übereinstimmung von vn a 6—23 mit einer in Corderius

Catena erhaltenen stelle aus dem Johannescommentar des Theo-

dorus von Herakleia hingewiesen und auf grund dieser Überein-

stimmung sogar den got. tractat für die Übersetzung der eQ/xrj-

veia des Theodorus erklärt, kürzlich hat nun xMaroId (Festschrift

des kgi. FriedrichscoUegiums in Königsberg, michaelis 1892,

s. 67 a. 2) behauptet, dass die stelle der Skeireins auch bei

Cyrill, ed. Aubert p. 277, ihre parallele finde; wie man sich

jedoch leicht überzeugen kann, stimmt die ausführung Cyrills

nur dem sinne nach, die des Theodorus beinahe wörtlich zur

Skeireins. es verdient aber vielleicht beachtung, dass bei Gramer

Gatenae graecorum patrum in NT. n 242 die worte, die bei Gor-

derius als eigentum des Theodorus aufgeführt sind , dem Gyrill

zugeschrieben werden, dh. KYPI^^OY ist der letzte vorher

genannte verfassername. viel, scheint es allerdings, darf man

nicht darauf geben; unsere stelle ist in syntaktischen Zusammen-

hang mit einer andern gebracht, die in den werken des Johannes

Ghrysostomus [hom. in Job. 42, Migne Patr. gr. 59, 241] steht und

dort eine andere fortsetzung hat. auch das unmittelbar folgende

findet sich bei Ghrysostomus aao. Gramers Gatena enthält noch

zwei scheinbar dem Gyrill zugeschriebene stellen , die in. wahr-

heil wol dem Ghrysostomus angehören, jedesfalls aber mit be-

merkungen der Skeireins einige ähnlichkeit haben, ii 202 Ghry-

sostomus hom. 24, 1, Migne 59, 144^: Tig eariv ovrog 6 Niy.6-

dri(xog; 6 y.cd ev /j-som zm tov Evayys'liov cpatvöinsvog VTteQ

Tov Xqlgtov laXwv ovTtog' 6 vöj-iog rn-itov kqIv£1 ovösva^ av

f-iTj tiqÖtsqov aY.ovoj] yial /nsra tov oxavQOV de. 7CollrjV rr^v

emf.ii?^€iav rr^g rov Ö€07VOTrA,ov ocöfxarog cpaivSTai y.rjöslag

vcoiovi-ievog. dazu vergleiche man Sk. n a 1 ff, ferner 2, 272.

Ghrysostomus hom. 52, Migne 59, 288 : Erc€or]i.irjvaTO o Evayye-

?uorrjg ro rov NModrjf-iov ovofxa öel^ai ^eXwv, ort ovx tog

avTol eipsvoavTO ovdslg twv aqyövTwv kniGTevaev elg avxbv,

of/A OTL y.al €§ avTiöv htLorevGav, tov slg vnrgxev o Ni"/.6-

ÖTjf^og. TtaQQrjGiav fiev yag ovöircco rr^v 7tQ00}]K0VGav irte-

dsUvvro, Ttlrjv (ozeitoro tm Xqigto). vgl. Sk. viii c. 12 ff.

Wien. M. H. JELLINEK.

' ich gebe die stellen nach dem text der Catena, da dieser näher zur

Skeireins stimmt.
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QUELLENSTUDIEN ZUR MITTELHOCH-
DEUTSCHEN SPIELMANNSDICHTUNG'.

Von den bunten elementeu, aus denen die mhd. spielmanns-

poesie zusammengewürfelt ist, scheint mir eines, das aus der

litteratur des classischen altertums, insbesondere dem belleni-

slischen roman der römischen kaiserzeit stammt, noch nicht genug

gewürdigt, die in diesem berichteten unerhörten reiseabenteuer

und katastrophenreichen liebesgeschichten gewannen neues leben,

seitdem die kreuzfahrer ahnliche wechselvolle Schicksale an ihrem

eigenen leibe erfuhren und zwar auf derselben wundersamen bühne,

auf der jene romantischen sensationscenen sich abspielten, im öst-

lichen Winkel des miltelmeers^. keine Stadt war in diesem abenteuer-

kreise beliebter als das uralte Tyrus. in den darstellungen der

Alexandersage war der stürm auf diese Stadt eine glanzpartie, von

hier aus begann die durch ihr liebesunglück vorbildliche 'femina

errans' (Aen. i 340) ihre irrfahrt. im l christlichen jh. erzählte

Antonios Diogenes die liebe des Arkadiers Dinias zu der schönen

Tyrerin Derkyllis, die aus Tyrus nach Thule geflohen war: von

Tyrus ausgehend kehrt ihre geschichte wider dorthin zurück,

der um 200 n. Chr. verfasste roman des Ephesiers Xenophon

spielt gleichfalls zum teil in oder bei Tyrus, und ebenso auch der

beliebteste aller dieser romane, die Historia Apollonii regis Tyri.

jener Diniasroman wie auch der Apolloniusroman wurden angeb-

lich zu Tyrus aufbewahrt^, schon vor den kreuzzügen im abend-

lande als Schauplatz der merkwürdigsten beiden- und liebesaben-

teuer bekannt , muste Tyrus während derselben als heifs um-

strittener hafenort und Schauplatz neuer wichtiger ereignisse seinen

einfluss auf die phantasie der kreuzfahrer noch steigern, das

lehrt auch die spielmannspoesie.

' der vorliegende aufsatz war bereits fertig, als micti prof. ESchröder

auf RHeinzels reiclie abhandlung über das gedieht vom KOrendel WSB 1892.

126, 1 ff aufmerksam machte, nach deren prüfung konnte ich manche kür-

zung und einzelne zusätze in meiner arbeit anbringen, aber sie im wesent-

lichen in der alten form belassen, 'da ihr schwerpunct keineswegs mit dem

der Heinzelschen zusammenfällt.

* vgl. Rohde Der griechische roman s. 102 f. 144. 244 f.

3 Rohde aao. s. 258. 271. 282. 392. 408. Historia Apollonii regis Tyri

ed. Riese c. 51.

Z. F. D. A. XXXVII. N. F. XXV. 21
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Ein anderes lieblingsmotiv dieser romane ist die characteri-

stik der hauplheldin als einer keuschen, starken seele, die den

oft sehr bedenklichen Situationen ihres lebens sich gewachsen

zeigt, daher wird sie gern mit der jungfräulichen Artemis oder

Diana verglichen und tritt in deren kleidung bei ihren festen

oder gar als priesterin in ihrem tempel auf. Homer, indem er

Helena und Penelope mit der Artemis verglich, Od. iv 122. xvii 37.

XIX 54, gab das beispiel, und weiter hiefs es in Vergils Aeneis i 336:

Virginihus Tyriis mos est gestare pharetram Purpuriireoque alte snras

vincire cothurno. würklich wird Aen. i 499 IT die Tyrierin Dido

mit Diana verglichen : Tum foribus divae, media testudine templi,

Septa armis solioque alte subnixa sedebat, und vor der jagd 137:

Tandem progreditur, magna stipante caterva, Sidoniam picto chlamy-

dem circumdata limho ; Cui pharetra ex auro, crines nodantur in

aurum, Aurea purpureum subnectit fibula vestem. Autheia , die

heldin der oben erwähnten Ephesischen geschichten, tritt gleich-

falls zu anfang im costiim der Artemis auf und wird für Artemis

gehalten, in Heliodors Aethiopischen geschichten liebt Theagenes

die wie Artemis gekleidete Artemispriesteriu Chariklea^ die von

Apollonius durch das Schicksal getrennte gattin wird in Ephesus

priesterin der Diana c. 27 und tritt in deren tempel vor ihren ge-

mahl, so schön, 'ut ipsa dea videretur', und mit sichtlichem an-

klang an die vergilianische Dido gemmis regalibus caput ornavit

et veste purpurea venit, virginum stipata catervis processit c. 48

hs. y. so wird sie mit ihm wider vereinigt, der beherscheude

weibliche haupltypus dieser romanlitteratur ist das dianen-

gleiche weih.

Als drittes lieblingsmotiv ist bemerkenswert die wichtige rolle,

die neben dem kühnen beiden und der keuschen heldin ein alter

fischer als tritagonist spielt, inlamblichos Babylonischen geschichten

ist er zwar ein bösewicht, in den andern romanen aber ein treuer

weiser ratgeber und helfer. jeuer bösewicht verrät den aufent-

halt des flüchtigen liebespaares, des Rhodanes und der Sinonis,

die vom könig Garmus von Babylouien mit antragen verfolgt und

wegen ihrer Weigerung mit einer goldenen kette gefesselt wird,

aber in Xenophous Ephesischen geschichten nimmt den ans sy-

rakusanische gestade verschlagenen beiden Habrokomes ein alter,

friedlich träumender fischer Aegialeus auf, in Heliodors Aethiopischen

» Rohde aao. s. 391. 412. 424.
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geschichten findet das liebespaar ebenfalls bei einem alten flscher

auf Zakynthos ziifliicbt^ noch bedeutungsvoller für uns ist der

alte fischer, der den durch stürm bei Kyrene ans land geworfenen

Apollonius von Tyrus nicht nur bewirtet, sondern auch mit der

hälfte seines eigenen gewandes bekleidet, ihm den weg zu seinem

glück weist und schliefslich von ihm mit reichtümern und würden

belohnt wird c. 12. 512.

Der roman von Apollonius von Tyrus trug im mittelaller

über alle andern griechischen erotisch-sophistischen romane den

sieg davon, schon deswegen, weil er früh ins lateinische über-

tragen wurde.

Haupt bezweifelte noch eine griechische Urschrift und setzte

den lateinischen text ins 5 jh., aber die neueren forscher haben

in ihm einen ursprünglich griechisch-heidnischen roman aus dem

3 jh. erkannt, dessen mit christlichen und spätrömischen de-

menten versetzte lateinische version spätestens in den anfang des

6 jhs, fieP. dieser roman wurde nicht erst durch die kreuzfahrer,

wie Cholevius meinte^, sondern schon viel früher in Mitteleuropa

bekannt, im 8 jh. las man ihn im nordfranzösischen kloster

SWandrille, im 9 und in den folgenden jhh. war er in zahl-

reichen hss. in Deutschland verbreitet^ um die mitle des 1 1 jhs.

ruft der Verfasser des Chronicon Novaliciense aus: 'o nefas, libido

sodomitka inrepit patres et etiam in filios, ut in acta legitnr Apol-

loniiV^. einige bruchslücke beweisen, dass dieser roman, und nicht

wie Wülker in seinem Grundriss z. gesch. d. ags. lit. s. 504 an-

gibt, das ApoUoniuscapitel der doch erst gegen 1300 zusammen-

gestellten Gesta Romanorum, schon im 11 jh. ins angelsächsische

1 Rohde aao. s. 366. 385. 428. 458.

^ ob dieser kyrenäische fischer etwa mit dem fischer Korobios, der in

der geschichte der gründung Kyrenes eine rolle spielt (Knapp im Philologus

48, 498 ff), in irgend einem Zusammenhang gestanden habe, lasse ich hier

unerörtert.

3 MHauptii Opusc. ni s. 5. 17. Historia Apollonii regis Tyri reo. Alex.

Riese, Lipsiae 1871, s. xi. xvi [2 ausg, 1892]; Krumbacher Gesch. d. byzant.

litteratur s. 434.

^ Cholevius Gesch. d. deutschen poesie nach ihren antiken dementen

I 154.

5 Gesta abbatum Fontanellensium MG. SS. ii 287; Haupt aao. s. 22.

6 MG. SS. vn 111.

21*
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übertrageo wurde', aber seit dem beginn der kreuzzüge wuchs

die freude an dieser morgenländischen erzählung aufserordentlicb.

eine Fassung in leoninischen bexametern gabEDümmler (Balis 1871)

heraus, der geisllichkeit der zweiten hälfte des 12 jhs.: dem

pfaffen Lamprecht, dem bischof Wilhelm von Tyrus, dem mönch

Gottfried von Limoges galt sie für eine berühmte, weit bekannte

geschichle'-. jedoch Haupt und Weismauu^ stimmen darin über-

ein, dass aus den worten des deutschen Alexanderliedes nicht auf

ein deutsches ApoUouiusgedicht zu schliefsen sei. erst um 1300

hat Heinrich von der Neuenstadt dh. Wienerneustadt den Stoff

deutsch behandelt.

Allein schon mehr als ein Jahrhundert zuvor waren mancher-

lei einzelmolive des Apollonius in die nationalpoesie verschiedener

abendländischer Völker herübergeuommen worden. Müllenhofl" und

Haupt* haben bereits bemerkt, dass Apollonius von Tyrus als 'jarl

Apollonius von Tyra', einer der beiden sühne des k. Artus von

Bertangaland, in der Thidrekssaga c. 245 ff (Unger) erscheine und

dass in der Vermischung dieses jarls, des Artus und der Isolde

mit den beiden der germanischen Dietrichssage das werk einer

roheren und willkürlicheren spielmannspoesie zu tage trete, ferner

nahm schon Dunlopö die ähnlichkeit des Jourdain de Blaivies,

eines nordfranzösischen gedichts aus dem 12 Jh., mit dem Apol-

lonius wahr, und KHoffmann befand sich im irrtum, wenn er

1871 erklärte, die innigen beziehuogen beider werke seien

vor ihm nicht erkannt worden 6. allerdings gebührt ihm das

verdienst, diese im einzelnen überzeugend nachgewiesen zu

haben , bevor ihm noch Rieses ausgäbe vorlag. Liebrecht fand

den Zusammenhang eines noch in Kleinasien umlaufenden neu-

griechischen märchens 'vom weiberscheuen prinzen' (JGvHahn

' der Übersetzer hatte eine hs. aus der von Riese aao. mit y bezeich-

neten gruppe vor sich, vgl. Angiia 1, 463 [vgl. hierzu Zupitza Roman, forsch.

3, 269 fr. Seh.].

2 Haupt aao. s. 5.

2 Haupt aao. s. 24. Weismanns ausgäbe des Alexanderliedes i 473. vgl.

Kinzel zum Alexander v. 1403.

^ Müllenhoff Zur gesch. d. Nibel. s. 22. Haupt aao. s. 24.

5 Dunlop-Liebrecht Geschichte der prosadichtungen 1851 s. 138.

8 SB. d. philos.-philol. cl. d. ak. zu München 1871 s. 415 und überar-

beitet in Amis et Amiles und Jourdains de Blaivies hg. von KHofmaun

(1882) s. XXXII.
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Griechische und albanesische märchen nr 50. ii 273) mit dem Apol-

lonius heraus '. endlich erkannte Bergor in dem allen fischer Ise

des Orendel die gleiche figur unseres romaus wider, die dem schiff-

brüchigen helden einen mantel spendet, den weg weist und später

von diesem belohnt wird^. aber weder er noch seine mitlorscher

Beer und FVogt verfolgten diese glücklich gefundene spur weiter,

oder achteten sorgsam genug auf jene andern verwantschaftlichen

beziehungeu'^ selbst Heinzel, dem diese nicht entgangen waren,^

scheint mir auf halbem wege stehn geblieben zu sein*.

I ZUM ORENDEL.

Die Orendelfabel muss zunächst au dem Apolloniusroman, dem

neugriechischen märchen, zu dem ich noch ein anderes griechisches

märchen (vHahn aao. no 114. ii 162)^ soweit es als eine Vari-

ante des ersten betrachtet werden darf, heranziehe, und dem Jour-

dain von ßlaivies gemessen werden^.

1. Von der Vorgeschichte der eigentlichen Apolloniusfabel, in

der der tyrische held unter lebensgefahr das rätsei des blutschän-

derischen k. Antiochus von Antiochien lost, ohne doch die ver-

sprochene königstochter zu erhalten, machen das märchen, Jour-

dain und Orendel übereinstimmend keinen gebrauch, wie sie denn

auch nach Rohde ursprünglich schwerlich der Apolloniusgeschichte

zugehörig war^. doch scheint der deutsche dichter den armen

alten Helleuicus, der in dieser Vorgeschichte dem Apollonius rät,

vor der räche des künigs weiter nach Kyreue zu fliehen, für

* Heidelberg. Jahrb. 186-1 s. 217. dieses märchen ist weder ein direcler

nachklang des altgriech. roinans, noch verdankt es, wie Tycho Monimsen

Pericles prince of Tyre 1857 (vgl. Riese aao. s. vi ff) vermutete, den kreuz-

fahrern seinen Ursprung, sondern es ist aus dem seit dem 16 jh. in vene-

zianischen drucken verbreiteten vulgärgriechischen Volksbuch geflossen, s.

BSchmidt Griech. märchen s. 7. Krumbacher Gesch. d. byzantin. litteratur

s. 434 ff. vgl. Dunlop-Liebrecht aao. s. 35. 545.

2 Orendel ed. Berger 1888 s. xc ff.

3 Beer Beitr. 14, 550; vgl. 13, 1 ff. Zs. f. deutsche philol. 22, 468. 23,

494. 496.

4 vgl. WSB 126, 18. 29.

5 die blofsen Umschreibungen des antiken romans, Heinrichs von Neu-

stadt Apollonius und das deutsche Volksbuch k. Apollonius v. Tyrus (zuerst

gedruckt 1471), bekanntlich ein erstlingswerk Steinhöwels (s. jetzt Strauch

ADB 35, 728), haben für die vorliegende Untersuchung keinen wert.

* Rohde Griech. roman s. 419.
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seinen Acliille in der schlusspartie des gedichts benutzt zu haben,

(s. u.), und alle drei späteren erzählungen sorgen übereinstimmend

für einen ersatz der anstöfsigen Vorgeschichte. Jourdain, der das aus

dem herzog Ernst ^ und Huon von Bordeaux bekannte verbannungs-

motiv zur einleitung benutzt, stimmt wenigstens noch im allge-

meinen zum Apollonius, insofern als auch dort ein edler herr sich

der Verfolgung eines mächtigeren herschers entzieht, denn Jour-

dain flieht vor Karl d. gr., dessen söhn Lothar er in einem kämpf

gegen Fromont, den mörder seines vaters Girard, getötet hat, aus

dem lande, ein anderes überall und namentlich oft in der spiel-

mannspoesie, im Rother, Oswald und Ortnit, widerkehrendes motiv

genügt dem Verfasser des Orendel: kOnig Öugel von Trier mahnt

seinen söhn Orendel zu heiraten, und zwar die jenseits des meeres

gesessene weise und berühmte Bride, die königin des heiligen

grabes. bemerkenswert genug bedient sich desselben ersatzes

das griechische märchen : ein könig schickt seinen weiberscheuen

söhn in die weit, dass er sich irgendwo eine ihm genehme frau

suche.

2. Mit dem Schiffbruch übernimmt der Apolloniusroman

die führung des märchens, Jourdains und Orendels, doch hält sich

keine dieser drei nachahmungen ganz streng an das vorbild. den

flifchtenden A. überrascht ein stürm c. 11: 'ipse tridente suo

Meptunus spargit arenas'. seine gefährten gehn zu gründe, er

allein rettet mit gottes willen auf einer planke ('tabula') sein

nacktes leben, am ufer klagt er Neptun an, dass er ihn allein

elend zurückgelassen habe c. 12. — im märchen treibt der schiff-

brüchige prinz auf dem meere, die ganze mannschaft ertrinkt. —
die kreuzzugszeit bringt in den J. und 0. ein nebenmotiv, das

in jenem mit geschick, in diesem unverständig verwendet wird.

Jourdain (v. 11820") und seine pflegeeitern werden auf dem meer

von Seeräubern besiegt. J. springt ins meer und fährt auf einem

holzstück hin und her, während die seinigen an Saladin in die

gefangenschaft verkauft werden, er beifst sich in den arm, weil

er weifs, dass das meer kein blut duldet, und fleht Jesus um
reitung an. das meer treibt ihn widerum hin und her, gott

führt ihn in Sicherheit: auf dem sand beklagt er das loos der

seinen. — auch 0. v. 417 0" wird von raubgaleren und zwar des

königs von Babilonien überfallen, aber er besiegt sie. auf sein

* Bartsch s. vi. cxliii.
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gebet zu golt beginnt das meer zu stürmen, alle gebn unter, nur

0. treibt an eine diele geklammert hin und her, ruft nochmals

gott und S.Wieland von Bare an. auf dem sande beklagt er

sein und seiner leute loos. — abgesehen von der selbstverwun-

dung Jourdains, die übrigens ebenfalls aus einem spätem motiv

des Apollonius nur weitergebildet ist (vgl. Hofmann aao. s. lv),

kehren die hauptmotive des J., wenn auch teilweise schlecht ver-

schoben, im 0. wider, der sich enger an den A. anschliefst,

vielleicht enthält auch SanctWieland von Bare (Augsburger druck;

Berger zu v. 4S0) den Neptun des romans in christlicher und

noch dazu entstellter verkappung. denn dieser seltsame meer-

heilige, in welchem Hydberg eine der Orendelsage von allers her

zugehörige persönlichkeit zu erkennen glaubt^, hiefs im urtext

des gedichts sicherlich SNicolas oder Niclas, der als christiani-

sierter Neptun oder Poseidon im mittelalter wie noch heute im

östlichen mitlelmeere und seit 10S7 vorzugsweise in Bari verehrt

wurde und wird, nach einer bulgarischen, offenbar aus Griechen-

land stammenden sage erhält Nicolaus bei der teilung der weit

die herschaft über das meer 2, gerade wie Poseidon II. xv 1 90

im heutigen Griechenland wird er wie dieser als Vorsteher der

Schiffahrt, besonders als retter aus sturmesnot, angerufen 3. auf

der Stätte des Poseidontempels bei Aegae auf Euboea steht jetzt

das kloster des Hagios Nikolaos Galatas*. von der Levante und

von Italien aus ist er später bei verschiedenen slavischen und

germanischen Völkern der schitVerpatron geworden 0. im j. 1087

baute herzog Roger v. Apulien in Bari die (alte) kirche SNicola,

welche die aus Myra in Lycien damals überführten gebeine des

heiligen aufnehmen sollte, und 1089 weihte sie Papst Urban IL

Peter von Amiens eilte, von der vision Christi getrieben, von An-

tiochien nach Bari, um in der Nicolauskirche für den erfolg des

ersten kreuzzugs zu betenc. in jenen Jahrhunderten war Bari

neben Brindisi " der beliebteste pilgerhafen , wie auch die

* Rydberg Undersökningar in germanisk mythologi i 625.

* vgl. das übrigens sehr dilettantische und unkritische buch von Eug.

Schnell Sanct Nicolaus 11 74.

3 BSchmidt Neugriech. volksieben s. 37. 135. Polites Melete s. 57.
"* Bursian Geogr. v. Griechenland 11 412. 447.

5 Schnell aao. i 55. 67. 68 uö. 11 56 ff. 126. 172.

« Schnell v 102 ff.

" Winkeimann Jbb. d. deutschen gesch. KFriedrich n bd. i 329.
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deutsche poesie bezeugt, nicht nur Oreudel kehrt über Bare v. 3065

heim und sticht dann v, 3192 hier wider in see, sondern auch

Rother führt von hier aus, um dorthin wider zurückzukehren v. 3.

781.4762. in der latein. prosa des 13jhs; bleibt der hier ge-

landete herzog Ernst zwei tage in Bari 'ad gloriosi Nicolai in

honorem dei venerationem' , im deutschen text B v. 5790: ^sin

opherleit der küene man nf sante Niddsen grap\ Odos hexame-

trischer Ernestus aus dem beginn des 13jhs. erwähnt das aus

seinen gebeinen tröpfelnde öl, das in seiner legende und noch

heute als 'manna di Bari' eine grofse rolle spielt', kaiser Hein-

rich VI nahm zu Bari 1196 das kreuz, sein kanzler Konrad

V. Hildesheim weihte 1197 die dortige neue Nicolauskirche und

erliefs den leuten von SNicola in Bari das 'servitium galearum'2.

kirchen des h. Nicolaus gab es auch in manchen syrischen häfen,

und schiffe trugen in der kreuzzugszeit gern seinen namen, der

auch noch heute von russischen fahrzeugen häufig geführt wird 3.

In Deutschland wird die Verehrung des h. Nicolaus schon

durch die martyrologien des 9 jhs. bezeugt, und um 1060 ver-

fafste der Regensburger mönch Otloh dessen legende*, aber erst

seit jener Überführung seiner gebeine nach Bari 1087 und seit

dem beginn der kreuzzüge, auf denen er ein wichtiger Schutz-

patron der kreuzfahrer war, wurden die' deutschen Stiftungen von

altären, kapellen und kirchen zu seinen ehren häufiger, namentlich im

Stromgebiet des Rheins, während das deutsche volk anderswo mehrere

Züge Wodans auf ihn übertrugt, bewahrte er am Rhein als patron

der Schiffer, fischer und kaufleute am treueslen seine fremden,

neptunischen eigenschalten 6, einige Lothringer hatten bei der

Überführung seines heiligen leibes nach Bari 1087 ein fingerglied

entwendet, das in SNicolas de Port bei Nancy verehrt wurde,

in zahlreichen irierischen orten wurde er kirchenpatron, in Trier

selber ihm im j. 1188 ein hospital und schon im j. 1121 vom

erzbischof Bruno im SPetersdom der Nicolausaltar geweiht, dieser

altar nahm damals wahrscheinlich den vorher nicht officiell be-

» Zs. 7, 244. 265. Schnell aao. v 102.

2 Röhricht Beitr. z. gesch. d. kreuzzüge ii 20. 206. 223. Winkelmann

aao. I 143 anm. Heycl Gesch. d. Levantehandels i 107.

3 Prutz Kulturgesch. d. kreuzzüge s. 210. Schnell aao. vi 12 fr.

* Wattenbacli Geschichtsquellen ^ i 5S. ii 61.

5 EHMeyer Germ, mythol. s. 257.

8 Schnell aao. i 42 ff. vi 126. 172.
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kannten heiligen rock in sich auf, den der erzbischoi' Johann im

j. 1196 von dort in den hauptaltar des domcs überführen hess*.

der in Deutschland durch die Pilgerfahrten des 12jhs. beliebter

gewordene Nicolaus von Bari wurde gerade in Trier noch be-

rühmter durch das glänzende pfingstfest, das kaiser Lothar und

seine fürsten, an ihrer spilze der mächtige erzbischof Albero von

Trier, im j. 1137 in der Nicolauskirche in Bari gefeiert hatten,

auch Albero entgieng nach dieser feier kaum dem tode und kehrte

von Bari über Rom als päpstlicher legat nach Trier zurück , in

das er im j. 1132 mit einer starken gewaffoeten schaar von Metz

her eingezogen war, weil er widerstand erwartete, statt dessen

zog ihm nun der clerus in procession entgegen und fügte sich der

ihm besonders feindselige adel^, so kehrt auch Orendel, aus

lebensgefahr durch SNicolaus von Bari gerettet, von Bari über

Rom und Metz nach dem von feinden belagerten Trier mit einem

starken beer zurück, aber statt ihn zu bekämpfen, ziehen ihm vor

der Stadt die ritter bufsfertig und freundlich entgegen, und wenn
er aufserdem von SPeter mit einem reichen fischzuge, der allerdings

dem aus evang. Lucas 5, 5 bekannten nachgebildet ist, bedacht

wird, so scheinen diese heiligen vom Trierer dichter zu Schutz-

patronen des beiden bei seiner auffindung des heiligen rockes des-

wegen auserkoren, weil sie die verehrten hüter des heiligen rockes zu

Trier waren, und man fühlt sich der Vermutung geneigt, das Orendel-

gedicht sei wie so viele andere dichtungen des ma.s durch eine reli-

quientranslalion, durch jene vom j. 1196, angeregt worden, wozu

die übrigen weiter unten zu gewinnenden daten aufs beste passen.

Von Bari weifs aber der Verfasser noch mehr, im h, Ernst ß
V. 5246 versehen sich hier die vom heiligen lande zurückgekehrten

ritter mit pferden : so auch der von Jerusalem herübergekommene

Orendel. der rossfang, den Ise v. 2997 ff am apulischen strande bei

Bari unternimmt, verliert das von Müllenhoff und andern ihm bei-

gelegte mythische gepräge. diepferde sind weder wölken noch wellen,

sondern sprösslinge der apulischen gestüte, aus denen diekreuzfahrer

trotz dem pferdereichtum Syriens vornehmlich fhre pferde kom-

men liefsen. auch Lanzelot v. 8876 rühmt die pferde von 'Püiän'3,

' Schnell v 70. i 58. Gildemeister und vSybel Der h. rock zu Trier

i2, 35. n 2, 51.

2 Giesebrecht Gesch. d. d. kaiserzeit iv 68 fr. 73. 135. 138.

^ MJähns Ross und reiter ii 100. Prutz Kulturgesch. d. kreuzzüge

s. 184. 555.
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3. Die aufnähme des beiden beim alten 11 scher

ist in allen 4 darstellungen wesentlich dieselbe und kehrt aufser-

dem ähnlich in der Faustiniansage der Kaiserchronik (ed. Schröder

V. lG82fr) wider. A. und J. stimmen fast genau und sogar bis auf

den ausdruck 'ars' für das fischergewerbe iiberein. der weinend

vor dem fischer hingestreckte ApoUonius ist jedoch in einen ritter

verwandelt, der in würdiger, aufrechter haltung seine bitte vor-

trägt, auch sieht J. den fischer nicht zu lande, sondern zu

Wasser herankommen, wie 0. ebenso halten das französische und

das deutsche gedieht gegenüber der freundlicheren auffassung des

fischers im A. und in dem märchen darin zusammen, dass der fischer

in beiden den fremdling unwirsch anfährt, was sich in dem über-

haupt auch hier alles vergröbernden 0. auch die fischersfrau erlaubt,

aber auch im J. benimmt sich der fischer ebenso wie der held

viel nobler und dem A. gemäfser als im 0. er nennt J. nach

erhaltener auskunft höflich 'biax amis', vi'äbrend Ise grob, geizig

und zugleich reich ist. doch fällt, wie Vogt aao. 22, 487 ff

darlegt, die Schilderung seiner bürg und die ganze rolle der

fischerin nicht dem dichter, sondern dem interpolator zur last

[wovon allerdings Heinzel aao. s. 21 nichts wissen will], am tiefsten

jedoch sinkt im 0. der bauptheld unter seine Vorbilder herab,

indem er gleich Faustinian zur lüge greift, worin ihn noch dazu

Gott selber unterstützt, die im A. durch die 'cogens necessitas'

nur angedeutete nacktheit des beiden , die im J. mit wenigen

Worten als anlass der mantelteilung geschildert wird, bestimmt

den Orendeldicbter, unter dem einfluss entweder einer volleren

fassung des uns verkürzt überlieferten A. (Berger s. xcii) oder

eines Odysseusabenteuers (Heinzel aao. s. 19), dazu, breit aus-

zumalen, wie der held sich furchtsam vor den raubvögeln im

ufersand vergräbt, das schöne motiv der mantelzerscbneidung,

das auch das märchen, aber viel feiner, in einen kleiderlausch

umändert, wird zu einem mit geschmacklosen wundergeschichten

verbrämten gemeinen kaufact herabgesetzt, nach welchem die

hosen- und geldschenkung der fischersleule kaum noch sinn hat.

auch diese scene zeigt, dass 0. züge sowol des A. als auch des

J. benutzt.

4. Die ankunft des beiden in der benachbarten

residenz. alle vier darstellungen sind darin einig, dass der

scbin"brüchige vom fischer unterwiesen oder geleitet von dessen
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haus und in dessen kleid, bez. im graurock in eine nahe königs-

stadt gelangt, wo er trotz seinem ärmhchen anzug, zu dem das

märchen noch eine um den köpf gebundene ochsenblase fügt,

durch seine kunst des königs (Archistrates A., Marques J.) und

seiner tochter (Oriabel J.), oder der königin (Bride 0.) Zuneigung

gewinnt, die sich zunächst namenlhch in kleidergeschenken und

einer einladung zur tafel äufsert. der weg nach der stadl führt

den mit groben kleidern angetanen prinzen der raärchenvariante

(vllahn no. 114, ii 183) zu der Stadt der von ihm begehrten

Prinzessin durch eine einöde, in der erden erbstreit zweier männer

über eine unsichtbar machende mutze und einen nach wünsch

überall hin versetzenden stock nach altem vorbild zu seinen eignen

guosten entscheidet^. dieser eigenartigen fassung der Wander-

schaft scheint sich 0. zu nähern, wobei man sich erinnern möge,

dass der streit um wunschdinge gewöhnlich von riesen geführt

wird (s. u. die anm. bei Grimm), der held wandert allein über

eine beide der Stadt entgegen v. 786. da fängt ihn ein riese und

wirft ihn in einen kerker, aus dem ihm ein engel den weg zum

h. grabe weist, in der Stadt angelangt hören J. und 0. zuvor

die messe, wie A. können sie sich dann der trauer über ihr

Unglück nicht erwehren, aus der sie durch lauten lärm aufgestört

werden. A. wird durch einen kuaben , 0. durch einen rilter

darüber aufgeklärt, alle drei, A., J. und 0., gehn an einen ort:

'gymnasium, place, hof, wo man Wettspiele treibt und der könig

mit (J.) oder ohne familie (A.), oder die königin (0.) erscheint.

A. zeichnet sich im balispiel mit dem könig, J. im schirmfechten

mit dem könig angesichts der königstochter, 0. im turnier mit

mehreren riltern angesichts der königin aus. der könig ladet

A. zur tafel und schickt ihm kleidung, aber der gast isst nicht,

und ein neidischer alter legt dessen trüben blick als zeichen

des neides aus, während der könig darin nur trauer sieht, der

zerlumpte J. wird von den rittern verspottet und von der königs-

tochter für einen 'fox' oder 'sos' d. h. narren gehalten, trotzdem

vom dankbaren könig zur tafel geladen und von der tochter mit

reichen kleidern beschenkt und höflich bedient, er wird ihr

' in einem hessischen märchen entscheidet ein junger fischer auf dem

weg in die Stadt, wo die von ihm begehrte königstochter eben ihre hochzeit feiern

will, einen streit zweier männer über einen unsichtbar machenden mantel

und einen hundertstundenstiefel: Grimm KHM nr. 92; dazu die anm. iii ^ 167.
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knappe, der graurock 0. wird von den templern beneidet, ein

höfliug lürclUet seine wölfischen blicke, auch er gilt der königin

für einen rasenden, 'einfälligen rilter,' dem sie jedoch von herzen

herliche kleidung wünscht und den sie freundlichst in ihren dienst

nimmt, aber erst später (u. s. 334) zur tafel führt, bemerkenswert

ist vielleicht, dass 0. im fall seiner niederlage beim turnier dem

herrn, der ihm ross und waffen dazu geliehen hat, knechtsdienste

verspricht und dass er sich namentlich durch pferdefang und

reitkunst hervortut, weil im märchen, das das wettspielmoliv

ganz fallen lässt, der prinz sich beim königlichen Stallmeister ver-

dingt, dessen knechte ihn schlecht behandeln, in der Variante

wird er gärtnersknecht, den der obergärtner für 'verrückt' erklärt,

als er sich zum feldherrn des königlichen heers gegen eine be-

drohliche feindliche Übermacht anbietet. — abgesehen von der

vervvandelung des ballspiels des A. in ein ritterliches kampfspiel

in J. und 0. unterscheiden sich die drei dichtungen dadurch,

dass bis zu diesem zeitpunct im A. nur der könig als haupt-

person dem beiden gegen übertritt, im J. bereits dessen tochter

neben ihm eingreift, im 0. aber königin Bride beide rollen in

sich vereinigt. — widerum steht 0. auf den beiden älteren dich-

tungen, deren fabel er aber durch mehrere geschmacklose zusätze

erweitert, dazu trübt das graurocklhema die reine entwicklung

des motivs der kleiderschenkung.

5. Die einzelmotive der liebesgesch ichte des A. sind in

den späteren dichtungen zwar bedeutend verändert, aber ihre

grundzüge sind geblieben, die fügend des unbekannten fremdlings,

sowie die leidenschaftliche liebe der heldin tritt stufenweise immer

deutlicher hervor, und nach und nach lüftet sich das geheimnis

seiner herkunft, die übrigens die heldin schon früher ahnt, bis

sie nach seinem vollen sieg vor allem volk glänzend offenbar

wird, im A. enthüllt der held der zur tafel gekommenen königs-

tochter unter trähnen sein Schicksal , entzückt alles durch sein

leierspiel, wird ihr musiklehrer und, nachdem sie drei vornehme

freier abgewiesen hat, ihr gatte. als das junge paar am ufer lust-

wandelt, kommt ein schifl" von Tyrus ... — den Apollonius ver-

wandelt das märchen in einen süfser als die nachtigall flötenden, im

Schlossgarten beschäftigten Stallknecht, dessen spiel die lauschende

Prinzessin herablockt, er gesteht ihr unter trähnen seine herkunft,

sie lieben sich, und er wird ihr musiklehrer. die botschafler
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dreier werbeuden küuige werden abgewiesen, zur hochzeit findet

sich des prinzen vater mit einer flotte ein, in der märchenvariante

rückt der gartuerbursche zum feldherrn auf, der die feindliche

Übermacht durch seine wunschdinge besiegt, vom könig erhält

er zum lohn eine schöne frau, — die Variante leitet die fabel

bereits aus der friedlicheren sphäre des A. in die kriegerischere

der mittelalterlichen epik hinüber, doch hält J. noch das garten-

local, die nachtigallen, das lauschen fest, der knappe J. beklagt

im nachtigallengarten laut die niedrigkeit seiner läge, die ihm

keine rittertaten gestattet, und erzählt der Oriabel, die ihn be-

lauscht hat und zu ihm kommt, sein ganzes leid, ein riesiger

Saraceneukünig mit 30000 rittern fordert k. Marques ritter vor

das tor zum Zweikampf heraus, fünf chrislenritter erliegen ihm,

da will J. , der aber vom kOuig und seiner tochter für zu jung

gehalten wird, sie rächen, auf sein jammern versieht ihn Oriabel

mit ross und kostbaren waffen, umgürlt>t ihn mit dem schwert,

schlägt ihn zum ritter und küsst ihn dreimal, als er hinaus-

sprengt, befiehlt der kOnig seinen rittern ihn zu schützen, falls

er zur flucht genötigt sein sollte, der 'paien mescreant, si parcreu

et grant', der ungläubige, riesige beide rät ihm umzukehren, weil

er noch so jung sei. aber J. 'vient au paien, qui est enmi le

champ' v. 1976, greift ihn mit einer französischen wendung (au

tor fransois) von der andern seite an und schneidet ihm das

haupt ab, das er über seinen sattel hängt, die beiden fallen über

J. her, da ruft Oriabel ihre ritter auf. k. Marques an der spitze,

schlagen sie die feinde und retten J. Marques schenkt ihm seine

tochter und sein halbes reich, ein fremder ritter erkennt in ihm

den vertriebenen J,, worüber der könig sich sehr freut, hochzeit

und belohnung des fischers mit rossen und mänteln und der

würde des 'prevost'. — die zwei hauplunterschiede zwischen

J. und 0. bestehn darin, dass in diesem gewisse tatsächliche

zustände und ereignisse des königreichs Jerusalem hervortreten

und dass aus dem einen riesen drei werden, von denen einer

Brides liebe begehrt, die dem 0. abgünstigen templer stacheln

den riesen Mentwin gegen ihn auf,. der war 'der beiden kempfer

über daz laut' v. 1 195 (vgl. 'paien, qui est enmi le champ'). er

verschmäht anfangs, mit einem so kleineu mann (v. 12S5) zu

kämpfen, aber 0. sticht ihn vom elephanten herunter und gibt

seinen prächtig geschmückten leib den fahrenden preis. Bride,
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die k. Öugels söhn in ihm ahnt, empfängt ihn mit einem iiuss.

gegen den zweiten riesen Liherian versieht Bride den 0. mit ross

und kostbaren waffen, überreicht ihm k. Davids siegesschvvert und

setzt ihm einen mit Davids kröne geschmückten heim auf. Liberian

verliert sein haupt. Bride erklärt 0. für ihren herrn, obgleich

sie seinen namen nicht kenne, sie setzt ihm Davids kröne auf

und will das beilager mit ihm halten, das wehrt ein engel, der

ein Schwert zwischen sie legt, auf 9 jähre, gegen den dritten riesen

Pelian ruft Bride durch glockenschall die templer zusammen, die

dem 0. treue hilfe schwören. 0., auch von diesem als kleiner

degen v. 1885 misachtet, schlägt dem grofsen, teuflich ausschauen-

den beiden das haupt ab. da fallen dessen leute über ihn her.

Bride stürzt hinaus und auch die templer, diese aber zunächst

in feindlicher absieht, jetzt endlich gibt sich der held als könig

Orendel zu erkennen, und die templer setzen ihn ehrend auf den

thron, belohnung des fischers Ise mit goldgefülltem schild, einem

mantel für seine frau, mit rilterschlag und herzogswürde.

6. Der held verlässt mit seiner frau das land und

wird von ihr gelrennt, das lyrische schiff c. 24 meldet, k.

Antiochus sei gestorben und sein reich dem A. bestimmt, auf

ihr bitten nimmt dieser seine frau trotz ihrer Schwangerschaft

mit auf die reise, auf der sie eine tochter gebiert, für tot wird

sie in einem sarge ins meer versenkt, erwacht, bei Ephesus ans

land getrieben, aus ihrem scheintode, wird priesterin der Diana

und später von A. widergefunden. — das märchen stimmt mit

dem roman durchweg überein, doch ist es nicht der tod eines

fremden königs, sondern die lodeskrankheit des vaters, die den

beiden abruft, und statt eines Dianentempels sucht die dem meer

preisgegebene gatlin ein kloster auf. — J. wird durch die Sehn-

sucht nach seinen pflegeeitern zur Seereise veranlasst, auf der

er seine frau, die ihm ein töchterlein schenkt, auf ähnliche weise

wie A. verliert, in Palermo widerervveckt, geht sie als klausnerin

in ein bauschen neben dem münster, wo J. , nachdem er seine

tochter Gaudiscete einem diener anvertraut hat, sie bald wider-

findet, ein Sturm wirft aber ihr schiß' in einen saracenischen

hafen, wo in einem Seegefecht ein beide mit einem eisenhaken

('croc de fer' v. 2769) J. in seine galere hinüberzieht. Oriabel

wünscht verzweifelungsvoU wider ins meer versenkt zu sein,

doch ihre barone sprechen ihr mut ein, ziehen vor ein Sara-
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cenenschloss und belreien ihren herrn aus seinen banden,

fröhliches nachlessen des ehepaars, weiterfahrt, um J.s pflegeeitern

zu suchen, die von Saladin gefangen, aber wider freigelassen sind,

mit ihnen vvidervereinl suchen sie nun ihr tochterlein auf. —
herzog Ise entbietet eine heerfabrl v. 2339 , auf der die beiden

mit einem 'krapen' di. haken den unvorsichtigen 0. über die

mauer ihrer belagerten bürg zu sich herüberziehen, sie kerkern

ihn ein. Bride will verzweiflungsvoll Gottes altar zerbrechen und

dem h. grabe nicht mehr opfern, falls er nicht gerettet werde,

der beide Durian spricht ihr mul ein, und sie zieht mit 30000 mann

vor jene bürg und befreit, dabei von einem nach ihr lüsternen

zwerg Alban und einem engel unterstützt, 0. aus der gefangen-

schaft. nach einigen weiteren siegen frühliches mahl des ehe-

paars v. 2840. als es schlafen gehn will, verkündet ein engel:

von O.s eitern gesanl, teile er ihm die belagerung der väterlichen

bürg zu Trier durch die beiden mit und bitte ihn um hilfe.

0., Bride, die nicht zurückbleiben will, und Ise fahren übers

meer und werden vor Bari von Ises schwestersöhnen empfangen.

Ise jagt mit dem rüder in der band am apulischen gestade wilde

rosse (o. s. 329). die beiden vor Trier bitten 0. um Verzeihung

(o. s. 329). nach vierzehntägiger rast verlassen sie die Stadt, in

der der graue rock verbleibt, und trennen sich in Ackers, von

wo Bride im pilgerkleid nach Jerusalem wandern will. — ohne

die mittelglieder, das märchen und den Jourdain, ist in dieser

partie die verwantschaft von A. und 0. schwer zu erkennen,

überhaupt wird nun die Verbindung der verschiedenen fassungen

lockerer in folge der Verzweigung der fabel in eine doppelfabel,

die der mutter und die der tochter. denn einerseits führt eine

doppelgeschichte an sich den nachbildner leichter auf abwege

als eine einfache, anderseits verüel der Orendeldichter, der wegen

des jungfräulichen characters der heldin das geburtsmotiv nicht

verwenden konnte, auf den ausweg, das Schicksal der tochter auf

die hauptheldin zu übertragen (u. s. 337). von dieser partie kam

demgemäfs die geburt und alles, was damit zusammenhängt, im

0. einfach in wegfall. dagegen dreht sich die neue wendung des

Schicksals des pares in allen vier darslellungen um dieselben

zwei angeln, erstens: die nachricht von dem tode des k. Antiochus,

der lodesgefahr des königlichen vaters, der kriegsnot der eitern

O.s und die sorge J.s um die pflegeeitern veranlasst den aufbruch



336 MITTELHOCHDEUTSCHE SPIELMANNSDICHTUNG

des jungen ehepaars, und stets kehrt dabei der zug wider, dass

die trau trotz entgegenstehnden Schwierigkeiten darauf besteht,

die fahrt mitzumachen, zweitens: das paar wird gelrennt, im

0. freilich ganz anders, als in den drei andern dichlungen, weil

ja von der Schwangerschaft der königin keine rede sein kann,

doch der Schlusserfolg der trennung ist wider wesentlich der-

selbe: A.s frau wird Dianenpriesterin, die märchenprinzessin nonne,

Oriabel klausnerin und Bride wallerin zum h. grabe.

Stehn in dieser partie aus dem angegebenen gründe die drei

fremden darstellungen der stärker abweichenden des deutschen

gedichts gegenüber, so trifft dieses wider in einem den beiden

ersten darstellungen fehlenden motiv mit dem französischen zu-

sammen, der held wird in J. und 0. von den feinden mit einem

haken über bord eines schiffes oder — offenbar plump und an

unpassender stelle nachgebildet — über eine burgmauer ge-

zogen und aus seiner gefangenscliaft durch die leute der ver-

zweifelten gattin befreit, auch leitet in beiden gedichten ein

darnach gehaltenes freudenmahl der widervereinten die aufsuchung

der eitern, bez. pflegeeitern des beiden ein.

7. Der held findet endlich die von ihm getrenn te

und bösen nach Stellungen ausgesetzte tochler oder

gemahlin wider, bestraft deren feinde, belohnt seine

freunde und her seht mit ihr glücklich in seinem

reiche, die gewissenlosen pflegern übergebene lochter des A.,

Tarsia, fällt, zur Jungfrau herangewachsen, Seeräubern in die bände,

die sie zu Mytilene feilbieten c. 33ff. der edle fürst Athenagoras

wird zwar von einem kuppler überboten, aber es gelingt ihm,

bei ihr zuerst im dirnenhause einzutreten, wo sie den fremden

gott Priapus anbeten soll, sie wehrt den fürsten mit der bitte ab

'miserere, domine, per deum te adiuro, ne velis me ImmiliareV) so

auch einen andern Jüngling und sogar den dirnenaufseher, dem

jener kuppler befohlen hat, ihr die Unschuld gewaltsam zu rauben,

dafür verdient sie mit rätsellösen und leierspiel dem kuppler geld

und kommt so auch zu ihrem vater A., der zufällig in Mytilene

landet, nachdem er den tod seiner tochler von jenen treulosen

pflegern erfahren hat. auf wünsch des Athenagoras tröstet sie

mit ihren künsten den verzweifelt im Schiffsraum brütenden vater.

aus ihrer lebensgeschichle erkennt er sie. als er ihr Schicksal

erfährt, will er die Stadt verderben, aber Athenagoras ruft die
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Inlrger zusammen, und auf dem markt wird nur der kuppler zum

feuertode verurteilt. A. beruhigt sich und gibt dem Alhenagoras

seine tochter; ein im träum erscheinender engel fordert ihn dann

auf, den Dianentempel zu Ephesus aufzusuchen, hier erzählt er

nach einem opfer seine leidensgeschichte der göltin, seine gattin

erscheint prächtig gekleidet, erkennt und umarmt ihn. jene

pfleger werden gesteinigt, der üscher und Hellenicus mit gold,

dienern und kleidern belohnt und zu comites des köuigs erhoben.

A. regiert ruhig viele jähre in seinem reiche und hinterlässt seine

geschichle dem lempel zu Ephesus und seiner bibliolhek. — das

märcheu kürzt und mildert die leilweis anslöfsige Schilderung und

bringt kaum neue züge hinzu, nur ist der tempel am schluss

in ein kloster, die heidnische priesterin in eine äbtissin ver-

wandelt, auch hier cscheint der fischer und bleibt bei seinem

herrn in hohen ehren. — J.s tochter Gaudiscete wird ähnhch

von ihrem Pfleger Joscelin behandelt wie Tarsia und in Con-

stantinopel ausgesetzt, da nun der söhn des kaisers in liebe zu

Gaudiscete, die ihn zurückweist, vergehn will, befiehlt sein vater,

sie in ein bordell zu bringen '; aber J., der dort gelandet ist,

befreit sie unterwegs, sie erkennen sich , Gaudiscete bekommt

den söhn des kaisers zur gattin, und nun ziehen alle vier nach

Frankreich heim, w'o J. an dem meuchelmörder Fromont räche

nimmt, schliefslich verlässl er mit Oriabel seine heimat wider,

um den thron seines Schwiegervaters Marques einzunehmen. —
eine noch gröfsere freiheit als in den früheren parlien erlaubt

sich der deutsche Verfasser in dieser letzten: er überträgt das

Schicksal der tochter der heldin auf seine tochterlose heldin und

verschmilzt es mit dem frommen tun, dem die muller in den

andern dichtungen sich ergibt, wie die herangewachsene tochter

in den drei andern darstellungen wird im 0. Bride auf ihrem

pilgerwege von Ackers nach Jerusalem geraubt v. 3216 und zum

konig Minoll von ßabilonien gebracht, der sie zum weibe begehrt,

sie widersteht ihm. da erklärt sich ein ritler Princian bereit,

sie in 6 wochen dazu zu zwingen, dass sie den konig zum manne

nehme, er lässt sie entkleiden und in einem kerker blutig schlagen,

worauf sie betet: 'himelischer here, nu hilf mir miner ere, daz

ich mit minen sinnen min er von hinnen bringe!' dies geschieht

' hat hier die historische tatsache eingewüikt, dass 1142 der kaiser

von Constanlinopel den fürslen Joscelin v. Edessa nötigte, ihm seine tochter

als Unterpfand seiner treue zu übergeben?

Z. F. D. A. XXXVil. N. F. XXV. 22
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nach 3292 zu Jerusalem, wo am heiligen grabe fraueu und niänner

72 abgötler täglich anbeten müssen. Orendel und Ise, davon

benachrichtigt, werden vom greisen pförtner, herzog Achille, dem
sie als einem Christen sich zu erkennen geben, als angebliche

flüchtige kriegsgefangeu in die bürg vor den im träum büses ahnen-

den konig Minolt geführt, er fährt sie wütend an und, um sie

noch sicherer zu erkennen, lässt er Bride hereinführen, prächtig

gekleidet tritt sie ein, erkennt, aber verleugnet ihren mann, plötz-

lich erklärt sie, nie ihrem gatten die treue brechen zu wollen.

0. versperrt mit gezücktem schwert die tUr. Minolt flüchtet in

einen türm, ihm folgen 0-, Bride und Ise. die beiden belagern

sie, werden besiegt, Minolt wird erschlagen und die bürg ver-

brannt, darauf rückkehr nach Ackers. — dasselbe motiv wird

nochmals ausgesponnen v. 3766 ff. Bride wallt nochmals von Ackers

in pilgergewand nach Jerusalem, hier führt Durian sie vom opfer

am heiligen grabe hinweg zu könig Wolfhart, der ihre liebe ver-

langt. Bride verteidigt ihr magdlum, und als der könig nach

einem Schlaftrunk niedersinkt, schlägt Durian ihm das haupt ab.

sie aber waffnet sich, enthauptet den pförtner und benachrichtigt

den graurock, der die beiden in Jerusalem erschlägt und von

neuem mit Bride das lager teilen will, da kommt widerum der

engel, ihnen ihren baldigen tod anzukündigen, nun gehn sie und

die beiden herzöge Ise und Achille ins kloster. nach einem

halben jähr führen die engel ihre vier seelen ins himmelreich.

Obgleich hier manche abweichende züge eingeflochten sind

und, wie bemerkt, Bride in den meisten fällen nicht der haupt-

heldin, sondern der tochter derselben entspricht, wozu sie übrigens

ja auch ihre noch immer bewahrte Jungfräulichkeit wol eignete,

so sind doch auch hier die Übereinstimmungen nicht zu ver-

kennen, an einem ort schnöden götzendienstes stellen im A. ein

fürst und ein Jüngling und am allergefährlichsten ein dirnen-

aufseher, im 0. zwei könige und am ärgsten ein ritter der jung-

frauenehre der heldin nach, in ihrer not tönt dasselbe gebet

von den lippen Tarsias und Brides. die böse ahnung des einen

bedrängers im 0. sowie die blutige erlösung der Bride von ihrem

andern bedränger fehlt in den übrigen darstellungen. sie stam-

men, wie sich alsbald zeigen wird, aus einer andern quelle, im

A. wird der kuppler verbrannt, im 0. k. Minolt erschlagen und

seine bürg verbrannt, von den beiden erkennungsscenen des
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romans, der der mutter und der der tochler, zieht der deulsclie

dichter die erste als sein vorbild vor: prächtig gekleidet tritt die

Dianenpriesterin wie die pilgerin des h. grabes vor ihren gemahl.

der schlussaccord ist wider wesentlich derselbe: das schwer ge-

prüfte ehepaar regiert ruhig bis an sein ende das reich. A. erhebt

den fischer und den Hellenicus, der ihn einst vor dem bösen

künig Antiochus gewarnt hatte (s. o.), zu seinen lebenslänglichen

'comites', 0. macht den fischer Ise und Achille, der ihn vor dem

bösen könig Minolt warnte, zu seinen gefährten, die mit ihm und

seiner gattin gleichzeitig sterben, offenbar steht in dieser partie

0. dem A. wider viel näher als dem J. , der auch des fischers

am Schlüsse nicht wider gedenkt.

Das gesamtergebnis dieser vergleichung ist folgendes: die

Orendelfabel gehört ihrem kerne nach zu der gattung der ApoUonius-

fabeln und zwar zu derjenigen , die wie das märchen und der

Jourdain den ersten teil des lateinischen romans, des urtypus,

durch eine zeitgemäfsere , minder anstöfsige einleitung ersetzte,

den zweiten und den dritten teil aber in mittelalterlicher Um-

formung bald treu, bald frei widergab. doch weicht der 0. von

den andern dichtungen, abgesehen von der stärkeren Verwendung

der Zeitverhältnisse, einiger namen und vielleicht einiger verwanter

Züge der Orendelsage und der legendarischen einrahmung, dadurch

weiter ab, dass er in seinem zweiten teil die von der tochter er-

zählten Schicksale auf die heldin selber überträgt, meistens benutzt

der 0. die motive sowol des lateinischen romans als auch des franzö-

sischen epos von Jourdain. aber trotz einzelnen ganz genauen Über-

einstimmungen mit Jourdain— man erinnere sich zb. des eisenhakens

— scheint er nicht unmittelbar aus dieser, sondern aus einer volleren

französischen vorläge geschöpft zu haben, die vielleicht auch dem

aus Venedig nach Griechenland gekommenen märchen bekannt war.

darum stimmt 0. in einzelnen puncten, wo er von J. abweicht,

mit dem märchen überein. diese abhäugigkeit von französischen

Vorbildern namentlich in der bearbeitung orientalischer Stoffe ist

auch bei andern spielmannsgedichten des Rheinlands bemerkbar i

» Sijmons in Pauls Grundr. ii 1, 16. John Meier Beitr. 16, 102. [Heinzel

aao. s. 89 nimmt für 0. ebenfalls einen durchgang durch ein französisches

mittel an, wofür er das kreuzzugscostüm, die templer, die namen Montelie,

Monlevai, Surian, Mersiiian, ßelian, Alban usw. anführt, er rechnet zu

diesem fabelkreise s. 30 auch Beuves von Hanstone Wiener hs. fol. 213 fr,

22*
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und bei unserm Trierer gedieht um so begreifliclier, als das Trierer

erzbistum 1131— 1152 von dem Franzosen Albero und dessen

domschule seit 1147 von dem Franzosen Balderich geleitet wurde,

der erstere aber tat es jedem spielmann zuvor, wenn er mit heiterem

witz seine abenteuer erzählte, wie er als pilgerin oder als lahmer

betller verkleidet sich unter die feinde geschlichen , um sie zu

überraschen oder auszuhorchen *, und oben ist schon bemerkt worden,

dass er einen ähnlichen einzug in Trier hielt wie Orendel. die übrigen

vielfachen unterschiede aber, die diese vier darstellungen in den

einzelbeiten oft weit von einander trennen, erklären sich ganz

naturgemäfs vorzugsweise aus ihrem verschiedenen eutstehungs-

alter und ihrer verschiedenen dichtart. dem lateinischen roman

mit seinen göttern und tempeln, seinem antiken ballspiel und seinen

vergilianischen reminiscenzen stellen sich die drei jüngeren nach-

ahmungen als christliche gegenüber mit ihrem Gott vater, Christus,

ihren heiligen und klöstern, ihren mittelalterlichen turnieren und

ihren anspielungen auf die heilige schrift oder auf legenden, be-

merkenswert ist, dass die im 0. so beliebte engelerscheinung auch

schon in der uns überlieferten christlich angehauchten form des

ursprünglich heidnischen A. einmal vorkommt, dazu wendet sich

der hellenistische roman in sehr gezierter und zuweilen in hexa-

meter überschwellender prosa an die höher gebildete classe, das

griechische märchen dagegen, die eigennamen nach märchenart

möglichst vermeidend, in dem üblichen kindlichen märchentone

ans volk. der dichter des J. entwirft ein frisches bild edler

minne und tapferkeit für ein ehrgeiziges, hochstrebendes ritter-

geschlecht, während im 0. ein rheinischer spielmann durch derbe

possen und übertriebene wundergeschichten seinem strafsen-

publicum den unverwüstlich poetischen stoff möglichst stark würzt,

wenn aber das märchen gleichsam nur ein kindlicher, unvollständiger

abklatsch des leidenschaftlichen romans ist und der französische

dichter ihn umgemodelt in eine chanson de geste einsenkt, so

der arm, fremd, mit geliehener rästung sich im turnier auszeichnet und

dadurch die neigung der königin Sibylle auf sich zieht, die zu heiraten er

anfangs sich weigert und die er, als er doch einwilligt, anfangs nicht berührt,

seine rechtmäfsigegattin Josiane wird eingekerkert, bewalirt ihre eheliche treue,

und ein fischer rettet ihr kind. auch hier scheint mir die iiislorische königin

des h. landes, Sibylle (u. s. 343), in den Apolloniusroman verflochten zu sein.]

' GestaAlberonisauct. Balderico(MG.SS. viii 243 ft). Wattenbach Deutsch-

lands geschichtsquellen n^ 238. Giesebrecht Gesch. d. d. kaiserzeit iv 67.
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übertrifft doch der Orendel beide nachbilduiigen, auch abgesehen

von der Verschmelzung der heldin und ihrer tochter in 6ineperson,

durch die spielmännische eigenmächtigkeit seiner Zusätze und Um-

formungen, dass uamenlHch gerade unsere dichtung in dieser

richtung hervorragendes geleistet hat, indem sie einen altgerma-

uischen niythus mit der heiligen rocklegende und einigen er-

innerungen aus der kreuzzugsgeschichte verknüpfte, ist schon von

andern forschem, namentlich MüUenhoff, Beer, Berger und FVogt,

erkannt bez. anerkannt worden, aber der letzte hat der sorg-

fältigen compositionsanalyse Bergers gegenüber von seinem stand-

punct aus richtig betont, eine Untersuchung der entwicklungs-

geschichte dieser fabel müsse sich vielfach auf schlüpfrigem boden

bewegen, weil die vergleichung anderer bearbeitungen des Stoffes

so gut wie versagt sei. dieser Übelsland scheint mir jetzt wesent-

lich beseitigt, und die vielen Streitfragen, über die man sich bisher

den köpf zerbrochen hat, sind nunmehr viel leichter und sicherer

zu erledigen, denn dass die piece de r6sislance im Oreudel-

gedicht aus der ungeformten alten Apolloniuslabel besteht, liegt

m. e. jetzt offen vor äugen, alles übrige, der Orendelmythus, die

rocklegende und die kreuzzugsreminiscenz ist nur leichte zukost.

zunächst die historische beigäbe!

Was ich über diese und die daraus gefolgerte eutstehungs-

zeit des 0. vor einem menschenalter in dieser Zs. 12, 387 gesagt

habe, hat die Zustimmung Scherers, Müllenhoffs, Martins und

HPrutzens gefunden und gilt auch mir noch heute für durchweg

zutreffend, obgleich es von Harkensee, dem sich ßerger ange-

schlossen hat, und bis zu einem gewissen grade auch von FVogt

in zweifei gezogen worden ist^. freilich sind meine damaligen

angaben in einzelnen puncten zu berichtigen und können nicht

unwesentlich ergänzt werden, in der tat spiegell der Orendel

die letzten zeiten des jerusalemitischen reiches, das mit dem j. 1187

sein ende fand, und den beginn oder, wie ich jetzt mich verbessere,

die zeit des dritten kreuzzugs wider, meine gegner pflegen bei

der prüfung solcher gleichungen nicht genug zu bedenken, dass

der poetische reflex historischer dinge ja schon als solcher nicht

vollkommen rein sein konnte, dass vollends der durch einen spiel-

^ Prutz Kulturgescfi. d. kreuzzüge s. 444 ff. Harkensee Unters, über

d. spielmannsgediclit Orendel, Kiel 1879, s. 63 ff. Berger aao. s. Lixff. Vogt

Salman und Morolf s. cviii; Zs. f. d. philol. 22, 483.
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mann vermittelte reflex vielfach gebrochen und arg verzerrt werden

muste. nicht ernsten, zuverlässigen geschichtschreibern und

augenzeugen , sondern den kannegiefsern und anekdotenjägern

schenkte der spielmann am liebsten sein ehr, und selbst wo

einmal die reinere geschichtsüberlieferung seiner zeit auf ihn ein-

druck machte, hatte sie an sich keinen wert für ihn, sondern nur

als lockender aufputz einer alten, fremden romanfabel oder heimi-

schen sage, dabei fuhr in der regel die poesie ebenso schlecht

wie die geschichte. wenn es Harkensee zb. für 'sicherlich

unerlaubt' hielt, die übergäbe Jerusalems als historisch anzunehmen

und mit Saladins eroberung im j. 1187 gleich zu setzen, dagegen

über die ebenfalls im 0. erzählte widereinnahme der Stadt ohne

erwähnung hinwegzugehn , so vergafs er eben, dass man nicht

auf logik und historische treue rechnen darf, wo spielmännische

Willkür und phantasie das regiment hat. auch konnte er nicht

wissen, dass der zwang, den die einen glücklichen, siegreichen

abschluss fordernde Apolloniusvorlage dem dichter auferlegte, für

diesen viel drückender war, als der zwang der geschichtlichen

Wahrheit, er vergafs endlich auch ein psychologisches moment.

wie leicht konnte sich gerade nach dem verlust der heiligen Stadt,

der sich während des dritten kreuzzuges die kreuzfahrer unter

Richard Löwenherz bis auf Sehweite näherten^, der heifse wünsch

nach ihrem widergewinn in einer damals entstandenen dichtung

in die angäbe, eines würkhchen widergewinns verwandeln! wie

viele siege wurden in briefen der kreuzfahrer, noch ehe sie er-

fochten waren, bereits als sicher gemeldet 21 ebenso wenig 'uner-

laubt' ist es, in der übergäbe Jerusalems an die beiden *umb einen

schätz' v. 2895 die eroberung durch Saladin widerfinden zu wollen,

die Stadt wurde in der tat nicht mit stürmender band genommen,

sondern durch vertrag dem sultan ausgeliefert, ja das volk schalt

den Patriarchen und die ritterschaft elende Schacherer, die den

beiden die heilige Stadt verkauft hätten, wie einst Judas den

beiiauds. dies schmähliche Schicksal Jerusalems vom j. 1187

dürfen wir aber mit um so mehr recht als den sichern angel-

punct unsrer vergleichung der historischen daten dieser zeit mit

» Wilken aao. iv 460. 462. vgl. 492.

2 Röhricht Zs. f. d. philol. 23, 415.

3 nach Radulph Coggeshale bei Wilken aao. iii 2, 311; vgl. Vogt aao.

22, 4S3.
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den poetischen, niclit aus ApoUonius oder dem mäixhen oder

Jourdain erklärbaren anspielungen unseres gedichts auf palästinen-

sische geschichte festhalten, als auch die dem j. 1187 nächst-

vorhergehnde wie nachfolgende zeit mehrere höchst auffällige

ereignisse und Persönlichkeiten vorführt, die in dem gedieht wider-

kehren.

Während der kreuzzugszeit war Palästina das land der

verheifsung nicht nur für gläubige seelen, sondern auch für

hegehrliche glücksritter. keinem aber glückte es so wie Guido

V. Lusignau. wegen eines totschlages hatte er die heimat ver-

lassen müssen und war nach dem heiligen lande gegangen, ge-

wann hier die band der tochter des köuigs von Jerusalem,

Sibylla, und 1 183 die reichsverweserschaft, beides unter heftigem

murren der fürsten und der meisten ritter. Sibylla setzte ihm mit

eignen liänden im September 1186 die künigskrone aufs haupt.

dieser chevalier erraut, wie ihn die Contin. Wilb. Tyr. l'estoire 51

nannte, wird uns übereinstimmend geschildert als ein 'vir satis

armis strenuus, sed fortuna et scientia inferior', oder als ein

'Simplex et minus astutus . ., (sed) miles probatissimus', und das

gedieht von des landgrafen Ludwig kreuzfahrt v, 395 ff nennt

ihn 'des gutes arm', rühmt aber 'des libes schöne menlich ge-

möt'i. dieser historische character wurde in J., der auch nach

einem totschlag das land räumt, und noch getreuer im 0. mit

dem alten glücksritter A. verschmolzen, fast genau so wie Guido

tritt Orendel auf, tapfer und schön, aber arm und ein einfältiger

ritter (s. o.), und zwar in Jerusalem, um ebenfalls hier die band

der künigin zu gewinnen und ebenfalls von dieser selbst gekrönt

zu werden 2. und zwar ist das königliche ebepaar in der ge-

schichte, wie in der dichtung anfangs von demselben eigentüm-

lichen friedenszustand und zugleich von derselben Unzufriedenheit

der grofsen des reichs umgeben, auf diese ist schon oben hin-

gewiesen worden, jener erklärt sich aus der ostern 1184 mit

Saladin geschlossenen Waffenruhe, die erst im j. 1187 Raimund

von Tripolis freventlich brach, so herscht auch bei Orendels

» Zs. f. d. phil. 8, 421. 431. 442. Wijken aao. ni 2, 197. 228. 249.

2 [einen neuen beweis für die richtigkeit dieser parallele sehe ich in

dem oben (s. 339) angeführten, dem 0. so verwanlen Beuves de Hanstone,

der arm und fremd mit geliehener rüstung wie 0. durch seine tapferkeit

im turnier die liebe der k. Sibylle gewinnt.]
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ankunlt ein friedlicher verkehr zwischen Christen und heiden in

der hauplstadl des heiligen landes (Zs. 12, 388), während die

grofsen zürnen al)er die aullälligste Übereinstimmung zeigt doch

trotz eiuzeUien ahweichuugen die krönung, und ich hin erstaunt

darüber, dass Harkensee und Berger dies nicht anerkennen wollen,

nach dem beschlusse des reichstags von Jerusalem im j. 1183

wurde ein mit drei verschiedenen schlossern versehener und im

schätz des heiligen grabes verwahrter kästen dazu bestimmt, die

Steuerbeiträge der südhälfte des landes aufzunehmen, von den

drei schlüsseln war je einer dem patriarchen, dem prior des

heiligen grabes und den vier Schatzmeistern anvertraut, von

diesem schatzkasten des heiligen grabes verbreitete sich auch

sicherlich die künde weit durchs abeudland, da der patriarch mit

dem grofsmeister des hospitals um diese zeit die Schlüssel des

turmes Davids und eben jener Schatzkammer des heiligen grabes

in allen ländern der Christenheit vorzeigte, um zur hilfe auf-

zufordern', als nun Sibyllas bruder im j. 1186 jung starb, zog

seine Schwester zur kirche des heiligen grabes, wo der grofs-

meister des tempels auf verlangen des patriarchen den in seiner

Verwahrung befindlichen Schlüssel des Schatzes willig darreichte,

dagegen weigerte sich dessen der grofsmeister des hospitals, der

sich auch nicht zur kronung eingefunden hatte, er muste erst

im hospital des h. Johannes mit Vorstellungen und bitten be-

stürmt werden, bis er den Schlüssel in die mitte des hauses

warf, man brachte diesen nun fröhlich nach der kirche und

holte die krönen aus dem schätze hervor, die eine legte der

patriarch auf den altar und krönte mit der andern Sibylle, diese

aber rief ihren gemahl Guido zu sich, und knieend empfing er

die zweite kröne aus ihren bänden, so berichten Bernardus

Thesaurarius und Hugo Plagon. aber nach Roger von Hoveden

tritt auch hier eine feindschaft der templer gegen Guido hervor,

die Harkensee s. 65 vergebens leugnet, nach dem bericht des

Engländers widerstrebten die templer nicht nur der ehe der

beiden, sondern auch der krönung Guidos, aber Sibylle über-

listete sie, indem sie sich von ihnen eidlich versprechen liefs,

denjenigen, den sie nach ihrer krönung wählen würde, ohne

Schwierigkeit als könig anzuerkennen, nun krönte sie der patriarch,

worauf sie unerwartet dem Guido die andere kröne aufs haupt

» Wilken aao. 226. 260.
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setzte mit den vvorten, 'ego eligo te in regem et dominum meum

et terrae Jerusalem,' alle waren starr vor staunen, doch durch

ihren eid gebunden, der palriarch salbte ihn deswegen, und die

templer führten ihn in ihr haus dh. den palast des tempels und

gaben hier dem neuen königspaar ein grofses krünungsmahl'.

ich i'üge hinzu, dass in diesem krünuugszuge auch das reichs-

schwert, das wie die krönen zu den in jener Schatzkammer des

heiligen grabes verwahrten insignien gehörte, vorangetragen wurde'^.

im Orendel erfährt der arme, einfällige, tapfre held wegen der

gunst der künigin von Jerusalem mehrfache anfeindungen von

den templeru (v. 1186) und von Merzian, als Bride erklärt,

'(Orendel) sol min here wesen, er sol über daz land ivesen künig

und her und über die guoten bürg zuo Jerusalem' v. 1449 If. später

1595 ff lässt Bride eine lade mit drei schlossern durch einen

kämmerer aufschliefsen, um für Orendel Davids schwert (dh. das

reichsschwerl) herauszunehmen, der kämmerer versucht dieses

ihr vorzuenthalten, aber hart gezüchtigt weist er sie unter die

erde, wo sie das schwert wüste, und sie gürtet es Orendel um 3.

darauf setzt sie ihm einen von der kröne Davids umgebenen

heim auf. sie setzt ihm abermals v. 1796 Davids kröne auf und

teilt mit ihm das lager. v. 2125 ff von den tempelherren in

stich gelassen, will sie dieselben anfallen, aber Orendel hält sie

zurück, und als sie erkennen, dass er würklich könig ist, em-

pfangen sie ihn ehrenvoll und setzen ihn auf den stuhl (dh.

thron). — so zerrissen und getrübt dieses bild ist, die charac-

teristischen hauptzüge: 'eine entschlossene königin von Jerusalem,

die einen armen, einfältigen, aber tapferen fremden rilter zu

ihrem gemahl erhoben hat, wird deswegen von den heimischen

grofsen, namentlich von den templeru vielfach angefeindet, bis

sie schliefslich durchsetzt, dass ihr gatte mit den aus einer drei-

fach verschlossenen lade geholten reichsinsignien versehen und von

ihrer eigenen band mit der königskrone von Jerusalem geschmückt

* Rerum britann. med. aev. Script. Roger voa Hoveden Chron. ii 315.

2 Prutz Kullurgesch. d. kreuzzüge s. 175. 537.

3 [Heinzel ao. s. 31: Davids schwert ist gewis jenes, mit dem er den

Goliatli erschlug, es spielt im Grand St. Grail eine wichtige rolle, vgl.

Anz. xviii 254.] die von Vogt Zs. f. d, phil. 22, 475 verglichene waffe

Svipdags, die in der unterweit gefertigt in einer von 9 schlossern verwahrten

eisenlade sich befindet, Fjölsv. 26, liegt weiter ab, zumal da die umgürtung

des beiden durch die geliebte fehlt.
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lind von den teniplern zum throne geführt wird', diese nur einmal

in der geschichte so vereinigten züge können ins gediclit, in die

nachbiUlung der ihrer durchaus mangelnden Apolloniusfabel, eben

nur aus diesem einmaligen Vorkommnis herübergedrungen sein.

In der geschichte machten zwei katastrophen der herlichkeit

des neuen konigspaares sehr bald ein ende, die niederlage Guidos

bei Hittin und die eroberung Jerusalems durch Saladin 1187.

im gedieht hat 0. auch mancherlei kämpfe mit den beiden , die

nicht immer glücklich ausfallen, zu beslehn. erst während seiner

abwesenheit aber gerät die Stadt in heidnische gewalt und zwar, wie

oben bemerkt, nach der auffassung des volkes nicht durch ehren-

vollen Sturm, sondern durch schimpflichen verkauf, nach jenen

beiden katastrophen kam über das königliche ehepaar trotz der

milde ihres grofsen feindes die äufsersle not und schmach, die

mit dem tode der Sibylle 1190 und der entscheidung vom j. 1191,

dass Guido für seine lebenszeit könig von Jerusalem sein solle,

endete. Guido geriet bei Hittin, Sibylle nach dem Verlust der

heiligen Stadt in Saladins gewalt. sie wurde aber samt ihren

kostbarkeiten alsbald frei gelassen und durfte sogar zu ihrem ge-

fangenen gemahl in Nablus ziehen, nach einer traurigen Unter-

redung mit ihm wollte sie von dort nach dem abendland reisen,

allein markgraf Konrad von Tyrus führte ihr schiff gewaltsam

nach Tyrus zurück, auf ihr dringen entliefs Saladin 1188 gegen

rückgabe einiger fester platze auch Guido aus der haft nach Tyrus,

wo ihm aber der markgraf den eintritt in die stadl verweigerte,

so muste er vor dem tor campieren, hier vom sultan mit dem

allernötigsten lebensunlerhalt unterstützt und von seiner aus der

Stadt geflohenen gatlin nachts überrascht, dann aber raffte er

sich zu einer entscheidenden tat auf, er marschirte im aug. 1189

von vielen pilgern, auch von einem deutschen heerführer, be-

gleitet, nach dem von Saladin eroberten Akka und eröffnete die

denkwürdige dreijährige berennung dieser Stadt, er lagerte dicht

am tor auf einem berge, der später nach dem dort aufgeschlagenen

lager des englischen königs der Löwenherzberg hiefs. Thüringer,

Geldrer und aufser französischen und englischen rittern auch viele

kölnische pilger kamen ihm hier im j. 1190 zu hilfe. zu den

Deutschen scheint sich das vertriebene königliche ehepaar in dieser

zeit besonders hingezogen gefühlt zu haben, denn Sibylle warnte

1189 brieflich den heranziehenden kaiser Friedrich vor dem
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griechischen gift und sie und Guido urkundeten sept. 1190 für das

deutsche hospilal. aber um die zeit der ankunft herzog Friedrichs

von Schwaben ocl. 1190 starb die köuigin Sibylle, und der seiner

aufgäbe nicht gewachsene Guido war seitdem völlig von der laune

jenes markgrafea von Tyrus und der beiden im frühjahr 1191

bei Akka landenden künige von Frankreich und England ab-

häugigi.

Nur allgemeine züge konnte der dichter des 0. aus dieser

traurigen zeit in seine Apolloniusnachbildung herübernehmen,

diese jedoch sind ziemlich bestimmt gekennzeichnet, die Apollonius-

fabel schrieb ihm nach der glücklichen Verbindung des pares

ein ehrenvolles verlassen des reiches der gattin vor. diesen zug

niuste er festhalten : Orendel und Bride ziehen nach Trier, aber

die auf ihre Verbindung folgenden Unglücksfälle Guidos und

Sibyllens bewogen ihn nun, den grösten derselben, den Verlust

Jerusalems, zum anlass der rückkehr des pares ins reich der gattin

zu setzen: Orendel und Bride vperden durch den fall Jerusalems

zurückgerufen, und zwar nach Ackers, wo sich auch Sibyllens und

Guidos geschick entscheidet, die hauptpersonen des gedichts wer-

den von einander getrennt, irren land auf land ab, dulden ge-

fangenschaft und Verfolgung und armut, wie das historische königs-

paar. die prüfungsgeschichte der Apolloniustochter verändert

sich auf dem hintergrund der schmachvollen Schicksale dieses

historischen paares, und der held der alten fabel wird immer mehr

zu einem ritter von der traurigen gestalt, wie sich 0. im zweiten

teile darstellt, diese neue mischung zu vollbringen, bedurfte es

nicht historischer Weisheit, deren ich nach Harkensee und Berger

dem rheinischen dichter ein zu grofses mafs zutraue, sondern

nur der kenntnis einiger erzählungen jener seiner rheinischen

landsleute, die in nächster nähe die taten und leiden Sibyllas

und Guidos vor Akka miterlebten.

Dass die spielmannspoesie des 0. auch aus dem anekdoten-

schatz der vor Akka gelagerten Soldaten nahrung sog, das be-

weisen einige absonderliche partien seines zweiten teils, der an

Ackers anknüpft, als nämlich Sibylle gestorben und Guido zu-

nächst abgedankt war, lenkte vor Akka ein anderes paar, nicht

1 vgl. Wilken aao. ni 2, 287 ff. Röhricht Beitr. i 148. 168. 181. n 169.

200; Forschungen z. deutschen gesch. 16, 487 ff. 521. Goergens Arab. quellen-

beiträge z. gesch. d. kreuzzüge i 85. 120.
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eil) galten-, aber ein geschwisterpaar, Richard Löwenherz und

seine Schwester Johanna, die verwitwete königin von Sicilien, aller

äugen auf sich, jener durch seine heldentaten, diese durch ihr

würkliches oder angebliches liebesverhältnis zu Saladins bruder

Malek al-Adel. Richard gebärdete sich im lager vor Akka ganz

als herr des heiligen landes und nachfolger könig Guidos, den

er als seinen auf ihn angewiesenen günstliug stets um sich sah i und

dessen lagerplatz er vor der Stadt eingenommen hatte (s. o. s. 346).

als nun diese sich im sommer 1191 endlich ergab, bezog er mit

gemahlin und Schwester den dortigen palast und knüpfte mit

jenem 3Ialek al-Adel friedensverhandlungeu so überraschender art

an, dass die abenteuerlichsten gerüchte über das Verhältnis des

englischen künigs und seiner Schwester zu dem mohamedaner

entstanden. al-Adel war nächst dem oft kränkelnden Saladin der

bedeutendste anführer der Saracenen vor Akka und den Christen

durch seine lapferkeit nur zu gut bekannt, im gedieht von des

landgrafen Ludwig kreuzfahrt v. 651 Off heifst er Achor 2, im Ortnit

wird er als Machorel von Montabur eine bedeutendere figur der

spielmannspoesie, wie MüllenhofT dargelegt hat. besonders im

j. 1191, wo die belagerung zum ende dräugle, trat er bald vor

Akka oder Jaffa, bald in Jerusalem in den Vordergrund, im april

erfolgte die landung k. Philipps von Frankreich bei Akka, die von

einem für die Saracenen unheimlichen Vorzeichen begleitet war.

ein übers meer mitgebrachter grofser weifser falke flog nämlich

von des königs band auf die mauer der arg bedrängten Stadt, zwar

fiengen ihn die leute des sultans ein, und dieser lieferte ihn

trotz hohem angebot den Franken nicht wider aus. aber der

könig hatte noch einen andern, schwarzen falken, bei dessen auf-

flug es wie feuer loderte, am tage der ankunft flog auch dieser

davon und konnte nicht wider eingefangen werden 3, die feste

Saracenenburg Akka galt seitdem für verloren, noch tiefer aber

wurde al-Adel durch die Verhandlungen aufgeregt, die einige monate

später zwischen ihm und Richard hin- und herliefen, in diesen

spielte Johanna die hauplrolle. nach den arabischen gewährs-

männern forderte al-Adel, von liebesbrunst zu ihr ergriffen, sie

vom konig zur ehe und das bereits von den Christen eroberte

» Wilken aao. iv 334 fr. 345.

2 Zs. f. d. phil. 8, 436. 445.

3 Goergens Arabische quellenbeiträge i 170. 181. 187. Wilken aao. 457.
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Akka als ihre aussteuer. nach andern bot Richard ihm seine

Schwester als gemahlin an und machte ihr, als sie sich sträubte,

hoffnung, dass sie den ungläubigen zum wahren glauben würde

bekehren könuen. al-Adel und Johanna sollten als königspaar

in Jerusalem residieren ^. aber trotz einer persönlichen Zusammen-

kunft der beiden fürsten in einem prächtigen zelte vor Askalon

zerschlugen sich im j. 1192 die Verhandlungen, und al-Adel trat

einen statlhallerposten im fernen osten des kalifates an. hinzu-

gefügt muss noch werden, dass vor Akka manche christenfraueu

sich noch in andrer weise hervortaten. sie stürzten mehrfach

in männerwaffen in die schlacht. so fielen drei weiber, die ritter-

lich gerüstet zu pferde am kämpf vor der Stadt teil genommen

hatten, 1189 in die bände der muselmänner. mit nicht geringerem

erstaunen sahen diese auf dem bollwerk des christenlagers vor

Akka eine grofse frau, die unermüdlich die geschosse ihrer arm-

brust auf die feinde richtete, bis sie umringt und erschlagen

wurde'-, jenes bedrohliche vogelvorzeichen , das walkürenhafte

gebabren der christenfrauen, die seltsamen beziehungen Richards

und Johannas waren Vorkommnisse, die in den beiden früheren

kreuzzügen nicht ihres gleichen hatten, nur die schöne, Mieifse'

Eleonore von Poitou, die galante gemahlin Ludwigs vii, die auf dem

zweiten kreuzzug sogar ein rendezvous mit Saladin gehabt haben

sollte, tat es der Johanna noch zuvor, sie wurde eine gefeierte

gestalt der minnelyrik, wie des französischen romans^. während

des dritten kreuzzugs entzündete Johanna die phantasie abend-

ländischer und morgenländischer romanciers. so leitete denn

auch der dichter unseres Orendel ihre abenteuer in die alle Apol-

loniusgeschichte. nicht nur was man von Guido und Sibylle, son-

dern auch was man von ihren nachfolgern vor Akka, Richard

und Johanna, und von Johannas heidnischem liebhaber fabelte, wurde

' Goergens aao. i 187. 256. Wilken aao. iv 439ff. 442fT. 448ff.

2 Wilken aao. iv 289. 353. HPiutz Kulturgesch. d. kreuzzüge s. 256.

die nachriclit, dass frauen schon am ersten kreuzzug, militärisch organisiert

und mit keulen bewaffnet, unter eigenen fahnen teilgenommen hätten, stammt

aus der erfindung des viel späteren gedichts 'Godefroit de Bouillon'; vgl.

Schultz Höfisches leben ii 206. [Heinzel ao. s. 32 erinnert an die kriegerischen

und auch sonst gewaluätigen frauen des französischen epos. sie kämpfen

auch mit stocken und haken, wie Bride mit einer Stange v. 2066. 2099.]

3 Röhricht Zs, f. deutsche phil. 23, 417 ff. Prutz Kulturgesch. d. kreuz-

züge s. 442.
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auf Oreatlel und Bride und deren heidnischen liebhaber über-

tragen.

Höchst erwünschtes licht über die damals übliche poetische

behandlung dieser seltsamen historischen dinge verbreitet ein ara-

bischer roman aus dieser zeiti. Saladin erhält darnach die mei-

dung, dass der künig der Inkilär (Engleterre) mit seiner Schwester

Rümina (Johanna) und 800000 lapfern in Akka eingetroffen sei.

Saladin rückt vor die Stadt, vor der der ergrimmte könig mehrere

muslimische leute erschlägt, bis Kaimäz 2 ihn zu überwinden

droht, da ruft ihn seine Schwester Rümina, die gefahr bemerkend,

zurück und wirft sich selber dem Kaimäz entgegen, der kämpf

dauert bis zum abend, wo sie von diesem gefangen wurde, der

sultan liefs Rümina vor sich kommen, sein bruder al-Adel, der

ihr in liebe zugetan war, nahm ihr die ketten ab und gestand

ihr seine Zuneigung, die sie erwiderte, sie ward von ihm in

sein zeit geleitet, und hier nahm er ihr das versprechen ab, zum

islam überzutreten, dann weilte sie so lange bei ihm, bis ihn

der schlaf liefiel, worauf sie männerkleider anlegte und heimlich

entfloh, am tore der Stadt angelangt erkannten sie die Wächter

und liefsen sie ein. als al-Adel beim erwachen Rümina nicht

mehr vorfand, gebärdete er sich wie ein verrückter und bat brief-

lich den könig, ihm die Schwester als verlobte zuzustellen, ein

mönch riet, der könig solle dem al-Adel seine Schwester, die ihn

liebe, nur unter der bedingung versprechen, dass er zwischen

dem könig und dem sultan den frieden vermittele, und solle ihn

zu einer Unterredung herauslocken, auf dem wege zu dieser fiel

al-Adel in einen hinterhalt, wurde vor den könig gebracht, mit

dem tode bedroht und ins gefängnis geworfen. Saladin griff nun

die Christen an, Rümina stürmte im panzer zu pferde gegen den

sultan hervor, wurde aber gefangen, nachdem al-Adel durch list

befreit war, wünschte er Rümina zu sehen, sein bruder zankte

mit ihm ob des vorgefallenen und wollte sie nur um 1000 dinare

herausgeben. auf al-Adels zureden wurde sie muslimin 3 und

feierte mit ihm hochzeit. der könig der Inkitär schlich sich

1 aus einer Berliner arab. hs. übersetzt bei Goergens aao. i 283ff.

2 K. gehört zu den mohamedanischen heerführern vor Akka, Röhricht

Forschungen z. deutschen gesch. 16, 493.

3 umgekehrt bekehrte sich nach Ryccardus de San Germano 336 Malek

-Adel zum Christenglauben, vgl. Zs. f. d. piiilol. 23, 415.
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verkleidet in das imislimische lager, um kiiiulschaft über seine

Schwester einzuziehen, und kehrte zornig in die Stadt zurück, als er

von der Heirat hörte, er schwur beim Messias, den sultan umzu-

bringen, wurde aber im Zweikampf von diesem erschlagen, dann

erst iässt der Verfasser die schlacht von Hiltin und die eroberung

Jerusalems vom j. 1187 folgen.

Diese romantische widergabe der würklichen begebenheiten

vor und nach der eroberung der heiligen Stadt ist in mehrfacher

beziehuug sehr lehrreich, wie willkürlich springt der arabische

romandichter, obgleich er die historischen namen in der regel

bestehn Iässt, mit den tatsachen um! wider alle geschichte hei-

ratet Johanna den muselmann, wird Richard erschlagen, folgen

die christlichen niederlagen von Ilittin und Jerusalem zum zweck

eines ruhmvolleren abschlusses der erzählung auf die mohame-

danische niederlage von Akka, der sie in wUrklichkeit vorangiengen.

und wie hier die mohamedanische parteitendenz, verteilt im 0.

die chrislHche licht und schatten, sieg und miserfolg auch im

schroffsten Widerspruch mit der geschichte: Orendel und Bride

erhalten Jerusalem wider, aber überein treffen nun die dichter

beider religionen nicht nur in dieser tendenziösen entstellung der

tatsachen, sondern auch in der romantischen ausbeutung und aus-

deutung derselben, sie lösen beide jene weltbewegenden begeben-

heiten in überraschend ähnlicher manier in pikante lageranek-

doten auf. diese auffallende verwautschaft erklärt sich zum teil

aus dem wesen aller romanhaften poesie, zum teil aber auch aus

dem eigentümlich vertraulichen verkehr, der sich während der

drei belagerungsjahre vor Akka zwischen den muselmännern und

den Christen trotz der feindschaft entwickelt hatte, in den pausen

des kriegs vertrieben sich beide gemeinschaftlich mit spiel und

scherz die zeit und verbrüderten sich förmlich, bis die signale

sie wider zu blutigem kämpfe gegen einander riefen i. in solchen

geselligen pausen entstanden die anekdoten von ihren forsten und

deren damen und liefen von einem lager zum andern hinüber,

gemischt aus Wahrheit und lüge, scherz und ernst, oft auch die

persouen bunt durch einander würfelnd, wie im herzog Ernst

die Schicksale Liudolfs von Schwaben im 10 jh. mit denen Ernsts

von Schwaben im 11 jh. und im Ortuit ereignisse des kreuzzugs

von 1217 mit denen des 4 kreuzzugs k. Friedrichs ii (s. u.) ver-

> Röhricht Forsch, z. d. gesch. 16, 492.
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schmolzen wurden 1, so rannen in unserm gedieht die einander viel

näher stehnden pare: Guido-Sibylle und Richard-Johanna in Orendel-

Bride in eins zusammen, waren die Saracenen , die unter dem

liebhaber der Johanna, dem herrn von Jerusalem Malek al-Adel,

vor Akka standen, durch den übers meer gekommenen weifsen

lalken, der sich auf die Saracenenfeste Akka, um deren lall zu prophe-

zeien, gesetzt hatte und einen anderen gleichfalls übers meer ge-

kommenen schwarzen falken erschreckt und teilte auch ihr fUhrer

diesen schrecken (s. o.), so macht der Orendeldichter daraus einen

bösen träum des saracenischen herrn von Jerusalem Minolt, des

liebhabers der Bride:

mir ist getroumet hinaht,

ez kern über wer geßogen her

ein rap und auch ein adeler,

die brechen mir min bürg nider,

daz ich nimmer kan gemachen wider

V. 3540 ff. dieser träum unterscheidet sich doch von den andern

Vogeltraumbildern des deutschen epos durch seine bestimmte be-

ziehung auf den fall einer feste, wie die christenfrauen vor Akka

sich in voller rilterrüstung zu ross in den kämpf warfen, so auch

nach dem arabischen roman frau Johanna, und zwar, als sie den

künig von einem saracenischen anführer bedroht sieht, und so

auch frau Bride v. 2045, als 0. den beiden zu erliegen im be-

griff ist. noch auffallender ist aber die scene, in der die ge-

fangene Johanna, vom verliebten al-Adel von ihren ketten befreit,

sein liebesgeständnis erwidert, in sein zeit geleitet sogar ihren

übertritt zum Islam verspricht und so lange bei ihm verweilt,

bis ihn der schlaf bezwingt, nun legt sie männerkleider an und

entflieht heimlich, die torvvächter unterstützen ihre flucht, so dass

sie wider zum künig Richard gelangt, auch im 0. ist der aus-

gangspunct der abenteuer der Bride Akka, und sie gleichen denen

der Johanna des romans, nur sind sie wider, zum teil in folge

der Apolloniusgrundlage, auf zwei liebhaber verteilt worden, der

heideukonig Minolt erklärt der gefangenen Bride ebenfalls seine

liebe v. 3225 ff, doch verlangt sie seinen übertritt zum Christen-

glauben, dann lässt er sie aus dem kerker holen v. 3582 ff und

* im französ. Roman de Floriant et de Florele scheinen k. Heinrich vi

von Deutschland und sein bruder Philipp zu einer person verschmolzen zu

sein, s. EMartin Anz. xviii 259.
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bei ihrem andern heidnischen liebhaber, könig Woifhart, in dessen

gewalt sie geraten ist, bleibt sie so lange, bis er vom Schlaftrunk

bezwungen nieder auf die bauk sinkt v. 3814 ff. dann legt sie

männerkleider an, schlägt dem pförtuer das haupt ab und wird

wider mit Orendel vereint.

Fassen wir zusammen ! der landfahrer des antiken roniaus,

Apollonius, wie er sich in einer dem Jourdain nahverwanten

französischen vorläge darstellte, ist vom dichter des Orendel in

seinem ersten teile nach dem Vorbild des geschichtlichen Chevalier

errant kleineren Stils, könig Guido von Jerusalem, in seinem

zweiten nach dem des fahrenden ritters gröfseren Stils, Richard

Löwenherz, und seine frau nach der ebenfalls weit umgetriebenen

frau des einen und der abenteuernden Schwester des andern nicht

unwesentlich umgemodelt worden, die alte fabel ist nicht nur

wie im Jourdain in eine allgemein mittelalterliche, kreuzzughafte

Sphäre versetzt, sondern hat manche einzelzilge, ja einige ihrer

auffälligsten sceneu, wie zb. die krönungsscene, der geschichte

des königreichs Jerusalem und dem dritten kreuzzuge entnommen,

so erklärt sich, dass der Orendel einerseits in einigen einzelheiten

mit einem arabischen romau, der dieselben zeiten in gleich phan-

tastischer weise schildert, so auffallend übereinstimmt und ander-

seits in diesem specielleren modernisierungsverfahren so weit vom

Apollonius und seinen nachbildungen abweicht, ich bin mir wol

bewust, dass die angeführten parallelen der dichtung und der

geschichte nur teilweise völlig zutreffend und einige darunter minder-

wertig sind, aber die gesamtheit erweist, dass die modernisieruug

des alten Stoffes unter dem eindruck der morgenländischeu er-

eignisse der 80er und 90er jähre des 12 jhs. vollzogen ist, dass

der Orendel nicht vor dem j. 1 192 verfasst worden sein kann

und wahrscheinlich einige jähre später verfasst worden ist (o.s. 329).

wenn die beiden von mir aufgestellten hauptsätze, dass der zweite

und dritte teil des französierten Apolloniusromans die grundlage

des Orendelgedichts bilden und pilgeranekdoteu aus der zeit des

endes des königreichs Jerusalem und des dritten kreuzzuges die-

selbe modernisiert haben, richtig befunden werden, so bedürfen

wir eines grofsen teils der mühsamen und teilweise wol geistvollen

reconstructionen der sage und der mythologischen hypothesen, wie

sie MüUenhoff, Beer und Berger gewagt haben, fernerhin nicht

mehr, und die diesen gegenüber von Vogt eingenommene vor-

Z. F. D. A. XXXVII. N. F. XXV. 23
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sichligere haltiing erweist sich als durchaus gerechtlertigt. denn

der rest des inhalts, der nicht aus den beiden oben angegebenen

quellgebieten entsprungen ist, schrumpft nun auf einen viel

geringeren umfang zusammen, die legende vom h. rock und den

Orendelmythus.

Im Rheinlande war die teilnähme an den kreuzzügen und

in folge davon der einfluss des orienls stärker als in irgend einer

andern deutschen landschaft, und statt sich an den ernsten be-

arbeitungen biblischer bücher, wie in Österreich, zu erbauen, er-

götzte man sich hier an den unterhaltenderen, spielmännischer

einfalle nicht ermangelnden legenden, seit der mitte des 1 2 jhs. ver-

schmolz man diese noch dazu mit den französischen ritterromaneu,

die auch in derselben handschrift mit den legenden vereint vor-

kommen i. namentlich in Trier wurde diese mischung des deut-

schen und französischen, des geistlichen und welllichen befördert

durch jenen erzbischof Älbero (1131— 1152), der von französischer

herkunfl, streng klerikal und weltlich zugleich auch kühne scherze

spielmännischer art liebte (o. s, 340). so kann es nicht auffallen,

dass die wahrscheinlich von Frankreich übernommene Apollonius-

fabel hier im 12 jh. von neuem mit kreuzzugsanekdoten aufge-

putzt und in den neunziger jähren von einer legende, nämlich

einer abart der Trierer rocklegende, umrahmt wurde, wahrschein-

lich gab dazu den anlass die Überführung des h. rocks aus dem

Nicolausaltar des SPetersdoms zu Trier nach dem hauptaltar im

j. 1196. zu dieser datierung stimmen die oben nachgewiesenen

historischen beziehungen, und ihr widerspricht weder spräche

noch reim^, womit die annähme mancher späterer, von Berger

meist richtig erkannter zusätze nicht ausgeschlossen sein soll.

[Heinzel aao. sucht dagegen den ursprünglichen kern der

Orendelfabel , etwa wie den der gralsage (Denkschr. d. Wiener

akad. bd. xl s. 98. 185), in einer legende, die man erst später

mit roman- oder sagenmotiven ausgeschmückt habe s. 49 ff. ihre

reinere, kirchlichere fassung melde vom h. rock vornehmlich nur

das, dass er von Maria gesponnen, von einem Juden Simon, Jakobs

söhn, in einer Steinkiste gefunden, dann nach Jerusalem und

endlich durch die kaiserin Helena von dort nach Trier gebracht

worden sei. die starken abweichungen der h. rockgeschichte im

' Scherer QF xii 115. JMeier Beilr. 16, 76 ff. 95.

=^ Vogt aao. 22, 476 ff.
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0. erklärt er wol mit recht aus dem müchtigen einfluss der legende

von der auflindung des h. kreuzes, die allerdings im niederländ,

Seghelijo und der französ. Vengeance zu einer aus legende und

abenteuerroman gemischten breiten erzählung ausgewachsen ist.

aber diese dichtungen stammen aus dem 14 jli. und der aus ihnen

von Heinzel erschlossene ältere roman ist hypolhetisch und jedesfalls

vor dem 0. kaum denkbar, nach meinem nachweis spricht doch

alles dafür, dass die eigentlichen kernmotive der Orendeldichluug:

der kreuzzug O.s samt seinem kreuzzugscostüm, des beiden schilT-

bruch, rettung durch den fischer, auftreten bei hofe, Verhältnis

zu Bride, deren bevverber, die drei riesenkämpfe, die gefangeii-

schaft des beiden, seine anerkennung durch die grofsen, Jeru-

salems Verlust, die zweimalige gefangenschaft der heldin , die H.

aao. s. 87 auf rechnung des von ihm vermuteten legendenhaften

romans setzt, — teils aus dem modernisierten Apollouiusromau,

teils aus den zuständen des reiches Jerusalem von 1180—1192

zwanglos und meist deutlich herzuleiten sind, während nur die

strenger legendarischen züge: die reliquiengeschichten, die engel-

erscheinungen , die keusche ehe, das gottselige ende und dergl.

vom dichter des 0., nicht von einem älteren, aus der durch die

kreuzauffindung umgeformten rocklegende herübergenommen wur-

den, der Apollonius-Orendelroman ist älter oder wenigstens nicht

jünger als die Übertragung der rocklegende auf 0., ebenso wie

die gralsage ursprünglicher ist als die grallegende'.] der Orendel

zeigt im wesentlichen dieselben miscbungsbestandteile wie der

Jourdain und der Ortnit. wie dieser die alte Hartungensage mit

dem ersten teil des ApoUonius verbindet und in die kreuzzugs-

zeit versetzt, so verbindet der J. eine karolingische geste, der

Orendel die alte Orendelsage mit dem zweiten und dritten teil

desselben antiken romans und versetzt diese mischung gleichfalls

in die kreuzzugszeit. allerdings zeichnet sich der 0. aber durch

seinen legendarischen zusatz vor den andern aus.

Als den grundbestand der Orendelsage können wir nach

obigem nicht einmal mehr die wenigen von Vogt 2 ihr zuge-

schriebenen drei züge: '1. 0. fährt ins riesenland und gerät dort

in knechtschaft, 2. 0. gewinnt nach erlangung von ross und

Schwert im riesenlande die Jungfrau, 3. 0. kehrt aus dem riesen-

» EMartin Anz. xviii 254 ff.

2 aao. 22, 475.

23*
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lande heim', ohne weiteres aoerUennen; denn riesen , ross und

sdnverl können aus der enUvickUing des Apolloniusromans er-

klärt werden, wie aus dem Jourdain, der nicht den geringsten

Zusammenhang mit der Orendelsage zeigt, ersichtlich ist. aber

man muss ja allerdings auch verwante motive in der alten Orendel-

sage voraussetzen, weil zum teil der nordische Aurvandilmythus

darauf hinführt, und auch der deutsche dichter ohne solche kaum

anlass hatte, seinen fremden helden mit dem altheimischen heroen-

namen auszustatten, aber ich glaube mit Vogt aao., dass sich

diese etwaigen verblasslen mythischen züge viel eher aus dem

kreise des Jahreszeitmythus eines Svipdag, als aus dem von Müllen-

hoff reconstruierten und auch von Beer und Berger vorausge-

setzten heimkehrmythus eines germanischen Odysseus erklären

lassen, vollends aber muss unserm helden die vornehme rolle

abgesprochen werden, die er nach Rydberg ^ als Orendel-Svipdag

in einem allumfassenden germanischen mythenepos gespielt

haben soll.

- Freiburg i. B., den 20 märz 1 893. ELAKD HUGO MEYER.

ÜBERLIEFERUNG UND KRITIK VON
HARTMANNS GREGORIUS.

(FORTSETZUNG UND SCHLUSS.)

Am Schlüsse des ii capitels s. 216 f wurde eine erschöpfende

Zusammenstellung aller fehler der einzelnen hss. des Greg, in

aussieht gestellt, insoweit sich daraus eine gewisse art zu fehlen,

eine bestimmte richtung, in der sich die änderungen des Schreibers

mit Vorliebe bewegen, erkennen lässt. so sollte eine feste grund-

lage geschaffen werden für die Untersuchung jener fälle, wo ver-

wante und unverwanle hss. sich in ihren laa. kreuzen, ist da

die eine la. aus inneren gründen als die echte zu erweisen, so

bleibt zu untersuchen, ob das zusammentreffen der entgegcn-

stehnden hss. in einem fehler dem aufgestellten Stammbaum wider-

spricht, oder ob die art der individuellen textbehandlung seitens der

in betracht kommenden Schreiber dieselben an der bestimmten stelle

indem bestimmten fehlerzusammenführenmusle oder wenigstens zu-

sammenführen konnte, ist aber die entscheidung, welche der sich

kreuzenden hss.gruppen die echte la. enthält, aus inneren gründen

nicht zu treffen, so werden wir den fehler eher dort suchen, wo

• Rydberg Undersöko. i germ. inytliologi i (325 ff. ii 403 ff.
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die entstehung eines gemeinsamen Fehlers durch zufall, dh. durch

die in alleinstehoden laa. wahrnehmbare gleiche tendenz der über-

einstimmenden hss. wahrscheinlicher oder erklärlicher ist. diese

die hss. AEGIK betreffenden Zusammenstellungen wären von be-

deutendem umfange gewesen und hätten bewürkt, dass meine

Untersuchung den räum, den mir die redaction der Zs. zur Ver-

fügung stellen konnte, wesentlich überschritten hätte, so muste

dieses capitel, das einzige, das fortbleiben konnte, ohne dass die

ganze Untersuchung fragment bleibe, unterdrückt werden, dass

dadurch plan und methode der arbeit nicht zerstört werde, da-

für sorgen detaillierte anmerkungen in den folgenden abschnitten,

vielleicht trifft es sich, dass ich die gar nicht uninteressanten

Zusammenstellungen an andrer stelle nachtragen kann, man sieht

da, wie die einzelnen Schreiber bis ins kleinste detail immer wider

in derselben art vom echten texte abwichen und wie sie sich unter-

einander in ihren einzellaa. einerseits berührten anderseits ab-

stiefsen. und nur so werden wir den unglaublich weiten Spiel-

raum überblicken können, der dem zufall der Übereinstimmung

in änderungen deutscher, an ihren text mit bestimmtem dialect,

bestimmter Vorliebe für gewisse phrasen, forraeln und flickworte,

mit ihren metrischen und stilistischen idealen herantretenden

Schreiber gewährt ist: ich muss vorläufig auf die einschlagenden

ausführungen Seelischs (Zs. f.d. pb. 16, 259—65 A, 268—73 1,

286—89 G, 290—97 E) verweisen, obwol das material dort in

keiner beziehung auch nur annähernd vollständig ist und die be-

treffenden hslichen abweichungen oft unter m.e. ganz falsche ge-

sichtspuncte gestellt werden, auch wurde notwendigerweise dort

als fehler von A, E, G, I angeführt, was sich heute als la. AK,

EK usw. ganz anders repraesentiert.

An einem ist festzuhalten: da der beweis erbracht ist, dass

alle hss. des Greg, in zwei grofse gruppen zerfallen, so ist dort,

wo eine einzelne hs. dem consens der übrigen gegenübersteht,

immer ein fehler dieser hs. zu constatieren. nur die fälle sind

ausgenommen, wo die la. der einzelnen hs. aus inneren gründen

sich empfiehlt und die Übereinstimmung auf der andern seile

durch zufall leicht erklärlich ist. derartiges ist doch ziemlich

häufig, meist ist es da die la. der ältesten hs. A, die dem

consens der jungem gegenüber beachtung fordert, ist aber

dieser consens unverwanter hss. durch zufall unmöglich zu er-
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klaren, dann mag die la. von A noch so altertümlich, Harl-

mauusclier diction noch so gemäfs sein, sie ist dennoch falsch.

\varum sollte denn die hs. des 13 jhs. in ihren änderungen nicht

<lie auch ihrer zeit und ihrer spräche so gut wie Hartm. ge-

läufigen altertümlichen Wendungen in den text eingeführt haben?

und wenn ihre laa. an Hartmannsche diction anklingen, so be-

weist das nur, dass die Schreiber ebenso gute Hartmannkenner

waren, als die germanisten, die in diesen laa. die Hartmannsche

diction widererkennen, dafür zeugen ja jene remiuiscenzlaa., die

ich oben s. 181— 186 für die mutterhs. der gruppe ii nachge-

wiesen liabe und die, mehr oder weniger zahlreich, in allen 5

Gregoriushss. widerkehren, mag die la. von A zu v. 2169 f Wcere

er ze leide gedigen Dazu hete er mich niht verswigen dem Pani-

schen texte {Wcer im solhes iht gesaget Dazu hete er mich niht

verdaget) gegenüber noch so altertümlich aussehen, sie muss dennoch

falsch sein, da H, I und EK untereinander ganz sicher nicht ver-

want sind und 3 hss. unmöglich unabhängig von einander auf

diese änderung des lextes von A hätten verfallen können'.

Mislich ist es, dass gerade A sehr viele den text vollkommen

umdichtende änderungen bringt, dafür hat schon Seelisch s. 261 11

eine stattliche menge von belegen gebracht, ich hebe noch einige

besonders starke hervor: daz ungemuote . . . versuochte für daz un-

gevüere . . . verswiiere 249; vir . . . an ir In den ziten für driu . . .

einin In ir herzen 634 f; Vor alter . . . grise für der jdre grise 1294

;

als es gezam für alsam 1424 (vgl. die ähnliche änderung in K);

iinmanlichen nngehaben Begän unde . . . haben für nnmanlicher

clage begdn Unde . . . hdn 2215 f (vgl. die gleiche technik des

äuderns in der la. Da er Gregorius mit beslöz Sine nnsite waren

gröz für Dd er Gr. mite Beslöz mit wisüezem site 3125f); grözer

klage für zwei gelieber 2318; Dirre not vergezzen . . . wol . . .

gezzen für dich . . . Dirre not ergetzen . . . dich . . . gesetzen

2765 f; der gnddelöse man eine für der gnaden eine 2965. wo

ein vers in 2 syntaktische hälflen zerfällt, da ändert A und be-

ginnt öfter vollkommen neu zu reimen: So ich nn sage wie für

Er phlac ir so, ich sage in wie 112; Wände im ist iemmer leit für

Wand im was ie und ist noch leit 140; Des selben ich ie gerte für

Daz ist des ich ie gerte 1420; Der in geschaffel hat die Jiöt für

» erst wenn diese la. EHIK Hartm. absolut nicht zuzutrauen wäre,

dürfte man nach dem aushilfsniillel der annähme von mischhss. greifen.
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Nu hei sich wol, des ist im not 2410; D6 wart si vor leide röt

für Dö ersüfte si, des gie ir not 3712; Ergetzet ir leides gar für

Ergetzet leides, des ir war 3765; hierher gehört wol auch Da din

juncfrouwe inne lac für Diu jnncfrouwe, dd si lac 185; Dö Gre-

goiius für Gr. dö er 1187. oder es wird dort, wo der vorläge

einzeloe verse oder ein reimwort fehlten, ein vers in zwei zer-

dehnt: Die ich her mit triuwen hdn Nu anderstunt getan für Die

ich her mit triuwen hdn getdn So sol ichs wol ze buoze stau

'641 \ f (So . . . stdn fehlte der vorläge); Ringen sine swwre Mit

senfter buoze e, E daz zwi/'elhaft er gesle. Wil er dem rehten

nachjagen für Ringen s. sw. M. s. buoze Daz im diu riuwe snoze.

Daz reht ist also swcere Swer dem sündcere Ze vaste teil ndch

jagen 3640 ff (der vorläge fehlte Daz im . . . sündwre); ergie.

Daz erzeigten si wol hie. Dö behabte Gregorins sinen gevangen man
für ergie. Dö behabte Gr. hie Sinen gev. m. 1986 f (der vorläge

fehlte das reimwort hie, und A glaubte, es fehle ein ganzer vers).

dass auch A schon einzelnen vvorlen ausweidit, weil sie seine spräche

nicht kannte oder verloren hatte, worten, die in jüngeren hss.

Zt. noch erhalten sind, kann auch nicht geleugnet werden, nur

so können wir die laa. verstehn zu surzengel \4^2, urbort 1514,

erre 2321, veriesch 2476, erbeiget 2563, hinte 262\, 2702, büwe

3407 uani., wobei immer auch andere hss. anstofs genommen haben,

nirgend wird da A, nachdem einmal das hssverhältnis feststeht, noch

einen Verteidiger finden, es ist daher gewis auch vorsieht nötig,

wenn wir laa. von A in den text nehmen wollen, wo das zu-

sammengehn der entgegenslehnden hss. EIK durch ihre spätere

abfassungszeil allenfalls zu erklären wäre, also etwa koufen 1269,

arm wibe 268, frum man 1536, riuwec 1188, gendden 1215, st

ein ungeborn man 2405, dfi truobest so 256 udgim.

in Gruppierung AK—EI.

Ich habe schon im cap. ii die schwächeren difTerenzen der

laa. zur urgierung von verwantschaftsverhällnissen niemals heran-

gezogen, alle hss., auch die besten und ältesten, lassen sich so

zahlreiche vertauschungen, zusäfze und auslassungen von praepo-

sitionen, pronominibus, praeposilional- und Pronominaladverbien

zu schulden kommen, dass die Übereinstimmung zweier hss. in

den hierhergehörigen laa. für eine verwantschaflliche beziehung

derselben nie etwas beweist, es kann daher meine absieht nicht
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sein, bei der besprechung der Übereinstimmungen unverwanter

hss. auch solche anzuführen, bei denen niemand zweifelt, dass

sie, mögen sie sich nun in diesen oder in jenen hss. finden, dem

Zufall ihre existenz verdanken können, nur solche differenzen

werden im folgenden herangezogen werden, wo die constatierung

des Zufalls der Übereinstimmung methodisches Interesse bietet oder

Schwierigkeiten bereitet.

Wenn wir bei den belegen für die gruppierung AK—El stets

erwägen, auf welcher seile die richtige la. sich befinden mag, so

werden uns die berührungen und durch zufall gemeinsamen ab-

weichungen von A und K einerseits und von E und I anderseits

deutlich werden. AK wohnt mehr autorität inne als EI. sowol

A als auch K ist älter und (für sich allein betrachtet) zuverlässiger

als E und I. da die letztgenannten hss. mehr als zweimal so

oft vom echten texte abweichen als A und K, so ist ja von vorne-

herein die möglichkeit, dass ihre änderungen zufällig zusammen-

treffen, für sie ganz unverhältnismäfsig gröfser als für die beiden

besseren hss. wir können also in den differenzen AK — EI ganz

äufserlich betrachtet von anfang an meist gemeinsame fehler von

EI vermuten; denn A und K sind ja sicher nicht verwant. mit

noch mehr Wahrscheinlichkeit werden wir den fehler auf seile von

EI vermuten, wenn zu AK das zeugnis einer dritten hs. G, H,

B, C oder D tritt, dagegen werden wir dort, wo die la. von EI

durch eine dritte und vierte hs. gestützt wird, der gemeinsamen

und nun isolierten la. von AK mit weniger vertrauen entgegen

treten, und so müssen wir uns zunächst an die gruppierungen

AK — EGI, AK — EHI usw. halten , um die gemeinsamen fehler

von AK kennen zu lernen, deren ja unter den einfachen differenzen

AK — EI gewis auch ein bestimmter procenlsatz verborgen

sein wird.

Ich betrachte im folgenden zunächst die fälle, wo EI allein

dem consens aller übrigen hss. gegenübersteht (in 2/5 des gedichts

ist dieser consens freilich nur durch die Übereinstimmung von

A mit K repraesentiert), hierauf diejenigen, wo AK dem consens

von drei oder mehr hss. widerspricht, das letztere kann ja nur

dort statt haben, wo fünf hss. zur vergleichung vorhanden sind,

also in etwa 3/5 des texles. im allgemeinen sei noch vorausge-

schickt, dass die gruppierung AK — EI sehr oft ein zurückgehn

von der la. p^ auf die la. p' bedeuten wird, da Paul in seiner kleinen



ÜBERLIEFERUNG DES GREGORIUS 361

ausgäbe der Übereinstimmung von E (CE, EG) mit I gegen A

zumeist den Vorzug gab.

EL a) Vertauschung von form Worten: 2550. den

lip AKp — iuwern lip EL I gibt poss. für best. art. fast aus-

schiiefslich bei kürperteiien : mit sinerhant 1818, siniu ongen 2151,

in sin hdr 3137, an sin knie 3454. dem vergleicht sich dann sine

sinne I 154, ir muot 448, min sele 2505 und an unserer stelle

iuwern lip, wo I mit E zusammenfällt, das wol nur den vers zu

verlängern trachtet'.— 669. Ahns XKp — Also EI, ebenso 3762;

3248. Sus XGKp — Alsö. da A wie E sehr häufig So, Also für

satz- und verseinleitendes Sus, Alsus geben 2, niemals umgekehrt

Alsus für Also, so kann der fehler nur auf seite von EI liegen,

es ist ja klar: da E die allermeisten Alsus durch Also ersetzte,

musten die gleichen änderungen von I mit der la. von E immer

zusammenfallen. — 260. Nii ADGKp — Do EL E vertauscht in

der ersten hälfte des gedichls fast alle salz- und verseinleitenden

Nu mit Dö^. wenn nun 1 zu anfang des gedichts ein solches

Nu ebenfalls antastete, war die Übereinstimmung mit E gegeben^.

— 2395. an mir AGKp — iifmich I, auch mich E {auch f. üf
in E auch 416 uO.). i'if mich stammt in El aus der vorhergehn-

den zeile. beide hss. ersetzen sehr gern ein wort durch ein

anderes, das sie in der Umgebung des betreffenden verses gerade

fanden: der sinn kann intact bleiben und nur die Variation des

ausdrucks verloren gehn ; an manchen stellen aber erhält der

satz dadurch eine andere beziehung oder wird gar zu constructions-

losem unsinu. wie nahe sich da die beiden hss. berühren, lehre

ein beispiel: 2089 schreibt E des wunigkleichs wal sinnlos für des

Wunsches wal, nur weil es 2088 tciinneclichez leben lesen konnte,

und ganz so I 3599 wuUenklich für wüllin nach willecUchen 3600 ^.

» aufser an den angeführten stellen gibt I nur einmal noch poss. f.

artikel: sin muoier 1123.

2 A 221. 2562. 2644. 3245; E 144. 465. 669. 1033. 1567. 1644. 1982.

2375. 2417. 2892. 2914. 2959. 3110. 3476.

3 181. 313. 684.837. 857. 1060. 1117. 1194. 1683. später nie mehr!
''

I gibt freilich singulär nur 4 mal iWi f. Do (2641. 2871. 3310. 3484)

und nie, so wie hier, Dö f. i\ü.

5 dieser art zu fehlen verdanken in E laa. ihren Ursprung, wie lieber

128, mer 762, gap 921, red 951 (s. 955), der sinne 1008, eilende 1227,

stein 2800, Ich lie st 3529 usw.; in I noch gar viel mehr: tavel 595, ^e-

meistert 1100, beschach 1117, friunt 1142, dise rede 1197, kan 1374, ze
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— 1546. mere AHKp — sereK — 1746. möhte AKp^ — müeste

Elp=^ 2.

b) Ein Schub von form Worten in EI: 3029. JRdwcpre AKp
— die R. EI3. — 2562. Viouwe liebiu ninoter min AGKp —
FroniD und l. m. m. I, Ytl Hebe fr. und m. m. E^.— 2062. Dö daz
AGKp — Do Uli daz 1, Dö daz nü E; 2157. D6 sin (diu GK)

klage AHGKp — Dö nn sin (diu E) kl. EI. ich führe diese

ziemlich leicht wiegenden Übereinstimmungen von EI (im ersten

falle erfolgte der einschub sogar an verschiedener versstelle, ein

untrügliches zeichen für die unabhängige entstehung der nur ähn-

lichen laa.) deshalb an, weil sich hier einmal so recht zeigt, dass nicht

das vorkommen solcher zufälliger congrueuzen verwundern kann,

sondern im gegenteil ein fehlen derselben höchst erstaunlich wäre,

die la. Dö er (si, daz etc.) mm oder Dö tut er für Dö er ist für

/lals 1425, iVit friimkeit 1534 (s. 1528), schaine sinne 1604, sturmwinl

166S, frouwe 1784, dar zuo 11)12, tegliche 2111, maget 2132 (s. 2123),

die 7i6t 2494, daz wort 23S3, getvesen 2399, giwt man 2654, fruo 2833,

Bö geddhte 3524 (s. 3517). hier und da half, den reiz zu ändern gleich-

sam verstärkend, auch graphische ähnlichkeit mit, zb. 1065 starkez I für

sloBtigez nach starc 1066; 1846 fiiorte I f. forhte nach fuort 1844. oft

wird die la. erst aus andern formen abgeleitet: 2194 groz tniren I aus

truret '2\.^\, tnlric 2\%'6 ; 2928 fiior aus fuorte 29U, füere 2919; 900 lüge

aus also hige 904; 547 gewunnen aus gewan 553. auch innerhalb eines

Verses: 3461 die botschaft (f. Wirtschaft) die ich tu bot.

' vgl. sare I f. verre 426. 1214, umgek. 1250; mere I f. so verre {üb^v

serel) 1504.

* vgl 7nöhten E für müesen 3082, solde E für mehte 1167, ivil für

miieze 1540, vmget f. sult 2527, begunde f. künde 1398, nmosten f. be-

gunden 3044; und in I: mähtet f. miieset 3728. 3736, mähtest f. soldest

3797, tüe//e f. wiwoa 3450, wo/rfe f. soWe 558 (umgek. 3173), mac f. Aa?i

1214, «0/ f. ist 2489, äo/ f. touc 3178.

3 3003 bieten gar AEGI Die Romcere f. Romcpre, wie Lachm. schrieb

und K bestätigt, es gibt gewisse worte und Wendungen, die immer mehrere
hss. auszumerzen trachten: da beweist der consens noch so vieler sehr

wenig, weder für die glaubwürdigkeit ihrer la. noch für ihre verwantschaft.

'' E und I sind nur ähnlich, nur aus einem gewissen gesichtspuncl

gleich, nicht congruent. da die jungen hss. ja immer wider dieselben text-

stellen zu bessern trachteten und ihnen für ihre änderungen ja doch nur

dieselben mittel zur Verfügung standen, so sind derartige Übereinstimmungen

junger hss. fast ganz belanglos, übrigens verweise ich auf Sun und hürre

I für Sun herre 2512, Die frouwe min und muoter E für Mine liebe

muoter 2441.
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I geradezu bezeichnend und ündel sich aut jeder seile der hs.i.

aber auch die andern hss. lieben diesen einschub, wenn auch

nicht in dem mafse wie P. da aber doch die zahl der gelegen-

heilen zu dieser la. eine beschränkte ist, so ist es absolut aus-

geschlossen, dass ein und das andere mal zwei ganz verschiedene

hss. da nicht zusammenlrellen sollten.

c) VVeglassung von formworten in El: 3796. Nu
wis du Ap, Wisdü K — Nu bis ouch I, Bis E^. — 1249. und
(couditioualsatz einleitend) AKp', lehllElp^-i. — 1525. Sit ez

mir nü so {so fehlt H) AUKp^ — Sit ez mir so (also 1) EIp^;

355. {Sit dich) ni't got so Ap, uit got K, got nu D — got

so E, got also l •>. — 1817. vil gar AK — nn gar EIp ; 1895.

des vil gar (ser K) AGK — des gar I, gar E; 2698. vil lihte

AKp' — lihte Elp-; 188. vil harte AKp' — harte p*; 2207.

vil harte AHK p' — harte p^ der fehler ist sicher immer auf

der seile von El, denn vil wird in E und I besonders oft gerade

vor adverbien ausgelassen, so vor harte 2158, drdte 2352 in E,

vor starke 788, küme 820. 2382, lüte 845, minnediche 972, schiere

1257, üme 1655, u?on936, 3013 in 1. — 2225. harte xcol k\\}k\)

— wol I. auch dem verstärkenden harte hat 1 den krieg erklärt,

zwischen v. 1555 und 2277 lässt 1 harte, wie hier 2225, einfach

fori: yoYwol 1555. 2211, starke 1593, vil 2149, gröz 1991, schiere

2158. • sonst erselzl es harte eher durch gar (258. 1714. 3105.

3109), vast (321. 339. 381. 414. 3154. 3196) oder vil (2012.

2640). auch E gibt singulär xcol für harte wol 339. 2527. —
» vgl. l zu 133, 455. 595. 147b. 2062. 2893. 2965. 3027; 1723. 2149.

2283. 2299. 3329; 1771. 2709.

* zb. E: 17. 2062; 2809. 2586. 1137.

^ A setzt 2554, K 1761 selbständig ir zum imperativ zu. die gleiche

lücke lässt sich sonst weder E noch I zu schulden kommen. AK hat also

vielleicht hier einen fehler, wenn unsere differenz nicht zu den fällen ge-

hört, auf die oben s. 362 anm. 3 ganz allgemein hingewiesen wurde.

* G bleibt unentschieden, es lässt tmd wil aus, weil das äuge des

Schreibers von wol auf wil absprang, condilionalsatz einleitendes und

wird von 1 fast regelmäfsig getilgt (so 413. 581. 1539. 1862. 2025. 3S01.

3S07), eine solche la. EI ist also für die kritik ganz belanglos.

s vgl. SU si nü K f. Sit si 960, Sit ir nü K 2323, Do er nn K 3563,

Swer nü K 2463 und Sit du nü A 1636, Ob ez 7iü A 2616. vielleicht ist

1525 El richtig und 355 ml und so zu streichen. 1525 ist H und AK (zu

H vgl. s. 198 anm. 4), 355 A, D und K nicht congruent.
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1873. Ich gedenke dar nach AKp — Ich gedenke EI'. —
2702. hinaht K, )ioch \p, fehlt EI; 2621. hint e GFp, hinaht

K, hiute A, fehlt El. E uutl I lassen das ihuen unbequeme wort

einfach an beiden stellen, wo es vorkam, aus, ähnlich wie im

vorangehnden beispiel dar nach. A ersetzt es einmal durch noch,

einmal durch hiute.

d) Wechsel der beziehung: 182. Unz gar sin wille an

ir ergie AK, an im E, an in p. vertauschung verschiedener for-

men der pronomina infolge falscher beziehung ist in allen hss.

ungemein häufig; besonders wenn die unrichtige la., so wie hier,

die an andern stellen und in anderm zusammenhange sonst übliche

war. — 577. er (sc. Gregorius) AKp — es (sc. das kind) El; um-

gekehrt 1003. ez ACKp — er EI. alle hss. des Greg, bevor-

zugen im pronom,, dort wo von dem kind Gregorius die rede

ist, das natürliche geschlecht vor dem grammatischen, so gibt er

f. ez E 566, I 768, in f. ez AE 574, E 544. 616, I 991. auch

hier ist 1003 die la. von El, 577 aber wol die von AK falsch,

nach ez weist da auch 569 und 574 (BI), und der Wechsel von

ez hll und er 578 ist gewis echt. — 729. Des namen ir

AKp — Des namen icas E, Der was . . . ir \-.

e) Vertauschun g vo n voll Worten, der fehler ist immer

auf seile von EI. immer gibt die richtige la. ein wort, das junge

hss. überhaupt gerne ausmerzen, und fast immer sind die beiden

gegenüberstehnden laa, graphisch und lautlich ähnlich, so er-

klärt sich das zusammentreffen der unverwanten hss. denn alle

' bei Wendungen, die im gedichte nur einmal vorkommen, kann man

nach analogien in singulären laa. natürlich nicht suchen, so wenig wie bei

solchen, die stets gleich von mehreren hss. geändert werden, dass der aus-

druck den hss. unbequem war, beweist auch die correctur in K: dar nach

aus dar an.

* die laa. von E und I sind im gründe untereinander ebenso ver-

schieden und ebenso gleich wie in den ähnlichen laa. zu 1072 hele unredc-

lichen zorn Mit senftem muote verkorn\ hete hovelichen zorn. Mit s. m.

was er geborii E, uobte keiner hande zorn. Mit s. in. was er erkorn I.

so sicher diese beiden laa., trolz allen berührungspuncten, von einander un-

abhängig sind, so sicher sind es auch die oben angeführten, fehler dieser

art sind in allen hss. zu finden, vgl. A Und ist im, EK Und . . . sin für

Und 2700, E Der munt ze fröuden was gestalt (f. gest.) 3267, G Und was

von f. Fon 2086, was er vernozzen f. vern. 3283, I Der guot wcer zeinem

rihtwre f. Guot ze 2887, ferner G zu 1668. 3727, I zu 338. 2152, A zu

3125 udglm.
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Schreiber ersetzten (nicht nur iinhevvust, sondern auch bevvusl

conjicierend) ihnen unbequeme ausdrücke durch solche, die ihnen

graphisch zunächst lagen, ich möchte sagen , sie machten he-

wusle Schreibfehler, oder wie will man es nennen, wenn 1 3502

für wuosch . . . Den flecken siner Sünde schreibt wuosch . . . Dem

fleisch sine sündeT, und da war die vvald unter den buchstaben-

conglomeraten, die noch allenfalls ein wort, wo möglich gar

einen sinn gaben, nicht grofs. vergleichen wir die im folgenden

aufgezählten differenzen mit den fällen, wo sich die verwanten

hss. AI und EGK in gleicher weise gegenüberstanden, so wird

der unterschied ersichtlich, dort ist es fast nie die altertümlich-

keit oder das ungewöhnliche des wortes, was den anstofs zur

änderung gab, und fast nie berühren sich die beiden laa. graphisch i.

auch solche vertauschungen von voUworten finden sich singulär

in allen hss. gar häufig; aber da kann der zufall zwei unverwante

Schreiber nicht zu demselben ziele führen, wo weder der aus-

gangspunct (die ungewühnlichkeit des echten), noch die richtung

(der graphische anschluss) gegeben ist. war aber eine dieser

beiden bedingungeu vorhanden, dann hatte der zufall leichtes spiel,

wenn wir sehen, wie A und 1 (dt'se geschiht] dise gröze gesch. A

3019, I 579), A und E (1289 sm/] gesezzen sint E, 3407 bi'iwe

IK, bin G] bin gesezzen A), E und 1 (246 man] bider man E,

frnmer man 1; 579 geschiht] geschriben gesch. E, gröze gesch. 1

und 1479 tavel] geschriben tavel I; 612 Disen kleinen] Den jungen

kl. E, 1000 kint] jungen k. I; 3615 Röme] R. diu stai E; 3594

uö. Equitdnid] dem lande Equ. \; 3117 f Unde bdlen in (sc. den

visch) da Den wirt selben gellen, Nu begunde er in zevellen] Und

baten in da, Den wirt die zwen gesellen, Daz er den visch be-

gunde zuo vellen E, Nu bäten si in da Den wirt und sin gesellen

Daz er in tet zervellen \, s. auch die Verwirrung in BGK; 1706

Harte lobebcere] Herlich gar und lobeb. E, Manlich und l. 1; 1200

eilende] gast und eil. E, verwist und eil. 1 ; mein] 639 übel I, weinen

E, 272 übel E, main ich I; 2526 Niht verzwifelt] Ir sult verzw.

nihtE; 376 Däne gezwivell] Da solt ir . . . zwifeln an E, gezwivelt an]

* eine wie reinliche Scheidung war dort möglich zwischen vertauschung

von Vollworten und gemeinsamen Schreibfehlern, für unverwante gruppie-

rungen fallen diese beiden laa.kategorien stets zusammen, ebenso wie für

die betrachtung der gleiciien fehler in den einzelhss. und schon dieser

letzte umstand ist ein fingerzeig.
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soll ir . . . zwifel hdn I), B und I (2830 und bis fruo] hiz morn

frno B, nnz vruo I, auch in unz steckt biz, sc. bis, wis); G und

I (3560 der da genwdic ist] krist I, got G) , 1 und K {justieren]

1839 spaczieren I, iuhieren K, 1843 spaczieren K, instieren I; 733

sin reht getett Mit botschaft] sin red getet 1 , si reJit gerett K.),

A und G {schephen, schaffen] kaufen A 1269, G 2647), A und R
(1276 verderben] sterben A, sterben oder verderben IC; 2152

wände siniu tougen . . . bewarn] lo. si nü tougen . . . bewar Iv, w.

si mit tougen . . . bew. A; 2866 wwre] gesin wcere K, gewesen

wcBre A) — wie alle diese combinationen der merkwürdigsten zufäl-

ligen Übereinstimmung in vollworten wider nur durch zufall ent-

gehen, so werden wir auch starke vertauschungen nicht für verwani-

schaft urgieren, wenn einmal die anstöfsigkeit der echten überhefe-

rung und der graphische anschluss an sie klar ist. und noch ein

zweiter unterschied fällt bei vergleichung der differenzen verwanter

und unverwanter hss.-gruppen auf. es wurde s. 167 f hervorge-

hoben , dass der procentsatz der als fehlerhaft deutlich zu er-

kennenden iaa. einer gruppe den gesamten differenzen gegenüber

ein sehr geringer ist. das gerade gegenteil ist bei den differenzen

der fall, die ihre entstehung dem zufall und nicht der hslichen

(iliatioa verdanken, dies gilt nicht nur von den vertauschungen

von vollworten. der grund ist ja klar, die la. einer gruppe ist

der fehler einer einzigen, meist besonders alten hs. ein wie

geringer teil der fehler einer guten hs. ist dem kritischen äuge

aus inneren gründen erkennbar, selbst wenn eine andere (eben

nur eine andere!) etwa gleich gute hs. dabei hilft! das weifs

jeder, der den wert eines kritischen textes, welcher nach zwei

gleich zuverlässigen hss. gemacht wurde, auf die Sicherheit des

in den text gesetzten geprüft hat. wo aber zwei hss. selbständig

zur gleichen änderung geführt wurden, da muss sowol die Ursache

dieser änderung als auch der weg, den sie genommen, viel stärker

ersichtlich sein, sodass der rückschluss auf das echte viel häufiger

möglich sein wird.

Mehr als schrei bfehler können gelten SOS. alters eine

' ebenso schreibt K vand oder tvang für das reimwort twanc 1411,

wo K ebenfalls durch den nicht stimmenden reim auf seinen fehler noch

während des Schreibens aufmerksam wurde und ihn dann aus seiner vor-

läge, die das richtige bot, besserte, das durchstreichen des schon geschrie-

benen vermeidend.



LBERLlEFERUNCx DES GREGORIUS 367

AKp — al eine; 16. üo^AKp — wol i; 3221. gelfhen AKp —
gehoen I, geluen E; 2736. veiz AKp— iceiz E, lois I-; 768.

unden Ap, wunden K — winden EP; 2221. yenjen AGHKp
— weinen E, waiminen 1; 380. meüu/e ADKp — mande I,

«loni E; 1430. 2C rfen lanken AKp, m (/«e /awfre B — zuo

lang E, in die lengi I. — höher stehn dagegen folgende laa.

von El: 2476. verieschK, gehörte kp^ — vernam Elp^. ent-

schieden gibt K das echte, dass die Schreiber dieses wort (dass

es auch A anstofs gab, sieht man) gerne ausmerzen, indem sie

es gerade durch vernani ersetzen, bemerkte Lachm. zu den Nib.

327, 2. — 1082. Uf der xoisen strdze Kp — Üf der witen

Str. EI. auch hier noch graphischer anschlussl dabei ist zu

beachten, dass das im zusammenhange freilich unsinn bietende

wort der falschen la. dennoch eine geläufige und gedankenlosem

abschreiben leicht in die feder fliefsende Verbindung ergibt: nf

der witen strdzel solche constructionen , ich möchte sie con-

structionen für den moment nennen, lieben alle Schreiber

sehr, zumal wenn ihre la. an das echte dann lautlich anklingt^.

— 2506. der heize gotes zorn AGKp — der herte g. z.

EP; 3136. vie sich AKp, vienc sich G — viel im selb I,

viel E. — 2220. Und bot sich an siniu knie AGHKp — Und
boug sich etc. I, Und pag sich nyder anff dy knie E. so

' sehr bekannte fehler! (s. auch s. 184). E gibt auch 2367 und 2967

wol für i'o/, 2468 geben AE wol für vol und I lässt es aus. man kann

sagen, dass dieses adv., so oft es vorkommt, auch von einer oder mehreren

hss. durch wol ersetzt oder fortgelassen wird, da gilt das oben s. 362 anm.^

gesagte.

2 reine Schreibfehler! E versteht auch 3261 veiz nicht und ersetzt es

durch hiesz.

3 beweist natürlich gar nichts, da EI und K gleichmäfsig das wort

ünde durch graphischen anschluss suchende worte ersetzen, die ihnen in

den Zusammenhang gerade zu passen scheinen, so gibt I 603, genau so wie

hier, winde f. ündeTi (gewille K, unden BE); 2311 sunden I, grimmen K;

3501 fünde K usw.

* nur ein beispiel. lediglich einer solchen construction für den mo-

ment verdankt der (sonst ja so geläufige) Schreibfehler von I Jtnn herz

trüret 2161 für min herre trüret seine existenz, nicht einfach der ähnlich-

keit von /• und s, die in I sonst nie vertauscht werden.

5 dass derausdruck dem Schreiber ungewöhnlich schien, beweist auch

der Schreibfehler hasse (doch wol hazze) in K. die graphische ähnlichkeit

der laa. in dieser und der folgenden differenz ist stark zu betonen.
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recht ein beispiel, wo sich eine ziemlich auffallende Übereinstim-

mung ganz deutlich als zufall erweisen lässl. wer, wie I 364

{Sm hüten sie sich . . . m/" sinen fnoz) bucten L hüten schrieb,

brauchte nicht erst durch E beinflusst zu werden, um im ganz

correlaten fall houc f. höt zu lesen, übrigens hat E auch 364 ge-

ändert {pdten f. hüten, der fufsfall bedeutet ja dort eine bitte)

und gab in ähnlicher art v, 3421 ^u hüten si im . . . Sicher-

heit E wie 1 anstofs zur änderung: E bringt wider bäten und

fasst den sinn des salzes parallel zu Nu hesicuoren si usw. 3416 f,

I schreibt Nu hdten si sich, ich mache noch darauf aufmerksam,

wie hier die deutlich aus zufälliger Übereinstimmung entsprungene

la. EI auch ganz deutlich das merkmal solcher laa. trägt, die Un-

gleichheit innerhalb der gleichheit, I ersetzt höt durch houc, E

durch bouc . . . nider. — 1954. ze stücken BGp, an zehen st. K,

in hundert st. A — enzwei I, an zwai E. es ist characle-

ristisch, dass hier noch zwei andere unverwante hss. (BG) in

einem fehler stimmen, wenn meine lesung (s. oben s. 211

anm. 4, 213 anm. 3) an zehenzec stücken richtig ist. — 2610.

merren (micheln G) spot AGKp — grözen sp. EI; 3182.

maneger not AGKp — grözer n. El. wir werden noch hören,

dass gröz (besonders zu Substantiven wie not, kumher, arbeit usw.!)

von E und 1 sehr gerne attributiv zugesetzt wurde, und so kam

es, dass gerade dieses adj. andere, so wie merre den Schreibern

anslöfsige oder wie manege dem artikel fast gleichkommende in

El ersetzte, ich verweise auf Grözer soelde f. Dehein scelde 3735,

den grözen leiden f. disen drin leiden 652, zwei grözer liebe f.

zwei gelieber 2378, den grözen git f. der eren gil 2980, michel

vorhte f. vreude unde vorhte 3566 in E, und Gröze freude f.

Quote freude 1581 in 1; ferner guote sinne G, schcene sinne I f.

deheine sinne 1604, gröze missetdt A, vorder m. G f. erre m. 2321.

ferner ist nicht zu übersehen, wie 2610 G der zufälligen Über-

einstimmung mit EI nur durch zufall wider entgeht, was die an-

nähme eines Zufalls für EI auch entschieden nahelegt. — 3145.

sähen klagen AGKp — hörten {hartte E) kl. El; 3446. Z)es

mnoz er uns (. . . geben) p — Des g er noch uns got E, Des

geruoch iu I. in diesen beiden EI gemeinsamen laa. liegt eigent-

lich nicht viel mehr vor als eine Übereinstimmung von EI in der

vertauschung von auxiliarien, wie sie oben s. 362 anm. 2 besprochen

wurde, den gleichen fehler wie EI 3145 zeigt AH 1562 {hoere
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i. sihe). — 1287. Din hegin (beginnen R) ist harte guot AGKp,

heften El. das beispiel macht stutzig, dass auch hier EI lehler-

haCt ist, ist klar, dass der ausdruck des echten lextes gerade

jene art von Originalität besitzt, die die Schreiber immer zur ver-

fiachung reizt und dass die la. leben aus dem vorangehnden Du

bist ein scelic jüngelinc Ze wünsche stenl dir diniu dinc 12851 und

Daz du mX selbe din leben ( I s. das s. 361 und anm. 5 gesagte) Mäht

schöpfen und leeren 1268 f von E und 1 gefolgert werden konnte,

erleichtert die annähme des zul'alls entschieden, jedesfalls, glaube

ich, sollte uns diese differenz eher lehren, wie weit der Spielraum

des Zufalls reicht, als dass sie uns zur annähme einer verwanl-

schaftlichen beziehung zwischen E und 1 nach allem was wir

bisher gesehen, veranlassen dürfte. — 1478. Dannoch het er im

niht (het er im G, hette er nienä K) enbart {hart K) GKp, Dö

hat er im dannoch nihl enb. A — Dennoch het im der abt (Do

hat im der abt dennoch 1) niht enb. El'; 1558. Und des mit

hulden AHKp — Mit hulden iuwer bei E, Und diser het 1 2.

fj Einschub von vollworten in EI: 993^. Und ze

frümekheit gezöch AKp'F, ze aller fr. EIp^'; 1733. Aue misse-

> E und I schien die beziehung von er auf den abt schwierig, da im

vers vorher der name Gregorius so auffällig an die spitze gestellt war. und

auch K's unsinnige la. bezieht ja e?- auf Gregorius. übrigens verweise ich

darauf, dass E 955 der herre durch der abt ersetzt, ganz so wie G 980.

E gibt auch in die hen-en f. in die 3207, die herren f. si 2077, er die

frouwen f. er si 1797, Als diu f'rouwe f. Als si 2008, Daz diu frouwe f.

Daz si 717, uns got f. er uns 3446, si ir sun f. si in 3706, des kindes

für poss. sin 571 (und mit B zufällig stimmend auch 554), er die tavel f.

er si 3520. hierher geboren auch die einschübe von man 2707, mensch

2646. 3459, leit 641, die angst 1693. I gibt diu daz kinl f. diu ez 563,

er daz schif f. er ez 847, in got f. er in 3325 (umgekehrt si im f. im diu

vrouwe 2417, ich f. ?nin vleisch 3369, si f. ir rede 3420). auch ist ge-

wicht darauf zu legen, dass in andrer beziehung die laa.differenz unsrer

stelle ganz klar die organische gruppierung AI—EGK erkennen lässt.

2 dielaa.-von E und I haben wider nur berührungspuncte, sind aber

nicht ein und dieselbe la. und gehn auch nicht auf eine la. zurück. E gibt

nur die in der vorangehnden anm. besprochene vertauschung von voUw. und

pronom. (bem. dabei die dafür characteristische Umstellung !), I aber (das in

seiner vorläge 1557 so wie A itiwern hu\den statt iuwern gnaden vorfand)

suchte ganz in seiner art (s. s. 209 anm. 2) der widerholung von hulden in

zwei aufeinanderfolgenden versen zu entgehn, aufserdem mag E und I der

ausdruck eiiier bete verztheii, nicht aber allgemein des verzihen
,

geläufig

gewesen sein.

Z. F. D. A. XXXVII. N. F. XXV. 24
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tcende AKp\ Ane alle m. \r; 1519. Unde {Und ouch H, Wider

die Hute und A) über diu laut AHGKp* — Unde über alle diu

laut Elp^; 673. Wände sin herzeleit AKp, sin grözez h. El;

769. Zuo einem (Uz hin ze Ap*) lande AK — Zuo einem guoten

[vil g. 1) lande p-; 572. Also kristen wtere ABp — Also guot

{So guot ein E) kr. w. Ei; 1569. Üf eine kemendten AGHKp —
Uf eine schoene k. die einschöbe von EI sind immer zusälze

nichtssagender epitheta zur füllung des verses. alle schiebt E

auch 456. 1793. 2070 ^ ein, sowie 1 347. 1730. und ebenso

ist gerade das epilhelon gröz eines der beliebtesten füUsel der

hss. E und 1. ganz besonders gern wird es zu subslauliveu hin-

zugefügt, deren bedeutung kumnier, sorge, herzeleit (vgl. 673) ist,

so E: vor grözem jdmer leide f. vor leide (ADK, von rehtem leide l !)

379, gröz schände 1254, grozen schaden 1509, grözeti swwre 2267,

grözem kumber 2812; und I: gröz ungemach 2280, semlich gröze

missetdt 2515, mit grözen arbeiten 3203, gröz armnot 2212 -.

aber auch andere derartige bios verstärkende epitheta setzen E und

I ganz ungemein häufig zu ^. weit mehr als die hallte aller zu-

gesetzten vollvvorte in E und in 1 gehören hieher. diese zu-

' vgl. noch der aller schosnste E f. der seh. 2461, diu viU ungndd

E 1727, sowie aller schierest I 1476.

^ aufserdem noch grozer siner triuwen E 585, grözen gesciükt I 579,

grozer herre I 727.

3 den vil guolen got E f. got 2652, den vil guoten got f. den gnw-

digen got 713, guot tageweide I 3595, Gar guoten vollecliclien rät I f.

Zem libe v. r. 1639, guot riuwoere I 2608, dirre güetic gruoz I 366, von

rehtem leide I 379, rehter erben I 2048, rehter rihtare I 3006. 3589, ze

rehter not 1 2266, bider man E, fromer man I 256, fromen herren l 2025,

lieben swester E 293. 461, lieber sun E 1354, lieber herre 1 3442, vil tumbe

E 2bl, jungen E 612. I 1000, breiten se E 567 (vgl. breite gevilde i. blöze

gev. 2591 E), wilden se 1 1171 (vgl. wilden mei-e k 7600, snellen stürme

E 1668, von hohem adel E 2413, höhen himelriche I 3827, arm loip E 2812,

3744, arm vischcere 1 1029, iieiligen segen E 3607, sasligen bäbestl 3662,

gnwdiger herre I 2350, grim/nen zorn und haz 1 f. zornlichen h. 3374,

der grimme bitter tötl f. der bitterlich tötKlf) einl. ganz ebenso tritt ein

neues adj. zu einem bereits im echten texte vorhandenen attribut oder prae-

dical: gröz michel wunder 1 f. m. w. 1688, gröze tmd ehafte not I f. eh.

n. K 19 einl.; wis und ci-enriche E 1889, frömde unde wilde E 1346, Her-

lich gar und lobebwre E, Manlich und l. I f. Fil harte l. 1706, Mit röten

triieben ouge?i E 2136, guote und bider Hute E (vgl. E zu 246), ?-ehte guote

l. 1 (vgl. I zu 379. 2048. 3006 usf.) f. guot Hute 3107, eilenden armen I f.

vil armen 3398, gar guot und veste l f. vil v. 533 usf.
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Sätze geschehen lediglich iu der absieht den vers zu verlängern,

viel mehr noch als die einschübe von formworten in diesen hss.

wenn wir nun sehen, dass die beispiele für das zusammentreffen

von E mit 1 iu zuselzuug von vollworten durchweg solche eiu-

schübe von epilhelen sind und gerade solche verse treffen, welche

auch sonst von E und I allein und gerade wider durcii die ganz

correlaten lextänilerungen so häufig verlängert werden, so können

wir sagen, dass es ein besonderer zufall sein müste, wenn eine

verwanle gruppe El dem echten texte in ganz gleicher weise

(und nur iu dieser) durch Zusätze auf den leib rückte, wie auch

die einzelnen hss. E und I, aus denen sie bestünde, dies wäre

um so auffallender, als weder A noch G noch K (A gibt nur ganz

wenige beispiele, iu G und K fehlen ähnliche einschübe ganz)

derartige epilheta mit gleicher Vorliebe zusetzen und in Zusammen-

hang damit auch das auf zufall beruhende zusammentreffen in

diesen einschüben den gruppierungen AI — EK, AGl — EK,

AIK — EG, AE — IK usf. gänzlich fehlt, dadurch ist der be-

weis, dass das zusammengehn vou EI in diesen laa. für ver-

wantschaft der hss. nicht zu urgieren ist, gleichsam ex contrario

gegeben.

g) Auslassung von vollworten in EI: 619. Reht (EIK,

Rehte Ap) liep noch grözez herzeleit {nach grözem leit K) AK —
Reht l. noch (nach I) herzeleit Elp; 2869. Im truoc daz guote

(gtiot AK) wip dar in AKp — Im truoc daz wip dar in EIp^';

* beide male ist die la. AK richtig, wie oben v. 769 uö. und 673

El guot und gröz zusetzen, so lassen sie dieselben epitheta hier fort, dort

schien der vers zu kurz, hier zu lang, wenn auch selbst A derartige epi-

theta hie und da selbständig zusetzt {richer herre lü, wilden mere 760,

grözein kumber Ib'ii, gr6z>e geschi/it 3o20, sidin gewant 2340), so geschieht

dies doch meist nur zur füllung des verses (s. bes. 3020) oder als ersalz für

Verluste, die der wortbestand des betreffenden verses wol schon in der vor-

läge erlitten hatte (s. bes. lü. 760. 1534); und anderseits bieten die allein-

stehnden laa. von K auch nicht ein einziges beispiel der art. E und I aber

lassen diese epitheta sehr häufig fort, sei es, dass sie ihnen unbequem waren,

(in E etwa ganziu vreude 334, tumbeti zorn 1282, vordei' habe 1499, so

wie E und 1 ein sie störendes hinte 2621. 2702 einfach streichen) oder

gleichgültig und den vers beschwerend schienen (in E: schoene kint 90. 536,

lieber sun 1370, guot gemach 1485, grozjdmer 2377; in I: guotes mannes

697, süezen kindes 984, bittei'en hunger 1035, groze siege 2658, grözem

brahi 3466, kranken spise 2727, ?nit allen ir sinnen 2853, rehtez wort'

zeichen 3447, rehte wdrheit 3716). zur vergleichung sei noch erwähnt, dass

24*
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2804. SU du des gerst, vriunt, so wis vrö AKp — vriunt fehlt

EIF '; 2513. der bnoche vil AGKp — diu hmch EI; 3646. gdhes

{ze gdhens G) huoze. vil AGKp — ze buoze vil E, buoz ze vil

P; 1219. tödes endezil K, endes zil A^^ — tödes zil Elp'^^. dass

man im rechte ist, unter f) stets einen zusatz von EI einer durch

AK repraesentierlen echten la. gegenüber, und hier doch wider

umgekehrt in der regel eine auslassung von EI zu erblicken,

lehrt folgende probe, dort wo EI zusetzt, sind die verse ohne

diesen zusatz gelesen von geringerer ausdehnung als das durch-

schnittsmafs einer reimzeile, dort wo AK das plus des wortbe-

standes aufweist (s. die 3 zuerst angeführten beispiele!), sind die

verse nach der la. AK meist länger als dieses, damit ist nicht gesagt,

dass die ändernden Schreiber von El nach metrischen grundsätzen

verfahren seien und stets zweisilbiger Senkung und auftact oder

beschwerter hebung ausweichen wollten, die verse Reht liep noch

grözez herzeleit, Im truoc daz guote wlp dar in, Sit du des gerst,

vriunt, so wis frö sind auch nach AK leicht zu scandieren, und

verse wie Und ze frümekheit gezöch, Ane missewende, Also kristen

wcere, Üf eine kemendten wären auch ohne die einschübe von

EI mit regelmäfsiger abwechslung von bebung und Senkung zu

lesen, sehr häufig war wol die ganz äusserliche, graphische aus-

dehnung des Verses auf dem papier für die kürzenden und zer-

dehnenden Schreiber mafsgebend. es ist zu bemerken wie die

verse 2804 Sit du des gerst etc. und 2869 Im truoc etc., welche

von EI gekürzt werden, aus 7 und 8 Worten bestehn und, trotz-

dem sie metrisch ganz glatt lesbar sind, die ge^vöhnliche zeilen-

einige verse später (2893) G daz wip für das gleiche daz guote wiy

schreibt, was den zufall der gleichen auslassung in E und I würksam

illustriert.

1 dass A und K gerade vriunt als anrede an ein und derselben vers-

stelle einschöben, ohne von einander zu wissen, wäre unmöglich, zufall

und fehler liegt also in der gleichen auslassung von El, sowol E (316 swester,

385 Herre, 2783 herre), als I (1354 Sun, 3750 Frouwe) bieten derlei

auch sonst.

2 die umdichtung des ganzen verses machte in I die la, notwendig,

so dass das zusammentreffen mit E sicher rein zufällig ist.

3 die richtige la. bieten hier jedesfalls EI. A und K decken sich nicht,

A bietet für todes euphemistisch endes, genau so wie auch v. 325, K aber

erweitert blofs zil zu endezil, wie 218 lül zu überlüt, oder wie es umge-

kehrt 619 leit f. herzeleit, 14S9 tor f. bürgetor, 2850 taches f. obedaches

schreibt.
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länge Dur dadurcli überschreiteo. eudlich sei noch eines hervor-

gehoben, es können iinverwaute hss. in auslassungen immer

leichter zusammenfallen als in Zusätzen, es können doch immer

nur dieselben, für den sinn entbehrlichen Wörter wegbleiben, und

das resultat einer auslassung ist immer die Kicke, wenn E und I

1200 eilende durch gast und eilende {E) und verwist (l) und eilende

(I) umschreiben und so beide den zu kurz befundenen vers selb-

ständig erweiternd zu verschiedenen laa. gelangen, ergäbe der

umgekehrte Vorgang einem echten gast und eilende gegenüber in

beiden unverwanten hss. nur das gleiche resultat, die la. eilende

EI (reimt auf ende).

1) Wortstellung: 384. Sus {Nu Ap) sprach dazkint

ADKp — Daz k. sprach E, Der jünglinc spr. I; 345. Nu xoart

{wirt DK) er ADKp — Der wart s6 E, Er xcart I '; 1494. Nu
muost du dich diner AGKj) — Und muost dich diner [nn

der E) EI-; 1331. Ich wurde gerne AGKp — So wurde ich

gerne EP; 350. «(M hän) dich umbe swachiu dinc Niht dd

her besaut ADKp — dich niht umb klein (resp. chain E) di7ic

Getriuwer man tmd friunt gesant E, niht durch sw. dinc Dich

•zuo uns besant l*; 1923. Dd er in inne AGKp — Dd inne

1 in beiden fällen sind E und I nur von einem gewissen gesichtspunct

aus gleich, im gründe genommen aber verschieden. E gibt Si warn für

Alsus wart si 228 und für Sus wären si 3768 und ähnliche Umstellungen

auch noch 511. 1245. 1711. 2077. 2170. 2196. 220S. 2313. 2640. 2816. 3257;

und I 44. 1394. 1681. 1696. 1924. 2362. 3402. 3446.

2 ist ein sonst für I charactcristischer fehler, den hier auch E macht,

vgl. Und gedenk 1 f. JSü gedenk ich 391, Und wurden f. JSi'i w. si 511.

2027, Und wart f. Do wart er 2901, Und lief also f. Sus lief ez 1122,

Und behielt f. Sus behielt ich 3464 uö. aufserdem sind E und I wider

nicht congruent, da das Nil der echten la. in E ja widerkehrl.

3 vgl. in E: 5ö half ich f. Ich half 3475, Do enfsloz er 3483, Sus

fröut ir 3405, Am enphienc der abbet f. Der herre enph. 955, J\ü bistü

1291, Ja ist der rede f. Der rede enist 2418; in I: Nu wären si f. Diu

wären 33, So behielte si f. Si behielte 20i6, Also gedähte si 'IIb, Do half

er 378, Da ist daz ein f. Daz ein ist 1318. freilich kein ganz correlates

beispiel darunter, aber der anlass, im nachsatz der hypothese die gewöhn-

lichere invertierte Wortstellung einzuführen, mag im Greg, kaum 3 mal noch

so bequem gegeben sein.

'» auch hier sind die laa. von E und I doch nur ähnlich, nicht congruent:

für dich umbe . . . ^iht heifst es in E dich niht umbe, in I niht durch

. . . Dich', übrigens wird in allen hss. kein wort so oft und leicht umge-

stellt, als die negation, vgl. die laa. von E zu 309. 1306. 1700. 1871. 2170.
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er in EI; 1579. Da er inne AGHKp — Dar innen {inn I)

er Ell; 2444. an dich hän AGKp — hän an dich E|2.

o) Reste: 112. so (So A) ich iu (ich nn A, ich ir nü K)

sage wie AGK — ich sage iu wie EI. Paul lisl wol mit

recbt Er phlac ir s6 (ich sage iu wie), die hss. i)ezogen alle s6

zur parenlhese. wollteo sie nun die überlieferte Wortstellung

beibehalten, so musten sie s6 streichen, wie EI; wollten sie s6 nicht

fallen lassen, musten sie iu sage für sage iu stellen, wie AGK.

jeder Schreiber kam da selbständig zu seiner la. — 3718. ob

daz {du K) von gotes gehe {wegen G) AGKp — oh daz got

gebe E, ob nü got daz gebe I. I setzt seine la. durch eine änderung

des folgenden verses durch, E gibt constructionslosigkeit. wie

unbequem der ausdruck den Schreibern war, zeigt auch die la. G.

die Wahrscheinlichkeit für den zufall der teilweisen Überein-

stimmung von EI wird aber durch die laa. von AG zu einer

andern stelle deutlich dargetan: 2955 schreibt A für daz ez nach

sage: als ich iu nü sage und G daz ich ez sage, uiie vergleichungs-

puncte sind klar. — 335. Daz e (Der er D, Daz AK) ir trüren

ADKp — Diu eine trüren (triuwe E) El. derartige mehr

originelle und den gedanken zuspitzende Wendungen wurden immer

gleich von einigen Schreibern in flachere bahnen gelenkt (s. auch

s. 367). wie grundverschieden die laa. von E und I eigentlich sind,

siebt man bei betrachtung des ganzen passus im Zusammenhang, für

Ir was kein ganziu fröude erkant: Daz e ir trüren wwre, Dö si

was dne swcere, Daz was ir hestiu fröude hie, Daz si niuwan ir

iceinen lie gibt E Ir was kein fröude erkant, Diu dne triuwe wäre.

Dö si was dne swcere, Daz was ir hestiu fröude hie: Daz si

niuwan ir weinen lie; und I Ir was kein ganziu fröud erkant, Diu

dne trüren wcere ; Wand si was dne swcere Und ir best fröud loas

hie. Daz was so si ir weinen lie. auch K, das 336 Des si was

f. Do si was schreibt, suchte an unserer stelle herumzubessern.

— 408. Unz ir helibet (underwegen) AKp, Biz er belibet D —
2227. 2235. 3774; 1 zu 383. 509. (1865 et) 2416. 2732. 2852. 54; s. auch

s. 200 anm.

' die Jüngern hss. ! wenn E und I Da er inne regelmäfsig zu Dar inne

er umstellen, so müssen beispiele singulärer laa. in E und 1 zu vergleichung

natürlich fehlen.

2 vgl, an im sin wille f. suiwille an im E 182, ze kind toax f. ivas

ze kind E 1098, bi mir wahsende f. grüenes bi mir E 3354, an im die

übel f. die übel an im 1 072 udglm.



ÜBERLIEFERUNG DES GREGORIUS 375

Die wil ir sit EI. die dilTerenz scheint zur anualime einer

verwaiitschaftlichen heziehung von E zu'I zu drängen, und doch

läfst sich das eingreifen des Zufalls auch hier ganz deutlich machen,

ich kann freihch kein heispiel namhaft machen, wo E oder I selh-

sländig Die ivil für Unz lesen, aber ich glaube auch nicht, dass

nnz in der bedeutung 'so lange als' an einer andern stelle des

Greg, noch vorkommt, dass aber überall, wo einige jüngere hss.

ein älteres gedieht überliefern, das nnz dieser bedeutung von

mehreren Schreibern durch die wil paraphrasiert erscheint, weifs

jeder, für die ersten 3 male, wo im Iw. Unz (= so lange als) zu lesen

ist, geben 873 Dl, 1206Dacdlr, 1299 Dlapr Die will anderseits

pflegt die hs. I mit verben, die, wie hier belibet, blofs copulative

bedeutung haben, ziemlich frei zu schallen, sie schreibt zb. ist

f. hat ze heiz 84 einl., si f. ge not 265, ist mir f. dnhte mich ze

gröz 367, Hg ich f. swig ich stille 215, schri ich f. wird ich lüle 218.

in späteren versen des gedichfes findet sich derlei seltener, nur

noch was f. saz vol 1940. und ganz so schreibt 1 auch hier

Sit f. belibet nnderwegen, uzw. v. 408, also ebenfalls mehr zu an-

fang des gedichtes, wo sich diese erscheinung auch in singulären

laa. von 1 am häufigsten nachweisen lässt. dass uun E an unsrer

stelle gerade auch belibet durch sit ersetzt, ist doch gewis kein

abnormer zufall. — 1966. Ungeliche A, Kunst und (oder G)

ungelücke GIv — Kunst und (oder Ip 2) gelücke EIp. dies hei-

spiel ist wider besonders lehrreich für das walten des Zufalls,

die Überlieferung weist nach GK, dh. kunst auf der seile des

Siegers und unglück auf der des besiegten! dass diese an die

inconcinnität des Tacitus gemahnende Verbindung den Schreibern

nicht munden konnte (s. auchA!), stand zu erwarten. E und 1

helfen sich in einer art, die bei den Schreibern sehr beliebt war.

schien ihnen, was sie in ihrer vorläge fanden , dem, was sie er-

warteten, zu widersprechen, so wendeten sie den salz einfach ins

gegenteil. das war durch einscbub oder auslassuog eines niht

oder nie (A 2968, E 733. 2838. 2896, G 2673, I 3350. 3620, K

2162. 24S5. 3258) oder durch die verfauschung von nie ie, niemer

iemer usw. (E 1246. 1380. 1860. 3782, G 1614, K 618), niht

ieinen (E 1498), niht lihte (E 1339) meist bequem und leicht durch-

zuführen, öfter änderten sie aber auch raffinierter, ganz ähn-

lich wie an unserer stelle wird 2635 ironisch gemeintes wol ge-

wantez bröt dem Schreiber von E zu nbel bewantez, dem von 1
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zu unbewantez bröt. uoch näher liegt die la. von A trnrec unde

nnvrö für iuconcinnes, aber dem sinne einzig angemessenes tr.

unde vrö 1575^ in keiner hs. ist derartiges so häufig wie in I:

vgl. vor nnrehter (f. rehter) hoffart "2024, unndhe f. vil nähe 2469,

der geborne f. der ungeborne 2657, beslöz f. entslöz 3440, nü

ganz f. niene 306 udglm.2 — 1658. Da sin vart (vare G)

xocere beioant AGKp, . . . wcere bewant H — dd sin vater

wivre bekant {erkant I) EI. auch dieses beispiel macht wider

nur auf den ersten blick hin stutzig und scheint zur annähme

einer verwantschaft zu drängen; wenn man näher zusieht, de-

monstriert es blofs, was man dem zufall in der Übereinstimmung

junger hss. alles zutrauen kann. Gregorius hat erfahren, dass

er nicht der sehn seiner zieheitern sei, er will fort: Waz ob

mine vordem sint Von solhem geslehte Daz ich xool werden mehte

Ritter (1324 ff); der abt warnt ihn: Nü knmst du in dehein

lant Dd du iemen sist erkant. Dane hast du vriunt noch

vorder habe (1497 ff). Gregorius aber geht doch zu see, vorher

bittet er Daz in unser herre Gesante in etelichez lant Dd sin vart

waere bewant. dass den beiden jungen hss. diese letzte wendung

nicht geläufig war, steht fest, dass beide selbständig zu ihrer

stark abweichenden la. kommen konnten, scheint mir nach dem

vorher mitgeteilten gedankoiigang durchaus möglich, die doppelte

entstehuug der la. EI wurde dabei unterstützt durch die remi-

niscenz an die oben mitgeteilte, im reime (lant: erkant) anklingende

» vgl. noch nach ir ?naht (f. unrnaht) A 3081, ringen (f. riehen) ge-

mach A 3095; schilhte f. volgte E 2589, xmgemach f. gemach E 2864, hoeser

f. bezzer E 1472, Bö gefrewet ich mich f. Däne gerou mich E 1408; vil

unstcete f. stcete G 1666; tins siieze f. unsiieze K 2694, stic und (f. äne)

huofslac K 3062.

» heranzuziehen wäre vielleicht noch eine art von laa., die wider I

eigentümlich sind und dem streben entspringen, dort wo sich der dichter

positiv ausdrückte, ganz das gleiche negativ zu sagen (oder umgekeiirt). oft

gab auch hier ein unbequemer ausdruck erst den anlass. so derwoltniht

f. die ve7'sprach 2718, uoble keiner hande zorn Mit senf'tem muot was

er erkorn f. hete zorn Mit s. m. verkorji 1072, niht geben buoze swcere

f. Ringen sine swcere Mit senfter buuze 3640, so geh man im niht buoz

ze vil f. Git man im gdhes buoze vil 3646, Der im niht liez dar an Ge-

schaden f. Der im muhte wol dar an Gef'rumen 1904, Die soll ich nü

lange hän getan f. Ich weene ich si versptetet hau 2402, niht verre f. ein

lülzel 2807, niht wol f. unsanfte 2828, in triuwen f. äne untriuwe 993

usf. in G vergleicht sich: Ez gewan nie wip f. Gewan ie wip 2242, Si

sesach in nie f. Gesach si in ie 3706.
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stelle (vgl. auch 1245 f) und durch den graphischen anschluss an die

echte la. varl : vater (vaf). ich verweise nochmals auf das, was s, 365
1"

über die urgierung der graphischen ähnlichkeit einer la. unver-

wanter hss. mit dem echten texte für die Wahrscheinlichkeit rein zu-

fälliger Übereinstimmung gesagt wurde, und nun zeigt sich noch,

wie die gleichen phrasen in hss. auch sonst ganz ähnlich geändert

wurden: 1444 schreibt B Min merken wart in wol erkant für

M. m. wurde wol bewant , und 2039 E tibel bekant für übel be-

want. E ändert dieses übel (wol) bewant überhaupt, so oft der

text es bietet (vgl. wol benant E 3013, wol . . . gewant E 1112),

es wäre also, von allem andern abgesehen, auch an unsrer stelle

eine änderung von E notwendig zu erwarten.

EI stehn innerhalb des Greg, (man möge diesen zahlen glauben

schenken) 176 mal dem consens der übrigen gegenüber, 46 mal

gibt ihre gemeinsame la. eine mehr oder weniger auffällige Über-

einstimmung, nach dem aber, was im vorigen zu einzelnen bei-

spielen ausgeführt wurde, können uns diese gemeinsamen ab-

weichungen zur annähme einer gruppe EI nicht berechtigen, eine

solche gruppe widerspräche der im 2 capitel aufgestellten grup-

pierung, AHI—BCEGK, die sich auf 278 (und 98 markante) diffe-

renzen stützt.

dort wo EI allein stand, stand eine Überlieferung entgegen,

die wir ganz allgemein die bessere hätten nennen können; bes.

dort, wo EI nicht nur durch AK allein, sondern durch drei oder

mehr hss. lügen gestraft wurde, mehr schwierigkeilen bereiten

diejenigen gruppierungen der kritik einzelner lextstellen, wo AK
allein der Überlieferung von 3 oder 4 hss. (EGI, EHI, ECI usw.)

entgegenstehn.

AK. a) Verlauschuug von formvvorten: \A9d. Nnhdst
AK

—

Du h. EGIp. in A beginnt mit Nu ein neuer abschnitt,

die vorläge von A liefs die initialen der abschnitte aus und schrieb

stets Du, Nu, f. Du, Do, Nu. es wurde also hier ein u zu an-

fang des abschnittes falsch ergänzt, dies tut A in ganz ähnlichen

fällen auch sonst sehr oft. nur so kommt es, dass Du (= Do,

oder auch dem dialect des Schreibers gemäfses Do) für Nu in A

zu anfang von abschnitten (uzw. nur dort) so häufig ist (377.

511. 921. 1605. 1851. 2983. 3037) K die hs. K nun stimmt

» sonst bietet A eher Nu f. Do 1681. 3120. 3416. 3552. 3665. und

diese vertausciuing findet sich nun nie zu anfang von abschnitten

!
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zufällig hier zu A , indem sie ihr Nu f. Du aus der folgenden

zeile heraufnahm. — 1413. ze bnochen K, ze den b. A — buocke
G, bnochen 1, derbnocheEp. die richtige la. bietet vvol G; die la.

AK stammt aus z, 1411. A und K decken sich nicht ganz, uzw.

in der art, dass einerseits sich die gruppierung AK—EGI, ander-

seits die von AE— GIK ergibt, gerade diese art von divergenz

scheint mir für auf zufall beruhende gruppierungen characteristisch

zu sein, s. auch s. 200. —
b) Einschubvon formworten in AK: 2134. er rfar

AKp — er EHI. dar AK könnte aus der vorigen zeile stammen,

scheint mir aber doch hier eher gleichzeitig von mehreren hss.

ausgelassen als zugesetzt zu sein, besonders wegen seiner Stellung

nach er (nicht vor giel); 381. vil harte AK — harte DEp,

vast I. s. 0. s. 363. darnach ist AK richtig, es ist zu betonen, dass

K durchaus keine Senkung füllende hs. ist. dort wo K nachweis-

lich flickworte einschiebt, beschweren sie meist nur den vers.

e) Vertauschu ng von vollworten: 9Vd. g ebiten AKp
— enbizzen C (E und 1 sind unvergleichbar), nach dem franz.

gedieht und Arnolds 'facto prandio' (s. o. s. 152 aum. 2 und 153) ist

AK offenbar falsch, ganz allgemein ist wider die graphische ähnlich-

keit der unechten mit der echten la. hervorzuheben, dass hier 2 hss.

unabhängig von einander für richtiges enbizzen : gebiten schreiben

konnten, ist leicht begreiflich zu machen, wenn die Schreiber

in den versen 912 ff Unde daz si ez trüegen, S6 si wol enbizzen

Sit, Unze nach der messezU den v. 914 mit dem verbum in 913

verbinden wollten, musle der Schreibfehler gebiten f. enbizzen in

der luft liegen, wie nahe diese construction lag, ist ja ersicht-

lich, denn die zwei einander ganz coordinierten Zeilbestimmungen

(nach der messe wurde im mittelalter die mahlzeit eingenommen !),

so inconcinn nebeneinander gestellt, die eine durch einen ganzen

satz (So si wol enbizzen sit), die andere adverbial (Unze nach

der messezit) ausgedrückt, musten der gewöhnlichen schreiber-

synlax zuwider laufen, übrigens scheint auch 1334 enbizen des

textes die hss. AEGI zu änderungen verführt zu haben, s. s. 211

und anm. 3. — \052.kint AK — 5 o /f CEIF (ebenso Arn. 42,

373). auch hier ist AK falsch. K bietet allein denselben fehler

kint f. golt in dem correspondierendeu vers 1055, wo A mit CEI

galt schreibt, wodurch allein schon dargetan ist, dass K und A

ganz selbständig auf ihre fehler kamen, der anlass lag nahe.
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PS liegt iu AK eiue Verwechslung des standpunctes des lesers und

der handelnden personen vor. für den gang der handlung ist

es nur von hedeutung, dass die frau des fischers erfährt, woher

das kiud gekommen ist, und so lassen sie auch AK so die frage

stellen, die frau des fischers aber konnte von ihrem gesichts-

punct aus unmöglich nach der herkunt'l des kindes fragen, da

ihr ja der fischer dieselbe aufklärung schon gegeben haben muste,

wie allen andern (Das ez im locere komen Von sines hrnoder

tohter 907). so konnte er die herkunft des kindes, nicht aber

die Provenienz seines wolstands erklären (s. 1040 ff), und nach

dieser allein konnte die fischersfrau also noch fragen, mit der

antwort auf diese frage erfährt sie nun auch die wahre herkunft

des kindes, und das ist in AK vorausgenommen, diese la. h'nt

für golt wurde endlich aucli noch durch die reminiscenz an den

ausdruck in v. 1037 hervorgerufen, wo es (vom slandpuncte des

hier blofs berichtenden dichters ganz richtig) heifst, der fischer

war auf seinen fang angewiesen gewesen e er daz kint fnnde.

und wie leicht hss. in scheinbar auffälligen laa. zusammenstim-

men können, wird nun weiter gezeigt durch die la. von I zu

V. 1037, das hier umgekehrt golt f. kint gibt, also den ausdruck

in V. 1037 an 1052, wie AK 1052 an 1037 anglich. —
1141. alsolhen A, sölichen K

—

so gewanten EIp, s6 ge-

waren C. EI und C, sowie A und R sind untereinander ver-

schieden ! ich vermute einen überhaupt allen Schreibern unbe-

quemen ausdruck. vielleicht ist zu lesen: so gevriunten, wobei

Hartm. den ausdruck aus v. 1138 geflissentlich widerholl hätte,

dass die hss. dort einhellig gewinnt slehn lassen und hier ein-

hellig ändern, erklärt sich daraus, dass das wort nicht an und

für sich austofs gab, sondern nur seine ironische Verwendung an

unserer stelle, gegen diese ironisch-negative auffassuug eines

positiven ausdruckes sträuben sich die Schreiber immer, und der

Greg, selbst bietet 2635 ein beispiel. so wie hier so gevriiinten

man Der nie mdge hie gewan geändert wird, so machte E
dort aus wol heicantez bröt Daz du frdz verswendest ein nbel

bewantez und 1 ein unbewantez bröt K dass drei unverwantehss.ECI^

ein sÖlicJxen in so gewanten gerade an dieser stelle änderten, wäre
* unter denselben gesichtspunct gehört anch die la. von A zu SO: er-

bcere mit güete statt vrevel mit giiete.

2 C und E sind unverwant, sobald K, die nächste verwante von C,

ihnen gegenüber die richtige la. erhalten hat.
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kaum möglich , und dafür dass A und K beide ein etwa echtes

so gewallten in ähnlicher weise angriffen, läge doch auch kein

grund vor.

f) E i n s c h u b von v o 1 1 vv o r l e n in AK : 2418. Der rede

enist niht, herre, also AK, herre fehlt EGIp. herre kann, allge-

mein genommen, ebensogut in mehreren hss. zugesetzt wie fort-

gelassen worden sein, aber auch hier (s. s. 370 anm. i und s. 376

zu 2134) entscheidet die auffällige Stellung des Wortes innerhalb der

zeile. es scheint mir geradezu unmöglich, dass 2 hss., ohne von

einander zu wissen, herre gerade an dieser versstelle eingeschoben

hätten, da A und K nicht vervvant sind, muss ihre la. hier echt

sein, bes. da die auslassung von herre auch in 3 unverwanten hss.

wie EGI nichts auffälliges hat. s. auch oben s. 371.

g) A uslassung von voll Worten in AK: 2033. in allen

guot AK — in allen enden gnot EIp, in allen endlich g. G. die

la. El (G) kann unmöglich in E, I und G unabhängig aus einer

echten la. AK entstanden sein, viel weniger misliches bietet die

annähme einer gemeinsamen kicke in AK. als echte la. vermute

ich in allen ('sibi omnibus') endeguot. an diesem endeguot nahmen

alle hss. anstofs, AK sowol wie G und Ei. es wurden von 5 hss.,

von jeder selbständig, 3 änderungen versucht. EI bleibt graphisch

der richtigen la. am nächsten, construiert aber falsch, G und AK

entfernen sich weiter, construieren aber richtig, für K s. auch

die anm. 3 oben auf s. 370.

1) Wortstellung: 2443. Des hdstü mich anders gewert

AKF, anders mich EGIp. die la. EGI ist entschieden leichter

zu scandieren, doch ist eine enlscheidiing hier sehr schwer zu

treffen, dort wo der zufall die hss. in stärkeren differenzen auf

beiden Seiten gleich leicht zusammenführen konnte und andere

gründe für die echtheit versagen, da möchte ich doch immer für

die von 3 hss. repraesentierle la. stimmen gegen die la. zweier

hss. (die prosa F zählt ja da kaum); den grund dafür s. s. 176.

— 840. ouch daz A, oitch des vil K — daz ouch ECp, ez onch I.

es gilt das beim vorangehenden beispiele gesagte i.

Wir haben gesehen, dass AK sich gegen EGI, EHI, DEl, CEI

^ nicht hierher gehört 2438 mich got AK — got mich Ep, er mich Gl.

AK bietet das echte, die la. E ist singulär, da G und I umstellen müssen,

wenn sie got durch er ersetzen, auch hier läuft neben der gruppierung AK —
EGI eine gruppierung AEK— Gl, s. darüber oben s. 376
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usw. in stärker abweichenden laa. oft niclit bewährte, bei

schwächereu differenzen aber wollte ich im allgemeinen immer

eher AK folgen, in laa. mehr formaler natur ist auf die älteste

hs. am ehesten noch ausschlaggebendes gewicht zu legen, sofern

die hs. nicht gerade in dieser oder jener erscheinung eine Sonder-

stellung einnimmt. A kann da auch allein gegen EGI leicht das

echte bewahrt haben, je geringer die differenz in 2 gegenüber-

stehnden laa. ist, desto gröfser ist auch die möglichkeit des Zu-

sammentreffens unverwanter jüngerer hss. so würde ich in den

zahlreichen fällen, in denen K in der Verwendung des verbal-

praeflxes zu A gegen EGI und EHI stimmt, immer AK folgen

(so 214. 880. 901. 1119. 1316. 2341. 2602. 3142. 2453), ebenso

in allem formalen (so lis mit AK in den laa. die den Wechsel von

als, so, a/sd treffen: 382. 1320. 1458. 1480. 1601; lis ferner ze

2456, volle 2911, gnoter 3340, Mhtes 2456, ze s/d/e 2878) oder

in den die construction beireffenden laa. (lis in A 1007, si 1116,

bi siten 120, er ze stunt K 368S).

Im ganzen steht AK in 8 stärker und 35 schwächer ab-

weichenden laa. dem consens von 3 hss. gegenüber, diesen 43

(43:8 = 5,37) beispielen für AK (resp. EGI usw.) entsprechen

98 (98 : 32 = 3, 06) beispiele für EI (resp. AGK usw.). der

geringe wert einer gemeinsamen la. von EI und die beweglichkeit

des Zufalls in der Übereinstimmung zweier stark ändernder junger

hss. wird durch diese zahlen gleich deutlich.

IV. Gruppierung AE— IK.

I und K gehören 6iner heimat an, und schon aus diesem

gründe lassen sich zwischen den beiden hss. zahlreiche berührungen

voraussehen, gemeinsame laa. von IK, die formale und sprach-

liche differenzen bringen , werden daher nicht das allergeringste

gewicht für die textkritik besitzend als ein curiosum unter

den durch landsmannschaft zu erklärenden Übereinstimmungen

* so Da von f. Fori diu so 444, Sus f. Jlsus 228. 2914, niht f. nie?ie

1170, Denn f. Niuwan 745, dmie hetes denn t. dune hetes 1496, Sin f.

Die sin 978, Owe f. Owi 195, Oö dem satel f. Ob des satels 1434, gaste

f. gesten 1738, Minem gedanke f. Mineji gedanken 1421, site im plur. f.

sing. 174. 207, möhten f. möhte (doppelgiiedr. subj.) 3353, sl K ist 1 f.

stn 3441, schalzgirige f. sc/iatzgire 3122, demüetic f. diemüete 3266,

geleidigöt f. geleidet 2407, näh f. nähen 2879. 3330, den touf f. die toufe

965, Ersiufzen f. Siuften 261, Daz f. Die (1. Diu) 2656, versmoehde f. ver-

smächeit 2654 udglin.
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von I und K führe ich die la. hagenowe K, hagenaig l liir henegowe

Ep 1403 an. den südwestlichen Schreibern floss für das ihrem

gesichlskreis entrückte Hennegau das ihnen näher liegende und

bekannte Hagenau in die feder. dennoch stimmen I und K gegen

den consens der andern hss. (AE, AEG, AEH usw.) viel seltener

zusammen, als E und I. für 176 laa. El finden wir hier 112 laa.

IK. der grund davon ist, dass K nur etwa halb so oft vom echten

texte Singular abweicht als E. so ist natürlich auch die gelegen-

heit, in selbständigen laa. mit I zufällig zusammenzutreffen, für Iv

viel seltener gegeben als für E. dies wird noch deutlicher, wenn
wir die gemeinsamen laa. von IK nicht nur zählen, sondern auch

wägen, unter den 112 differeuzen von IK finden sich nur etwa

15, bei denen die Übereinstimmung der unverwanten hss. nur

halbwegs auffallen kann, unter den 176 entsprechenden ditferenzen

von EI aber sind 46 viel markantere, das Verhältnis stellt sich für

die gemeinsamen laa. von IK denen von EI gegenüber noch

günstiger, wenn wir bedenken dass, so wie E öfter als K zu I

stimmte, weil es mehr singulare abweichungen bietet, E auch

öfter als K mit A in einem fehler durch zufall zusammenfallen

muss. dort also, wo eine fünfte hs. fehlt, werden unter den

differenzen von AE — IK weit mehr gemeinsame fehler von AE
sein, als unter den diflerenzeu von AK — EI solche von AK zu

vermuten waren, und tatsächlich erscheinen bei den differenzen

von IK zu AE die laa. von IK sehr viel öfter aus irgend welchen

erwägungen empfehlenswerter als die von AE, als in gleicher

weise bei den differenzen von EI zu AK gemeinsame fehler von

AK nachweisbar waren, und dies lässt sich auch ganz äufser-

lich, zillernmäfsig darlegen, dort wo 5 oder mehr hss. zur ver-

gleichuug vorlagen, stand EI mit 66 geringeren und 32 stärkeren

abweichungen dem consens von 3 und mehr hss. entgegen, AK
aber nur mit 35 und 8 laa. dagegen entsprechen 45 geringereu

und 11 stärkeren abweichungen von IK zu AGE, AEH, ACE, ARE
usw. 36 und 12 abweichungen von AE zu GIK, IHK usw. es

geht daraus hervor, dass wir AE gegenüber IK nicht ganz all-

gemein die bessere Überlieferung nennen können, so wie AI gegen

EK und vor allem AK gegen EI schlankweg diese bessere Über-

lieferung repraesentierte. es wird also geraten sein, an den text-

stellen , wo die laa. die differenz AE — IK ergeben, stets nach

inneren gründen für die echtheit der einen oder der andern la.
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zu suchen uud solche gründe, auch wenn sie nicht gerade zwingend

sind, gegen AE eher entscheiden zu lassen, als gegen AI und AK.

dort freilich, wo die beiden laa. ganz gleichwertig zu sein scheinen,

wird vvül jeder die Übereinstimmung von AE der von IK bis auf

weiteres vorziehen, aber noch etwas anderes geht aus den oben

angeführten zahleuverhältnissen hervor, man kann ja ganz all-

gemein sagen, dass dem consens von 3 und mehr hss. gegenüber

die gemeinsamen laa. der 2 andern hss. (besonders wenn sie nicht

verwant sind) umsoweniger glaubwürdigkeit haben, je öfter sie

von einem solchen consens abweichen, beanspruchte also eine la.

von AI und AK auch dort noch alle beachtuug, wo sie der la. von

3 und mehr hss. widersprach, so bedeutet AE der la. von GIK, HIK,

ßlK, CIK gegenüber von vornherein die schlechtere Überlieferung.

Ich gebe nun von den für dieses capitel in betracht kommen-

den laa.-differenzen nur ganz wenige ausgewählte beispiele; dabei

ist aber von den bedeutendere fällen so gut wie keiner über-

gangen worden.

IK. a) Vertausch ung vo n form worten: 3406. alze

Ap, alzit E — also IK; 2425. a/ze AEGp — also IK. da I uud

K meist alz für als schreiben, geben sie auch (und sonst keine

unter den Greg.-Hss.) den fehler also (so) f. alze (K 226. 812 uö.

;

I 138. 816 uü.). was wunder dass die la. also f. alze gerade

den hss. IK 2 mal durch zufall gemeinsam ist. — 1862. auch AEp
— joch I, doch K. die richtige la. isl joch. dies wort gehört,

sowie volle s. oben s. 367 anm. l, zu denen, die, so oft sie vorkamen,

gleich von mehreren hss. eliminiert wurden: es wurde teils einfach

ausgelassen, teils in onch, noch, doch, ja, ie usw. geändert, ganz

ebenso gibt AE ouch für joch K {dich I, jo G) 2827, und 368 noch

AEp für yocA K (ie D, fehlt I). auch 2223 hat K allein jocä erhalten,

E gibt ouch, die gruppe i (AHI) lässt das wort aus. — 3582. ze

(hinz G) Röme AEGp — gen R. IK. IK bieten eine angleichung

an 3572, ebenso wie sie 2508 das inconcinne üf mich gevallen

Als den verfluochten allen (so AEGp) in iif mich gev. Als üf die

verfl. alle selbst gegen den reim ausgleichen. — 1986. Do AEGp —
Doch IK. IK mag wol im recht sein, denn Do für Doch ist einer

der allen hss. geläufigsien Schreibfehler. — 2515. sus getane

(gewante G) missetdt AG, solich get. m. E — ein sdmlich m. K,

semlich gröze m. I. I und K verdanken den gemeinsamen fehler

wol ihrem gleichen dialect. übrigens decken sich die beiden laa.
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ilurchaus nicht'. — 38. müese an sehen ABEp — hete an

gesehen IK. hier mag wol auch die abneigung gegen die echte

la. dem gemeinsamen dialect von IK ihren Ursprung danken, im

übrigen verweise ich aufs. 362 anm.2, in K findet sich freilich sonst

an vertauschungen von auxiharien nur die von wesen und toerden.

b) Eiuschub von formworten in IK: 1768. si IKp,

fehlt ARE (es fehlte auch der vorläge von F, das freilich den

v. 1769 auslässt), IK bieten entschieden die falsche la., si muss

im v. 1768 aus dem voranghenden verse ergänzt werden, was

im mhd. öfter vorkommt. — 569. beiden p, beide A, beiden ser

E — beiden samet IK. I und K empfinden dasselbe bedürfnis

nach Verlängerung des verses wie E. samet aber ist ein in K

beliebtes einschubwort: so gibt K auch v. 93 beiden samet f. beiden

und V, 698 alle sament f. alle, sowol diese wie viele andere für

K characteristische laa. finden sich ausschliefslich zu aufang des

Greg., und auch unsere la. IK erscheint im ersten verstauseud,

was den zufall in der Übereinstimmung verdeutlicht. — 2887.

anderstimt AGp, an der stunt E — aber an der st. K, aber

zest. I, aber F. auch anderstnnt gehört zu den worten , die

immer einen ratlenkönig von laa. nach sich ziehen, die Schreiber

bieten dafür entweder an der stunt (wie hier EK und 2326 EGI)

oder ähnliches wie hier IKF. dass alle 3 laa. in ihrem Verhältnis

zum echten nicht congruent sind, ist von bedeutung.

c) Auslassung von formworten in IK: 495. So ez

. . . gezam AEp — So ... gez. IK. es scheint mir eher IK ver-

trauenerweckend, derartige zusätze finden sich in den verschie-

densten hss. , so in A Als ez (f. Als) . . . tohte 108, in E ist

ez not f. ist not Ali, in G ist ez zit f. ist zit 3103 udglm, —
3440. Des gewalt der die helle entslöz AE, der fehlt IKp. es

empfiehlt sich wol die la. von IK, die schon Lachmaun con-

jicierte. — 501. Von allererste AEp — Allererste IK. ich

entscheide mich für AE, bes. nach analogie von 1462 Von swannen

AEGp — Swannen BIK, wo das gleiche Von durch G bestätigt

wird, während BK nicht viel mehr wert hat als K allein, da R

^ ganz so wie bei den ähnlichen hslichen divergenzen zu 1141 (s. s. 377)

vermute ich hier eine die fehler aller hss. erklärende echte la. und lese Übe?'

sus schemlich missetut mit graphischem anschluss an die laa. von I und K

(nie gibt sonst I oder K semlich f. sus getan udglm.). der ausdruck war

Hartm. Ja geläußg und passt hier ganz besonders gut.
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mit K zur gruppe ß^ gehört, — 3777. sit hat (hdnt p') ver-

triben ApS heten vertr. E — sit vertribenl, vertr. K. die

eiDführung des umschriebenen perfects für das praeteritum ist

in den hss, häufiger als der umgekehrte Vorgang. bes. E zeigt

viele derartige laa. i, und da auch A 2307 singulär hdt geseit f. seite

bietet, so mag wol AE den gemeinsamen fehler hier haben; dabei ist

wider zu betonen, dass A und E eigentlich 2 verschiedene laa.

geben, da A hdtit (resp. hdt), E heten einschiebt. — 739. So AEp

(zwei Substantive wideraufnehmend), Do B, fehlt IK. nicht nur der

substantiva an der spitze des neuen verses wideraufnehmende arlikel

(s. s. 198 anm. 3), sondern auch das so gleicher function wird

von I sehr häufig ausgelassen, zb. 697. 2593. 3199. 3656, sodass

fehler und zufall hier wol auf seiten von IR zu suchen ist.

e) Vertauschung von voUworten: 2S\ß. guoten rdt

AEp — ganzen rdl IK, IR wird wol die echte la. repraesentieren,

da A und E (so wie alle Gregoriushss.) ein halbwegs originelles

epilheton sehr gern durch ein anderes, mit dem in betrachl kom-

menden subst. sonst häufig verbundenes ersetzen, auch dies ist

eine construclion für den momenl (s. s. 367). für E wurden

schon oben s. 368 ein paar beispiele gegeben, aufserdem ist zu

vergleichen vil guoten W gncedigen got 1 \d, frömder f. werder gast

]1'22 (graphisch I), diu schoene f. diu liehte varwe 2374, daz breite

f. daz blöze gevilde 2591, du rehter f. dii starker trügencere 2615,

armen f. swachen rät 2867, der grawsige f. der grasige wec 3065

(graph.I), frumen f. fischenden man 3418. in A ist zu vergleichen:

gröze f. erre missetdt 2321, der unreine f. der werlde vient 134,

mit michelme f. mit manlichem muote 1920, zitenlichen f. etelichen

rät 3163, grimmen f. gemeinen tot 3769, geteiltez f. gelichez spil

1860 udglm. fast stets ist zwischen der echten und der an ihre

stelle tretenden la. eine graphische ähnlichkeit vorhanden, und

wenn sich dieselbe auch nur auf ein paar buchstaben (vor allem

den anfangsbuchstabeu!) beschränkt. so auch hier zwischen

guoten und ganzenl — 26. Die besten von dem lande XEpF,

Die alle von K, Alle die von l. wol das stärkste beispiel der

gruppierung AE—IK; aber wer wird behaupten wollen, dass der

Zufall bei der Übereinstimmung hier ausgeschlossen sei ? da I und

' Ich hän . . . genomen f. Doch nam ich 2208, habt gehört f. e

hortet 3124, Hei geworfen f. Und warf il2S, hat verworht f. verivorhte

3458, was enlsläfen f. slief 2884, haben getribeti f. triben 1 180.

Z. F. D. A. XXXVII. N. F. XXV. 25
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K nicht ganz congruent sind und aufserdem F nach AE weist,

wird die durch AE gebotene la. vvol mehr glaubwiirdigkeit bean-

spruchen. — 1020 besten list AEp, . . . list C — houbei-

list IK. auch hier scheint mir der originelle ausdruck bei IK

und die la. AE mithin verdächtig. A gibt 2696 hoiibthaftiger

schulde L hoiibetschulde. erschien das (doch gewis selteue) Jioubet-

list 2 Schreibern einmal austöfsig, wie sollten sie es eher widergeben

als durch das, was A und E bieten? — 853. crede mich ACp

— sicherlich IK. da 1456 (wo R crede mich beibehält) 1 für

crede mich ebenialls gelonbe sicherlich schreibt, ist die Zufälligkeit

in der Übereinstimmung von I und K in diesem fehler schlagend

dargetan, ich verweise auf die laa. f. justieren 1839. 1843 von

1 und K, die s. 366 aufgeführt wurden. — fast reine Schreibfehler

sind: 2925. ünde AEGp — fünde K, fünden I (nach funden 2924,

s. 0. s. 361 und anm. 5), vgl. s. 367 anm. 3. — 2468. wol AEp —
volle K, fehlt 1; vgl. s. 367 anm. 1. — 1495. touc AEp —
tuot IK. auch liiot für touc in der redensart waz touc ist einer

von den Schreibfehlern, die in jeder hs. zu erwarten sind und

sich meist im gegebenen falle gleich in mehreren hss. finden.

K gibt geradezu regelmäfsig waz tuot für waz touc, so 440*

{hilfet Ip^), 3178 {sol 1). — 2601. liplöse AGp, eilende E —
lieblose IK, 450. liebe AE. — Übe IKp. derselbe Schreibfehler

also einmal bei IK, einmal bei AE. 2601 ist der gemeinsame

fehler von IK unter dem gesichtspunct zu betrachten, der s. 367

und anm. 4 aufgestellt wurde. 450 decken sich A und E durch-

aus nicht, da E den ganzen passus in einer weise umdichtet,

dass die la. lieb f. übe durch den sinn gefordert wird, übrigens

gehört auch die Verwechslung von lif und lief zu den allen

Schreibern geläufigen fehlem. innerhalb des Greg, findet sie

sich in E 2083. 2905, in G 2446, in l 1262. 2834.

h) Versbestand: nach 442 p' zeigen 1 drei, K zwei un-

zweifelhaft echte verse gegen AE, jedoch weist dne für unde 443

E auf eine entstehung der lücke in E, die von A unabhängig

ist. das zufällige zusammentreffen in einer lücke kann gerade

bei diesem reimspiele nicht auffallen , wo es auch K begegnet

einen vers auszulassend — dass A und E gegen GIK die ein-

* reimspiele ziehen stets und in allen hss. lücken nach sich, ich verweise

zb, auf den variantenappaiat in Henricis ausg. des Iwein zu v. 7017—54

(reimspiel vaz liaz, inne 7ninne) und zu v. 7751—64 (gelten schelteji).



ÜBERLIEFERUNG DES GREGORIUS 3S7

leilung fehlt, kann schon gar nicht als gemeinsame lücke gelten,

denn wo solche lücken sich nicht decken , hahen sie keinerlei

hedeutung. A lässl aber die einleitung bis v. 1 p* fort, E bis

V. 7 p* (exclusive). und auch darin zeigt es sich, dass A und E

diese auslassuug unabhängig von einander vornahmen, dass A

zugleich mit den vvorlen der einleitung und offenbar in derselben

tendenz auch die Schlussworte des gedichtes forlliefs, die auf

die ausfilhrungen der einleitung zurückgriffen und in E er-

halten sind.

1) Wortstellung: 858. Icesen a6e ACEp — ah Iwsen

IK; 1334. Der sin geniezen {ez wizen A) niene fran AREGp
— Dei' sin (es l) niht geniezeji {e7ibiessenK)kan\\i. s. s. 373

anm. 4 — 1553. Ich bin ze AFIp, Ich hdn ez an E — So

bin ich ze IK. in anbelracht des oben s. 373 anm. l ge-

sagten und des umstandes, dass AH zu einer engeren gruppc

a gehören, deren la. aufserdem mit der von E nicht genau stimmt,

würde ich hier jedesfalls IK in den text setzend — 1811. Da
von er {er da A) wart AEp, Daz er wart B — Od von {Dar

nmb I) wart er IK. die la. IK ist entschieden falsch.

ü) Reste: 2034. Si westen AEGp — Si wizzen IK.

die form westm ist dem dialect von IK fremd, beide hss. ersetzen

Westen durch wisten (auch im reim auf -es^e, so 519. 1583. 1691.

usf.) sowie hier ein wessen der vorläge ih\rch ivissent. — 618.19.

nie gewan . . . liep noch grözez herzeleit AEp — ie gew. . . .

liep nach grözem herzeleit {leit K) IK. die la. IK ist natürlich

ganz falsch, ein lehrreiches beispiel, wie viele gesichtspuncte

meist gegeben sind, aus denen die entstehung eines 2 unver-

wanten hss. gemeinsamen fehlers betrachtet werden muss. hier

ist erstens zu betonen der Schreibfehler nach für noch, zweitens

erzielt die la. von IK die allgemein phrasenhafte, eine construclion

für den moment (s. s. 367) ergebende Verbindung liebe nach

leide, drittens liegt die s. 375 besprochene, allen hss. gemein-

same manier vor, einen originellen oder unverstandenen ausdruck

durch vertauschung von nie und «e, zusatz oder auslassung eines

niht^ nie usf. schlankweg in sein gegenleil zu verkehren, diesen

fehler teilen IK gegenüber AE auch 1876 {weiz IK für enweiz

. . . yüht AEp). — 678. vwmfe A, fnnff E — iner Ip, fiiirne

• vgl. auch die singulare la. von A zu 1320 Diu ander ist also ge-

tan f. So ist diu ander so getan.
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K, der fehler von AE ist jetlesfalls auffällig, freilich sind die

beiden zahlen, die verwechselt werden, graphisch ähnlich, ich

habe mit absieht die sonderbare und ihrer sonstigen Schreibweise

widersprechende Orthographie, mit der hier A und K ihre ent-

gegengesetzten laa. schreiben, festgehalten, einen schluss daraus

zu ziehen auf die entstehung der differenz, wage ich aber nicht.

AE. a) Vertauschung von form werten: 613. Do
AEp — Nn BIK. die gruppe ß' (BK) gibt auch 2299 Nu f.

Do, R allein (wo ß fehlt) 3057. 3688; ebenso 1 2641. 2871.

3310. 3484 uö. (nie umgekehrt Do f. M). fehler und zufall

mag also bei der la. BIK sein. — 247. noch AEp — und
BGIK. vgl. noch A f. oder 2752, noch E f. oder 1984. 3211.—
1061. Und trnoc AE — St tiruoc CiK. die entscheidung ist in

solchen fällen schwer, CR hat als ß^ nur eine stimme, es wird

wol am besten sein, da immer der ältesten hs. zu folgen.

c) Auslassung von formworten in AE: 1515. ma-
negen enden AEp — in m. e. HI, an m. e. R. AE bietet

eine ältere construction, die in HIR anstofs erregte. HI und R

sind nicht congruent, uzw. gerade in der differenz (dem einschub

der praeposilion) nicht congruent, was das wesentliche ist. das-

selbe gilt von C und IR im folgenden beispiel. — 834. ahe

AEp — dar ahe IR, her abe C. vgl. hin dan I f. dan 486.

1972. 1988; hin ze 1 1419; her wider 1 425. 1916; her dan i

3036; von dan I 2649. 2928. 3413; hin dan R 1122.

d) Beziehung: 1297.98. erwürbe {erwurche E) ... er-

stürbe AEp' — erinirbe (wil . . . erwerbe G) . . . erstirbe

{sterbe G, stirb I) GIKp-. AE ist wol falsch, übrigens wurde

erstürbe in E vielleicht nur durch den fehler in E erwurche f.

enoirbe hervorgerufen. — 2182 gedagest . . . sagest AE —
gedagtest {gedächtest R, getagotist I, getetigis H) . . .sag-

test {sagetist R, sagotist I, segitis II) HIRp. die la. AE ist un-

möglich, jedoch weist die Überlieferung wol deutlich nach dem

3 silbigen reim gedagetest—sagetest. — 3735. niht Ap, Grözer

. . . niht E — mer G, me 1, nie R. A und E stimmen nur

scheinbar, da Grözer . . . niht in E dem Dehein . . . me ent-

spricht. G oder I ist in den text zu setzen.

e) Vertauschung von Vollworten: 2332. machet Ap.

noch moch E — tete GIR. ich optiere für GIR, da die la. AE

ihren Ursprung der reminiscenz an v. 122 der einleitung ver-
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dankt'. A und E können daher eher beide selbständig zu ihrer

la. gekommen sein, da sowol A als E (wie alle hss.) solche an-

gleichungen ähnlicher stellen nicht fremd sind, in E wird so

zb. V. 262 an v. 40, v. 280 an v. 130, v. 3382 an v. 3251 an-

geglichen, diesen laa. in allen hss. einzeln nachzugehn, gäbe zu

viel mühe und zuwenig lohn ^. — 2976. die g o t e s wünne XEp,

des guotes w. IK, der werlt lo. G. es handelt sich nicht um
güllliche wonne, sondern die freude am besitz, so war keiner

der Römer wert, papst zu werden, die la. von AE ist also sicher

durch die von K zu ersetzen, welche la. auch G anstöfsig fand

und (freihch dem sinne gelreu bleibend) transcribierte. die Ver-

wechslung von got und gnot gehört zu den allen hss. gemein-

samen Schreibfehlern (im Greg, bieten ihn singuIär noch E 3814,

I 3035. 3654, R 1632). vom graphischen moment abgesehen,

gehört die la. AE zu jener art fehler, die oben s. 375 f und s. 379

besprochen wurden und die einen tadel, eine ironie in ihrer be-

ziehung verkennend, in ihr gegenteil wenden, so schreiben auch

2215 für nnmanlicher A die hss. EI manlicher, K maniger, H michelre,

G jcemerlichei^ weil sie alle das (im Zusammenhang wol ange-

brachte) tadelnde epitheton auf den beiden nicht beziehen wollten,

betonen wir sowol diesen wie den graphischen gesichtspunct, so

ist leicht abzusehen, wie die beiden hss. selbständig in denselben

fehler verfallen konnten, auch Arn. 102, 456 ff weist nach IK,

wenn er unsere stelle übersetzt : Quisqne plus speraverat Ut sibi

(!) hoc provem'at Et dignitatem appelit Qni se indigne ingerit. —
' dass diese einleilung den beiden hss. fehlt, tut natürlich nichts zur

Sache, da dieser fehler ja aus den vorlagen der hss. A und Estammen kann.

2 nicht nur ausdrücke des Greg, würken auf die laa. der hss. ein,

sondern zb. auch des Iwein. so bietet die hs. G v. 3456 ff des Greg, {ich

bin der selbe sündige man Der sich verworhte dar an. Ich arme ver-

lorne Enphie iuch mit zorne) vergdhet f. verworhte, und das ist offenbar

eine reniiniscenz an den Iw. Ich arme verlorne Fergälite mich mit zorne

4139 f. man darf aber nicht sagen, dass die in cap, ii angeführten zahl-

reichen, in einem bestimmten teile des gedichts sich häufenden reminiscenz-

laa. von EK und EGK auch ihrerseits in E und G und K selbständig ent-

standen sein könnten und für eine gruppe EGK nicht bewiesen, denn wir

sehen, dass A und E, .A und G, A und I, E und F, I und K usf. nur ganz

vereinzelt durch Zufall in diesen laa. zusammentreffen; wie sollte der zufall

gerade für EGK so günstig würken? warum finden sich nicht auch in AI

gegen EGK zahlreiche reminiscenzlaa.? denn E, G und K zeigen durch-

aus nicht mehr singulare laa. dieser art, als A oder gar J.
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1261. Nu hcere Ap, Nu hcer mich E — Nu los IK, Losi B. so

wie A veriesch 2476 durch gehörte ersetzte, so vvol auch hier los

durch hcere, wobei es mit E, dem dasselbe vvorl anstüfsig schien

und dafür doch notwendig derselbe ersatz einfallen muste, zu-

sammentraf, anzunehmen, dass hier IK einen durch ihren ge-

meinsamen dialect hervorgerufenen fehler böten, geht schon des-

halb nicht, weil auch B zu ihnen stimmt, und wenn G die ganze

stelle ändert, so weist auch das darauf hin, dass es ein haar in ihr

gefunden habe, db. auf die la. los und nicht auf das plane hoere.

f) Einschub von V ollworten in AE: 3459. Ich arme
man (menschE) verlorne AEp — Ich arme verlorne GlKp,

^infelix perdilus' Art), die oben s.389 in der anm. angeführte parallel-

slelle aus dem Iw. (4139) zeugt ebenfalls für die la. GIK. denn

in GIKL eine gemeinsame reminiscenzla. an die entfernte stelle

des Iw. zu vermuten, wie sie oben für G singulär nachgewiesen

wurde, wird niemanden einfallen, besonders da A und E nur

einen gleichartigen, nicht denselben einschub geben; einen ein-

schub, wie ihn die hss. oft zur Verlängerung zu kurz scheinender

verse sich leisten, so findet sich in der la. der gruppe ii zu 1134

{We mir armen wibe CEK für We mir armer) ein ganz correlales

beispiel. aufserdem schiebt, ganz wie hier, A 2965 man {Der

gnddelöse man eine f. Der gnaden eine) und E 3606 (manic mensch

f. si), 2646 {Sivekh mensch f. Swer) mensch ein'. — 385. tcisen

rät AEp' — rät DIKp^. wisen in AE stammt aus der vorher-

gebuden zeile, wo es genau an derselben stelle (als epitheton

vor dem reimworl) seinen platz hat. so schreibt ja A auch sonst

rdtes f. landes 397, mit libe f. mit wachen 722, ir ougen f. ir

wdt 3312 usw. für E konnten leicht ein dutzend singulärer

laa. der art herangezogen werden, an unserer stelle wurde wisen

um so leichter in den folgenden vers hinübergenommeu, weil wisen

rat eine geläufige, allgemein phrasenhafte Verbindung ergab.

f) Auslassung von vo 11 w orten in AE: 1983. Der

hertiste strit AEp — Der allerhertiste str. GIK. trotzdem der

grund für den einschub in der kürze des verses zu erkennen

wäre, glaube ich nicht, dass drei unverwante hss., von denen

zwei (GK) nicht zu den Senkung füllenden geboren, gleichmäfsig

aller- eingeschoben haben, eine durch zufall AE gemeinsame

' vgl. noch dem wiseloseji man E f. dein loiselöseJi 2707; mviem

lieben kinde A f. vnnem lieben 1262.
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Kicke ist mir viel eher wahrscheinlich. A schreiht 1800. täge-

Uche f. aller tägelich. — 2613. schoß neu lip AEp — starken

schoenen lip G, seh. st. l. K, starken l. Fl. ich hake hiermit

J^aul AE für richtig, denn G und K schieben starken au ver-

schiedenen stellen ein, F und I ersetzen schoenen durch starken.,

weil der fischer gleich in der übernächsten zeile Gregorius du

starker trügenoere anspricht.

1) Wortstellung: 2db2. Lebende weit AEp— Welt

lebende Gl, weit . . . lebende K. AE wird vvol richtig sein. —
2672. ez im A, 's im E — imz Gl, im ez K. — 1138. So

wol si hie gefriunt sint Ap, Also wol hie gefr. sintE — 50

wol gefr. so {als I) si hie (hie fehlt K) sint C (siel) IK. A

und I sind nicht ganz congruent, und auch sonst scheint mir die

la. von CIK empfehlenswerter.

o) Reste: 890. bestceten daz, Sie ensagten (ges. E) ez nim-

mer AEp — best.., daz Si ez gesageiit nimmer K, best, daz, Daz

si ez niht Seiten 1, best., daz si daz Nieman sagten C. C, I und

K sind bei aller gleichheit so verschieden, dass man von einem

gemeinsamen fehler kaum sprechen kann, dass AE hier alter-

tümlicher und vertrauenswürdiger sind, ist zweifellos.

V. AG, EG, Gl, GK; AG usw.; EH usw.; AB usw.; AF usw.

Ich gebe in diesem abschnitt nur die allermarkantesten bei-

spiele. den Zahlenangaben möge man glauben schenken.

Eine la. AG steht dem consens von 3 und mehr hss. nur

25 mal gegenüber, 5 mal (256. 1426. 1918. 3068. 3169) ist die

differenz von AG zu EIK ziemlich bedeutend, nach dem oben

s. 383 ausgesprochenen grundsatz wird die Übereinstimmung von

A mit G also ziemliche beachtung fordern, würklich empfiehlt

sich die la. AG in den meisten fällen, ist es doch auch die la.

der beiden ältesten hss.

1426. von Sprüngen [sprunge G) AGp, 'in saltiis' Arn. —
von Sporen IK , vor sporne E. die la. EIK stammt aus dem

verse 1429. das graphisch ähnliche wort, das die hss. als ersatz

für das echte und originelle von Sprüngen in der Umgebung der

reimzeile fanden, gibt auch die gewöhnlichere Verbindung, viel-

leicht liegt blofs ein zusammentreffen von 2 hss. in dem fehler

von EIK vor, da EK zu einer engeren gruppe ß gehören. — 1918.

ßuht AG — Verlust EIK. es ist mit p flust zu lesen, der
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Schreibfehler, den AG hier teilen i, lag sehr nahe, auch EIK

weichen der wortform aus. — 256. waz wirret dir AG, wirret

dir ichtz F (siel) — waz gebrist dir IK, waz ist dir E. AG (F)

ist entschieden richtig. 1 gibt auch 2386 gebrist f. wirret und um-

schreibt, commentiert gleichsam das seiner spräche nicht mehr ge-

läutige möhte gewerren 3144 durch gebrest oder wer. es schreibt auch

sonst, wie hier und wie auch K, immer uferen f. werren. aufserdem

gibt K wesen f. werren 2234, und die vorläge von K hatte auch 373 si

{si, was K fehlt, . . . herre fri f. werre . . . herre) statt werre. v. 3765

bringt das praeteritum war Verwirrung in die laa. von AEl (s. oben

s. 166). E fand vielleicht schon in seiner vorläge gebrist f. wirret,

denn es pflegt nicht so sehr an werren als au gebresten anstofs zu

nehmen (s. E zu 439 und 1096). dass auch der von Laclim. für

F benutzte Griiningersche druck gebrist f. wirret, wie die prosa

ursprünghch schrieb und offenbar auch in der von ihr benutzten

Gregorhs. vorfand, bietet, ist sehr interessant für die annähme

zufälliger Übereinstimmung in dem gleichen fehler bei IK. — so

wie hier F, so stützt 2595 B die echte la. von AG Mit mar wen
(mürwen B) füezen gegen Mit baren füezen I, Mit barfüezen K,

Barfuoz EF. es ist zu betonen: graphische ähnlichkeit von baren

mit marwen, plattere und gewöhnlichere Verbindung bei EFIK (im

Zusammenhang freilich nur als sinnlose construction für den

moment erscheinend), Verschiedenheit von IK und EF.

Viel häufiger als AG stehn EG zusammen, selten nur hat

die von EG geltolene la. etwas ansprechendes, ich zähle 52 diffe-

renzen, darunter 9 ziemlich bemerkenswerte, doch glaube ich

nicht, dass dadurch EG (im Widerspruch mit der im cap. ii auf

grund von 64 und 16 differenzen angesetzten gruppe ER = /^)

zu einer gruppe zusammengedrängt werden, der zufall in der

Übereinstimmung ist oft auffällig, aber nirgend ausgeschlossen,

hier und da (bes. bei schwächeren differenzen) mag EG die la.

der gruppe ii bedeuten, wo dann K in einer textänderung resp.

textbesserung mit gruppe i zufällig zusammentrifft.

2834. durch din liebe AlRp"^— durch dinen willenEGp^-;

' oben s. 159 wurde aus versehen leider gerade diese fetilerhafte la. von

AG dafür als beispiel aufgeführt, dass AG des öfteren gegen den consens

der übrigen hss. im rechte sei. statt 1918 wäre 1426 oder 256 zu bessern.

^ diese Übereinstimmung von EG wiegt doch wol kaum stärker, als

etwa die Übereinstimmung zweier unverwanter hss. in einem auxiliar, wie

wir sie für EI und IK schon beobachtet haben.
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3576. und AIKp- — beide . . . mid EGp»'; 3729. herre

EGp, fehlt AlK; 1335. süezeste A\Kp'' — aller süezesle E, aller-

beste G; 2216. Und HKp-, Urid ouch I, Begdn und A — Und
{Und ich E) sach in EGp'2; 1712. daran wol AIKp- — wol

dar an EGp'; 3618. ze allem gnote AIKp- — allz iallE)

ze yuote EGp»; 2347. gähte AIKp — geddhte EG'; 3736.

Wan {Niuwan A) diu müese ich {ich fehlt K) in AK, VTojtf/

niocht ichjnn l — Z>anw ob ich in müeste E, Und (ili. schreil»-

fehler für Wan) ob ich in solde G^.

Noch öfter als E und G stimmen Gl zufällig zusammen, ich

zähle etwa 67 fälle, worunter 20 ziemlich auffallende beispiele

sich befinden '^. G oder I aber daraufhin als mischhss. zu erklären,

wird man nicht wagen künnen. denn die Übereinstimmungen

von Gl schliefsen zufällige entslehung nicht aus. wie die la. AG,

die unter den hier zu besprechenden differenzen die seltenste ist,

sich am öftesten als gut bewährt, so ist umgekehrt keine der

zahlreichen abweichuugen in Gl von AEK für den text irgendwie

in betracht zu ziehen.

247. noch nifteln Ap, noch den niftelin E, und nifteln B,

und friunden K — und muomen {muomeln G) Gl. es ist zu

betonen, dass K, welches denselben dialect schreibt wie I, eben-

falls das wort nifteln mit einem andern vertauscht. I fand also

den grund für seine änderung vielleicht in seinem dialect. dass

die la. muomen I, muomeln G (beachte die Verschiedenheit!) einem

Schreiber dann zunächst einfallen muste, ist klar. — 3056. in

• G schiebt beide ein, weil es Mit vlize ausliefs, E aber setzt dieses

beide ieden augenbiick zu, so 31. 689. 1300. 1349. 1654. 1891 usw.

2 G und E konnten ihren (übrigens nicht genau gleichen) einscliub

zur Verlängerung des würklich auffallend kurzen verses gleich zwei Zeilen

vorher {Ich sach in 2214) finden, auch A und I sahen sich veranlasst, den

vers zu dehnen. G gibt ähnlich wie hier v, 2085 f Ei- was . , . IJjid was

von f. Er was . . . Fon.

3 nach dem Schreibfehler von EK 1209 {geddhte i. gähte) zu urleilen,

mag EG hier die la. der gruppe n repraesentieren und K den Schreibfehler

zufällig richtig gebessert haben, s. s. 168 und anm. 2.

* E und G decken sich nicht ganz. E gibt singulär Ob ich nü bin

f. Bin et ich 1865, Und ob ich weste f. Und tveste ich 2406, Ob ich im

wasi's f. Und tvcBre ich im K 3139.

5 a) 3478; e) 247. 264. 1396. 1594. 2036. 2385. 3003. 3056; f) 3075;

h) 3149-53, 3139f; I) 3352; o) 1693. 2345 f. 2374. 2437 f. 2499 f.

2839 ff. 3242.
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R, fehlt E, den guoten Ap* — ir herren G1[j\ dass sich che \[\.

von R als echt erweisen lässl, wurde s. 182 ausgeführt, wollten

die hss. das pron. durch ein vollworl ersetzen, um den kurzen

vers auf das gewöhnliche mafs zu bringen, so konnten sehr leicht

2 Schreiber unabhängig auf die la. von Gl verfallen, und dass

eine derartige textänderung an unserer stelle in der luft lag,

beweist ja die la. von A ganz deutlich. — 2036. verhorn AERp
— verlorn Gl. ein gemeinsamer Schreibfehler, dessen eintreten

durch die ungewöhnlichkeit des ersten wortes (in dieser participial-

form wenigstens), durch die reimnot im falle einer textänderung

und endlich dadurch begünstigt wurde, dass so eine, einem Schreiber

genügend sinnvoll scheinende Verbindung herauskam. 2037 schreibt

G verbern, 1 aber enbern. — 2385. rinwec AERp — trnric Gl.

sicher zufällig, denn sowol G (2357 uö.) als 1 (2135 uö.) ersetzen

auch Singular rinwk durch trnric. — 3003. {Die Römcere zesamne)

bceten AERp — brcehten Gl. das zesamne attrahierte das

graphisch ähnliche, die gewöhnliche Verbindung ergebende brcehten

für bestell, obwol der reim die Schreiber vor dieser la. hätte eigent-

lich bewahren sollen, und gewis hätte sich auch ein solcher dem

reim widersprechender fehler aus einer fictiven mutterhs. von Gl

nicht in die letzten ausläufer einer derartigen gruppe, in die hss.

G und I hinübervererbt (s. s. 168). auch F schreibt: ir snlt die

Romer zuesamen pringen und zeugt gewis nicht für eine gruppe

FGI, sondern nur dafür, dass dieser fehler von verschiedenen hss.

leicht selbständig gemacht werden konnte, eine noch auffälligere

Übereinstimmung von Gl wird in gleicher weise gerade dadurch,

dass F zu ihr stimmt und so dartut, wie die gleiche änderung

des originalen und anstofs gebenden ausdrucks auch ihm in die

feder flofs, als durch zufall herbeigeführt erwiesen. 2345.46. (Ein

böte wart gewunnen dar; Und besande) also balde Ir herren

dd ze walde AERp — in also balde Nach ir herren ze w.

Gl, und F: Dar nach sandt si nach (rem herren. das transitive

besenden gab für G, 1 und F den anstofs. — 2839—41. Und

daz du (Und daz E) . . . Mich niemer AERp — Und mich . . .

Niemer Gl. Gl vermeidet die widerholung von daz du in 2 auf-

einander folgenden versen(2838.39), beide muslen dann, um v.2839

auf das notwendige mafs zu bringen, die Umstellung des mich vor-

nehmen, dafs I der widerholung desselben wortes zu anläng zweier

aufeinander folgender verse abhold ist, wurde schon öfter beob-
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achtet (s. oben s. 209 ;uim.2 und s. 369 anni.2). ganz gleich schreiht

l auch 2706 . . . S Daz si . . . Und f. Daz si . . . Und daz si i und G

3701 f Daz er . . . Und L Daz er . . . Und daz er, sodass hier,

wenn irgendwo, das spiel des Zufalls aufgedeckt ist, für die

andern hss. des Greg, wären ganz correlate beispiele singulärer

laa. nicht beizubringen, und noch einmal stimmen Gl in einer

la,, die derselben scheu vor widerholung der gleichen worte ihren

Ursprung verdankte: 2374. Diu schoene varwe erblichen XBFAsp

— Und ouch vil gar erbl. G, Und gar und ganz verbl. I.

wo sich die selbständige enlstehung der laa. von G und I schon

durch die partielle Verschiedenheit verrät. — G und I sind nun aber

auch diejenigen hss., die am häutigsten den ausdruck eines verses

an den ausdruck seiner Umgebung oder durch reminiscenz auch

an entferntere texlstellen angleichen-. und demgemäfs finden

sich auch hierher zielende gemeinsame laa. von Gl: 1396. mineni

sinne AEKp — minem muote Gl. die hss. fanden minem

muote in der vorangehnden zeile an der gleichen versslelle;

2437.38. ditz ist des ich ie hat Daz mich got (got mich Ep)

brcehte nf die stat AEKp — dilz ist des ich got ie {ie got l)

bat Daz er mich br. usw. Gl. Gl bieten eine reminiscenz an

1618 Daz ist des ich got ie bat Daz er mich brwhte an (AI, nf

EGK) die stat^; 3075. Uf den icilden dürren (d. id. Ap) stein

^ vgl. auch Jls er . . . Und 1819 f. f. Jls er . . . Und er uilglm.

2 für den einfluss auf laa. von 1 gibt die anm. 5 auf s. 361 zatilreiche belege,

für G vgl. 1491. also schöne frist f. al die fr. nach schöne 1492; 2368.

vrouioe f. vröude nach 23T0; 3709 di/rch got f. sit nach 3708; behendic-

heit i. gewonheit nach unbehendecliche 1367; 2023 tibel bewanl L unbe-

wart nach übel beivant 2039; 2593 so reiche arme f. so rihte der arme

nach dem riehen dürftigen 2579 (für das graphische vgl, richest G f. rilitel

2529); 3039 wart . . . bescheiden Daz was in vil leide Und nihtgar benant G f.

wart . . . benant nach luart bescheiden 3022; 3154 die herren L die boten

nach 3144 usf. — wie starke und schwer zu constatierende reminiscenzen

die laa. von G beeinflussen, dafür brachte s. 389 anm. 2 ein beispiel. für 1

verweise ich etwa noch auf 941. Da er den abbet vant f. sach nach 1210. 2773.

Diz schellen enphie der guote f. Dise rede etc. nach Diz schelten enphie

der sündwre 2642. es entgeht der beobachtung da manches; und wer wird

auch jeder einzelnen la. jeder hs. daraufhin immer nachgehn wollen?

3 wenn hier EGK üf für ati AI schreiben, so liegt wol umgekehrt

eine reminiscenzla. der gruppe ii an unsere stelle (243S) vor. sie wurde

oben in cap. n (s. 1S3) bei der aufzählung der hierhergehöiigen beispiele

leider übersehen, jedesfalls ist es eine wichtige la. von ii, da sie sich im
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AEKp, dürren fehlt Gl; vielleicht in remiuiscenz an 2915, wo

ja derselbe Zusammenhang und der gleiche reim im zweiten verse

der reminiscenz in der bekannten art nachhalf. — dass 2 liicken

von 1 mit 2 von den so überaus zahlreichen liicken von G zu-

sammenfallen, kann nicht überraschen, übrigens weichen G und

I in der verdeckung der lücke von 3149 auf 53 von einander

ab und decken sich 3139 f die Kicken von I und G nicht

ganz genau; in I fehlt schon vorher auch v. 3134, was die lücke

3139 f in I erst hervorgerufen zu haben scheint.

Die Übereinstimmung von GK ist seltener als die von EG
und Gl, aber häufiger als die von AG. und so stellt sich auch

ihr kritischer wert, weit unter AG, aber weit über EG oder Gl.

eine gemeinsame la. GK steht 43 mal dem consens von 3 und

mehr hss. gegenüber, 10 mal ist die differenz eine starke '.

117. Gesellte und gemeine AEIp — Gelich nnd gemeine

GK. G und K verlesen und bieten zugleich in ihrem fehler die

gewohnlichere Verbindung. 2054. für geleit XElp — vor geseit

K, geseit G. G und K geben eigentlich 2 verschiedene laa., deren

merkmale wider die graphische ähnlichkeit und die gewöhnlichere

Verbindung sind. 3041. geforschten AEIp — gefragten GK.

auch hier gilt das gleiche wie bei den beiden vorhergenannten

belegen. 2850. obedaches XE\^ — daches GK. s. s. 372 anm. 3.

3447. rehtez xcorlzeichen {warzeichen E) AEp, warzeichen I —
gewiss Wortzeichen K, gewisse nrchünde G. Arn. (115, 905) über-

setzt Hudiciiini non dubium', F bringt warhaftigez Wortzeichen.

auf welcher seile hier die echte la. steht, bei AE oder GK, ist

schwer zu entscheiden, denn gewis können ebensogut A und E

beide zufällig rehtez f. gewissez, als G und K gewissez f. rehtez

schreiben, jedoch scheint es mir geratener AE zu folgen, da

dann der zufall der Übereinstimmung unverwanter hss. etwas leichter

wird, indem G für rehtez Wortzeichen: gewisse urchünde, K aber

für rehtez: gewiss einsetzte und die beiden laa. sich so sondern.

1630. lehn geruowe AEtilp — Ich engetriuioe GK. K schreibt

auch 1046 getriuwen f. geruowen und 3499 ruowe f. trinwe, G

bringt triuwe f. riuwe 2529. der Schreibfehler ist überhaupt

allen hss. geläufig, E bringt ihn 725, I 2319. 2555. 3676. —
gegensatz zu den gleichartigen laa. dieser giuppe in der eisten hälfte des

gedichtes findet.

1 e) 117. 1630. 2054. 3041. 3447. 2850; f) 1641; 1) 1334. 1296. 148S.
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1641 sin todt AEp, und sin wdt 1 — und siden wdt K, und sin

sidin wdt G. G iiud K sind nicht congruent, denn K bringt

für sin ein siden, das vielleicht auch graphischen Ursachen mit

seine existenz verdankt, G aber schiebt sidin neu ein. so wie

gewisse originell gedachte, etwa ironisch gefärbte weudungen

immer verschiedenen hss. anlass zu conjecturen und änderungen

geben (s, s, 379), so wie gewisse Verlesungen (etwa heire und herze

s. s. 367 aum.4, trimoe und riinve, guot uud got s. s. 3S9, lip und liep

s. s. 386, Stare und stwle 1 700. 1065; K 82. 3654, verre und

sere\ 426. 1214 usf., genam und gewan A 1423. 1713; K 1083,

haz und rfos A 2046, 1 2044, K 396. 2181, a/sd und alze s. s. 383,

von und und, wand und und, umbe und unde, doch uud dö A 1913,

E 51, 3545, sich und si A 235, E 1049 uü., auch und üz A 1913,

E 760, nie, me und we', ie und e usf.) allen hss. gemein sind

und sowie endlich gewisse vvorte (wie anderstunt s. s. 384, bliuwen

1137. 1143, bfiwen 2684. 3407, veriesch s. s. 367, erre 2321,

hinte s. s. 364, hirdt 2050 IK, 1489 IK, hcenliche 3498, hönschaft

2843. 3474, iemitten 805. 811, joch s. s. 383, justieren s. s. 366,

crede mich 853. 1456, losen s. s. 390, mein s. s. 365, merre

s. s. 368, missemiiete 2484, missenöz 1952, samnen s. s. 169,

schünde luoder 230, snrzengel 1432, «cas /oj<c s. s 386, turnieren

1412, M«(/e s. s. 367 aum.3, undersagen, undersehen udgl. 1693. 1652

usw., ungewizzen 1045, volle s. s. 367 ann). i, urhorn 1514, urliuge

738. 1726, üorrfer /(ofte 1499, verwdzen 3797, werren s. s. 390,

wegefreise 3578> lointgedcßze 793, Wortzeichen 3447, zehenzec 1954,

personificiertes Sa>lde, Wunsch s. s. 208 anm. 6) jedesmal gleich in

mehreren hss. fehlerhafte laa. und in folge dessen öfter eine schein-

bare Verwirrung des hss.- Verhältnisses mit sich bringen, so gibt es

auch in jedem gedichte ganz besondere textstellen, die immer und

immer wider eine Unordnung in der Überlieferung anrichten, für

den Greg, ist da zb. characteristisch die Verwechslung von er, in

mit ez dort, wo von dem kiude Gregorius die rede ist (s. s. 364).

zu diesen stellen gehören auch jene, wo von dem seidenen ge-

wand gesprochen wird, das Gregorius von seiner mutter bei der

aussetzung mitgegeben wurde, bald lässt da eine hs. das epitheton

sidin fort, so K 922, bald setzt eine andere sidin zu pheller

(A 1470), gewant (A 2340), kleit (E 1776) zu. an unserer stelle

begegnen sich G und K in dem gleichen zusatz. — 1488. Deswdr

ich gefüege {füeg I) AEIp — De'sw. ja gefüege ich GK.
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GK repraesentirt hier gevvis die la. der gruppe ii uud E gibt

eine umslellung, die durcli zufall mit der von I gebotenen la.

zusammentrifft, so schreibt E auch 1245 Ich vinde f. Ja vinde

ich (s. aucli oben s. 371 und anm. 1).

AB. 5 beispiele(554. 1347. 1619f. 1637. 1952). nirgend

erscheint die la. von AB unsympathisch, 554 {meiste ABp —
aller m. EK, aller best 1) und 1347 hat sie Paul wol mit recht

in den lext gesetzt.

BI. 15 beispiele (164. 574. 651. 1430. 1447. 2007. 2262.

2830. 2863. 2952. 3066. 3269. 3550. 3671. 3758). 2007 erstat

AEKp — ersat Blp-. zwei graphisch ähnliche syuonyma , die

denselben reim ergeben, werden ja oft von zwei unvervvanlen hss.

vertauscht. — 3758. Und hau alsus Ap, Ich hdn alsiis K, Ich

also E — Und alsns hdn ich Bl. setzt man BI in den lext,

so erklärt sich der zufall in der überstimmung unverwauter hss.

am leichtesten, da AEK eigentlich verschiedene laa. bringen. —
574. in ouch Ap, ouch . . . tu E, er o\ich K — ez BI. BI ist richtig,

s. s. 364.

AC. 6 beispiele (852. 903. 919. 1017. 1055. 1081 f), darunter

ziemlich starke differenzen, so bes. eine gemeinsame auslassung

eines sicher echten reimpaares (1081 f). die hss. EIK können die

beiden verse, die so gar nichts von dem character der schreiber-

verse an sich haben, unmöglich unabhängig von einander zuge-

dichtet haben, dagegen hat die annähme einer gemeinsamen liicke

in unverwauten hss. immer viel weniger schwierigkeil. — 852.

\Yie ist ez tu zuo ACp — Wie ez nn zuo si K, Und wie

ez iu zuo si {si zuo E) El. AC wird wol das echte haben, sie

bieten ganz congruentes, während die laa. von EIR bei aller ge-

meinsamkeit (indirecte frage für directe) doch verschieden sind,

dazu kommt, dass I schon im vorangehnden verse gegen ACEK

indirecte für directe frage gibt und K uusern vers 852 im gegen-

satz zu El mit dem folgenden näher verknüpft, indem es Daz

853 auslässt. dadurch werden die verschiedenheil der laa. von

EIK und zugleich die indicien für unabhängige entstehung der-

selben noch vermehrt. — 1017. ist ACFp, fehlt I — strichet

BEK. die la. von BER gibt eine angleichung an 1025, möglich

dass sie so die la. von ii repraeseutierl und C zufällig zu i stimmt;

jedesfalls aber werden wir es hier mit der la. von ACF halten

müssen.
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Cl. 18 beispiele (S17. 833. 839. 841. 857. 867 mit 2 laa.,

897. 904. 990. 992. 1034 f. 1055. 1056. 1090. 1122. 1124. 1111).

1090. starke AEK. — vaste Gl. zu behalten tritt sonst vaste

als stehndes adverb (s.a. H. 52, Greg. 2395 usw.), so kamen

C und I selbständig zu ibrer la. — 1122. schriende AEKp —
weinende Gl. C und I fanden xoeinende 2 verse später, I setzte

es in der zuletzt s. 361 anm. 5 besprocbenen art hinauf, C tauschte

und gab 1122 weinende, 1124 schriende; die laa. von C und I sind

also nicht gleich. — 857. fif den {in daz K) sant AEKp — üf

daz {anz C) laut Gl. im reim, s. oben s. 396. — 817. se AEKp —
wilden se Cl. G und I verlängern den vers, auch A gibt 760

zum gleichen ende wilden mere f. mere und I 1171 wilden se f. se,

man siebt, wie nah den Schreibern der einscbub lag. — 897. dehein

{kein EK)kint AEKp' — kein& GIp-. — 1034 f. Siniu kint

erwerte Dem bitteren Hunger AEKp — Sinen hin den [küm G]

er werte {werte I) Den bitteren hunyer Cl. diese kreuzung der be-

ziebung ist für die bs. I characieristisch, vgl. zb. Ir herze . . . im f.

Sin herze . . . ir 481, si dem grisen f. im die grisen 3174, der si

He f. den si lie 639, er von siner swester f. si von ir bruoder 659,

Dehein lop ie man f. Dehein man ze lobenne 1095 udgim. die la.

Gl empfiehlt sich hier so wenig, wie sonst.

AD: 357. 363. DI: 297. 331.

EH: 1508. 1587. 1697. 2100. 2108. 2154. 2187. 2224.

.2234. GH: 1652. 1683. 2241. HK: 1694. 2199. 2262. nirgend

starke oder interessante differenzen, nirgend empfehlenswerte laa.

von AD, DI, EH, GH, HK.

F, das als prosabearbeitung die meisten und stärksten ände-

rungen des gereimten textes bringt, stimmt fast zu allen hss. in

den auffälligsten fehlem, so teilt es mit A die laa. ie f. alweg 3580,

eyide f. töde 325, richer herre f. herre 10, Und . . . einen slic A, Und

. . . einen schmalen loeg F f. Nu . . . ein stic 2599 ; mit I die laa. : trüric

f. riuwic 2135, gröz f. michel 1995, iemer me'r (niemer mer F)

f. für des mdles 2111, gar guot und vest I, das toas fest und guet

F f. vil veste 533, begert f. geruochet 1707, diencere sin I, dienen F

f. soldencere sin 1708, starken lip f. schoenen Up 2613, Waz sol

f. Waz tone 3178, Der xoolt niht I, Do wolt er nit F f. Die ver-

sprach 2718, und fuor f. und schiet 2928; mit G die laa. den

Up . . . lind unser guot f. den l. . . . umb unser guot 2623, Als

nimce als ers von siner hant Dar het geleit mit wdrheit G , also
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schotte . . . als er si dar gelegt hett F f. Als nimce ah si von siner

liant Füer der si da worhte 3564 f; mit laa. von E: ergap f. erschoz

3579, hab lieh f. mitme 87, erhal f. erschal 687, behielt f. liez

2012, barfuoz C. mit marwen (baren IK) füezen 2595, ir sult ver-

zwifeln niht f. Niht verzwivelt 2526. viele auffällige laa. sind F

vor allem mit liss. der gruppe /!?' gemein, mit B: des Masters f. der

zelle 806, Irre fehlt BF 3061, solten f. müesen 3082; mit C:

vesperzit f. messezit 914; mit K: huop sin lop hin ze gote K,

lobte got F f. vreute sich ze g. 3691 , tor f. bürgetor 1989 , d?i

trügencsre f. (/m starker tr. 2615; TJaz du fürbaz verswindest K,

f/a von ge fürbas V f. Daz du fräz verswendest 2637 (!), sit niht

me K, seider nie F f. niemer nie 3478 usf. dennoch erhält uns

F eines der reimpaare, die der gruppe ß fehlen, sodass wir (wie

sclion ohen s. 214 f gesagt wurde) wol annehmen müssen, dass

der prosahearbeituug mehrere Gregorhss. vorlagen.

VI. Der eingang des Gregorius.

HSeegers hat in seinen schon öfter erwähnten Neuen Itei-

irägen zur lextkritik des Gregorius (Kiel 1890) die wunderliche

hypothese aufgestellt, dass Hartm. den eingang zu seinem Greg.

erst in späterem alter, lange nach der Vollendung des gedichles,

als dasselbe bereits hsl. verbreitet und von Arnold ins latein

übersetzt worden war, hinzugedichtet habe. uzw. sei es nun um-

gekehrt der von Arn. seiner Übersetzung des mhd. textes voran-

geschickte prologus gewesen, welcher Hartm. zur kenntnis ge-

kommen sei und ihm anregung, Stoff und inhalt für den jetzt neu

verfassten eingang des Greg, geliefert habe, ich halte dies für

eine jener hypothesen, wie die philologie ihrer jährlich einige

hervorbringt, die nie von jemandem geglaubt werden, als von

ihrem urheber, und auch von diesem nur solange bis die zeit

ihn wider objectiv urteilen lässt über sein geistiges erzeugnis.

wie, einleilung und gedieht sind von Hartm. deutsch und von

Arn. lateinisch gereimt worden^, und bei Hartm. soll die ein-

leilung Übersetzung und das gedieht original , bei Arn. die ein-

leilung original und das gedieht Übersetzung sein?! derartiges

müsle sogut wie urkundlich bezeugt sein, sollte man es jemals

glauben können. S. gab diese auffassung auch als ganz unsichere

' denn auch der prolog ist gereimt, wenn ilin Buchwald auch als

prosa druckt, s. übrigens auch Seegers aao. s. 42 f.
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Vermutung (aao. s. 45). Rosenhagen aber, sein recensent in der

Zs. f. tl, Ph. (25, 125fT), nennt sie eine 'ebenso bemerkens-

werte wie originelle' hypolhese, die 'in allen fällen, wo sie in

frage kommen kann, nicht unberücksichtigt bleiben darf, meint

R. wol, dass S. diese hypothese. auch aufgestellt hätte, wenn er

nicht durch die Überlieferung des Hartm.schen gedichtes dazu

verleitet worden wäre, dh. wenn er dem fehlen der einleitung

in 2 unverwanlen haupthss. des Greg, nicht bedeutung zuge-

schrieben hältei? nun sieht R. selbst, dass die Schlussworte des

Greg, ganz deutlich mit wörtlichen anklängen auf die einleitung

zurückgreifen, so wie im Iw. scelde unde ere an den anfang (v. 3)

und den schluss (v. 8166) gestellt werden, so hier der zwivel'^.

auch entgeht es ihm nicht, dass Arn. mit den worten Nunc ergo,

qiii aliqnando fabulis scenicis intentus fuisti, lam con-

vertere piis stndiis ad verba Christi! Nee in corde tuo pro-

• merkwürdig: verworren ist Seegers auffassung der Überlieferung, die

ältere recension oiine einleitung sei durch die hss.gruppe m (AIH = i) über-

liefert, die zweite recension mit der einleitung durch die gruppe n (CDEG= n);

1 sei aber mischhs. (was durch nichts zu erweisen isti) und habe die ein-

leitung mit seinen andern laa, der gruppe n (ii) aus einer zweiten, der gruppe n

angehörenden vorläge entnommen, dass auch in E die einleitung fehlt, gilt

ihm (s. 46) als lücke, E beginne das gedieht, vielleicht absichtlich, erst mit

V. 7. wie kann er aber dann s. 40 in bezug auf den umstand, dass in A
nicht nur der eingang, sondern auch der schluss fehlt, sagen 'um die Voll-

endung eines Werkes zu hindern, können verschiedene gründe zusammen-

treffen; das fehlen aber des anfangs desselben lässt sich nicht so leicht er-

klären, und lässt von vornherein bedenken dagegen enlstehn, ob das was

fehlt auch würklich in der ältesten vorläge gestanden habe' usw.? hat er

docli gleich in einer zweiten Greg.hs. (E) ein eclatantes beispiel, wie ein

Schreiber den in seiner vorläge (denn diese gehörte ja nach S. der Jüngern

recension n an) überlieferten anfang eines gedichtes fortlässt. und ich

möchte S. fragen, ob er noch nie das vorwort eines romans überschlagen hat?

2 wie S. sagen kann, dass der in der einleitung 4 mal (v. 63. 70. 161.

166) hervorgehobene gedanke daz man den zioivel läze in der legende von

Greg, fehle und dort vom zweifei nie die rede sei, ist mir ganz unerfind-

lich, dort wo das zurückgreifen auf diesen gedanken allein möglich ist, wo
Greg, zur erkenntnis von seiner und seiner mutier Sündenlast kommt, sagt er

zu der mutter v. 2525 Ez ist wider dem geböte. Niht verzwwelt ane gote

in deutlicher anlehnung an die vv. 69. 70 der einl. So luol er wider dem

geböte Und verzwifelt er an gote. auch sonst bietet die einleitung wört-

lich an stellen der legende anklingende Wendungen, vgl. so v. 9 f mit 3803 f.

V. 16 mit 3795, v. 39 f mit 3522 f. 3667 f, v. 71 f mit 3045 f. 3645, v. 121 f

mit 2332 f, v. 125 f mit v. 3165 f.

Z. F. D. A. XXXVII. N. F. XXV. 26
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ponas tempus iuventutis, Sed magis applicare ad semitam

virttitis. Sunt enim plnres tali ludibrio seducti, Qui

peccando tempus sibi promittunt Et, dum diem ignorant

crastinum, Pereunt ad tartara ducti (s. 2 des prologus) ganz

deutlich Hartmannsche worte und gedanken widergibt: Min

herze hat betioungen Dicke mine zungen, Daz si des vil gesprochen

hat Daz nach der werlde löne stät. Daz rieten im diu

tumben jdr. Nu weiz ich daz wol für war: Swer durch

des helleschergen rät Den tröst zuo siner jugent hdt,

Da% er dar uf sündet Als in diu jugent schündet usf. über

V. 63 f Und selbe wider keren Uf der scelden sträze^ bis

zu V. S6 Er leitt abr üf den ewegen tot. nur Hartm., doch

nicht der fromme und gelehrte theologe Arnold, war 'fabulis scenicis

intentus' und hatte es nötig erst mit den 'piis studiis' zu *verba

Christi' abzuschwenken! statt aber darzutun, dass dadurch allein

die hypolhese von Seegers über den häufen geworfen wird, stellt

R. eine neue hypothese auf. v. 1—86 ist original Hartmanns,

V. 88 bis schluss der einleitung von Hartm. nach Arn.s Vorgang

später hinzugedichtet; und dies spiegle die Überlieferung wider,

da G die einleitung nur bis v. 86 erhalten habe, man sollte es

nicht glauben 1 wenn die vv. 1—86 echt sind, so beweist das fehlen

der einleitung in A (und E) gar nichts, aber auch gar nichts,

denn da die alten echten verse 1— 86 ebensogut in AE fehlen

als die unecht oder vielmehr jünger sein sollenden verse 87— 170,

so haben ja A und E sicher eine lücke der ursprünglichen

Überlieferung gegenüber. dass ihnen dann auch v. 87— 170

fehlt, gestattet doch keinen schluss mehr, und zweitens: die hs.

G zeigt in ihrem versbestand in hunderten von lücken den ab-

gang von mehr als tausend, unzweifelhaft echten versen — und in

der einleitung gerade soll eine ganz analoge lücke dieser will-

kürlich kürzenden hs. auf die Originalüberlieferung weisen! im

gegenteil lässt sich aus der Überlieferung ganz äufserlich nach-

weisen , dass der eingang des Greg, in dem uns erschliefsbaren

archetypus erhalten war. denn nicht dass die einleitung 2 un-

verwanten hss. fehlt (ich verweise nochmals mit aller entschieden-

heit auf dass. 386 f über die verschiedene ausdehnung der lücken

in A und E gesagte), sondern dass 3 ebenso unverwante hss. G,

• wie nur Seegers die parallele von semila virtulis und dei' scelden

.itrdze entgelin konnte?
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1 und R diese einleitung überliefern, ist das entscheidende, da

zulail der Übereinstimmung in einem zusalz für GIK, nicht

aber in der lücke lür AE, ausgeschlossen ist, müssen die ein-

gangsverse seit jeher der echten Überlieferung angehürt haben,

nur ein ausvveg bliebe übrig: dass die einleitung in 2 von den

3 hss., die sie auf uns bringen«, oder in ihren vorlagen aus vor-

lagen einer ihnen sonst fremden recension stamme, aber dafür

spricht sonst nichts, und wozu dieser ausweg?

Wenn wir von der Überlieferung absehen, argumentiert S.

ungefähr so: das gleichnis vom Samariter passt nur schlecht in

den Zusammenhang der vorrede von der verderblichkeit der Ver-

zweiflung, die beziehung der ausleguug dieses gleichnisses auf

den inhalt des gedichtes ist unklar, auch muste einem theologen

wie Arn. eher als Hartm. darum zu tun sein, sich in der bibei

nach einer begebenheit umzusehen, die mit der ihm vorliegenden

in wenn auch nur losem Zusammenhang stand: der lateinische

prolog gibt wörtlich die theologisch geaichte auslegung des Samariter-

gleichnisses 2, er gibt die allgemein üblichen deulungen ('luna',

'lex et prophelae', 'corpus domiuicum', 'ecclesia' usw.), welche

Hartm. zt. fehlen, den hergang der erzählung streng nach dem

evaugelium (Luc. 10), während Hartm. manches (Jericho und Jeru-

salem, priester und levil, 'jumentum', 'stabulum') übergeht, ferner

fehlen Arn. die Hartm. ganz allein eigentümlichen deutungen und

die Wendungen, durch die der dichter seine neue einleitung gleichsam

künstlich mit <lem alten gedichte verband, aber es ist nicht wahr,

dass diese deulungen ausschliefslich das eigentum Hartm. s sind,

er fand sie dort, wo er auch die ganze ausleguug des Samariter-

gleichnisses finden konnte, bei den kirchenväteru und predigern.

wenn S. (s. 36) sagt, dass es unserer einleitung allein eigen ist,

wenn dem verwundeten und beraubten menschen noch 2 kleider

bleiben, gedinge und vorhte (v. 112), die ihn vor gänzlichem unter-

gange bewahren, so ist das etwas kühn, bei Haimo vHalberstadt

heifst es in der auslegung von Luc. 10 (Migne cxviii 673 A) von

den räubern, die dem Sünder die kleider nehmen : Abierunt . . . sed

* für eine hs. allein dies anzunehmen, wie S. für 1 wili, genügte

nicht, da E mit A stimmt, K aber näher mit E als mit G verwant ist, so

repraesentiert GK nicht die la. ii.

2 das hätte aus ßeda, Haimo ua. noch viel schlagender nachgewiesen

werden können, als S. dies s. 21 tut.

26*
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non tantum quantnm voluerunt nocendo . . . semivivum ergo reli-

queruHt, quin veste immortalitatis nndavernnt , sed spem redeundi

ad veniam penüns auferre non potuerunt' , und Beda bei Migne

xciv 294 D : ^quia texludinem vitae immortalis exuere, sed non sen-

sum ralionis abolere valnerunt', und von Beda wird auch wein

und öl, womit der Samariler die wunde lindert, gedeutet als 'spem

veniae poenüentihiis, terrorem poenae peccantibus incntiens (sc.Sama-

rita). von all dem findet sich in Arn.s prolog nichts, sicher aber

hat Hartm. seine ausführungen dorther, wo er auch diese einzel-

heiten über die zwei kleit, gedinge unde vorhte gefunden hat, also

nicht von Arnold.

Tatsächlich liegen die Verhältnisse so: Hartm. hat ganz in

laienweise verschiedene auslegungen des gleichnisses und ver-

schiedene gleichnisse über zu gott widerkehrende Sünder vermengt,

so vermengt er (und auf diese an findet sich die von R. und S.

vermisste anknüpfuug des Samaritergleichnisses an die swlden

strdze und den zwivel) die geläufige Vorstellung von der 'semita

virlutis' (Arn.), die 'viae durae' (ps. 16, 4), die 'angusta porla' (Math.

7, 13, Luc. 13, 24)1 der tugendhaften einerseits mit der 'via poeni-

tentium, qui anhelaot anxie ad caelestem patriam' (Greg. Magn.

Migne Lxxvi 1248) und anderseits wider mit dem ebenfalls rauhen

und engen pfad, den Miomo vulneratus' geht von Jerusalem nach

Jericho: Si quidem ab Jerusalem in Jericho pergentihus rupes sunt

magnae et valles concavae, et loca latronum itisidiis apta (so Haimo

aao. 672 B und auch alle andern ausleger). hier war von den

kirchenvätern der punct gegeben, wo Ilartm. das gleichnis von

' vgl. Haimo aao. 536 B: Lata via est voluptaium hnius saeculi . .

.

MuUi sunt istius (angustae) viae Her aggressi, capti istii/s saeculi delecta-

iionibus, sed de media itinere revertuntur mit v. 79 ff Jf^an diu vif bitte?-

süeze (di. der werlde süeze, s. aH. 700) Zwinget sine füeze if den ge-

771ÜChlichern wec etc., feiner Greg. Magn. Migne xcvi 993 B Quia via Dei

et inchoantihus angusta est et perfecte iam viventibus lata . . . Ipsa ergo

angusta porta amantibus lata fit, ipsae viae durae spiritaliter currentihus

moUes et planae fiunt; dum enim seit animus se pro temporalibus dolo-

ribus gaudia aeterna recipere mit v. 87 ff So ist der saslden strdze Beide

rilch und enge . . . Unz daz si hin leitet Da si sich wol breitet 11z disem

eilende An ein vil süeze ende, ferner Greg. Magn. lxxvi 1248 Quia ple-

rumque hi qui nullis se oppressos peccatorum molibus sciiint, stant qui-

dem in via iustiliae, nulla illicita perpetrant, sed tameii ad coelestem pa-

triam anxie non anhelant mit v. 152 ff Die da sint vervallen linder bcrc-

swmren schulden, Ob er zö gotes hulden Dannoch wider gäbet elr.
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dem engen wege zum himmelreich anknüpfen konnte, freilich,

der weg von Jerusalem nach Jericho bedeutet den theologen die

'praesens vüa miseriis et aerumnis plena' , Adams weg, quando

societatem angelorum, cum qiiibus deuni contemplabatnr, relinquens

praesentis vitae miserias experliis, est, Haimo aao. 672 C, Beda xciv

294 C, Hrab. Maur. ex 449 usf. leisen und Schluchten (zu waten

und zu klimmen, s. Hartm. 91 f) sind ihnen die gefahren der

Sünde, nicht die beschwerlichkeilen der bufse. Hartm. verknüpft,

was ein theologe wol hätte auseinander halten müssen. — und

ferner, bei allen exegeten (auch bei Arn. im prolog) wird zu

Luc. 10, 34 zum Schlüsse des Samaritergleichnisses, dort wo der

Samariter den verwundeten auf sein saumtier legt und ihn in

die herberge führt, verwiesen auf die ähnliche Situation und aus-

legung am Schlüsse des gleichnisses vom guten hirten (Luc. 15, 5)

mit den worten : hoc eliam iuxla aliam evangelü parabolam signi-

ficare voluit, quando errantem ovem inveniens humeris suis imposuit

et sie reportavit ad gregem, Ilaimo aao. 074 A, und immer der-

selbe hinweis bei allen, so Beda aao. xciv 294 D, Winfridus xcv

1381 D, Hraban. Maur. ex 450 B usw. so kam es, dass Hartm.

am schluss seiner parabel (v. 135 ff) die gleichnisse vom Samariter

und vom guten hirten vollständig durcheinander warf, der Sama-

riter ladet seinen Schützling 'in jumentum suum', der gute hin

ladet ihn auf seine achsel {üf sin miltes ahselbein bei Hartm. !),

der Samariter bringt ihn 'in stabulum', der gute hirt aber nach

hause, 'ad gregem' (vgl. et domum rediens Luc. 15, 6 mit truoc in . . .

kein bei Hartm.!). nun wird Luc. 15 zugleich mit der parabel

vom 'pastor bonus' auch die vom verlorenen groscheu erzählt,

und in der auslegung heifst es da alle male: Nullus de magnitudine

peccatorum desperet . . . Nulluni enim vulnus peccati (am magnum

est ut per poenitentiam sanari non possit (so bei Haimo aao. 615 B,

und andern). Hartm. übersetzt das fast wörtlich v. 46 ff: So

enwart nie mannes misseldt Ze dirre icerlde alse gröz Em werd

ir ledic unde blöz Ob si in von herzen riuwet und v. 16211. Ez

enist dehein sünde me Man werde ir mit der riuwe Ledic unde niuwe,

. . . Niuwan der zwivel eine, und indem Hartm, diese auslegung der

groschenparabel auf die Samariterparabel in laienhafter weise über-

trug, sowie er pastor bonus und Samarita confundierte, gewann

er die logische anknüpfung seines beispiels au die ausführung

über den zwivel.
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Weiterhin verquickt Hartm.vvider die obenerwähnte ausdentung

Bedas von wein und öl auf 'spes' und 'terror' ganz deuthch einerseits

mit anderen ausdeutungeu dieses weins und öls ('asperitas poeniteu-

tiae' =rmwe\'. 125; 'suavitas veniae' = giidde 132, Haimo aao.

674 A, Beda aao. 294 D; 'morsum districtionis' = e 132, 'molliliem

pietatis'= irimoe 125, Greg. Magu. lxxvi 143 und noch mit andern,

vvol leicht nachzuweisenden commentationen), anderseits aber

mit der dem 'semivivus' noch bleibenden 'spes redeundi ad veniam'

(s. oben s. 403 f bei Haimo), die die rauher ihm nicht nehmen

können, bei Beda aao. 294 C und bei andern erklärern heilst

es an der gleichen stelle von den räubern: 'sed non sensnm rationis

abolere valuerunt\ und vielleicht ist von einer derartigen stelle

aus mit misverständnis und Umdrehung Hartm.s symbolisierung

der geraubten kleider^ als aller siner sinne Meit (so v. 103 sicher

mit K) ausgegangen udglm.

Wir sehen also Harlm. die verschiedenen parabeln vom reuigen

Sünder, ihre kirchlichen allegorisierungen und allerlei theologische

gemeinplätze vermengen und zu dem gedankengang seiner ein-

leitung in beziehung setzen, dass die deutsche einleitung des

Greg, von Hartm. und original ist, wird da niemand mehr be-

zweifeln, der theologe Arnold konnte derartige unkanonische

dinge auch nur zu übersetzen nicht wagen, er wäre von seinen

standesgenossen da sofort als haeretiker angenagelt worden, so

blieb ihm nichts übrig, als was er thal : die kiichlich sanctionierte,

ihm als theologen dem Wortlaut nach geläufige auslegung, für das

was Harlm. bot, einzusetzen.

Da der text, den Paul auf grund von I und G in seinem

nachtrag und in der kleinen ausg. herstellte, durch die Über-

lieferung der einleitung in K an allen ecken und enden wesent-

lich berichtigt wird, so gebe ich im folgenden den vollständigen

kritischen text des Gregoriuseingangs mit den laa. der hss. und

den abweichungen von Paul im apparat. schon Seegers hat aao.

s. 27—30 einige textbesserungen auf grund von R veröffentlicht.

Zt. schlägt er da freilich auch gar gewallige textverschlimmerungeu

vor, so wenn er gleich zuerst v, 26 ff mit K und v. 22 daz leben mit

' von den exegeten sonst als 'vestis immortalilatis' Haimo aao. 672

D, 'vestis immortalitalis et innocentiae' Beda aao. cxiv 294 C, 'indumenta

gratiae spiritalis' Winfridus bei Migne cxv 1381 D uä. gedeutet.
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1, V, 69 mit p gegen IK, v. 41 (wie Martin) mit G müelicheit lesen will

udglm. daneben verschwieg er die aliersichersten, aus K zu ge-

winnenden lextbesserungen, so vor allem zu v, 63 f. 71 f. 94 f usw.

Der text, der sich nach der Überlieferung von IK (und G

für wenige verse) herstellen lässt, ist nicht gerade viel unsicherer

und schlechter als der text der übrigen teile des gedichtes. denn

I und K sind nicht verwant und teilen durch zufall verhält-

nismäfsig nur wenige, und vor allem wenig starke abweichungen

vom echten texte (s. s. 382), so dass die durch IK repraesentierte

la. immer volles vertrauen verdient, weniger sicher ist das echte

bei Gl gegen K, als bei GK gegen 1. dort wo sich I und K

allein entgegenslehn, ist, wenn nicht bestimmte erwägungen ent-

scheiden, natürlich stets K zu folgen, das im ganzen gedichte

ungemein zuverlässiger ist als I.

Min herze hat belwungen wand in des willen letzel

dicke mine zungen, diu eliafte not,

daz si des vil gesprochen hat so der billerliche tot 20

daz n;1ch der werlde löne slAt. den fiirgeilanc rihtet

5 daz rieten im diu lumben jar. und im daz alter brilitel

nu weiz ich da?, wo] für war: mit einem sneilen ende,

swer durch des helleschergen rSt der gnaden eilende

den trost zuo siner jugenl hat, hat danne den bresern teil erkorn. 25

daz er dar lif sündei, und wsere aber er geborn

10 als in diu jugent schündet, von Adame mit Abele

daz er gedenket dar an

:

und solt mit im sin sele

'du bist noch ein junger man; weren ane sünden slac

aller diner raisseläl unz an den jungeslen lac, ,S0

der wirt noch vil guot rät: so hei er niht ze vil gegeben

15 du gebüezest si in dem alter wol'. umb daz ewige leben,

der gedenket anders denne er sol. daz anegenges niht enhAt

er wirt es lihte entsetzet; und ouch niemer zergät.

1 das halt 1. 2 Vnd dicke G, Gar vil vnd diki, Vil dicke p.

min IK. 3. vil des K. 4 Dar I. 5 fehlt G; nü die K, mir min Ip.

6 Vnd waizz daz G; doch das fürw. K. 7 der helieschregen K, dez

tüfels 1. 8 ze p. 10 im I; sin mutwill I, sin niuot p; kündet I.

II Vnd er Ip. 12 noch fehlt K. 14 Wirt villicht noch gut I.

15 büssest es I, gebetest G, gebüezest p. 16 niht als er ze reht sol G.

17—20 fehle7i G. 17 es vil licht K, licht Ip. 18 dez sin wille I.

19 Die gross vnd ehaftig Ip. 20 der grymm bitter Ip. 21 vor gedank

K; riebet Ip^. 22 in G; daz leben Ip«; prichet GIKp*. 25. pezzern G.

26 We im dz er ward ie geborn K; aber fehlt I; erborn 1. 27 adam GIK.

28 sölte K; mit fehlt K. 29 Werden der sünden I; sünder K. 30 Bis K;

jüngsten GIK. 31 hset p; geben I. 33 ang. K, anvanges Ip*. 34 nie-
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35 Durch daz waer ich gern hereil

ze spreclienne die warheit

daz gotes wille waere,

und daz diu groze swsere

der süntlichen hürde

40 ein teil ringer würde,

die ich durch mine müezekeil

uf mich mit worlen hän geleit.

wan di\ cnzwivel icli nilil an:

als uns gol an einem man

45 erzeiget und hewseret hat,

so enwarl nie mannes misselät

ze dirre werlde alse groz,

ern werd ir ledic unde bloz,

ob si in von herzen riuwet

50 und si nihl wider niuwet.

von dem ich iu nü sagen wil,

des schulde was groz unde vil,

daz SI vil Stare ze hoerenn ist.

wan daz mau si durch einen lisi

55 niht verswigen getar :

daz da bi neme war

älliu sündige diet

die der tiuvel verriet

üf den wec der helle,

60 oh ir dehein noch welle

diu gotes kint meren

und selbe wider keren

üf der saelden sträze,

daz er den zwivel laze,

der manegen versenket.

swer sich bedenket

houbelhafler missetät,

der er vil Ithle raanege hat,

so luol er wider dem geböte,

und verzwivelt er an gole

(der sin niht enruoche,

ob er gnade suoche)

und enlriuwel niemer wider körnen

so hat der zwivel im benomen

den wuocher der riuwe.

daz ist diu wäre triuwe,

die er ze gote solde hän

:

buoze nach hilite bestän,

wan diu vil bitter süeze

Iwinget sine füeze 8(

uf den gemäcldicbern wec:

der enhät stein noch stec,

mos gebirge nocii walt,

der enbät ze heiz noch ze kalt;

man verl in äne des libes not, 85

er leilt abr üf den ewegen i6t.

70

75

mer me Ip''. 35 were G; gerne p. 36 Ze sprechen GIp; von der-

w, K. 37.8 fehlen G. 38 Daz ez p. 39 gross IK. 39—42 Da immer

sündecleiche bürde Ein tail durch meine mülichait Die ich geringet wurde

Auf mich mit Worten hin gelait G. 39 Unser Jp', Miner p^. 40 ge-

ringet p. 41 mner K; missekait I. 43— S2 /e/t/t'« G, w?/;- m IK. 43 zwi-

fel I. 45 Er zögt I, Erziuget p. 46 So wirt niemans I, So wart niemens p;

nie kaines manes K. 47 In der well so I. 48 Der sünder werd K.

49.50 rüwent: nüwent 1. 50 Und sich p, Vnd si die I. 54 Denn I.

56 Vnd dazi. 57 Alle süntliche gediel Ip; sündigü K. 59 de wege K,

60 da kainer K, dehainer noch Ip. 61 Gottes kinder Ip. 62 selber K,

selb och Ip. 63.4 Daz er den zwifel läss Vnd sich der sGnden mäss

Ip. 65 Die Ip. 66 fehlt K. 68 lihte manege fehlt K. 69 Tuot

er danne wider p. 70 verzwiffelet er K, verzwiflot denn I, verzwivelt p.

71 Der in sich nil K, Daz er ir nit Ip; ruchet Ip. 72 Vnd gnäd dar vnib

Ip; suchet Ip. 73 Vnd niemer getrüwt wider ze komen I, Und niemer

triuwet w. k. p. 74 in K. 76 Vnd sinen (sine p) grossen trüwe Ip.

79,80. So wirt der rüwe süsse Vnd tringt zu sinen füssen, So wirt der

riuwe unsüeze Gedrungen under füeze p. 81 gemächelichern K, gemain-

lichen Ip. 82 Der weder hell staine K. 83—86. GIK; 83 Noch

gebirge GK. 84 Noch hell K, Er enisl I. 85 Wan K, Er G. 86 Er
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So ist der saelden sträze

üz etelicher mfize

beide rucli und enge.

90 die niuoz man ir lenge

wallen unde klimmen,

walen unde swimmeu,

unz daz si iiin leitet

da st sich wol breitet

95 uz disem eilende

au ein vil siieze ende.

den selben wec geriet ein man

:

zer relilen zit er entran

üz der mordsere gewalt.

ICO er was komen in ir gebalt:

da baten si in nider geslagen

und im vrevellicbe enlragen

aller slner sinne kleil

und baten in an geleit

105 vil marterlicbe wunden.

ez was ze den stunden

siner sele armuot vil groz.

sus liezen si in vingerbloz

unde balp tot ligen.

HO denn bäte im got nilil verzigen

siner gewonlicber erbarmekeit

und sanle im disiu zwei kleil

:

gedingen unde vorble,

laitet aber uf IK, Vnd ieit auf in G,

folge7ide ist nur in IK erhalten.

etzlicher Ip, 89 Baidu K. 90

nen K. 93 si jnn hin Ip; geleitet

disem Ip.

rait K.

diu got selbe worlite,

daz si im ein sebirm waeren 115

und allen sündperen

:

vorble daz er erslurbe,

gediuge daz er ibt verdürbe.

. vorble liez in da nilit ligen;

docb waere er wider gesigen, 120

wan daz in der gedinge

macbet also ringe

daz er docb weibende saz.

dar zuo so stärkte in baz

diu geisllicbe iriuwe 125

gemiscbel mit der riiiwe.

si lAlen im vil guoles

und erfurblen in des bluotes,

si guzzen im in die wunden sin

beide öl unde win. 130

diu salbe ist linde und luotdocli we :

daz öl diu gnade, der win diu e,

die der sündaer haben unioz ;

so wirt im siechluomi^s buoz.

alsus buop in bi siner lianl 135

diu goles gnäd, als si in vant,

uf ir miltez abselbein

und irnoc in durch beruocben hein.

da wurden im verbunden

siniu vercbwunden, 140

Und leitet üf p; ewigen GJK. Alles

87. Nu Ip. 88. VIT etllicher K, In

die lengi Ip. 91 Valien vnd clin-

K. 94 Daz I; beraitet IK 95 Vnd

96 Git ein Ip; süss IK, süezez p. 97 Den selbe was ge-

Ze rehter Ip. 99 wall K. 101 heltent K. 102 freuen-

lich I, fräfenüchen K. 103 Gar alle die sinen klaid Ip. 104 hettent K;

jm 1. 105 Die m. Ip. 106 zuo p. 108 vngebloss K, sigloz Ip.

109 halb für tot Ip. 110 Do Ip; hett K. 111 Ainer gewonlichen I;

arbarmhertzikait K. 112 Vnd hat noch dise Ip. 113 Gedinge vnd

och Ip. 114 selber I. nh\m fehlt Ip. 116 Und /e/;/« Ip. 117 Die

vorchte Ip ; slurb Ip. 118 nil Ip. 120 nider I, wider nider p. 121 in

fehlt ]p. 122. Machet jnn Ip. 123 doch /eÄ/f K ; werbende Ip.

124 so fehlt Ip; im K. 125 trüwen I, mnne und am rande der nächsten

zeile trüwe K. 126 Gemischelt mit dem rüwen I. 127 im] nun K.

128 sübertent Ip; mütez Ip. 129 im fehlt]p. 130 Baidü K; vnd och

Ip. 131 senfl Ip ; wie K. 132 Daz öl] Dz öle vnd win (dahinter du

salbe ist linde ausgestr.) di'i salbe K. 134 ime K. 135 mit siner I, mit

ir p. 136 Diu fehlt]p; als jnn do Ip. 137 miltetes K. 138 ver-

ruchen K, gnade Ip. 140 AI sine Ip.
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(laz er Anc mäsen genas daz in got gerne enpliäliel.

und Sit ein wArer kemphe was, wan siner gnaden ist so vi!,

er eine ül)r all die krislenlieil. daz er des niene wil

noch enlian ich in nilil geseit, und ez gar verholen hal

145\velich die wunden sinl gewesen daz man durch dheine niisseläl 160

der er so künie ist genesen, an im ihl zwivelhaft hesle.

wie er die wunden enphie ez enisl dehein sünde me,

und wie er sich ir ergie man werde ir mit der riuwe

ane den ewigen tot. ledic uude niuwe,

150 des ist ze hoerenne not schoene unde reine, 165

und ze merkenne in allen niuwan der zwivel eine,

die da sinl vervallen der ist ein morlgalle

under hercswaeren schulden: ze dem ewigen valle,

oh er ze goles hulden den nieman mac gesüezen

155dannoch wider gähel, noch wider got gehüezen. 170

141 massen K. 142 kämplif K, kempferl. 143 Ereiue /eÄ/< Ip; alledielK.

144. Nu hän Ip. 145 Welez Ip. 148 Vnd wie er gicng K, Vnd wie er sicli

der wunden ergie (begie p) Ip. 149 An den K, An dem I. 150 ze hörent

IK. 151 ze merkende K, ze merken I. 153 Grossen schwären schul-

den K. 154 Ob ieman K. 157 also K. 158 nne wil K, nit enwil

Ip. 160 dehaine K, kain Ip. 161 ich K, nit I; bestaut K. 162 Es

ist kain I, Ez ist deheiniu p; me fehlt K. 163 enwerde p; mit rü-

wen K. 164.5 vnd och Ip. 164 lüwen K. 166 Rüwen K, Nu 1,

Wen p; allaine Ip. 168 Zu K. 169.70. gebüssen: gesüssen K.

Anmerkungen.

2 Zur !a. von G vgl. G zu 2364 und das s. 393 anm. 2 angeführte, zur

la. von I vgl. I zu 1850. 3301 (Also gar und gänzlichen f. Also gänzl.)

— 5 nü f. im ist der gewöhnlichste Schreibfehler von K, s. K zu 677, 887.

2457. 2849 usf. — 19.20 zu den Zusätzen von I vgl, das s. 370 und anm. 3

gesagte, s, bes. 3274 grimmen zorn und haz I f. zoi-nlichen haz. — 38

das Daz dieses verses und daz der folgenden zeilen haben verschiedene

grammatische function. — 41 an der richligkeit der lesung müezekheit ist

wol nicht zu zweifeln (s. Seegers aao. s. 28), miiezekeit mit warten sind

müfsige, weltliche reden, der verf. der pseudo-wetzelschen IVlarg. hat wol

diese stelle des Greg, im gedächtnis, wenn er sagt: Miioz ich ze minem

teile AI der warte rede ergeben Diu ich . . . Durch müezikeit gesprochen

hän 9 ff und Miner warte müezikeit, Diu üf die iväge sint geleit Mir ze

unheile. Dem vil kleinen teile Der warte, diu ich hie hän Gesprochen üf
ir helfe wän, Mit nihte widerwegen milge 45 ff. — 45 Er zögt in 1 ist

Erzeiget, sowie auch 263. 282. 1740, erziugen schreibt I stets erzügen, so

3017. 3482. — 46 1. nie keins man mit K? doch gibt K auch 702 ie kein

man in einer selbständigen la. — 61 ganz so wie hier vor gotes kint und

v. 136 der einl. vor gotes gnade lässt 1 den artikel auch aus 2483 vor

gotes kraft, 3193 vor gotes gewalt. — 70 diesem vers ist v. 73 coordiniert
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und beide bringen den conditionalsatz zu v. 69, während v. 71. 72 als ein-

schob die erwiigung des verzweifelnden geben. — 83 ich folge I gegen GK.

GK mag einen fehler der gruppe ii bedeuten oder auch zufällig in dem leicht

erklärlichen fehler (bem. noch stec . . . noch walt . . . noch ze kalt und

in K auch Noch hettSi) zusammentreffen. — 84 Ber sc, der wec; ze heiz

noch ze kalt gehört als ein begriff zusammen, sodass wir nicht an einer

dem franz. ähnlichen construclion anstofs zu nehmen brauchen, die la. Er
enist 1 vergleicht sich den oben s. 375 aus I angeführten laa. — 87 So

leitet den gegensalz ein. — 90 zur la. von 1 die f. ir vgl. das s. 198 anm. 2

gesagte. — 123 vgl. 3419 und K's la. zu diesem vers. — 130 jedesfalls ist

K mit seinem einfachen unde gegen imd ouch \ ebenso im recht wie v. 164.

165 der einl. I erweitert U7id zu und ouch selbständig 434. 437. 690. 730.

742. 1266 usw., während K nie selbständig V7id für echtes und ouch bietet.

— 135 bi siner haut, wie etwa die tochter des .lairus, vgl. Marc. 5, 41,

Luc. 8,54, Math. 9, 25 usf. eine confusion, wie sie oben s. 404 ff gekenn-

zeichnet wurde. — 138 gnade in I stammt aus v. 137, s. s. 361 anm. 5 —
148 1. Unde wie ez ergie? — 153 wie hier Under fehlen in K gar häufig

werte und wortgruppen gerade am anfang und am Schlüsse von versen,

lücken, denen in K keine entsprechenden im Innern des verses zur seile

stehn: so fehlen K: so 2311, atsus 1852, jiü 2164, hie 1395, 7ne 2935,

mähte 1107, *j' resp. werre 373, kimde 1216, 7'eht 1235, herre 1503, lieber

Aerre 817 im reim und Daz 1526, Sit 714, Do 1969, U7id 2796, Ein 2870,

Zewäre 2193, Ja 2615, Der hei si 678, Sus wdrens 3768, Sil si 3778,

Alle 1688, Niuwan 676, fFis milte 79, Daz ir 7iiht 744, So künde 1443

zu anfang des verses. mehr als drei viertel der auffälligeren auslassungen

von K gehören hieher. die gleiche erscheinung ist auch in der Überlieferung

des in der hs. unmittelbar vorangehnden Margarelhenlebens zu beobachten.

die vorläge von K war an den rändern vielleicht schadhaft, anders ist das

für K bes. characteristische auslassen eines wortes durch abspringen des

auges zwischen anfang und schluss der verse aufzufassen : tot K f. tot Der
tot 658, Daz f. daz Daz 2907, do f. do Do 3562, daz Ist war f. daz

Daz ist war 931 , unge7nache f. uiigemache Geschehe 2261
,
gesunde f.

gesande Gesioiden 2337. auch diese erscheinung widerholt sich in der

Überlieferung von Wetzeis Margarelhe. — 154 ieman in K für er, wie

oben 48 Der sünder f. Er. K liebt noch weniger als die andern jungen hss.

die entfernteren und schwierigeren beziehungen des pronom. vgl. zb. im sin

swwr 227 Of i7ns, den sliizzel 3128 f. in usf.

VII TexlbesseruDgen.

Im grorsen und gauzen steht auf grund der vorangegangenen

Untersuchungen folgendes fest. entscheiden nicht andere er-

wägungen über die richtigkeit dieser oder jener la., so sind die

von AK und EGI, AG und EIK, AE und IK gebotenen laa. un-

gefähr gleichwertig, dagegen slehn AI über EK und EGK, AK über

El, GIK über AE; EG, GK, Gl haben gegen das zeugnis der 3

widersprechenden hss. (AlK, AEI, AEK) fast gar keine stimme.
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hier und da bringen die fragmenle B, C, H die entscheidiing: das

Zeugnis von H hat am wenigsten wert, wenn H mit seiner nächsten

verwanten A, das zeugnis von B und C, wenn sie mit K zusammen-

gehn; aber immerhin ist eine la. AH beachtenswerter als eine

singulare la. von A, und ebenso eine la. BK, CK mehr wert als eine

la., in der K allein steht, natürlich entscheiden diese rein formalen

erwägungen nur, wo die erwägung nach innerem wert und inhalt

der la. versagt; zugleich werden wir gegen eine schlechtere

oder ganz gleichwertige Überlieferung inneren gründen aller

leichtester, durchaus nicht beweisender natur eher folgen, als gegen

eine bessere Überlieferung; s. s. 383.

Vielleicht gibt mir einmal eine ausgäbe gelegeuheit, den text

unseres gedichtes in allen einzelheiten nach dem ganzen kritischen

malerial herzustellen, hier will ich nur einige der markantesten

fälle anführen, in denen ein neuer herausgeber von Pauls texte

abzuweichen gezwungen sein wird.

20 l.kunfl; 22Dö\ 29 5?«; 90 Uni diz scha>ne kinl;
100 weinlen; 120 M silen; 133. «nd den; 140 ist noch; 141
lernen guot; 144 ers; 167 Frumel über sin; 182 Unz sin
Wille an in; 185 Diu juncfrou, du si bi im lac; 188 vil harte =p^;
203 Str. im; 1. gelimel; 214 diutel = p'; 223 ze krank= K;

2d0i Der liuvelschünde luoder Begundes; 232 Daz; 239
ze huole; 247 swesler und niflel; 254 sunder; 290 dem ze;

299 rinde, di. 1 pers. plur. conj.; 350 lehn hdn; 355 Sil dich gol

geerel hdl; 368 joch f. noch; 372 dirre; 3S1 vil harte; 384
5ms; 398 Die jungen zuol nominativ! 433 bi; 440 nihl wans;
442* p^. Waz taue der muol; 451 ich iu; 457 Do si; 463
Str. in; 466 Mit grözem h.; 467 Enhelen; 474 slr. dö p^;

486 slr. mit im p"; 495 str. ez; 509. nie e? 511 Nu; 516
Nu wcer ez aber; 520 Von roelen; 539 Also richiu sidin wdl;

567 Versanl üf den si; 568 slr. im p-; 574 ez ouch; *591

Im wart da niht; 619 Reht liep noch grözez h.; 627 lehn;

633 (f. Der leide wären driu Diu diu vrouwe einiu An
{Gar an?) ir herzen Iruoc; 647 üf den; 648 im; 656 zir

lebene; 663 siner vari; 674 was für; 702 Der ie minne
geivan; 704 minnendez; 716 Daz hei si nü so; 729 vil

wol ir; 742 und ir; 745 Niuwan eine ir; 769 Zuo einem
lande {einlande?); 777 also gedoz; 786 slr. gar; 801 be-

scehens; 805 le mitten; 809 Und warte; 811 iemillen zuo;
813 Str. iu; 817 slr. wilden p"; 847 slr. inne; 871.2 sind
zu streichen; 883 ouch fürbaz nihl gespreil; 884 1. mit

Ap gegen alle hss.; 894 wol hin dan= p'; 898 Niuwan; 903 ez

da; 913 enbizzen; 921 A«; 923. slr. dd; Q^O gebiurlichem;
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942 Under; 950 geruochl; 957 Als er daz kint ersach; 958 er

sprach.
lOll Dehein; 1012 öa/ine; 1020 houb etlis l; iObGewol;

1054 Unz daz; 1061 Si truoc; 1096 gebrasl im nilu; 1116
si = p'; 1117 slr. sich p' mit E gegen alle liss,; 1119 Er lel,

daz gschach im nie me (S); 1126 eolon nach unstten; 11315tc/i

/ier=p'; 1134 FFe mir armer we; 1138 Sd wol gefriunt so

si hie sint; 1141 so gevriunlen?; 1143 lar; 1145 iemer ein
leil; 1147 iMan dw/fez unlange vr.; 1 149—60 sind zu streichen;
1188 trüric; 1202. ofle = p' ; 1212 slr. hin; 1213 slr, mm;
1215 Gedanken'l 1223. mdeA>==p'; 1249 und u?// = p'; 1252
über; 1256 eme«; 1258 wnde; 1261 Nu los; 1269 Jia/i(

schephen; 1284 Das dic/i; 1294 slr. der; 1298 darnach;

1317 f/zer; 1318 öas em; 1324 Nti waz; 1334 enbizen'l

1360 gegeben; 1362 ^erne (s. CKraus, Zs. f. öst. gymn. 1892.

1104); 1377 slr. da; 1392 1. gewizzenheitl ; 1411 /e unz Aer;

1413 Str. der; 1444 ors; 1455 vil sere; 1458 o/s; 1462 si

f. sin, sc. lere; IA12 bezzerre; 1473 tcas; 1497 iV?ienfc.; 1519
slr. alliu p^; 1524 D«e /luo&e; 1525 n// so = p' ; 1526 Das m<c/i

diu S. vor ß.; 1528 gedienen; 1538 /t/tn; 1550 M/n; 1551 knehte;
iöb2 hdnl; 1553 So ftin /c/i. -e; 1562 in klammer, und punct nach

1563. 1595 Diehdn; 1601 Alsus; 1614 doz; 1638 im an; 1657
Sanle; IßGS slurmw eler; 161b an ersach; 1678 und dd; 1716
bat; 1126 Daz ir; 1733 str. allep''; 1745 memer; llAQmöhte
= p*; 1754 Daz; 1787 getcBle; 1790 öd st; 1799 vröuderich;

1813 unz «/; 1816 und; 1817 r?7 ^ar; 1847 alles vil; 1848
Slr. mi; 1855 dicke; 1S62 joch L ouch; 1873 /cÄn; 1895 des vil

gar; 1904 in; 1934 F<7 /tarfe; 1950 ors; 1954 Daz sin an
zehenzec stucken brach'! 1958 5e/i( sie; 1960 enivederre;

IdßQ Kunst und ungelüc k e; 1S)70 Der gelugenle'l 1978 Dj'e

begunden; 1992 daz sIs.

2007 Der; 2011 Fürdermdl s. Krec 4266 f; 2016 M'i;

2033 Daz w(ere in allen endeguol; 2049 Dtz = p» ; 2091 sin; 2099
mit Ap gegen alle hss. ; 2119 Diu; 2130 le ein; 21 AI puncl

nach las, beistrich nach loos 2148; 2158 vil harte; 2159 Zuo ir

vr.; 2187 Sich so; 2199 SU er dises; 2207 vil harte = p*

;

2217 dd an; 2223. joc/i f. ouch; 2224 Gewe/nen; 2242 fldf

dehein wip tiurern man; 22S1 Die slal die; 2300reifl Siiebig!

2332 lete; 2360 Vil harte = p'; 2361 ouch ich jehen; 2367
Str. daz p*; 2383 der süß; 2396 mir ie; 2397 irider ein; 2405
doch wol mit Ap' gegen KGIK, hes. nach dem zu den laa. von 1 auf

s. 376 unil anm. 2 hemerklen ; 2408 f £z engelcege niemer riete

Niemer {Niuwan'!) unz usw., denn alles weist auf die der mlul.

diction sonst freilich fremde rhelorik ; 2413 SSinger vermutete Vorder-

liche, doch wird es am besten sein bei Ap zu bleiben; 2416 lehn mac;
2ilS nihl herrealso; 2429 hie an'! 2438 mich gol; 2453
hie; 2462 ze sun ie; 2466 Ich wcene, ez wcere; 2468 volle
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gahlen; 2474 Gesamenl iiigiichem;2Al()veriesch; 2505
noc/i; 2515 Üb er sus schemlich; 2b 18 lehn; 2^21 Senfler denne,

der comparaliv aus (lern verb zu ergänzen; 2542 iVmu'an; 2549 schuldec;

2552 verseil; 2600 Nähe; 2(302 gefolgel; 2629 wüeslenl; 2647 daz

isl sin; 2652 s<h, s. oben s. 1S8 anm. 1 ; 2665 Si bedühle des

daz; 2671 Dilze si; 2672 sich imz; 2698 vU lihle = p'; 2702
hinle 1". noch; 2714 ede/n mit Ap gegen alle hss. (EIK), die jüngeren

hss. verfabreii in der s. 379 und anm. 1 ciiaracterisierlen manier; 2723
Also; 2729 slr. an; 2735 frosl, vgl. 2752: bei wasser und

brot isl man wo! scblechl genäbrl, doch leidet man keinen dursl, s.

übrigens oben s. 184; 2742 str. sm( mit 1; 21%^ geselzen; 2770
slr. vil; 2796 slr. Und; 2812 Dines kumbers; 2816 einn
ganzen r.; 2823 der wanc; 2827 Swer joch; 2844 waren
diz die; 2869 daz guot tt'«p = p'; 2893 Dö diz; 2901 Da
wart er wider dö; 2943 s t r. r e/Ke; 2947 Der Irostgeisl;

2974 dö warp; 2976 Durch des guoles w.; 2987 in; 2993.

Der ie der guolen vrdge riel; 2999 Da sie.

3003 slr. Die; 3011 Vol; 3042 Sw^ar; 3043 in, sc. den stein;

3045f/>e?n der in b eruoche l Der gnade an in suochei;
3056 Wd si in funden; 3064 Des wurden si; 3084 ein

schixner sin; 3085 zer; 3101 den retnenman; 3107 ^^sms

guot L; 3112 iVrtne /idfe er; 3118 iVw bd(en sl in; 3120 ßo;

3138 Ich hei ein geh. f.; 3139 f/nd wcere ich; 3142 zen 6r.

gesluoc; 3148 «n ; 3153 docii wol mit Ep gegen AK ? 3160 Also
offenliche; 3164 TcBlen; 3185 f sind zu streichen; 3188.

dingen; 3190 Enwcerer; 3204 Die boume, di. schallbäume, schalt-

slangen; slr. dar; 3205 beislrich nacli quämen; 3209 £rn harte
schoene m.; 3225 ^us<e; 3227 a/sd getan; En allen wis; 3262
Und veiz mit guotem flize; 3269 slr. «nd; 3287 swerende;
3319 erz; 3322 ^^s ir e hdnl; 3331 Z>d sancle; 3332 slr.

den doppelpuncl nach erde; 3333 slriclipunct nach Irahen; ^ir. dd,

vgl. 3455; 3342 ernst; 3350 Ez müesen; 3359 Und daz

der süeze; 3365 Daz der Hehle; 3374 zornlichen; 3375 Z>enne

er; 3389 und f. dor suo; 3393 slr. Ir p-: 3396 /laftet hie; 3405

slr. Doz; 3407 Ich bilwe; 3411 mit m hie; 3412. ic/t müeze
ir ze buoze st.; 3423 slr. ein; 3424 tcas für, vgl. die laa. von

A zu 674. 2054. 3334; 3425 er si = p' ; 3429 Gesleleni;

3431— 38 sind zu streichen; 3441 siLsin; 3446 muoz; 3449
enden; 3459 slr. mon, vgl. Iw. 4139; 3iQ0 Ich enphie; 3470 dme
varl; 3472 .So sol ichs vol ze buoze sldn (doppelpunct nach

gespart 69, beislrich nach getan 71), vgl. Arn. 116, 930 ir; 3481

die; 3487 Do fuorten si mit im dan; 3496 grözen; 3497
slr. dd; 3498 so hoenliche; 3499 Nu wuosch; 3501 Und der;

3502 Den flecken; 3567 slr. si; 3573 sd/iens; ZbSO alwege;
3591 f Dd . . . lüoi an; 3608 Harte mangen; 3619 enwart dd

zeslal; 3682 nande =p'; 3685— 87 vielleicht in klammern zu

setzen, und v. 3684 direct mit 3688 zu verbinden; 3688 slr. si;
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3708 Str. mi? 3715 Von riuwen; 3723 str. herre; 3729 slr.

herre; 3735 1 Dehein vreude me geschehen Niuwan diu
müese ich in sehen; 3754 und was iur mant 3765 leides

des ir war; 3766 Gol samenls; 3791 str. nw p''; 3800 als

(allesf); 3803.4 umzustellen; 3806 Und in sinn; 3807 Und
ist joch; 3118 spell bispell 3821.22 umzustellen; 3821 in

f. iu; 3822 ir im; 3824 si im. —
Dazu kommen noch die besserungen, die schon Paul in

seiner kleinen ausgäbe brachte; sie sind dort in der einleitung

s. IX—XIV im zusammenhange aufgezählt, und ich habe oben nur an-

gemerkt, wo ich wider zur lesung der grofsen ausg. zurückkehren

wollte, doch ist alles im vorhergelinden nur aus dem groben

herausgearbeitet; auch hätte ich zu gar vielen textstellen mancherlei

bedenken und mancherlei begriiudung auf dem herzen, was ich alles,

ebenso wie die lilteratur zu den einzelnen stellen, hier unterdrücken

muss. eine ausg. des gedichles wird da noch manches nachzu-

holen haben.

Lachmanns text zählt 3834 verse. dazu kommen nun die

170 verse der einleitung, 3 verse nach v. 442 und die von Paul

mit a und b bezeichneten beiden verse nach v. 3642, im ganzen

also 175 verse. es haben dagegen in einer neuen ausgäbe fortzu-

fallen: die nur in E stehenden verse: 446 (bei p- gestrichen),

1149—60, 3431—38 und 3185.80 (bei p^ gestrichen), endlich

wol auch die nur in Ä überlieferten verse 871 f, die der Über-

lieferung von CEFIK fehlen; im ganzen also 25 verse, sodass sich

der umfang des Greg, auf 3984 verse beläuft, dass die nur in

E überlieferten verse echt sein sollten , ist gerade so unwahr-

scheinlich wieilie echlheit sonst einer la. von E gegenüber dem con-

sens von AIK. gegen die echtheit der vv. 1149— 1160 spricht

aufser dem von EMartin Lieder und büchlein s. xx vor allem das

von ASeelisch aao. s. 277 vorgebrachte, wobei bes. die dort gegen

die verse 1152, 1154 und 1156 angeführten bedenken hervorzu-

heben sind, auch gegen die echlheit der vv. 3431—38 hat Seelisch

aao. s. 277. 78 zwingende gründe gellend gemacht vor, die m.e. jeder-

mann überzeugen müssen, einiger zweifei über echtheit oder unecht-

heit könnte wol nur bei dem allein in A erhaltenen verspaar 871 f

bestehn: es könnte da allenfalls eine lücke von I zufällig mit einer

der zahlreichen lücken von ß (= CEFK) zusammentreffen, für die

echtheit der verse könnte vorgebracht werden, dass Arn. 35, 137 f

sie deutlich mit Quod nasciturus denuo Sit baptismi remedio usw.
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zu ilberselzen scheint, aber Arn.s zeugnis bedeutet hier wenig,

denn es ist geradezu eine eigentümlichkeil des Übersetzers, das

im vorausgehnden erzählte dort, wo im deutschen original wider

darauf angespielt wird, in extenso zu widerholen, die blofs in A

erhaltenen verse Daz manz noch tonfen sohle Und ziehen mit dem

golde entsprechen den versen 569 f: hier wird die tafel geschrieben,

dort wird sie gelesen. Arn. aber widerholt aus seiner Über-

setzung der verse 569 ff hier bei der Übersetzung von 870 ff nicht

nur das auch in dem deutschen texte, wie A ihn bietet, wider-

holle, sondern auch die Übersetzung von 574—579: Qiwd appli-

candus lüteris Annis decursis teneris (Arn. 35, 144) = Decursis

annis teneris Applicetur litteris (Arn. 25, 746). brachte aber Arn.

diese widerholung aus den Greg. 569 ff entsprechenden aus-

führungen selbständig in seine Übersetzung von Greg. 870 ff hinein,

so mag er auch die ebendort hergeholte widerholung Quod nasci-

turus denuo usw. (= Arn. 25, 736—745) unabhängig von A vor-

genommen haben', dass die verse 870.71 in A leicht einer

reminiscenz des Schreibers an 569.70 ihren Ursprung verdanken

können, ist ja klar, auch bleibt das bedenken, das Martin aao.

s. XX gegen das reimpaar vorbringt, 'dass der abt es nicht ver-

schweigt, dass das kind noch getauft werden soll', zu rechte be-

stehn. das von Martin ebenfalls ausgeschiedene reimpaar 1081.82

jedoch, das AC fehlt, von EIR aber überliefert ist, ist sicher

echt; denn wie könnten die 3 unverwanten hss. dazu kommen,

unabhängig von einander dieses reimpaar zuzusetzen? s. auch

s. 396. die rechnung Martins über die teilbarkeit der verszahl

des Greg, durch 30 stimmt also durchaus nicht, zieht er doch

nicht einmal die nach v. 442 von IK überlieferten, schon von

p^ in den text aufgenommenen unzweifelhaft echten verse und die

nur von E überlieferten, schon von p^ gestrichenen unzweifelhaft

unechten verse 3185f mit in seine berechnung.

VVaidhofen a. d. Ybbs, im sommer 1893.

KONRAD ZWIERZINA.

1 ebenso widcrlioll Arn. 16, 443 — 17, 452 in der Übersetzung von

Greg. 350ff gedanken und Wendungen aus Greg. 323 ff= Arn. 15,396—404.

vgl. ferner Arn. 71, 1357 f mit 70, 13380"; Arn. 79, 170 f (=2283(1) mit

77, 100 f (= 2220—22) und ähnliche recapitulationen von schon erzähltem

80, 189 f. 20011'; 108, 631— 648 (dort wo Hartui. 3149ff die unnütze wider-

holung ausdrücklich ablehnt!) udglm.
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EDDICA.
1. VÜLUSPA 46. 47.

Die unverständlichste stelle der Völuspa ist immer noch str. 47

nach Bugges, 32 nach Mullenhoffs und FJönssons ausgäbe; nach der

letzteren führe ich sie hier zunächst in ihrem Wortlaute an:

Skelfr Yggdrasels

askr standande,

ymr aldet tre,

en jptonn hsnar;

hrrepask aller

n helvegom,

dpr Surtar pann

seve of gleyper.

Irgend ein für sich allein betrachtet sinnloses wort oder ein

grammatischer verstofs läuft hier freilich nicht unter, wol aber

ist an dem Inhalte des letzten salzes, der, wie er überliefert ist,

nichts anderes besagt, als dass Surtar seve di. der Fenriswolf den

weltbaum Yggdrasil verschlingt, austofs zu nehmen; und soweit

Müllenhoff DA v 146 darum an die Überlieferung kritik anlegt, ist ihm

unbedenklich zuzustimmen, sein Vorschlag aber, durch änderung

von gleyper m hleyper und von pann in pan, welch letzteres im nor-

dischen ein ccTca^ eigrifxevov wäre, wandel zu schaffen, wird von

FJönsson Eddalieder [ 115 mit recht für unzulässig erklärt und

erspart uns nicht die weitere suche.

Hätten wir den satz dpr Surtar pann seve of gleyper allein

vor uns, so würde niemand über seine bedeutung in zweifei ge-

raten sein, wenn einem ungeiüm riesischer abkunft — und zwar

augenscheinlich einem bis dahin gefesselten: vgl. jotonn losnar in

der vorausgehnden halbstroplie — eine tätigkeit des verschlingens

zugeschrieben wird, wer anders sollte dabei als das objecl dieser

tätigkeil gedacht sein, als Odin, der bekanntermafsen im rächen

des Feuriswolfs sein ende tindei? Ok svelgr kann allan Sigfopor

höhnt deshalb Loki Lokaseuna 58, und SuE. i 192 heilst es:

ulfrinn gleypir Odin, wobei man den gleichen ausdruck gleypa

für den begriff des verschlingens nicht übersehe. — ist bei den

Worten dpr Surtar pann seve of gleyper ebenfalls an das ver-

schlucktwerden Odins durch Fenri zu denken, so sind wir ge-

nötigt, eine Störung des Zusammenhanges vorauszusetzen, und zum

gleichen Schlüsse führt die nähere betrachtung des vorausgehnden

Z. F. D. A. XXXVII. N. F. XXV. 27
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Salzes hrce/msk aller d helvegom; deuu es ist nicht einzuselieu,

warum alle in der uuterwell sich fürchten, da doch eben vom

loswerden des jptonn und der erschülterung des wellbaumes die

rede war, die durch die eigenen bundesgenossen der Heljar lyper

bewiirkt oder doch eine begleilerscheinung ihres anslürmens ist.

sichtbarlich gehört hrcBpask aller ä helvegom und dpr Snrtar panv

seve of gleyper nicht zusammen: entweder muss au stelle des

letzteren salzes etwas anderes gestanden haben, was den schrecken

in der unterweit erklärt, oder an stelle des erstereu etwas über Odin,

woran sich dann die hemerkung über sein Verschlucktwerden anschloss.

Nun schliefst die unmittelbar vorhergehnde Strophe (B. 46) mit

den Worten ab: mceler Openn viß Mims hofod. fügen wir diese an

Stelle des hrcepask aller d helvegom in slr. 47 ein, so wird dort der Zu-

sammenhang zu einem völlig befriedigenden, nur müssen wir im vor-

letzten halbvers ^a?m in haiin verbessern, was aber gewis erlaubt sein

wird ; denn es liegt auf der band, dass hann in pann geändert werden

musle, sobald für das pronomcn in folge einer Störung der ursprüng-

lichen ordnuüg ein unmittelbar vurausgehndes beziehungswort nicht

mehr am platze war und es auf Yggdrasels askr bezogen wurde.

Gleichwol würde mein besserungsversuch nicht gestattet sein,

wenn nicht einerseits für das aus str. 47 ausgeschiedene verspaar ein

unterkommen, anderseits für den ausfall in slr. 46 ein ersatz zu finden

wäre, die dort entstandene lücke wird aber eben durch jenes uns zur

Verfügung stehnde verspaar hrcepask aller d helvegom aufs passendste

ausgefüllt, dieser salz ist jetzt erst veiständlich : der hornruf Heim-

dalls ist es, der bis in die unterweit hinab dringt und dort aufregung

hervorruft, somit ist auf die berechtigung der Umstellung von slr. 46,

V. 7. 8 in die 5 und 6 zeile der folgenden Strophe gewissermafsen die

probe gemacht, beide zusammen sind folgendermafsen herzustellen:

Leika Mims syner, Skelfr Yggdrasels

en mjutopr kyndesk askr standande,

at eno yamla ymr aldet tre

Gjallarhorne. en jotonn losnar;

hin blcess Heimdallr mceler Openn
horn's d lopte, vip Mims hqfop,

hrcepask aller dpr Surtar hann

d helvegom. seve of gleyper.

Die fehlerhafte Zeilenfolge, wie sie in den hss. vorliegt, wird

aus einer zeit mündlicher, gedächinismäfsiger Überlieferung Slam-
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men. war 6in golt, Heimdall, genaDDl, so war mao damit an das

verhallen der götler überhaupt gegenüber ihrem Verhängnis er-

innert und konnte leicht gleich auf Odin überspringen.

2. R1GS{>ÜLÄ 10

Es hätte längst auffallen sollen, dass Rigsjjula 10 (FJönssou9),3

unmöglich richtig überliefert sein kann. der salz orr vas d

Ujorriy ein 'narbe war an den sohlen', ist schon für sich allein be-

frachtet unlogisch, weil eine narbe nur an 6iner sohle sein kann,

aufserdeni wäre damit nur ein zutälliges merkmal mitgeteilt, nicht

aber, wie es der Zusammenhang erfordert, ein für die pir, die

Sklavin, kennzeichnendes, dagegen gehört es allerdings zu den

eigentümlicbkeileu der Sklavinnen, dass sie barfufs gehu, daher

ihre sohlen nicht eben rein sind, das richtige ist also: aurr vas

d iljom , 'kot war an den sohlen', so klagen auch die mägde

Fenja und Menja Grotlasöng 16: aurr etr iljar. der irrlum ent-

stand in unserem falle dadurch, dass die Schreibung avrr, die

wir für die schriftliche quelle der uns erhaltenen niederschrift im

codex Wormianus voraussetzen dürfen , sowol aurr als orr be-

deuten, demnach von einem flüchtigen abschreiber leicht misver-

standen werden konnte.

Rhyl (North-Wales), im juni 1893. RUDOLF MÜCH.

DIETMAR VON AIST.
Die nachfolgenden genealogischen notizen gelten dem ein-

zigen historisch nachweisbaren Dietmar von Aist und wollen die

frage nicht zur entscheidung bringen, ob dieser mit dem minne-

sänger, unter dessen namen uns eine anzahl von liedern ver-

schiedenen kunstcharacters überliefert sind und den um 1220

HvdTürlin Krone 2438 f als tot beklagt, identisch sei.

Die Urkunden, welche sich auf Dietmar und die Aister be-

ziehen, sind in Pfeifi'ers Germ. 2, 493, in Mfr." s. 248 f und bei

Rartsch Liederdichter nr xxvn aufgeführt: danach ist der vater

Gotfrid von Aist in Urkunden von 1125. 1128. ca 1130 bezeugt,

der söhn Dietmar von Aist erscheint als lebend von 1143 bis

1161, sicher verstorben ist er 1171; später erwähnt ihn noch

einmal eine Urkunde v. j, 1209.

Dass Dietmar würklich, wie in Mfr. vermutet wird, ein söhn

Gotfrids gewesen sei, bin ich in der läge, durch eine für die

lebensumstände Dietmars noch nicht genützte Urkunde zu be-

27*
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stätigen, welche zugleich seine nachweisbare lebenszeit einige jähre

hinaufrilckl und uns die kenutnis einer reihe von bisher unbe-

kannten mitgliedern seiner faraihe vermittelt, sie findet sich in den

'Donaciones fundaciones et dotaciones ecciesiae sancti Petri Salcz-

burge* hb. i p. 75 nr 275 (in einzelnen punclen ungenau abgedruckt

im Notizenblatt, beilage zum Archiv f, k. üsterr. geschichtsqu. 6, 166)

und lautet nach der Originalabschrift, welche mir P.Willibald Hau-

thaler OSB in Salzburg zur Verfügung stellte, wie folgt:

Cunctis Christicolis paleat quendam nobilem hominem

N{omine) Dümarum filium Gotafridi et Perthe de dgasta consemu

et cooperatione sororum suarum Wülibirge et Sophie pro oblalione

etiam germane sue HUtipurge quoddam paternum predhim Choltal

dictmn in manus cuinsdam nobilis N{omine) Goteboldi de Rota

commendasse iradendum unacwn mancipiis qui illud incolunt ad

monasteriwn Sancti Petri in Salzpnrgensi pago constitutum. Cnius

commendationis festes sunt: Ditmarus de zeizheringin maritus pre-

dicte Willibirge, Adalbreht frater predicti Goteboldi, Otachar et filius

eins Eberhart de zeizheringin, Meginhart de Ipphi, Pabo cogna-

tus predicti Gotafridi, Wolfcrim et eins filius Wolfcrim de agasta,

Odalrich de sundrinhouin, Otachar de hettinisdorf, Gebeno de hünis-

wisin, Ditmar de grdzuivo. Quam traditionem idem Goteboldus ut

postulatus fuerat fideliier conplevit istis adhibitis testibus: Sigibolone

sweuo de Ysoluingin, Heinrico de Sinzingin, Gisilhero, Rapotone,

Guntoldo, Rudolfo de Salzpurch.

Da die Urkunden der 'Donaciones' in chronologischer ord-

uuDg eingetragen sind (die erste vom jähre 1005, die fünftletzle

1216) und die benachbarten nummern 273 und 285 auf die

Jahre 1139 und 1140 sicher bestimmt werden können, so er-

halten wir für die datierung unseres Stückes am wahrscheinlich-

sten das jähr 1139 oder möglicherweise auch 1140. um diese

zeit also kann, das ergibt sich aus dem Inhalte der rechlshand-

lung, der vater Dietmars, Gotfrid von Aist, nicht mehr am leben

gewesen sein, obschon die bezeichnung 'piae memoriae' oder 're-

cordalionis' im texte fehlt, die mutter Dietmars, welcher kein

recht zukam auf das paternum predium, könnte allerdings noch

gelebt haben, ihren todestag finden wir im ältesten totenbuch

des den besitzungen der Aister benachbarten Stiftes SFlorian (hsg.

von Albin Czerny, Archiv f. künde öst. geschichtsquellen bd. 56),

weiches zwischen 1099 und 1115 begonnen und ca. 1180 ab-
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geschlossen wurde, zum 8 Februar: Berhta de agist laica.

Czerny bemerkt dazu (note 37) 'Agist schloss in der pfarre Kats-

dorl' (1125 CÄasj/jmsior/" bei Ried im unteren mühlvierte), Czerny

ebenda note 104), womit ja allerdings wol das local, nicht aber

das geschlechl naher bestimmt ist. die Schwester Dietmars WUli-

pirch und ihren mann Dümarus de zeizheringin (vermutlich

Zeisserting, Ortschaft der pfarre Geboldskirchen, Hausruckkreis,

Oberösterreich) finde ich urkundlich nicht weiter erwähnt, wol

aber die Schwester Sophia, welche in der Aldersbacher aufschrei-

bung von ca. 1170 vorkommt, sie war danach an Engilbert von

Sconheringin (Schönering pfarrdorf bei Wilhering, Hansruckkreis,

Oberösterreich) verheiratet und hatte von diesem einen söhn Adel-

bert, die Aldersbacher aufschreibnng, welche von der beilegung

eines besitzstreites handelt, der dem kloster durch ungerechten

anspruch eines gewissen Reheicinus nebst verwanten auf einen teil

des gutes Hirtina (Cirlhnaru) aufgezwungen worden war, ist mit

der feststellung eingeleitet, dass die Schwester Dietmars von Aist

Sophia sowie ihr söhn Adelbert» auf das von jenem an das kloster

geschenkte gut Hirtina für immer verzieht geleistet haben, aufser-

dem iiabe auch Engilbertns de Sconheringin, qui eandem Sophiam

postea duxit uxorem {postea ist olfenbar zu verstehen : nach dem ter-

miuus der Schenkung Dielmars), sein gut Hertgeresdorf in die band

VVernhers von Griezbach gelegt, ut idem fratribus de Alderspach

retiiieret, si filius ipsius, quem de predicta Sophia habeat, vel quis-

qnam liberorum ejus, quos forte postmodum ex ea genuisset,

nllam predictis fratribus de predio illo moveret calunipniam.

Es ergibt sich hieraus, dass im jähre 1139 wol die Schwester

Willipirch, nicht aber Sophia von Aist verheiratet war, denn ein

gemahl derselben wird nicht genannt; dass diese vielmehr erst

nach der Schenkung Dielniars an das kloster Aldersbach gehei-

ratet habe, sowie dass Willipirch vielleicht schon zur zeit dieser

Schenkung, sicher aber vor der zeit der Verzichtleistung der Sophia

und ihres sohnes Adelbert und zwar kinderlos gestorben ist,

denn andersfalls hätte auch diese, um die ansprüche des klosters

zusichern, eine formelle verzichlerklärung abgeben müssen; dass

endlich aus demselben gründe Dietmar von Aist directe nach-

' im Urkdb. d. I. o. d. E. ii ist die stelle soj'or ipsius Sophia eiusque

ßlius Adelbertus nüsverstanden, eins auf Dietmar bezogen und im index

ein Adelbertus filius Dietmari angesetzt.
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kommen uiclit hinterlassen haben kann, es ist des weiteren

wahrscheinlich, dass die in der Salzburger Commendalio v. j.

1139 an erster stelle genannte Schwester Willipirch älter ge-

wesen sei als die an zweiler stelle erscheinende Sophia, wobei

aber allerdings nicht gesagt werden kann, in welchem altersver-

hciltnis Willipirch zu Dietmar von Aist selbst gestanden habe,

aller Wahrscheinlichkeit nach aber stimmt die angesetzte reihe

der geschwislerte mit den altersverhällnisseu überein, so dass

Dietmar selbst als das älteste der kinder Gotfrids wird betrachtet

werden müssen, dass die an dritter stelle genannte gleichfalls

leibliche Schwester Dietmars Hiltipurch die jüngste war, unter-

liegt keinem zweifei, denn die oblation derselben setzt ein jugend-

liches aller voraus, unter oblati versteht man kinder, die von

den eitern in früher Jugend dem klosterleben übergeben wurden,

ihre zahl war grofs und ihr Unterricht gab die erste veranlassung

zu den klosterschulen (Specht Unterrichtswesen s. 9). das kloster,

welchem Hiltipurch von ihrem bruder Dietmar übergeben wurde,

ist das im jähre ca. 1110 vom abte Wezelin neben dem möuchs-

kloster SPeter in Salzburg errichtete nonnenkloster nach der

regel des hl. Benedict, welches in allen angelegeulieilen der

leitung des jedesmaligen abtes von SPeter unterstellt war (Zauner

Chronik v. Salzburg i 125). Hiltipurch von Aist ist vermutlich

iionne zu SPeter geworden, denn die bestimmung zum klösterlichen

leben war mit der oblatio vorzugsweise verbunden, obschon eine Ver-

pflichtung damit keineswegs gegeben war. die Schwester Dietmars

aber unter den verschiedenen trägerinnen des namens Hiltipurch

in Salzburger necrologien herauszufinden war mir nicht möglich.

Ausser diesen engeren verwanlen Dielmars nennt die Salzburger

Urkunde auch einen müllerlichen verwanlen (co^na^Ms) Gotfrids Pabo,

sowie zwei Wolfcrim von Aist, vater und söhn, welche gleich den

späteren zeugen der Aldersbacher aufschreibung (Monumenta Boica

V 336) Rudolfus, Rambertns de Aist und Karolus, Johannes de

Agist, mitglieder einer nebenlinie gewesen sein können.

Dass das erbe Dietmars zunächst an seine Schwester Sophia

gekommen sei, ist in Mir. mit recht vermutet worden, das

schloss Aist 1 scheint aber zur zeit des eigentumsstreites zwischen

ilem kloster Aldersbach und dem genannten Rehewin '^ schon

' auf dem berge zwisciien Ried und Waitberg unterhalb deszusammen-

tiusses der Feldaisl und Waldaist an der rechten stroniseile.

'^ vgl. zum namen Raehewinux Archiv f. k. ö. geschichtsquellen 28, 49.
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in aiideru liänden gewesen zu sein, da die verzichtleislung des-

selben in Castro Agist vor dem vogte des kloslers Ouo von Rech-

berg slaltfindet. unter den zeugen des 4 teiles der Aldersbacher

aut'schreibung, welcher von dem verzichte der gemahlin Rehewins

und ihrer sühne vor ihrem herrn VVernher von Griezbach han-

delt, erscheint noch Engilbertus de Sconheringin.

Für die nähere beslimmung des todesjahres Dielmars ist die

Aldersbacher aut'schreibung wegen der Unsicherheit ihrer datierung

nicht verwertbar, es kommt hier einzig und allein der schiitzbrief

herzog Heinrichs von Österreich für das klosler Garsten vom jähre

1171 in betracht, mit welchem er verspricht die inönche als vogt zu

schirmen in ihren besitzungen, quas habuernnt infra terminos

rietmarchie ^ et in austritt a temporibus piq recordationis
, fratris

nostri Cunradi regis et de agist Dietmarus "^ und wir haben dieses

jähr als terminus ante quem zu betrachten. Dietmar von Aist

ist also zwischen 1161 und 1171 gestorben.

Resser steht es um die kennlnis seines todestages. herr

reichsarchivrat Primbs in München hat mir die einsieht in seine

abschrift der beiden necrologien von Aldersbach gestattet, in

denselben findet sich zum 31 december das gedächtnis domini

Dietmari nobilis de Ayst obijt Mccmi 3. die beiden totenbücher

von Aldersbach stammen aus dem 16 und 17 jh.; für das erste

diente ein älteres als grundlage, das zweite wurde wegen über-

füllung des ersten angelegt und der gröste teil der eintra-

gungen herübergenommen, die angäbe der Aldersbacher necro-

logien ist bezüglich des todestages kaum zu bezweifeln, aber der

Zusatz obijt mcciui kann nur ein im ursprünglichen necrolo-

gium gemachter späterer und zwar irriger zusatz sein, das jähr

beizusetzen ist im 12 und 13 jh. überhaupt nicht gebräuchlich,

' das gebiet zwischen der Rotel und Aist, Edlbacher Landeskunde v.

Oberösterr. s. 92. der name geht aus von der siltta que vocatur Ritmarch
uidelicet a /liivio Joweriiiz (Jaunizbach bei Freistadt) w^gwe ad ßtmiuin Agast
(ao. 1142) Urkdb. d. I. o. d. E. i 132.

- so im Urkdb. d. 1. o. d. E. an beiden stellen, bei Kurz Beiträge z. gesch.

d. I. 0, d. Ens II 510 jedoch sowie bei Fröhlich Dipl. Garst. 45/46 Dietmari.

die Schenkung k. Konrads iii (gewählt 1138, f 1152) an Garsten, 40 inansen

im walde Ritmarch, geschah im jähre 1142 mit beistimmung dilecti frairis

nostri Heinrici marchionis Urkdb. d. 1. o. d. E. i 132. Heinrich war 1141 mark-

graf von Österreich geworden.

3 die note, welche Primbs dieser eintragung beigibt, spricht von dem
zu Aldersbach befindlichen grabsteine Dietmars, nach welchem er eine lilie

im felde führte, das muss ein Irrtum sein, Härtel Gesch. des klosters Aldersbach

im 15 bde der Verhandl. des bist. ver. für Niederbayern weifs davon nichts.



424 DIETMAR VON AIST

die ideutität aber des Dietmar von Ayst im Aidersbacher necro-

logium mit jenem, welcher den Aldersbacher mönchen sein gut

Hirtina schenkte, eine Schwester Sophia besass, schon 1 139 ur-

kundhch bezeugt und vor 1171 gestorben ist, kann als durch-

aus sicher angesehen werden, der zusatz 'ohijt Mccim' kaun

nur in späteren jhh. nach der meiuung eines mönches gemacht

sein und leistet für die entscheidung der in Mfr. aufgeworfenen

frage, ob es nicht einen zweiten, jüngeren Dietmar von Aist ge-

geben habe, welcher als der minnesänger anzusprechen sei, gar

nichts, insolange nicht andere unzweifelhafte spuren dieses hy-

pothetischen zweiten Dietmars aufgefunden sind, dann aller-

dings müste das todesjahr 1204 im Aldersbacher necrologium

auf einem irrtum in der person beruhen, denn der woltäter

des klosters war nicht der hypothetische zweite, sondern der

urkundlich nachweisbare erste und, wie ich denke, einzige Diet-

mar, welcher im jähre 1204 schon bei 40 jähren verstorben war.

Die ergebnisse dieser Untersuchung über die Familie Dietmars

stelle ich in einem Stammbaume zusammen.
nebenlinie, mi-

Gotfridus de Agest nisteriale (?)

Pabo lebend bezeugt 1125 Wolfcrim

cognatus Gotfridi — ca. 1130, (f vor uxor Berhla de Agasta

lebt 1139. 1139?) f 7/n (vor 1139?) lebt 1 139.

Dielmarus de Agist Willibirch, Sophia Hiltipurch Wolfcrim
nobilis homo (laicus maritus Dielmarus lebend be- lebend be- lebt 1139.

nobilis, vir illuslris) de Zeizheringin, zeugtll39. zeugtll39.

lebend bezeugt lebend bezeugt als vermählt

1139—22/iv 1161, vermählte 1139. nacli 1139

t 31x11 vor 1171. (t vor 1170?) mit Engil-

bertus de

Sconherin-

gin

I

Ädelbertus

de Scon-

heringin

erwähnt

ca. 1170.

de Aist de Agsit

Rudolfus, Rambertus Karolus, Johannes

erwähnt ca. 1170. erwähnt ca. 1170.

Wien 1893. THEODOR VON GRIENBERGER.

Druck von J. B. Hirschfeld in Leipzig.
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Germanische völkernamen. von Ludwig Laistner. (sotiderabdmck aus den

Württenibergischen vierteljahrsheften für landesgeschichte. neue folge,

hsg. V. d. Württemb. commission f. landesgeschichte. i Jahrg. 1892,

h. l u. 2). Stuttgart, WKohlhammer, 1892. 57 ss. gr. 8°.*

Es gehört viel mut dazu, an eine aufgäbe heranzutreten, die

trotz allem aufwand von gelehrsamkeit und Scharfsinn so wenig

aussieht auf erfolg gewährt, wie die deutung der von den alten

überlieferten germanischen völkernamen. hält es schon schwer,

in den sinn der alten persouennamen einzudringen, bei denen

wir doch ungefähr wissen, in welcher richtung sich die Unter-

suchung zu bewegen hat, denn wir kennen im ganzen und grofsen

den umkreis ihres inneren gehalts, so wachsen die Schwierig-

keiten bei den völkernamen ins ungemessene, nicht nur die zeit

ihrer entstehung, sondern auch die bestimmenden umstände, unter

denen sie ausgeprägt sind, liegen uns so fern, dass auch das

schärfste äuge, durch die beste philologische und historische kunst

geschult, die nebelhülle nicht zu durchdringen vermag, die ihren

kern verbirgt, um die bedeulung eines volksuameus mit einiger

Sicherheit festzustellen, müste man in die läge gesetzt sein, alle

möglichkeiten zu erwägen, unter denen er entstanden sein kann,

da es feststeht, dass nicht wenige stamme einfach nach der geo-

graphischen beschaffenheit ihres Wohnsitzes benannt sind, so müste

man wenigstens ungefähr wissen, ob diese sitze (und zwar die

ursitze) am meere oder im binnenlande, in einer sumpf- oder

einer Waldgegend, in der ebene oder auf dem gebirge gelegen

waren, das ist aber bekanntlich gar nicht immer so leicht zu

ermitteln, namentlich wenn Verschiebungen durch Wanderung ein-

getreten sind, eine andere sehr zahlreiche classe enthält einen

ethischen begriff, insofern der name gewissermafsen das sittliche

ideal des volkes ausspricht, das ihn aus eigener wähl trägt, wird

es am ehesten möglich sein, ihm auf den grund zu kommen;
denn wir wissen, auf welche eigenschaften die Germanen der ur-

zeit am stolzesten waren, aber wir sind doch dessen nie sicher,

dass der träger sich seinen namen selbst gegeben hat; dem witz

und der spottlust der nachbaru, vielleicht auch ihrer furcht oder

selbst einmal ihrer bewunderung verdankt gar manches volk seine zu-

weilen widerwillig getragene benenuung. ganz im dunkeln tappen

wir bei den namen mit mythologischem hintergrunde, den cult-

* [vgl. Beil. z. allg. ztg. 1892 nr 64 (-yA-)].

A. F. D. A. XIX. 1
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nameii, wie man zu sagen pflegt; denn was wir von dem glauben

und den ritualen einrichtungen jener vorzeit wissen, ist gar zu

sehr Stückwerk, als dass man damit sicher operieren konnte,

wenn wir nun aber auch in einzelnen fällen über alle in belracht

kommenden fragen hinreichend gut unterrichtet sind, so tritt einer

sicheren erkenntnis des etymons immer noch eine ganz bedeu-

tende Schwierigkeit in den weg, das ist unsere mangelhafte kennt-

nis der damals gesprochenen spräche, namentlich ihres Wort-

schatzes, wie viele worte müssen verloren gegangen sein, da

selbst das um drei Jahrhunderte jüngere und in so dürftigen resteu

überlieferte gotische au reichtum die jüngeren sprachen so sehr

überragt!

In anbetracht dieser eigentümlichen Schwierigkeiten wird man
zugestehn müssen, dass sich die erklärung der volksnamen der

urzeit, wenn man von wenigen durchsichtigeren fällen absieht,

eigentlich nicht über ein mehr oder weniger glückliches raten

erheben kann, und auch die ansprechendsten deutungen werden

immer einen subjectiven character behalten. Müllenhoff, dessen

genie uns ja auch auf diesem gebiete vorleuchtet, hat sich zwar

auch an diesen problemen versuclil, aber doch nur mit mafs und

weiser Zurückhaltung; und er tat recht daran; denn auch von

den wenigen erklärungeu, die er gegeben hat, fordern einige zum
Widerspruch heraus, wie denn Laistner seine deutung der Semnones

als 'fessler' mit gutem rechte bestreitet, im allgemeinen begnügt

sich Müllenhoff damit, die Überlieferung der namen kritisch zu

klären und ihre spätere geschichte zu verfolgen.

Wenn nun L. trotz den Schwierigkeiten, die ihmgewis nicht ent-

gangen sind, sich mit der ausübung der ars nesciendi nicht hat be-

gnügen wollen, so mögen wir ihn darum nicht tadeln, denn der mut
des fehlens ist auch etwas wert, und es ist immer löblich, ein

verlassenes feld wider einmal anzubauen, um es nicht ganz ver-

kommen zu lassen, auch hat die spracliwissenschaft seit Grimm und

Zeufs so grofse fortschritte gemacht, dass man sich der hoffnung

hingeben konnte, mit ihrer hülfe ein stück weiter zu kommen,

ihre allerneuesten methoden handhabt nun L. mit sichtlicher freude.

ob er freilich andere locken wird, es ihm nacbzutun, bezweifele

ich stark, ref. wenigstens bekennt, durch die sprachlichen ex-

curse und weit ausgesponnenen etymologischen speculationen des

schriflcbens wenig befriedigt zu sein, anders werden die urteilen,

die in den arbeiten von KFJohansson, unter deren eiuÖusse L.

zu stehn scheint, einen höhepuncl der modernen Sprachwissen-

schaft erblicken, ich erlaube mir, über diese partien der schrift

mit stillschweigen hiuwegzugehn, und begnüge mich, zu ihrer

characteristik zwei stellen auszuheben: s. 33: 'das adverb ahd.

baz scheint ein erstarrtes Substantiv zu sein, eine ablautsform zu

vuoz pes'; s, 36: 'dürfte man in dem anlautenden us [nämlich

von Usipi, Usipetes] einen versuch sehen, tönendes s (z) widerzu-
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geben, so wäre damit . . die möglichkeit erreicht, die Usipi an

die in Ripuarii steckenden *Ripi anzuknüpfen'.

L.s ausgangspunct bildet der name Suebi, für den er sich nicht

blofs aus wissenschaftlichen, sondern auch aus patriotischen gründen

interessiert, er will nicht zugeben, dass die Schwaben aus der wurzel

des lat. sopire, ags. swefan als 'schlafhauben' zu deuten wären,

darin hat er, wie mir scheint, ganz recht, und auch darin bin ich

geneigt ihm beizustimmen, dass er s. 39 Suebi an swes 'familiaris'

anschliefst, aber wenn er so zu der bedeutung 'Volksgenossen,

landsleute' gelangt, so berücksichtigt er nicht, dass swebo- von

altslav. swobo-da 'f'reiheit' nicht wol getrennt werden kann, die

Schwaben sind die 'freien männer', und sie brauchen sich ihres

namens nicht zu schämen, swebo- und swobo- stehn in ablauts-

verhältnis und enthalten den bekannten pronomiualstamm, von dem
ja auch sonst nomina durch suffixale ableitung gebildet werden,

wie zb. lat. sue-tu-s, griech. i]^og 'sitte, gewohnheit' di. *a^>]^og,

skr, süflfdÄä 'wille, kraft', vgl. Curtius Grundzüge^ 251. was das

Suffix anlaugt, so zweifele ich nicht, dass es mit der bekannten

gruppe von Casusendungen (vgl. asl. sebe, soboja) auf das nächste

verwant ist; auf germanischem boden scheint es noch in den alten

pronominalien sel-bo- und hal-bo- vorzuliegen.

In längerer auseinandersetzung sucht uns dann L. zu über-

zeugen, dass in dem bekannten Cyuuari der Wessobrunner glossen

ein fehler stecke, und er schlägt vor, dafür *Reciuvari 'bewohner

des Riefs' zu lesen, mir genügt schon das in einer so alten

quelle höchst beachtenswerte yu, um die alte deutung als 'diener

des Ziu' aufrecht zu erhalten, denn in den wenigen fällen, wo
yu vorkommt, ist das y zeichen für die länge: lyuzil Is.-frg.,

vgl. got. leitils, und fyui- Is.-frg. aus fiiir durch umspringen der

vocale unter beibehaltung der alten quautitätsfoige. beachtens-

werter ist vielleicht der gedanke, aus der schlecht und spät über-

lieferten dea ciza ein sisa 'naenia' herzustellen, denn in der tat

scheint der angebliche festtag dieser goltin mit dem altheidnischen

totenfeste (28 sept.) identisch zu sein.

Die übrigen völkernamen ordnet L. nach begrifflichen kate-

gorien. er behandelt zunächst s. 8—23 den 'begriff der menge
in Völkernamen', dann s. 23—28 'das volk in waffen', darauf s. 28
—35 'Versammlung und verband', endlich s. 35—41 'verwant-

schaft'. darauf folgen noch die abschnitte 'die enkel Tuistos',

'Germani', 'Germaniae vocabulum'. ohne mich auf eine allge-

meine beurteilung dieses Schemas einzulassen, gestalte ich mir

einige kritische bemerkungen über einzelne von L. neu aufgestellte

oder verteidigte erklärungen.

S. 9. Chamavi , Batavi. L. möchte das v des suffixes auf fc2

zurückführen, er übersieht dabei, dass es ganz gleichartige gal-

lische und lateinische bildungen gibt, die dies verbieten: Segovii,

EsuviifDanuvius, Vesuvius, Pacuviuswdi. (di. Danovius, Vesovios etc.).

1*
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wie diese auf segu-, esu-, ddnu-, vesu- beruhen, so müssen jene

auf hamn-, hatu- zurückgehn; der tliemavocal des zu gründe liegen-

den M-stanimes steht auf der sog. vrddhi—stufe, das gelorderte

hamu- tritt zu tage in Hamu-ko Förstemann i 599 und Haniu-
latid ebd. ii 398; ein batu- weifs ich nicht mit Sicherheit nach-

zuweisen, da kein Bazuco, sondern nur Bezeco di. Bazico bei

Förstern, i 219 verzeichnet und in den sicher dazugehörigen zu-

sammengesetzten namen Pazzuni, Bazheri, Pazger (Pip. ii 127, 3),

Bazzulfus (P. H 232, 23) der stammvocal niclit mehr erkennbar

ist. bei einem so weit im westeu wohnenden volke, wie die Cha-
maven sind, darf man doch einen keltischen anklang nicht ohne
weiteres von der band weisen, und da die von Glück s. 101 behan-

delte sippe des ir. cam 'mächtig', das nach Camu-lus ein «-stamm
gewesen zu sein scheint, auch in der bedeutung gut passt, so

halte ich es, bis etwas besseres aufgestellt wird, für annehmbar,
Chamavi als 'die mächtigen' zu 'deuten, dazu stellen sich die

Batavi als 'die tüchtigen' zu dem grundwort des comparativs batis

'besser', dass hiermit das letzte wort über diese namen gesprochen

sei, bilde ich mir aber nicht ein.

S. 10. Gepiden. nach Jordanis bedeutet es 'die trägen, lang-

samen', es scheint mir unmethodisch, dieses zeugnis gänzlich bei

Seite zu schieben, wie es L. tut. denn Jordanis oder sein gewährs-

mann konnte das richtige wol wissen, halten wir also fest, dass

es ein Spottname ist. vielleicht gehört das wort zu alto. geipa

'schwätzen, leeres zeug reden', was ja der characleristik des Jor-

danis, dass das volk tardioris ingenii sei, nicht widersprechen

würde, sonst könnte man auch an lett. gaiba 'faslerin, törin' und
dessen sippe denken (Leskien Ablaut s. 273), zu der indes vielleicht

auch jenes an. wort gehört.

S. 21. den namen Burgunden, dessen beziehung zu skr.

brhant- er nicht leugnet, will L. auf die Volksmenge beziehen; ich

nehme ihn lieber mit anderen ethisch als die 'erhabenen'; denn
Burgund- gleicht nicht nur laut für laut jenem indischen particip,

sondern auch dem altkellischen Brigantes, das gleichfalls volks-

name ist. dazu ist Glück s. 129 nachzulesen, der indes einen

localen sinn darin sucht, für die ethische bedeutung fällt der ahd.

frauenname Purgunt ins gewicht, ich bemerke beiläufig, dass

dieses wort überall, wo es vorkommt, weiblich ist; zu den be-

legen Förstemanns i 297 tritt Burigunda Piper i 35, 32 hinzu, wie

der narae lauten müste, wenn er 'Burgundin' bedeutete, lehren

Frenkin, üualahin, Sudpin, Sahsin, Duringin (alle im Salzburger

Verbrüderungsbuche), Peiarin Drouke Cod. dipl. Fuld. nr 93 a. 789,

Friesin Pip. ii 158, 11. Purgunt ist auf Hurgundi (nach classe

bandi) zurückzuführen mit dem sinne 'die erhabene' und deckt

sich, als regelrechtes auf der endung acceutuiertes femiuinum eines

präsensparticips der ind. 6 classe laut für laut mit skr. brhati

und überdies mit dem kell, frauennaraen Brigit (Brugmann Morph.
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unters, v 58). wie Purgnnt sind noch ein paar andere fraiien-

nanien gebildet: Unahsunt, die gatlin eines Erbeo, Dronke Cod.

Fuid. nr 242 a. &07 (iibersclirifl Traditio Uuahsunte, der echte

deutsche genitiv, dessen e nach beUaunter lautregel Aüi' jd zurück-

geht); Frahimt, die schwester einer Folnmot, ebd. nr 133 a. 796?
(überschritt Kartula traditionis Folmuote et Frahunte); Steigunt

Pip. i 335, 9. 16; unsicher rjw^wnrf Salzb. verbr. 97, 32 Herzb.,

Tliingund Piper n 156, 25. 26, Dingunda ebd. i 91, 6. daneben

gibt es ein paar namen auf -wn, die unmöglich movierte feminina

sein können: Hruadiin, die gattin eines Hiltrlh, Dronke nr 100
a. 791 (deutscher dativ: pro me et conjuge mea Hruadnnne ebd.);

dieselbe person ist wo! in nr 241 a. 807 gemeint, wo nom. Hrua-
dun und gen. Hruadwine vorkommen; Uualtun, ein mancipiuin,

Dronke nr 103 a. 792; Fastun, ein mancipium, ebd. 136 a. 795.

andres ist unsicher, die beiden ersten sind um so gewisser par-

ticipia, als neben ihnen die männlichen namen Hroadant, Uual-

tant liegen', vgl. Uuahsandns Pip. ii 196, 22 neben Unahsunt und
dessen jüngerer parallelbildung Uuahsante, Unahsanta Förstem. i

1227. die doppelheit -unt, -un erklärt sich aus einer vorgeschicht-

lichen flexion -nndi, -unniä, -unniu usw.. da nach einer lautregel,

die, soviel ich weils, zuerst von Kluge aufgestellt worden ist, die

lautgruppe ndj ihren dental einbüfsen nmste. die bekanntesten

beispiele dafür sind hefihanna 'hebamme' Gl. i 285, 49 di. *haf-
jan(d)jä- 'die hebende', und sunnis 'impedimentum dirimens' neben

sundia 'sünde', die identisch sind und in der bedeutung 'hemm-
uis, Verstrickung' zusammenlaufen.

S. 22. auch den namen Bructeri vermag ich nicht auf

die Volksmenge zu beziehen, selbst wenn ihn L. mit recht an

mhd. brogen 'sich erheben, prunken' angeschlossen hätte, wäre

mir der sinn 'die stolzen' wahrscheinlicher, die ältere auf Zeufs

zurückgehnde erklärung aus berht 'glänzend' scheint mir aber

noch keineswegs widerlegt zu sein; denn neben berht liegt ja,

namentlich als zweites compositionsglied von namen, breht und
neben Brncteri dtr gauname Borahtra. — wegen Thuringi, Her-
mun-duri vgl. Anz. xvii 49. — Thusnelda will L. in &ova-
Xelda ändern, auf wessen beifall rechnet er bei so gewagten

versuchen? den ersten teil von Thüs-nelda haben gleichzeitig

und unabhängig von einander Much Zs. 35, 367 f und Sireitberg

Beitr. 15, 506 durch die vergleichung \oa /ms-undi und skr. tdvas

'kraft' aufgehellt, der zweite kehrt wider in ahd. Nelding Förstem.

I 955 und mit anderer vocalstufe in Nold-olf Piper ii 212, 31

(Lorsch), NoJt-sandra Förstem. 964, vielleicht auch in Acte-nildis

' aus participien werden auch sonst zahlreiche männernamen gebildet,

zb. Mtant, Rdiant, Heifant, Frummaiid (Lorsch, Pip. ii 215, 13), Droant,
Uuizant [S\t\che\b. 420 a. 821), Luerdant(\)\on\it nr326 a. 817). Uuariandus
(Murbach, Pip. ii 167, 34, später Cueriant), iVe/irfend(Fip. u 1 12, 10), Uuallant

(Pip. II 97, 3), Fredthant ==got. f'rapjands (dasselbe ist Fredant Förstem. 424),

Eigant, Augant, vgl. Puantes kusun, Gepanles-pah, Hadandes-heim.
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Förstern. 6, Aude-nüdis ebd. 180, Auua-nildis, Avi-nildis ebd. 190,

Berte-nildis ebd. 254, Frendo-nildis ebd. 414, Ger-nildis ebd. 512
und ähnlichen namen , die jedoch nur im Polyptych. Irminon.

vorkommen und darum wenig gewähr haben, denn bei den eigen-

tümlichen Umgestaltungen, die die deutschen namen in dieser

romanischen quelle erleiden, muss die möglichkeit offen gelassen

werden, dass vielmehr Acten-ildis, Auden-ildis zu teilen sei, wo-

durch wir auf die grofse classe der composita mit -Midis kämen,

was -nelda bedeutet, habe ich nicht ermitteln können, ob Thu-
melicns mit L. in TMme-licus aufzulösen und unmittelbar zu

zd. tüma- stark zu stellen sei, ist mir zweifelhaft in aubetracht

des langob. namens Thomelpertus Reg. Farf. nr 163 a. 799 (ii

136); auch sind die mit -lic zusammengesetzten namen selten,

und der ältesten zeit scheinen sie ganz zu fehlen, wahrschein-

lich ist -ico- ein hypokoristisches oder patronymisches suffix, und

es liegt ein vollname zu gründe, dessen erstes glied Thumel- war;

dieses nomen mag immerhin 'stark' bedeutet haben und mit altn.

pumall 'der starke (finger)' im wesentlichen identisch sein.

S. 23. in wie lern Bremer gezeigt haben soll, dass in

Cherusci die erste silbe lang sein müsse, ist mir dunkel, ich

kann auch nicht den schatten eines beweises entdecken, denn

dass die Römer anlautendes h vor e in deutschen Wörtern nicht

durch ch, wie sie sonst zu tun pflegen, sondern durch h wider-

gegeben hätten, ist eine behauptung, die völlig in der luft steht

und die wol nur auf misverständnis einer äufserung MUllen-

hoffs Zs. 9, 246 beruht, und Claudian misst ja im verse Cherusci

(Förstemann ii 400), warum also zweifeln? eine andere frage ist, ob

der name direct von dem w-stamme herii- schwert ableitbar ist;

denn die spätere spräche kennt allerdings das fragliche suffix nur

in der gestalt -isko-. aber sollte nicht diese form erst die folge

einer Verallgemeinerung sein? ist das i nicht vielleicht erst in

jüngerer zeit von den i- (und e-) stammen abgelöst? und wenn
das suffix, wie es mir wahrscheinlich ist, ursprünglich nur -sko-

lautete, dann würde ja Cheru-sci eine ganz einfache, durchsich-

tige bildung sein, man vergisst gar zu leicht, dass diese namen
aus einer zeit auf uns gekommen sind, die selbst von den goti-

schen Sprachdenkmälern, von den jüngeren westgermanischen

gar nicht zu reden, um drei Jahrhunderte absteht, und in einem

so langen Zeitraum pflegt sich in einer spräche mancherlei zu

ändern.

S. 24. Charudes. wenn ein name klar ist, so ist es dieser,

aber mit dem 'volk in waffen' hat er nichts zu tun. Charudes

sind 'die waldleute', dasselbe also wie Holtsati^ mit denen sie

wahrscheinlich identisch sind, vgl. Zeufs 152. denn Harudes,

deren namen auch ein norwegisches volk trägt {Hördar , vgl.

MüUenholf zu Mommsens Jordanis s. 157^; Möller Angels. volks-

epos 8), gehört zu hard ahd. hart 'wald' und verhält sich dazu
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wie Ernlt zu erl, harng 'heiliger liain', von der einfriedigung be-

nannt, zu lat. carcer 'schranke', eratha erde (in namen Erodo-,

Anz. XVII 48) zu dem gewöhnhchen erda, partic 'porcus caslralus'

zu paix Grafl' iii 207, a7iado 'eifer' Gl. i 28, 12 (Pa) zu ando.

es handelt sich dabei um die sog. urgernianischen mittelvocale,

ein schwieriges capilel, dessen erschöpfende behandlung noch

aussteht, doch werden die gegebenen beispiele für unsern zweck

genügen, übrigens ist die nebenform harod zu hard würklich

belegt: in Uuolfesharodi waren Dronke Cod. Fuld. nr 694; und

neben harod liegt herid (\'a\. hechü 'hecht' neben ags. hacod uä.)

in der Würzburger marklieschr.: in daz hone in dero heride. dass

auch der personenname Harnth Förslem. i 636 hierher zu ziehen

sei, ist wegen des abweichenden dentals nicht wahrscheinlich;

eher gehört dazu Harit Herido ebd. 637, doch vgl. Anz. xvii 48.

S. 25. Victnali, mit der hslichen nebenform Victobali,

worin b = v ist (MüllenholV Zs. 9, 133), muss doch wol als Victo-

vali aufgefasst und zu dem kelt. personennamen *Vectoval'ns

(Glück s. 90) gestellt werden, wir gelangen so, abweichend von

L., auf ein compositum, dessen zweiter teil in Naharna-vali

widerkehrl; denn die deutung, die L. diesem namen gibt 'genug

der wunden', ist nichts weniger als überzeugend, was dieses

-valns bedeutet, wird wol das keltische entscheiden; wenn wir uns

an den germanischen Wortschatz halten dürften, so läge am nächsten

loa? 'die leichen auf dem schlachlfelde', ein wort, das zu o/Ät/u und

vulnus (di. *vol-nos) gehört (Beitr. 16, 511). den ersten bestand-

teil Victo- hat L. ganz richtig zu wig 'kämpf und seiner sippe

gestellt; wihto-, das wie mord di. *morpO' gebildet ist, rauss

'kämpf bedeutet iiaben. Victovali wären also 'die im kämpfe

lötenden', ein ähnlicher sinn muss auch in Naharnavali liegen,

dessen erster teil ja schon längst, und wie ich glaube mit recht,

durch nans und vs/.vg erläutert worden ist; nahvarna- oder

navarna- ist vielleicht mit altn. norn identisch, vgl. Gramm, ii '-, 320,

Müllenhoff De poes. chor. 8. zu der sippe von wihto- gehört

wol auch der ahd. personenname Uuehtor, Unehtiir Forsten), i 1274,

der freilich dem kelt. *vectnr 'opifex, operarius' Glück s. 90 (vgl.

Vectnrins) verzweifelt ähnlich sieht, dass auch die Goten diesen

wortstamm kannten, zeigt westgot. Unictimirns Hübner Inscr.

Hisp. Christ, anhang nr 86.

S. 25. an der landläufigen deutung des namens Lango-
bardi als 'die mit langen harten bewaffneten' haben mich L.s

ausführungen in keiner weise irre machen können, denn wer

wollte ihm glauben, dass völkernanien nach waffen nicht existierten?

von den Cherusci und Saxones nicht zu reden, erinnere ich nur

an die Sweordweras des Widsid v. 62, deren name nur zu

sweord 'schwerl' gehören kann, da das einmal vorkommende ags.

däsiceord 'eid' sicher für sxceard verschrieben ist (= eidsuart),

und an die skythischen ^aigofidiai, deren name sich aus zd.
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(;aora 'klinge' erklärt (MiillenholV DA iii 120). dazu kommt, dass

Langohardi aller Wahrscheinlichkeit nach nur ein beiname ist, der

einen teil der Sueben nach einem characteristischen merkmale

bezeichnete (Möller Altengl. volksepos s. 28), und worauf hätte

sich in jenem heldenalter das äuge eher richten sollen als auf

gestalt und beschatlenheit der wallen?

S. 26. das l)este, was über den namen Nuithones gesagt

worden ist, steht bei Möller Volksepos s. 6, aber L. bat darauf

leider keine rücksicht genommen.
S. 28. dass Quadi irgendwie mit quethan 'sprechen' in be-

ziehuug stehn sollte, ist mir äufserst unwahrscheinlich, ich bin

geneigt, es zu qudd quad 'zornig, böse' zu ziehen, worüber Hilde-

brand DWb V 1891 nachzulesen ist. die kürze des vocals (neben

der länge, die vorvviegl) bezeugt Pfister Nachtr. zum hess. Idiot.

s. 217.

S. 30. Marsi ist von L. schwerlich richtig verstanden, der

wahre Sachverhalt hätte schon aus den materialien bei Zeufs s. 86
gefolgert werden können. Marsi lieifst 'bewohuer des tieflandes,

der sumpfigen niederuugen'. Strabo gibt, vielleicht mit bezug auf

den sinn der benennung, ausdrücklich an, dass sie Trjv ev ßä&€L
Xojgav in besitz genommen hätten, und erst in ihren neuen sitzen

führen sie diesen namen. Zeufs hat auch schon ganz richtig auf

den Ortsnamen Mersiburg hingewiesen, dh. die bürg in den

sumpfigen, der Überschwemmung ausgesetzten niederuugen der

Saale, in wasser- und sumpfreichem gelände safsen auch die

Marsaci, vgl. Zeufs s. 138, JGrimm Kl. sehr, ii 341 IT, Möller Volks-

epos 16. über die läge der verschiedenen Marsana bei Förstern,

n 1066 und in den Nomina geographica Neerlandica ii 134 f

weifs ich nichts näheres, aber die gegenden um Mastricht und

Utrecht sind ja wasserreich genug, um die benennung zu recht-

fertigen, dazu kommt schliefslich noch das von Zeufs beigebrachte

altn. Mjors 'name eines sees auf dem südabhauge des dofra-

tjalls'. nahe verwant ist marisc 'marschland'.

S. 30. die versuche L.s über den namen Cimbri können
gegenüber MüUenhoff DA ii 116 ff nicht bestehn. das wort ist

und bleibt keltisch, es bedeutet 'rauher', ist jedoch natürlich

kein eigentlicher volksname, sondern ein appellativischer aus-

druck, mit dem die Gallier die gesamtheit der seeraubtreibendeu

nordgerm. scharen belegten, die ihre küsten belästigten.

S. 41. Franci kann nichts anderes heii'sen als 'die kühnen,

tapferen, unerschrockenen', nach mafsgabe der skandinavischen

sprachen, wo sich das adj. frakkr frakk in lebendigem gebrauche

erhalten hat. Egilsson 196^ verzeichnet frakki 'vir strenuus',

das moderne isländische verwendet /"ra/i/rr im sinne von 'imperti-

nent, intrusive' (Vigfusson 169^), und in norwegischen dialecten

(Aasen 2 184^) finden svw frakk in der bedeulung 'tüchtig, brav',

das wort ist auf das nächste verwant mit frech 'kühn, mutig.
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verwegen', vgl. ags. freca 'held' (Grein s. v.), ahd. Frehholf, Frehh-

o/f Förstern. 420, Hillifrih 'kampfkülin' Piper i 207, 10, Sigifreh

'siegeskülin' ebd. i 119, 2; und weiterhin gehurt dazu A\i\\. frajkn

frwkinn 'valiaut, stout', ags. frecne 'kühn' as. fröcni Miühn' ahd.

froohni 'kühnheit' Gl. i 195, 37 (R), Fruochanger Frölmolf Förstern.

1 431.

S. 43. Istuaeones, vgl. Istio auf der tränk, völkertafel

und den persouenuanien Isti Crecelius Coli, i 17. was über die

etymologie dieses wortes bisher vorgebracht ist, befriedigt wenig,

auch Müllenhoifs deutung Zs. 23, 5 trifft schwerlich das richtige,

ich glaube, wir müssen an das von L. s. 43 in anderem zu-

sammenhange beigebrachte abulg. istovü istü 'wahr, wahrhaft, echt'

anknüpfen, das lettische hat das adjectiv in der form Jsts, aber

da konnte es, wie Brückner will, lelinwort aus dem slav. sein;

auf lit. Sprachgebiete geliört dazu iszczas 'deutlich, offeubar' =
*istjas; vgl. ferner iszkus und äiszkns 'deutlich', Leskien Ablaut

274, Bildung der uomina im lil. 507. die beiden zuletzt ge-

nannten adjectiva beweisen, dass man nicht mit Laistner an wzl.

es denken darf, eher mochte man diese sippe zu dem injs 'eis'

und den alten namen mit Ist- wie Isigildis, Isimnndus, Iselindis

enthaltenen stamme ziehen, welcher 'glänzen, leuchten' bedeutet

haben muss, so dass also die grundbedeutung im litauischen

ziemlich rein erhalten wäre; denn was gläuzt, fällt in die äugen
und ist deutlich, offenbar, von wo nur ein kleiner schritt ist bis

zu 'wahrhaft, echt', dürften wir uns an die abgeleitete bedeu-

tung halten, so ergäbe sich für das patronymische Substantiv

Istvaeones der gleiche sinn, der in Welisungen liegt, das ja von
walis yvraiog herkommt, 'sühne des echten gottes', und welcher

name könnte besser für jene rheinischen Völker passen, die den
Wodan, den geber der geistigen guter, den träger der zukunfts-

religion, zuerst in stolzem bewustsein ihrer höheren cultur als

den wahren gott verehrten ?

S. 45. ganz abenteuerlich sind L.s ausführungen über In-
guaeones. es soll die 'einheimischen' bedeuten und aus der

präposition in mittelst des sufßxes idg. qo gebildet sein, nichts

aber kann sicherer sein, als dass es die söhne des Yngvifreyr
meint, denn dieser war der hauptgott der seeanwohnenden stamme;
auf ihn führten sie sich zurück, wie die Rheinanwohner den Wodan,
die binnendeutschen den Tm, den 'erhabenen' (dies ist der längst

festgestellte smn von Herminones) , als ihren Stammvater ver-

ehrten, wir haben es eben mit beneunungen von drei grofsen

westgermanischen amphiktyouien zu tun. an der deutung von
Yngvi, das wäre bei Tacitus Inguio (vgl. Inguiomerus, des Armi-
nius oheini, Ann. i 60) scheint alle etymologische kuost scheitern

zu wollen, d( nn auch Müllenholf Zs. 23, 10 ist auf einer falschen

spur, da nicht eine i-, sondern eine a-wurzel zu gründe liegen

muss, der vervvanten worle wegen, so wenig es angeht, Ingin-
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(Förstern, i 787) und Jngil- (ebd. 89 ff) von Ingti- Jngi- zu trennen,

so wenig dürfen die letzteren von Angil- Angin- (ebd. 88) los-

gerissen werden.

S. 47. aucii in bezug auf das wort Germani bedaure icli

L. nicht beistimmen zu können, so gern ich auch hier den Scharf-

sinn seiner darlegung anerkenne, ich kann meine abweichende

ansieht, die übrigens nicht beansprucht neu zu sein (denn was

liefse sich neues über diesen vielbehandellen gegenständ sagen),

nur ganz kurz begründen, der name Germani ist keltisch und

keineswegs dazu erfunden, um deutsche stamme zu bezeichnen, es

war vielmehr ein alter keltischer volksname, die gesamtbenennung

verschiedener kleiner stamme, die am Arduennawalde safsen: Con-

drnsos Eburones Caeroesos Paemanos qni nno nomine Germani

appeUantnr Caes. Bell. gall. n 4. und der name sagt nichts weitei-

aus als 'bergbewühner'; denn Ger-mani, oder wie das wort in

anderen dialecten hiefs, Gar-mani gehört zu sl. gora f.. skr. giri,

zd. gairi *herg'. dies geht aus Meichelb. nr 21 a. 770 hervor,

hier führt der ort Germansberg nw. von Starnberg zwei namen:

'Germana vel ad monte', deren zweiter lateinischer den ersten kelti-

schen glossiert, dazu halte man die gleichfalls bei Zeufs 59 angezogene

Pliniusstelle: Oretani qui et Germatii cognominantnr, wo von iberi-

schen Stämmen, 'bewohnern rauher Waldgebirge', die rede ist.

warum Zeufs von dieser trefflichen deutung des vielumslrittenen

namens später abgegangen ist, entgeht mir. die genannten

Ardeunen-Germani gabfen nun zu der legende anlass, dass die

Belgae, zu denen sie gehören, von den Deutschen abstammten,

weil sie, wie man noch wüste, früher jenseits des Rheines ge-

sessen hatten : Plerosqne Beigas esse ortos ab Germanis Rhennm-

que antiquitus tradnclos propter loci fertilitatem ibi consedisse Gallos-

que qui ea loca incolerent expulisse. Caesar 1. i. als nun später

sich würklich ein deutscher stamm unter diese belgischen Ger-

manen mischte und in ihnen aufgieng, nämlich die Tuugeru '

(Zeufs 213 f hält sie mit unrecht für Kellen), wurde der name

Germani auch auf die rechtsrheinischen Deutschen, als die nächsten

verwanten derTungern, übertragen, dass ihn diese selbst adoptiert

hätten, ist ein irrtum des Tacitus. die worte a victore ob melum

Germ. 2 setzen die fabel voraus, dass die siegreich über den Rhein

gedrungenen Tungern, nachdem sie selbst zu Germani in ihren

neuen sitzen an den Ardennen geworden waren, ihren gallischen

gegnern, um ihnen furcht einzujagen, gesagt hätten: die volk-

reichen Stämme jenseits des Rheins sind auch unseres blutes,

* dass sie Deutsciie waren, lehrl die bei Edinburgh gefundene iuschrifl

CIL VII 1084: Matril'{us) Alait-i'vis et malrib(us) campestribus coli. 1(1) Tun-

grorum. denn das worl alalervis ist dtulsch. es gehört wie der gotische

volksname Tej'vingi zu got. triu 'holz, bäum' und dessen sippe; die In-

schrift gilt den wald- und feldnymphen. anders Mucli Zs. 35, 320, dessen

deutung mich nicht überzeugt, aucli die Snleviae ziehe ich im sinne von

'die allgütigen' lieber zu dem slamme Uwi-, der Anz. xvii 57 besprochen ist.
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sind Germanen wie wir. man hat den eindruck, als hätte Tacitus

seihst keine ganz klare Vorstellung von dem Sachverhalt gehaht.

um so weniger können wir im stände sein, eine ganz befriedigende

lösung des problems zu erreichen.

Basel, ostern 1892. Rudolf Kögel.

Sßnderjyllandshistoriskerunemindesmaerker af dr Lüdv. F.A.Wimmer, professor

i de nordiske sprog. (in der 'Festskrift fra Kj0benhavns universitet i

anledning af Deres Majesfaeter kong Christian ix's og dronning Louises

guldbryliup den 26 mai 1892'). Kjobenhavn, Tliiele, 1892. 57 ss.

kl.-fol. 4 tafeln.

Zur feier der goldenen hochzeit des dänischen königspares

hat die Universität Kopenhagen die vorliegende prächtig aus-

gestattete festschrifl herausgegeben, zum gegenstände halLVVimmer
die ältesten historischen runendenkmäler Schleswigs gewählt, des

landesteils, in welchem könig Christians IX wiege stand, die denk-

mäler, vier an der zahl, im lOjh. an der alten südgrenze des däni-

schen reichs und der dänischen spräche geschrieben, stehn alle

auch in engster lieziehung zur gehurlsslätte des auf schloss Gottorp

geborenen konigs, der sladl Schleswig, dass die abhandlung mit

aller der feinheit, Sorgfalt und umsieht geschrieben ist, die wir

hei VV. gewohnt sind, l)rauchl nicht erst versichert zu werden,

sie schliefst sich der in gleichem formale erschienenen, aus der-

selben officin hervorgegangenen festschrift desselben verf. zum
100 jährigen geburtstage Rasks 'Dobefonten i Äkirkeby kirke' 1887
(s. Anz. XIV 213 fl), wie äufserlich in zuschnitt und gewand, so

im innern durch die reichhaltigkeit an interessanten und wich-

tigen ergebnissen, die aber dieses mal mehr auf historischem als

auf sprachlichem gebiete liegen, aufs würdigste an. sie ist ein

weiterer vorlauter von VV.s grofsem runenwerk. die tafeln der

neuen festschrift sind wie die der früheren und die der W.schen
Runenschrift von prof. MPelersen gezeichnet und gestochen.

Die vier denkmäler sondern sich nach zeit und ursprünglichem
Standort in zwei gruppen von je zwei steinen : innerhalb jeder

gruppe wird je der eine, bereits zu ende des vorigen jhs. gefundene,

durch den andern, in der zweiten hälfte unsers jbs. entdeckten stein

in willkommenster weise beleuchtet. W. hat die drei bis dahin

gefundenen steine i. j. 1879, und wideruni dieselben und den

1887 au den tag gekommenen stein im frühjahr 1892 an ort

und stelle untersucht, er berichtigt zt. ungenauigkeiten der lesung
und widergabe seitens seiner Vorgänger.

Anf sprachlichem gebiete findet der kritiker einer schrift

VV.s natürlich nichts oder so gut wie nichts einzuwenden: was
das historische betrifft, so scheint mir die datierung der beiden

jüngeren denkmäler vom ende des 10 jhs. und ihre historische

deutung sicher, die datierung der beiden andern steine weniger
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sicher zu seiu. iui folgenden möchte ich die zeilliche ansetzung

dieser ältereu gruppe ein wenig venücken und W.s historische

erklärung der unerreichbaren vollen Wahrheit um einen schritt

näher zu bringen versuchen, ich will indes, da mir hier nun
einn)al das wort erteilt ist, mich uicht auf diesen punct be-

schränken, sondern den Wortlaut auch der beiden jüngeren denk-

mäler mit W.s deutung kurz dem leser vorführen, obgleich ich

hier nichts wesentliches hinzuzufügen finde. ich stelle, ab-

weichend von W.s anordnung, die besprechung der jüngeren

denkmäler als des historisch festeren puncles voran, um darauf

den versuch zu machen, vom jüngeren sichereren aus zum älteren

weniger sicheren zu gelangen.

1. Die beiden Schleswig er steine oder die steine von

Hedeby (Heidaby, Schleswig) und vom Daunevirke (s. 36—55).

1) Der erste Schleswiger oder 'Hedeby er stein' (s. 36

bis 41), gefunden 1796 vom laudmaune JMeggers am l'ul'se eines

(heute nd. 'Krützbarg' geheifsenen) hügels im westen des ortes

Wedelspang ', 1798 auf weisimg des Statthalters der herzogtümer,

prinzeu Karl von Hessen-Kassel, im schlosspark zu Lnisenlund

aufgestellt 2. die inschnft lautet umschrieben " (s. 40): |
xpurlfx

rispi X stin x pmsi x
|
xhimpigix suinsx eftiR x

\
erikx filaga

X sin X las x uarp \\ : taiipr x. pax. trekiaR
\

satu x um x haipa

X 6m
I

(X iun : /mn : nas : sturi : matr : tregR x)
|
harpa : kupr x

die hier von mir in runde klammern geschlossenen sechs worte

sind durch einstabsrunen ('samslavsruner') gegeben, die auf der

rückseile unten stehn, vom obern teil der seile durch eine slein-

ader getrennt, die runen der Inschrift sind durchschnittlich

18 cm, die sechs 'einstäbe' 55 cm hoch.

Die Inschrift würde nach W. in altdänischer sprachform

lauten (s. 41): PölfR respi slen pannsi, hempegi Swens, ceftiR

Erik ßlaga sinn, es loard dedt, pä drcenyjaR sätu um üedaby;

en kann was styrimandr, drcengR harda gödr, di.: 'Thorulf er-

richtete diesen stein, der gefolgsmann ('heimnehmer') Svens, nach

(== zum gedächtnis dem) Erik, seinem genossen, der tot ward,

als beiden safseu um Hedeby; aber er war Steuermann (schifls-

führer), ein sehr guter held'. der nanie purlf ist nach W.s gewis

richtiger Vermutung (s, 40) aus PörulfR (PörolfR) entstanden,

woraus dän. und schwed, frühe PölfR ward, auf zwei älteren

steinen, eiuem jütischen und einem schonischen,/M//"i? geschrieben.

' westlicli vom Haddebyer und Selker Nor, südlich von Haddeby, süd-

östlich von schloss Gottorp, nördlich vom Kurgrahen.
2 nachdem in demselben jähre Tiiorlacius und Thorkelin auf grund von

abbildungen und copien der ursprünglich allein sichtbaren Vorderseite das

guiachten abgegeben halten, dass 'iiein wissenschaftlicher oder historischer

gebrauch von diesem runensteine gemacht werden könne, weil die auf sel-

bigem genannten personen ganz unbekannt sind'.

^ ich füge
I

als zeichen des Zeilenschlusses ein und
|{
als zeichen des

beginns einer neuen seile, hier der rückseile.
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W. will \ü purlf eine ungenaue Schreibung iüv pnlfR mit Umstel-

lung des r sehn: er meint, was sehr glaublich, dass das R in

pulfR nach der vorhergehnden consonantengruppe vor dem folgen-

den r in risßi nur schwach gehört wurde, dieser umstand er-

klärt das fehlen des auslautenden R, das zur zeit unsers Steins

und weit später noch durchaus feststand: es ist aber nicht ein-

zusehn, wie derselbe umstand zugleich bewürkt haben soll, dass

das R als r vor das l trat und warum das r nicht vielmehr das

bewahrte r des ersten namensbestandleiles Pör- sein kann, die

notwendig voraufgegangene ältere form PörlfR kann ja sehr wol

neben der aus ihr hervorgegangenen jüngeren PolfR noch eine

Zeitlang fortbestanden haben.

2) Der zweite Schleswiger oder Da n n evirker stein (s. 41 ff)

(auch Bustorfer stein), gefunden 1857 vom Steinmetzen CPPetersen

aus Schleswig am ful'se des Twebergs, des einen gliedes eines

früheren doppelhügels, an der alten landsirafse von Schleswig nach

Rendsburg, ca 17ü m südlich des alten Dannevirkes, 1,1km. uw.

vom fundorte des vorigen Steins, durch fürsorge des damaligen

dän. ministeriums für Schleswig am ursprünglichen Standorte

wider aufgestellt, die runen sind im durchschnitt eben so hoch,

Zt. nocii hoher als die des vorigen steius. die Inschrift lautet

umschrieben (s. 45): : suin : kunukR : sali:
\
stin : uftiR : skarßa

I

sin : himpiga : ias : uas :
\

: farin : uestr : ian : nu :
\\

: uarp : tmipr :

at : hipa : hw, in altdän. sprachform nach VV, (s. 46): Swenn
konungR satti sten eftiR Skarda sinn hempega, es was farinn

westr, en nü ward dedr at Hedabi), di.: 'Sven der könig setzte

(den) stein nach Skarde, seinem gefolgsmann, der westwärts

(nach England) gefahren war, aber nun tot ward bei Hedeby'.

Beide steine zeigen bereits die punctierte /-rune= e und
die punctierte k-r\iüe=g, hier durch diese buchstabeu wider-

gegeben, neben der in gleicher bedeutung fortgeführten nicht

punctierten ruue, während die punctierte w-rune zur bezeichnung

des lautes y noch fehlt in -bu, sturi-matr (vgl. VVimmer Runenschr.
s. 252 f). die Inschrift könig Svens hat nur je ein punctiertes i

und k in uestr und himpiga neben fortgeführtem k= g m kunukR
und zahlreichen i=e; die inschrift Thorulfs hat vier punctierte

i (in erik, eftiR, tregR, trekiaR neben häufigerem i = e in

filaga usw.), drei punctierte k {himpigi, ßlaga, tregR neben k in

trekiaR, kupr).

Die beiden inschriften geben, wie W. s. 46 f zeigt, eine vor-

zügliche probe echt däniscijer spräche vom ende des lOjhs. mit

den characteristischen abweichungen des ostnordischen vom west-

nordischen, wir finden sp in rispi=\?\. st; matr {mandr)=
isl. madr; plur. trekiaR {dr(engj(iR) = is\. drengir; sati {satti)=
isl. setti; pannsi= ist. penna ua. das wichtigste ist, dass die ost-

nordische monophthougieruug des aus ai, au enlstaudeneu ei, ou
zu e, e schon durchgeführt erscheint, das e wird in den meisten
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fällen durch i (suin, stin, him-, rispi, hipa-bu), in erik durch punc-
tierles /, in haipa-bu der inschrift Thorults {==hipa-bu der in-

schrift Svens) historisch durch ai bezeichnet, welches aber in den
äugen des Schreibers vielleicht nicht sowol eine historische Schrei-

bung war, als vielmehr eine phonetische bezeichnung mittels der

beiden nachbarlaute, zwischen denen das e in der mitte liegt,

entsprechend wird das e einerseits durch au in taupr, anderseits

(gleich dem ö und gleich dem y) durch u bezeichnet, wie in

dem tupr gleichzeitiger inschritten, so des Ärhuser Steins, s.u.:

unsere inschriiten bieten nur ein beispiel für die bezeichnung

des kurzen », des w-umlauts, durch u in uftiR. die zahlreichen

dän. lehnwörter im englischen, die mit den diphthongen ei und

ou, von Orm e^^r und oww geschrieben, aufgenommen wurden,

sind um 100—130 jähre älter: sie stammen aus einer zeit, in

der auch noch das ht an stelle des späteren tt im dänischen be-

stand (vgl. Brate Beitr. 10, 66. 70 f. 76). aber Sven Gabelbart

heilst constant Swe^^en in der Sachsenchronik (e^ bezeichnet den

diphthongen ei= ej): sein nanie ward in England gleichzeitig

auch aus norwegischem munde mit dem diphthongen ei ver-

nommen, und man hatte denselben namen auch schon früher in

der älteren form als benennung andrer Dänen gehurt; aus dem
nämlichen gründe wird der name auch noch später bei Adam von

Bremen Suein geschrieben. — auf dem gebiete des Wortschatzes

ist characteristisch das in beiden inschriften, wie auch auf andern

dänischen steinen von Jülland und Schonen (zu den letzteren

s. u. s. 15 anm. 4) vorkommende himpigi {hempegi, älter heimpegi)

'heimnehmer, gefolgsmann', wofür norw.-isl. hirdmadr, hüskarl,

gebildet wie an. heidpegi 'soldnehmer, trabant', arfpegi 'erbnehmer',

farpegi 'fahrgast, passagier' (s. 40 f ; Rafn Ann. f. uord. oldkyn-

digbed 1859 s. 155).

Die historische bedeutung der beiden steine behandeln s. 47

—50. da beide inschriften nach runen und spräche bestimmt

aus der zeit um 1000 sind, kann der köuig Sven des 1857 ge-

fundenen Steins kein andrer sein als Sven Gabelbart, der Sven

ohne weiteren zusatz auf dem früher gefundenen stein kann, da er

gefolgsmannen (heimpegaR) hat, ebenfalls nur konig Sven sein, da

ein andrer heerführer desselben namens bei derselben kriegerischen

action vor Hedeby neben dem könige hätte näher bezeichnet werden

müssen, die historische begebenheit, von der uns die inschriften

künde bringen, war eine belagerung der Stadt Schleswig durch

Sven; at Hipabu, wo Svens gefolgsmauu nach dem zweiten stein

seineu tod fand , kann (W. s. 45 f) hier nicht 'in', nur 'bei'=
'vor Hedeby' bedeuten, von einer belagerung Schleswigs wissen

wir ohne diese steine nichts, wol aber von einer nicht lauge vor

1000 geschehenen Verwüstung des bischofssitzes Schleswig, bischot

Eggehard von Schleswig erklärt auf der synode von Gandersheim

i. j. 1000: 'termini episcopatus mei barbarica sunt feritale depopu-
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lati, civttas deserta, cBcdesia desolata, sedem non haheo (Vita Bern-

wardi 20, M. SS. iv 76S) '. das Epitaphium Eggkhardi episcopi

SIesvvicensis, wie es in einer Dresdener hs. des 15jlis. sehr ver-

derbt überliefert ist 2, scheint zu besagen, dass wallen ihn ver-

trieben, diese barbarica feritas, die Suhm ziemhch verfrüht den

Wenden zuschrieb, hat zuerst Dahlmann Gesch. von Dännemark

1 89 mit der Unterwerfung Dänemarks durch könig Erich den

siegreichen von Schweden in Verbindung gebracht, von der unsre

quellen berichten K Erik übte räche dafür, dass eine schaar von

Dänen unter Svens vater Harald seinen brudersohn Björn Olafsson,

den 'Styrbjörn', gegen ihn unterstützt hatte 4. könig Sven hatte

in der ersten hälfle der 90er jähre eine fahrt nach England unter-

nommen; 994 grilT er im bunde mit Olaf Tryggvasou London

au^: an dieser westfahrt hatte sich nach dem vom könige selbst

gesetzten stein sein später vor Schleswig gefallener gefolgsmann

Skarde beteiligt 6, und dasselbe dürfen wir mit einiger Sicherheit

* dieser Eggehaid (Ekkiliard) ist der Esico Adams von Bremen n 44.

47. Schol. 44 (s. HOirik Kon«;e og prsestesland i 80 ff; Lappenberg in Pertz'

Archiv 9, 403 fl). Esico ist Edzika, kürzung der friesischen form des namens,

Edzard.
^ ed. Dämmler Neues archiv der ges. f. ältere deutsche geschichtskunde

II 602. die grabschrift dieses Zeitgenossen der Erik und Skarde mag etwa

gelautet haben:

1 Eic iacet Ekkardus corona oruatus in tumba.
Quondam et 71011 uictus de Sleswich cesserat armis.

3 Finibus expulsum yatriis noua regna peienti

Protinus ad sedes su//rag\um ei arma dedere.

5 Littora nota pelens magna comitante caterna

lactalam liac deviuvi 7naluil consislere terra.

1. 2 hat die iis. nach 3. 4; 1. 2 werden auf dem stein über der figur, 3. 4 links,

5. 6 rechts gestanden haben. — 1 iacet corona Ekkardus cubatus D(üniniler

nach der hs.). — corona = 'digiiitas episcopalis', Du Gange 11 611. die

metrische Verwendung der silbe co- ist liir den niiat. vers nicht verkehrt. —
2 et zu streichen ? — discurrit cum armis D. — 3f petentem I>. — 4 suß'ra-

ganei arma D. — expuhum zu suffragium 'bischöfliche gemeinde' (Du Gange

VI 429 'districtus Metropoiilani'). — 6 statt iactatam {cateruam) consislere

trs., lieber iactata, und cunsistere intrs. ?

3 Adam 11 2S : Hericus rex, Victor, optinait Daniam; II 32. 33 : Suein

rex . . . ad Hericum Victorem reßexit narrationem: ''Hericus', inquit,

^duo regna opiinuit, Danorum Sueonumque'.
^ aus den schonischen runensteinen von Häilestad und Sjörup, die zum

andenken an beiden, 'die nicht vor Upsala {at ubsahim) flohen', an Toke,

söhn des Gorni, einen söhn und gefolgsniänner Tokes (einen himpiki tuka,

mit noch nicbt punctiertem k, während Tokes und seines sohnes Asbjörn

denkmäler bereits je ein punctiertes k haben) von gefolgsmannen Tokes ge-

setzt sind, schliefst W. s. 48 f mit grofser Wahrscheinlichkeit, dass ein von

der sage und geschichte später vergessener söhn könig Gorms, Toke, der

führer der Dänen auf dem zuge gegen Erik gewesen sei, und dass die sage

später seine führerschaft auf seinen bruder Harald übertragen habe (Knyt-

lingasaga 2, FMS xi 180).

^ Sachsenchr. (Laud. ms.) 994: Her on pisum ^eare com Anlaf and
Swejen to Ltmden byri^ . . . mid iiij and hundni'^onti^um scipum.

e W. vermutet s. 50 mit Rafn (Ann. f. nord. oldk. 1859, s. 203), dass

dieser Skarde mit dem Jomsvikinger desselben namens identisch gewesen
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von den auf dem andern steine genannten gelolgsmäunern, Erik
dem Steuermann und seinem genossen Tiiorull, annehmen, der

Schwedenkönig wird sich vor allem in der wichtigen handelsstadt

Schleswig festgesetzt haben, könig Sven kehrte zurück: es folgte

die belagerung, von der die steine reden i.

Einem dritten hei derselben geiegenheit vor Schleswig ge-
fallenen beiden ist in seiner oder seiner freunde heimat der mit
den beiden Schleswiger steinen gleichzeitige Ärhuser stein
(s. 51—54) gesetzt, der, später zu einem quader zurechtgehauen,

unten und oben unvollständig ist. der stein mit deutlichen 11 bis

16 cm hohen runen, auf s. 51 abgebildet, 1877 und 1882 von

sei, einem der zwölf, denen nach der verniclitungsschlaclu im Hjöiungavag
das leben geschenkt wurde.

* vgl. ADJ0rgensen Den nordiske kirkes grundlseggelse i (Kabenhavn
1874—76) s. 387 ff; HOlrik Konge og prasstesland i den danske middelalder
1 (Kobenh. 1892) s. 102—108.

W. nimmt an, dass eben die eroberung Hedebys durch die Schweden,
und nicht, wie Adam ii 32. 37 berichtet, welcher u 28. 32 den könig Sven
Estridson als quelle anlührl, der tod Eriks den Sven zur rückkehr bestimmt
habe: er meint (s. 50 anm.), die Situation scheine 'zu fordern, dass beide
könige des nordens persönlich an dem kämpfe teil genommen haben, der der
herschaft über Dänemark ein ziel setzte, und dass Erik also nicht, wie man
allgemein annimmt, kurz vor Svens heimkehr von England, sondern erst

nach seiner Vertreibung aus Dänemark gestorben ist', dass die Situation bei

W.s annähme dramatisch ciliabener werden würde, ist klar; aber es ist nicht

notwendig, dass sie in würklichkeit diesen grad der erhabenheit besafs. eine

persönliche anwesenheit Eriks im gebiete des bistums Schleswig und also

jedesfalls in Schleswig selbst scheint jedoch der umstand vorauszusetzen,
dass die erzählung von der feuerprobe Poppos, des späteren Schleswiger
bischofs, Eggehards Vorgängers, vor könig Harald auf Poppo als bischof vor
könig Erik übertragen werden konnte (Adam ii 33; vgl. ADJorgensen aao.

392 f; HOlrik s. 78 ff), die belagerung von Hedehy kann, da Sven nach den
kymrischen quellen, den Anuales Gambriae und der Gwentischen chronik i.

j. 995 noch im nördlichen Wales und auf Anglesey beschäftigt war (s. Free-

man History of the Norman conquest i 319; Steenslrup JS'ormannerne m
244), worauf er persönlich für eine reihe von jähren aus Britannien ver-

schwindet, frühestens im herbst 995, mit einiger Wahrscheinlichkeit aber doch
nicht vor 996 stattgefunden haben: einen terminus ad quem für die been-

digung derselben geben die folgenden ereignisse, Svens verstofsung seiner

gemahlin Gunhild, nachdem sein jüngerer söhn Knut 998 geboren war (s.

J^rgensen 394 anm. 434 f anm.) und seine Vermählung mit Eriks witwe,
seine Verbindung mit dem jungen könige Olaf von Schweden und die be-

siegung Olaf Tryggvasons in der Seeschlacht, die nach Adam ii 38 bei Hel-

singborg, nach den nordischen quellen bei Svölflr, dem portus Sualdensis

Saxos, i. j. 1000 {nach J0rgensen erst 1002) statt fand. — Eggehard kehrte

nicht etwa in sein bistum zurück, sondern blieb bis zu seinem tode 1026
in Hildesheim (doch lässt Schol. 44 zu Adam den Esico cum ad Egdoram
fluvium perveniret, ibidem aegritudine correplus gestorben sein), was im-
gensen s. 391 f. 408. 554 (vgl. Olrik Ulf) damit zu erklären sucht, dass

die diöcesanen von Schleswig gleich denen voniirbus sich dem einheimischen,

aus vornehmstem hause stammenden bischofe von Ripen, Odinkar dem Jüngern
zugewant hatten, der somit der einzige bischof Jüllands bis zur Eider war.

dieser umstand hätte jedoch den Schleswiger bischof nicht hindern können,

wenn er hätte zurückkehren wollen; aber Eggehard wird eine bequeme
natur gewesen sein; vgl. das 'maluif seiner grabschrift.
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W. untersucht, besagt (s. 53): [ulf ^R : pigsla : [vispi'^]
\

[sti]n :

pansi : i[ft\
\

\i\{R) : amuta : [filaga ^]
|

[sin : ia]s : uairp : t)u[pr]
\

[a\{t) : hipabu; alldäii. (s. 54): {Ulfl)R pegsla respi {satti'l) sten

pannsi cefiiR Amnnda felaga {sun'l) sinn, es ward dedr at He-

daby, di. 'Uir(?) 'Tliexla' setzte diesen stein nach Amunde, seinem

genossen (?), der tot ward bei Hedeby'. die punctierle rune in

pigsla bezeichner (s. 53 f) hier den tonlosen Spiranten: an. x wird

altdän. durch ghs, chs (so thceghslce, thcechslce im Liber census

Daniae, ed. OiNielsen s. 59), in der riinenlis. des schonischen

gesetzes durch (he runen hs gegeben *.

II. Die beiden älteren, Wedelspanger steine ('Vedel-

spang-stenene'), wie sie von W. genannt werden (s. 9—35):

1) Der erste Wedelspanger stein (s. 9 ff), gefunden

1797 vom entdecker des ersten Scbleswiger sieins, JMeggers, an

der Übergangsstelle zwischen dem Haddebyer und den) Selker

Nor, an welcher er als merkzeicben diente, 1798 gleich dem
Schleswiger stein im scblosspark zu Luisenluud aufgestellt, höhe
der runen 21— 26 cm, auf der seite 11cm. die inschrift lautet

(s. 17):
I

asfripr:karpi:kumbl I paiin
\ aft : siktriku :

||
sun [:] sin:

aiii : knubu.

2) Der z w e i t e W e d e I s p a n g e r s t e i n (s. 1 8 ff) oder nach

vLiliencrons benennung 'Gottorper stein', gefunden sommer 1887,

eingemauert unter den fundamenten der basiionen des Schlosses

Gottorp, als ruueuinschrift erkannt vom Steinmetzen Petersen in

Schleswig, einem söhne des entdeckers des zweiten Schleswiger

Steins, jetzt im museum zu Kiel befindlich, zuerst untersucht und
erklärt von RvLilieucron 'Der runeustein von Gottorp, könig

Sigtryggs stein' mit einem anhang von HHandelmann (Kiel 1888)^
höhe der runen 9— 14 cm. die inschrift lautet (W\ s. 20):

|
ui

:

asfripr : karpi
\
hibl : pausi : tutiR : npinka

\
rs : aft : siktriuk :

k\\unuk
II

: sun : sin :
|

: auk : knubu :
|

Solange der erste stein allein stand, muste es unsicher

bleiben, ob derselbe von einem manne (= an. Asfredr) oder

einem weibe (Asfridr), dem vater oder der mutler Sigtryggs, ge-

setzt sei (jenes ward als das a priori wahrscheinlichere angenom-
men), und ebenso was das aui knubu bedeute, auf dem zweiten

steine zeigt sich uns die AsfriJ) als die überlebende mutter des

hier als konig bezeichneten Sigtryggs, witwe des Gnupa, tochter

* jedesfalls ein kurzer iiame. ^ oder sali. ^ oder sun, brufur
oder dgl.

"* der mit den 3 genannten steinen gleichzeitige gröfsere Arhuser
stein (Thorsen De danske runemindesmseiker n nr 29), dessen insclirift

endet mit den worten 'als die könige kämpften', bezielit sicli (s. 54 f) nicht

auf den kämpf vor Hedeby, sondern, wie die vorhergehnden worte nach W.s
lesung zeigen, uarp ustr uU tu])r, pa kunukaR barPusk, di. ward iislr üti

diiir, pa konungaR barä'usk, 'ward im osten draufsen (auf der seej tot,

als die könige kämpften', auf die dreikönigsschlacht bei SvölJr 9 sepl. 1000.
* die genauen nachrichten über die flndung des steins s. 3 ff dieser schrift.

A. F. D. Ä. XIX. 2
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Otlinkars: der name ist mit der laiitwandlung sfr "^ sr "^ str,

wie in hüstrü (vgl. Hoffory Ark. f. nord. filol. i 38 ff), das spätere

Astridr, 'Astrid', dän. Estrid. — gegen eine änderung von aui,

dessen lesung völlig feststellt, in ein für die zeit der inschrift

unmögliches auk für auh protestiert W. s, 23 mit entscbieden-

heit: ui (s. 24, vgl, Lil. s, 19 ff) == an. we, altdän. und -schvved.

we, wi, das auf dem zweiten steine widerkehrt, ist die 'geweihte,

heilige statte', hier 'grabstätte'. in aui ist das proclitische pro-

nomen wie in andern runeninschriften, mit dem abhängigen worte

zusammengeschrieben. — das ui an der spitze der zweiten in-

schrift wollte vLiliencron s. 24 fassen als 'die warnende mahnung,

dass hier eine geheiligte statte ist', es künde 'fluch der band,

welche frevelnd daran rührt' '. W. s. 26 hält für das einzig

richtige die Verbindung des ui mit dem folgenden namen zu einem

compositum: er nimmt an, Asfrid habe wegen ihres festbaltens

am alten glauben, das sich besonders in dem prächtigen vi zeigte,

das sie ihrem gemahl Gnupa errichtete, den namen ui-asfrißr er-

halten, zwar finde er We- {Wi-} als erstes glied einer doppel-

zusammenselzung sonst nicht, es sei, aber wol wahrscheinlich,

dass Asfrid für gewöhnlich nicht We-Asfridr , sondern Wefridr

genannt sei. W. bringt belege für diesen letzteren namen, die

hier aber zum beweise dessen, was zu beweisen war, nicht ge-

nügen: es bedurfte der beispiele dafür, dass in alter zeit ein

doppelt zusammengesetzter name der form c + (a + b) durch

c H- b ersetzt werden konnte 2. eher würde ich die kürzung

c-j-A erwarten, wenn A die vom ersten namensbestandteil a ge-

bildete koseform bezeichnet, was in unserem falle We-Asa wäre 3.

Die beiden inschriften gibt W. s. 27 in seiner lautbezeich-

nung so, wider:

1) Asfridr gcerdi kumbl päun ceft Sigtryggw, sun sinn, d

^ L. hält s. 25 auch noch eine andre deutung für möglich, die Ver-

bindung der Worte auk knubu ui: wenn er dabei bemerkt, es 'stände in

analogie zu andern Vorkommnissen auf runensteinen, dass der runenmeister

mit dem letzten worte der ganzen inschiift wider an die anfangszeile zurück-

kehren und auf solche weise die ganze inschrift im ring zusammenschliefsen

wollte', was W. als ihm völlig unbekannt bezeichnet, so hatL. ohne zweifei

nur ein zurückkehren des endes zum anfangspuncte bei kreisförmiger in-

schrift wie der des goldnen horns im äuge, und er redet ungenau von runen-

steinen statt von runeninschriften. aber ui ist sicher als erstes, nicht als

letztes wort nach beendigung der übrigen inschrift eingeritzt, und für das

wort wäre auf der rückseite nach kmibu sehr wol noch platz gewesen, wenn
es dahin gehört hätte.

2 in den Femundr, Fegestr, Fedis etc., kindern des von W. s. 26 an

geführten Fegeirr (Landn. ii 29), können solche doch schwerlich gefunden

werden.
3 wie eine Schwester des einen, vermutlich des altern, der beiden bi-

schöfe Odinkar, ohne zweifei aus demselben, geschlechte, Asa heifst (Schol.

46 zu Adam), als koseform vermutlich für As-fridr: dieselbe war wol die

enkelin eines bruders der königin Asfrid (vgl. u. s. 22). der name d,än.

Asa > Asw ^''Ase erscheint in runeninschriften mehrfach als asa di. Asa.
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we Gnüpu, di. 'Asfrid machte dieses denkmal nach Sigtrygg, ihrem

söhne, auf dem vi (der geweihten grabstätte) des Gnupa';

2) We-Asfridr gardi kumbl ßäusi, döttiR Odinkdrs, ceft Sig-

trygg konung, sun sinn auk Gnüpu, di. 'Vi-Asfrid machte dieses

denkmal, die tochter Odinkars, nach Sigtrygg dem könige, ihrem

und des Gnupa söhne'.

'Das vi\ sagt W. s. 27 , 'in welchem Gnupa und Sigtrygg

ruhten, muss mit seinen hügeln und runensteinen und ohne

zweifei von einem schiffsförmigen steinkreise {skaip wie auf dem
Tryggevselder stein ; s. Runenschr. 375 f) umgeben ein grofs-

artiges denkmal abgegeben haben, in weitem umkreise sichtbar

und weit und breit berühmt, so dass es wol der Asfrid ihren

beinamen verschaffen konnte' ^

Weit wichtiger als das sprachliche und culturhistorische Inter-

esse, das die steine bieten, ist die bedeutung derselben als histo-

rischer denkmäler (s. 28—35).

W. identificiert den könig Gnupa, den vater Sigtryggs

1) (s. 28 f) mit dem könige Gnupa in Reidgotaland oder Jütland,

den könig Gorm nach der gröfseren Olaf Tryggvasons saga c. 63

überwunden und getötet haben soll; 2) (s. 29) mit dem könig

der Dänen Chuuba, den nach Widukind i 40 könig Heinrich 1

934 besiegte und zur taufe zwang; 3) (s. 30) mit dem Chnob

Adams von Bremen, um die gleichung zum stimmen zu bringen,

ist W. genötigt, in Adams bericht, obwol er denselben vollständig

abdruckt, stillschweigend zunächst die Zeitbestimmungen bei seite

zu lassen, dann aber, was schwerer wiegt, da doch der bericht

auf könig Sven Estridson zurückgeht, also, wie W. richtig be-

merkt, die tradilion des dänischen königshauses vertritt, diejenigen

angaben, die zur gleichung nicht passen, zu übergehn. meiner

Überzeugung nach kann unser Gnupa ohne willkür nur = 3 gesetzt

werden, während 1 = 2 ein andrer und zwar späterer Gnupa sein

muss (s. u.): in diesem falle stimmt Adams bericht völlig, und

wir brauchen von demselben nichts bei seite zu lassen.

Folgender teil, und das ist der hauptteil, der combinationen

W.s scheint mir zweifellos richtig zu sein, könig Sven Estridson

berichtet bei Adam i 50 '.
. . Olaiph . . veniens a Sueonia, regnum

optitmit Danicum vi et armis, habuitque filios multos, ex quibus

Chnob et Gurd (var. Giurd, Gyrd) regnum optinuerunt post obitum

patris\ ferner i 54 : 'Post Olaph, Sueonum principem, qui regnavit

in Dania cum filiis suis, ponitur in locum eins Sigerich. . .
.'

• W. bemerkt einl. s. 9, dass die beiden dem Sigtrygg gesetzten steine be-

standteile eines grofsen grabdeniimals in der umgegend von Wedeispang
gewesen sind, daher er sie nach diesem orte benennt: im übrigen sagt er

über den ort des denlimals nichts, derselbe kann kein andrer gewesen sein

als die höchste erhebung der umgegend sw. von Wedeispang, 'meilenweit

im umkreis sichtbar', 'könig Sis höh' geheifsen (s. Liliencron s. 26—28),

heute meist abgekürzt nhd. 'königshügel' genannt. St kann aus der kose-

form eines mit Sig- beginnenden namens entstanden sein.
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Adams Clinol» und Sigerich siud Gnupa und sein söhn Sigtrygg '.

durch die historischen verhällnisse erklärt sich (s. 31 f) über-

raschend der umstand, dass die beiden Inschriften im wesent-

lichen denselben inhalt, aber in runen- und sprachform auffallende

abweichungen zeigen, die runenformen des ersten Wedelspanger

Steins weichen von denen der gleichzeitigen dänischen steine be-

deutend ab, finden dagegen auf gleichzeitigen schwedischen, den

steinen von Rök (vgl. Ruuenschr. 289) und Kälfvesten (ebd. 208)
in Östergötland, ihre enlsprechung. die a- und n-rune haben

wie auf den östergötland. steinen formen mit halbem, nur bis

zum hauptstabe reichenden querstrich (s. 16). die m-rune (in

kumbl) hat eine eigentümliche gestalt (s. 15), eine abart der auf

dem Röker stein erscheinenden, ebenso zeigen die u-, die r-

und Zt. die p-rune ähnlichkeit mit den runenformen dieses Steins,

während die t-, b- und s-rune die gewöhnliche gestalt haben,

abweichend von den schwed. steinen, die runenformen des zweiten

Wedelspanger Steins stimmen dagegen genau mit den sonstigen

dänischen überein.

Der eine der beiden steine, welche Asfrid ihrem und Gnupas
söhne Sigtrygg errichten liefs, bezeugt (s. 32) die schwed. be-

ziehungeu des väterlichen geschlechtes, der andere die dän. her-

kunft der mutter. die inschrift jenes Steins ist von einem schwed.,

die dieses von einem dän. manne geritzt, dieser stein ha[ pausi,

die neben pau in Dänemark allein bekannte form, jener paun,
die form, die auf schwed. steinen öfters =^aM erscheint, die

namensform siklriku auf dem schwed. steine bezeichnet nach W.
Sigtryggw (mit u= w, wie in kariiR des Röker sleins) als schwed.

form, dagegen siktriuk auf dem andern steine die gleichzeitige

dänische form Sigtrygg.

Soweit ist alles evident, das folgende aber ni. e. teils un-

richtig, teils zwar richtig, aber nicht hergehörig. W. meint

(s. 34), die wikingfahrt Olafs habe unter der regierung Gorms des

alten stattgefunden; der Schwede Olaf habe speciell nach Schleswig

(Hedeby) die fahrt gerichtet und sich in jener gegend festgesetzt;

sein söhn Gnupa habe in seinem Übermut sowol die nördlichen

nachbarn, die Dänen, wie die südlichen bedroht; von Heinrich I

934 besiegt und zur taufe gezwungen habe er, vielleicht von den

Sachsen gestützt (hier berührt sich W. mit Liliencrou s. 17 und
Handelmanu s. 31), seine herschaft weiter über Dänemark aus-

zubreiten gesucht; da endlich habe Gorm, wahrscheinlich von

seiner gemahlin Thyre angespornt, sich in bewegung gesetzt, den

Gnupa besiegt und gefällt, worauf Thyre das Dannevirke er-

^ in der namensform Sigerich für Sigtrygg liegt wol eher die liäufige

erselzung des zweiten namensbestandteils durch einen andern, bekannteren,
hier das aligemein bekannte -7ik, -rieh vor, als, wie W. vermutet, graphische
entstellung (e für t). ähnlich wird in der gr. Olaf Tryggvasons saga 6ü
(Fms. 1 110) Adams Sigerich durch Siggeirr widergegeben.
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neuerte. Gnupas stolze und energische witwe Asfrid habe aber

noch mehrere jähre mit ihrem söhne Sigtrygg die herschafl fort-

geführt, bis es endhch um 950 dem Harald geluugen sei, den
Sigtrygg zu fällen.

Alle diese aunahmen sind mit Sven Estridsons bericht bei

Adam unvereinbar, zwar dass könig Sven nichts von der nieder-

lage des sohnes Olafs durch die Sachsen berichtet hätte, könnte

nicht wunder nehmen, aber Sven sagt auch nichts davon, dass

derselbe söhn Olafs durch den kOuig Gorm und sein uachfolger

Sigerich durch künig Harald gefällt worden sei. über Sigerich

hat Sven Estridson vielmehr einen ganz andern bericht: Cumqiie

parvo tempore regnasset (Sigerich) , enm Hardegon, filiiis Siiein,

veniens a Nortmannia, privavit regno. über diese worte sagt

W. nichts.

Wenn Olafs söhn durch Gorm und Sigerich durch Harald

überwunden und getötet worden wäre, dann hätte könig Sven
diese ruhmestaten seiner allgemein bekannten ahnen vor allem

im gedächtnisse festgehalten, es ist schlechterdings unmöglich,

dass er oder die Iradition des dän. königshauses, die aus seinem

munde spricht, diese taten verwechselt haben sollte mit dem er-

folgreichen einl'all eines 'Hardegon, filius Suein' aus Norwegen.
nur das umgekehrte wäre möglich gewesen, dass die tat eines

bald vergessenen Hardegon auf dessen bekannten nachfolger Gorm
übertragen worden wäre, was Adam betrifft, so wäre es zwar
möglich, dass er einen teil des berichtes Sven Estridsons ver-

gessen hätte, unmöglich aber, dass, wenn Sven ihm das richtige

erzählte, er seinerseits die Verwechslung der ihm sehr wol be-

kannten könige Gorm und Harald mit dem unbekannten Norweger
'Hardegon, filius Suein' begieng. wenn irgend etwas in dem
berichte feststeht, dann muss es auch feststehn, dass ein Hardegon
Sveinsson, veniens a Nortmannia ', den Sigerich, mm parvo tem-

pore regnasset, privavit regno.

Ich vermag mir auch nicht mit W. die beiden köoiginnen

Asfrid und Thyrvi neben einander zu denken, der landstrich

nördlich vom Dannevirke würde für beide frauen zu eugsein. statt des

edlen 'Wettstreits' (W. s. 34) wäre es wol eher ein tötlicher hass

gewesen , der die beiden frauen gegen einander beseelt und zu

taten angespornt hätte, aber Asfrid und Thyrvi sind gar nicht

gleichzeitig in demselben landstrich gebietend aufgetreten.

Alle im 50 und 54 cap. des 1 buchs von Sven Estridson

erzählten dinge geschehen bei Adam, bevor von Gorm die rede

ist: Adam gibt den bericht von Olaf und seinen söhnen inner-

halb des rahmens der beiden Jahrzehnte 891 — 911, von der

'clades Nortmannica', di. der niederlage durch Arnulf von Kärnten

' natürlich kann eine Unrichtigkeit mit unterlaufen (s. u. s. 26) und
der name entstellt sein(«. 24), aber doch nicht so sehr entstellt, dass Goi-m
oder Haroldus zu lesen wäre.
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bei Löwen , bis zur tronbesteigung Konrads von Franken ; den

bericht von Sigerich und seinem fall dagegen für die zeit zu-

nächst nach 911.

Dass ein zweiter in derselben gegend auftretender mann
desselben nicht häufigen namens Gnupa einer andern familie

entstammt sei, ist natürlich unwahrscheinlich: der Gnupa des

Jahres 934, der gegner Heinrichs 1 und Gorms, wird demselben

hause angehört haben, wie sein älterer namensgenosse, der söhn

Olafs und vater Sigtryggs, zwei könige desselben hauses namens
Gnupa in der 1 hälfte des 10 jhs, sind nicht auffälliger als zwei

Harik (Horicus, au. Härekr Fms. i 107. xi 406) im 9 jb. oder

später zwei Waldemar. Gnupa II kann ein söhn Sigtryggs und
enkel des ersten Gnupa, er könnte auch ein söhn dieses ersten

Gnupa und der Asfrid, ein jüngerer bruder Sigtryggs oder end-

lich ein neffe jenes, ein söhn Gyrds gewesen sein.

Wenn wir Svens bericht bei Adam bestehn lassen, kann die

Sache etwa gewesen sein wie folgt, nach der schlacht bei Löwen
im herbst 891, in welcher caesi sunt dno reges eornm (der gens

fortissima inter Nortmannos Danorum), Sigifridus scilicet et Godo-

fridus (Annal. Fuldens. a. 891, M. SS. i 408), regierte in Däne-

mark zunächst ein gewisser Helge (Heiligo) '. darauf kam Olaf

von Schweden mit seinen söhnen herüber und bemächtigte sich

des reiches, und zwar (vgl. Olrik aao. s. 4) des ganzen Dänemark
{regnum optinuit Danicum), nicht allein, wie VV, annimmt, der

umgegend von Hedeby. Olafs söhn Gnupa vermählte sich mit

Asfrid, der tochter Odinkars. dass dieser Odinkar demselben hause

angehört habe wie die beiden bischöfe desselben namens aus der

2 hälfte des 10 und der 1 hälfte des lljhs.2, deren jüngerer

nach Adam ii 34 gleich dem älteren, seinem oheim, nobilis de

semine regio Danorum, dives agri war, glaube ich mit W. s. 32

und LiHencron s. 18 f. der vater der Asfrid, Odiukar, wird ent-

weder selbst der söhn einer princessin des älteren königshauses

(einer tochter Hariks I ?), oder auch mit einer solchen vermählt

gewesen sein (einer tochter Hariks II ?), so dass im letzteren falle

nur seine nachkommenschaft, Asfrid und ein bruder, der Stamm-

vater der späteren bischöfe, in weiblicher bnie de semine regio

Danorum herstammten, wenn Gnupa II der söhn des Sigtrygg

gewesen ist, der, cum parvo tempore regnasset, fiel, dann muss

* diesen bezeichnet Adam als virum populis amabilem propter iusti-

dam et sanctitatem suam: seine iusticia bestand wol darin, dass nach der

clades JSortmannica für die nächste zeit zwar nicht züge einzelner wiking-

scharen, wol aber Unternehmungen in gröfserem stile gegen die südnachbarn

unterblieben, da die hauptmasse der dänischen wikinger sich statt dessen

nach Britannien wante; und seine sancftYa* ist gewis aus seinem namen ge-

folgert.
^ Adam ii 23. 34. 47. 62, Schol. 60 Odinkar, -cliar (-karus, -cliarus),

Olldngar, Saxo Othincarus. der zweite bestandteil des namens ist nach W.
s. 28 anm. (vgl. HOlrik 111 n. 2) an. -karr.
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Asfiids Vermählung mitGnupa i um die milte des letzten Jahrzehnts

des 9 jhs. stattgelunden und zwei Jahrzehnte später, 914 oder in

einem der folgenden jähre, ihr söhn Sigtrygg sich vermählt haben:

Sigtryggs fall und die selzung seiner beiden grabdenkmale durch

seine mutter konnte dann 915 oder in einem der nächsten jähre

geschehen sein, sollten dagegen Sigtrygg und Gnupa II derselben

generation angehört haben, dann konnten einerseits Asfrids Ver-

mählung, anderseits der fall ihres sohnes und die errichtuug der

denkmale um ein Jahrzehnt später angesetzt und der eroberungs-

zug des Schweden Olaf könnte dann mit W. in den anfang des

10 jhs. gesetzt werden. — nach Olafs tode übernahm jedesfalls

sein söhn Gnupa die regieruug der halbinsel und dazu vielleicht

Fünens, dessen bruder Gyrd also Schonen und Seeland mit zu-

behür. über den tod Gnnpas erfahren wir nichts, was W. über

Gnupas taufe sagt, und seiner witwe protest gegen dieselbe (s. 33)

mittels des grabdenkmals muss wegfallen: Adam sagt i 54 nach

dem salze von den reges, immo tyranni Danoritni, von denen es

unsicher sei, utrum simnl aliqui regnaverint , an alter post

alternrn hrevi tempore vixerit, ausdrücklich: nohis hoc scire snf-

fidat, omnes adhuc paganos fnisse. über den ausgang des Sigerich

(= Sigtrygg) dagegen berichtet könig Sven, was wir oben s. 21

gesehen haben', wie früher Olaf aus Schweden, so kam also jetzt

ein neuer eroberer, veniens a Nortmannia, ins land, gegen welchen

Sigtrygg fiel , worauf seine mutter ihm die grabdenknjale setzte.

Auf dem dän. steine hebt Asfrid ihre eigne vornehme ge-

burt hervor und bezeichnet ihren söhn als könig; auf dem schwed.

nicht. W. meint (s. 33), Asfrid habe jenes aus stolz und trotz

getan: weil sie für die Dänen nicht die königin und ihr söhn

nicht der könig, sondern ein Usurpator war, darum lasse sie ihre

feinde hören, dass sie Odinkars tochter sei, und darum setze sie

das denkmal dem 'könig' Sigtrygg. für ihre treuen schwed,

mannen, sagt W., war ihr söhn immer der könig gewesen, allerdings,

aber für die treuen dän. mannen auch, wenn Sigtryggs reich,

seine grabstälte mit umfassend, seinen tod überdauerte, so wird

auch diese annähme W.s liinfällig. dass Sigtrygg auf dem einen

stein nicht könig heifst, ist, denke ich, eben so zufällig, wie dass

Sven auf dem ersten Schleswiger stein nicht als könig bezeichnet

ist. und dass Asfrid nur auf dem dän. steine sich 'Odiukars

tochter' nennt, geschieht einfach darum, weil die Dänen an Odinkar,

vielleicht als sprossen des älteren königshauses (s. o.), ein Inter-

esse hatten, die Schweden nicht.

Für die zeit nach Sigtryggs tode gilt, was VV. für die zeit

nach Gnupas tode sagt: 'mit seinem tode war seine macht keines-

wegs gebrochen', vielmehr hat Sigtryggs junger, vielleicht nach-

geborner söhn oder jüngerer bruder Gnupa II, zunächst gewis

^ wenn auf den Wortlaut bei Adam (s. o. s. 19) gewicht zu legen ist,

dann hätte Sigerich ganz Dänemark unter sich gehabt; vgl. HOlrik s. 4.



24 WIMMER S0NDERJYLLA^DS RÜ^EMlNDESM^RKER

Uüler der vormuiKlschart seiner multer oder grofsmulter und ge-

stützt vom mächtigen geschlecht der Asl'rid, den siiden der halb-

insel als selbständiges reich aus dem Zusammenbruche des reiches

Sigtryggs gerettet, bis er, von Heinrich 1 934 besiegt und zur

taufe gezwungen (vgl. Olrik s. 69 ff), später dem Gorm oder seinem

söhne Harald unterlag.

Eine historische frage bleibt noch, wenn möglich, zu beant-

worten: wer war der Har degon, filivs Siiein, veniens a Nort-

wanni'a und in welchem Verhältnis steht er zu dem in der folge

in directer männlicher linie von Gorm bis auf Knut den grofsen

regierenden konigshause? halten wir uns zunächst an Adam, so

wird künig Gorm, wo er zuerst vorkommt, i 57 bezeichnet als

fib'us Hardewigh Gorm (var. filnis Hardewich Gwrm); der Salz-

burger, jetzt Wiener cod. des 13 jhs. (Lappenbergs cod. 1) hat

Hardecmidth Wrm: da der kOnig später (i 59 ff) einfach Gorm
{Gwrm, Worm) heifst, nicht Hardecnut Gorm, so ist das richtige

I 57 sicher films Hardecnuth Gorm ; -wich ist aus -cnuth entstellt

:

die fünf m-striche in uui für cnu und das c für t. zwischen

dem Hardegon i 54 und dem Hardecnuth i 57 muss irgend welche

beziehung bestehn: entweder ist an erster stelle Hardegon ein

irrlum Adams oder ein früher fehler der Überlieferung statt

Hardecnut {-gon andre Schreibung für -cun, dieses gelesen für cnu

mit weggefallenem t ?) ', oder aber Hardegon müste ein älterer

bruder von Gorms vater Hardeknut gewesen sein, die annähme,

dass Gorm sein söhn oder brudersohn war, macht es um so leichter

begreiflich, einerseits dass konig Sven zu dem namen dieses er-

oberers auch den seines vaters, der der grofsvater Gorms, des

urgrofsvaters der mutter Sven Estridsons war, im gedächtnisse

1 Vedel in seiner ausgäbe Adams nacli dem verlornen Soröer cod.

(Hafn. 1579) setzt zu -\- Hardegon am rande -{- Haardechnul. woiier er

diesen Haardechnut entnommen hat, ist nictit ersichtlich: da er den namen
nicht in den text setzt, hat er nicht in seinem cod. gestanden ; er hat ihn

auch nicht aus i 57 genommen, wo er statt filius -\- Hardeuich am rande

vielmehr -|- Haraldi vermutet (nach den unten s. 29 note* anzuführenden

genealogien), und er hält auch i 54 den namen Hardecnut nicht für das

historisch richtige, da er in der anm. erklärt, dass Canutus Durus in würk-
lichkeit erst weit später nach Knut dem grofsen den tron bestiegen habe.

Vedel wird also wol von der erwägung geleitet gewesen sein, dass Harde-
gon kein name, dagegen Hardeknut ein bekannter name gewesen ist. —
Dahlmann Gesch. von Dännemark i 68 sagt, dass 'aus Norwegen ein Harde-

gon, Svens söhn, erschien': 'dieser Norweger, einerlei, nennen wir ihn Har-

degon, Hardewick oder nach der lesart eines vorzüglichen codex Hardeknud
(er idenlificiert also den Hardegon i 54 mit dem Hardewich oder dem Salz-

burger Hardecnudth i 57), war der königliche ahnherr der königsreihe, die

von ihm und seinem söhne Gorm dem alten, Harald Biauzahn, Svend Gabel-

bart, den brüdern Harald und Knud dem giofsen bis auf Hardeknud führt,

mit welchem der königliche mannsstamm ausgieng'. — GStorm Kritiske

bidrag til vikingetidens historie (Krist. 1878) s. 49 unten f., erklärt Harde-
gon, das kein name, für einen offenbaren fehler für Hardeknut (i 57) und
nimmt als das historisch richtige an, dass Hardeknut Sveinsson, der vater

Gorms, aus Norwegen gekommen sei.
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festhielt ', anderseits, tiass die spätere sage, wie den Sigtrygg mit

seinem nachl'olger Gnupa , so jenen unbekannten eroberer mit

seinem bekannten nacbfolger Gorm zusammenwerfen, Sigtryggs

Überwindung durch Hardegon, Gnupas durch Gorm identificieren

und jene über dieser vergessen konnte; entsprechend ist deutscher-

seits bei Adam i 59 der zug gegen den wenig bekannten Gnupa
934 auf den bekannten Gorm übertragen worden (vgl. HOlrik

s. 71 f). war Gorm würkHch der brudersohn des Hardegon, dann

hat die spätere sage, was leicht geschehen konnte, den sonst

unbekannten vater Gorms vergessen (jedoch nicht völlig, s. u.-)

und den Gorm zum söhn seines Vorgängers gemacht.

Nach den genealogien des dän. kOnigshauses war (mit ver-

schiedenen abweichungeu) Gorm der söhn könig Hardeknuts, dieser

der söhn und nacbfolger könig Siwards= isl. 'Sigurd Schlangen-

auge' {Sigiirdr ormr i auga), des sohnes des Ragnar Lodbrok.

dieser in den dän. quellen, den königsreihen nr. v— viii. xni bei

Langebek (Scr. rer. Dan. i 16. 19. 22. 29. 66), bei Sven Ageson

(ebd. i48) und Saxo Siuarth, Siward (Siwardus) gebeifsene 'ülius

Regneri', der höchst wahrscheinlich identisch ist mit dem 891 bei

Löwen gefallenen rex Danorum Sigifridus und vielleicht auch mit

dem nacbfolger Ilariks II, dem bruder und milkönig des Halbdeni

v. j. 873 nach den aunalen von Fulda (M. SS. i 386)^ erscheint

als Vorgänger und vater des Haurda Knutr im Langfedgatal (Scr.

rer. D. i 6) und in der köuigsreihe iii (ebd. i 11, ii 423), des Horda
Knütr in der gr. Olaf Tryggvasons saga (Fnis. i 114 I), des Kanutus

bei Sven Ag. und Saxo ^. der vater des Hardegon, Suein, kann

aber nicht aus der luft gegriffen sein: in wüiklichkeit ist dieser

Suein der vater des Hardeknut gewesen; nach der ursprünglichen

* seinen bericht leitet Adam i 50 mit den Worten ein: Audivi autem
ex ore veracissimi regts Danorum Suein, cum nobis stipulantibus nume-
raret atavos suos. . .

2 statt Adams Hardegon und Hardecnulh isl das historisch richtige

gewis gewesen Hardecnut und Frotho, dieser vater Gorms. so nach den
dänischen quellen, s. u. s. 26 f und 28 anm^. doch könnte der überlieferte

name Frotho als beiname an die stelle eines andern uns nicht überlieferten

getreten sein.

3 Dahlmann i 51 identificiert den könig d. j. 873 mit dem 891 gefalle-

nen Sigifridus; Jorgensen s. 183 und Steenstrup Normannerne i 113. 118
jenen mit dem filius Regneri. über Regner Lodbroks geschlecht im allge-

meinen vgl. besonders Steenstrup aao. i 81 fF und GStorm Krit. bidrag til

vikingetidens historie s. 57 ff.

'• denselben Kanutus hat die königsreihe vii (Scr. r. D. i 22) durch un-
ursprüngliche Zwischenglieder, den Enrsegnup (vgl. u. s. 28anm.') und seinen

söhn, von 'Sywardus, filius Regneri' getrennt. — an der stelle des Kanutus
= Hardeknut haben die königsreihen v (xiii). vi. viii. ix, die Annales Ryenses
= Chronicon Erici regis (Scr. r. D. i 158; M. SS. xvi 398) und Petri Olai

Chronica (Scr. r. D. i 114) den mit ihm identischen Lotne Kmtt oder Lotm
Knut (s. u.). der aber nach den genannten quellen söhn des als 'ok Regners
sun' und bruder des Siward bezeichneten Erik barn, Ericus puer (= Harik ii)

ist: in der königsreihe v (der Brevier historia) heifst er söhn des Erik und
einer tochter des Siward.



26 WIMMER SONDEIUYLLANDS RUNEMINDESM^RKER

sage aber und vielleicht auch in Wahrheit wird Suein der söhn

des Siward, dieser nicht der vater, sondern der grofsvater des

Hardeknut gewesen sein, und die spätere sage hat, wo Hardeknut

(Kanutus) der söhn des Siward heifsl, das mittlere giied ver-

gessen 1. doch ist Suein nicht völlig vergessen: die königsreihe v,

die Brevior historia, aus der mitte des 12jhs. (Scr. r. D. i 16)

liat ihn als Sven Langfot, jedoch als söhn anstatt als vater des

Knut und als enkel anstatt als söhn des Siward (Pelri Olai Chro-

nica, ebd. I 115, als Sweiio Langhcefodh, söhn des Kanutus^), und

die Roskilder chronik von c. 1140 in einer wichtigen notiz, die

uns sogleich noch weitere dienste leisten wird (ebd. i 375), hat

ihn als Sven, vater Gorms des alten und Harthacuuls; denselben

hat POlai Chron. neben jenem Sven Langhsefodh.

Nach Adam kam der eroberer Hardegon a Nortmannia: hss.

bieten an dieser stelle nicht wie anderswo (so iv 1. 21) für Nort-

mannia die Variante Nordwegia {Norvegia); trotzdem wird Adam

an Norwegen gedacht halien. das historisch richtige ist aber,

wie schon Sleenstrup Normauneine ii 390 f vermutet, vielmehr

Northumberland, 'Nordimbria\ oder die dänischen colonien in Eng-

land im allgemeinen, die nachkommen des Siward, wenn dieser

bei Löwen fiel, könnten sich 892 mit der hauptschaar der wikinger

nach England begeben haben: wir haben aber bestimmte Zeug-

nisse dafür, dass sie schon früher sich nach England wanten 3.

in der gröfseren Olaf Tryggvasons saga 62 f (Ems. i 114 f) lesen

wir, dass ein könig Gorm — offenbar der dän. könig Godrum von

Ostangeln, den die Sachsenchronik z. j. 875 nennt und 890 sterben

lägst, — welcher hat riki af sonnm Ragnars lodbrökar, dass dieser

Gorm besonders den Sigurd Schlangenauge liebte und den söhn

dieses Sigurd und der Blseja, der tochter des königs Ella, erzog,

der Knut hiefs und später Hörda-Knut genannt ward, und dass

dieser später seinen söhn nach seinem adoptivvater Gorm nannte,

was hier von Sigurd gesagt ist, muss in würklichkeit von Harde-

knuts vater Sven gelten, wie die Roskilder chron. zeigt (s. u.) : der

König Ella ist der von der Sachsenchronik z. j. 867 als neu-

erwählter könig der Nordhumbrer genannte JElla, der gegen ende

dieses Jahres bei der eroberuog von York durch die Normannen

fiel. Sigurd wird zu anfang der 30er jähre des 9 jhs. geboren

sein (vgl. Steenstrup Norm, i 90); Sven um 850; dessen söhn

^ Storm, der den Svein als vater Hardeknuts und grofsvater Gorms
ansielit, weist die Verbindung des geschlechtes Gorms mit dem der söhne

Lodbroks als unhislorisch ab (Krit. bidrag s. 57 ff. 125). uns kommt es in

diesem Zusammenhang auf die Verbindung mit dem Siward 'filius Regneri'

nur in so fern an, als dem Siward mit der Vaterschaft dinge zugeschrieben

worden sind, die von dem würklichen vater des Hardeknut, Svein, gegolten

haben müssen.
2 denselben Sveno finden wir wider bei Hamsfort, s. u. s. 29 anm.
3 hierher gehört vielleicht auch die notiz, die POlai Chronik von Sven

Langhsefodh hat: in morte palris erat in Normannia.
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Hardeknut um 870, nachdem Sven sich 868 oder bald nachher

mit der tochter des gefallenen JE\la vermählt; Gorm um 890.

die Roskilder Chronik erzählt (ebenso Petri Olai Chronica, Script,

r. D. I 116), dass Sven, Normannorum transfuga — so hiefs er

wol, weil er mit einer abteilung des Normaunenheeres von Fries-

land nach England hinüberzog >, oder bezeichnet transfuga das-

selbe was 'Langfot'? — collecta mnltitudine Angliam invasü, regem

Aldradum - expulit, ipse regnum tenuit^ und dass später seine söhne

Gorm et Harthacnut latrocinio Daniam insiliunt, occisoqne rege

Danornm Haldano cum filiis ejus regnum Danorum partiti stint,

Gorm Daniam (dieser ist Gorm der alle, vater Haralds), Hartha-

cnut Angliam , nam Snen pater eorum interim quo ipsi Daniam

invaserunt, mortuus est. hier haben wir dasselbe, was Adam von

Hardegon, filius Suein erzählt: Haldanus cum filiis ist an die stelle

von Sigerich (Sigtrygg) mit seinen vorfahren und vielleicht seinem

nachfolger Gnupa getreten 3. bei Sven Ageson (Scr. r. D. i 48)

ist wie die Vermählung Svens mit der tochter des gefällten königs,

^0 auch des sohnes Kanutus eroberung Dänemarks auf den Siwar-

dus übertragen, und jene begebenheit mit dieser ein halbes Jahr-

hundert jüngeren in dem einen 'Siwardus . . . regnum invasit

Daciae' zusammengeworfen, mit Hardeknut ist jedesfalls sein söhn

oder brudersohn Gorm zugleich nach Dänemark gekommen *:

war Gorm selbst schon an der besiegung Sigtryggs mitbeteiligt,

so konnte die tätigkeit seines valers oder vaterbruders um so

* ähnlich erzählt Adam i 41 nach uns verlornen Gesta Angiorum, dass

die Normannen in Friesland unum ex sociis, den Halpdani, und später den

Gudredus m Angliam miserunt; jener, 871 in England von der Sachsen-

chronik genannt, ward nach 875 könig von Northuniberland, dieser sein nach-

folger bis zu seinem tode 894, vgl. Steenstrup n 89 ff.

2 Aldradus, di. jEpelred, ist = jEüa, da yElla die koseform eines

mit jEpel- beginnenden namens ist.

3 Bardeknut wurde mit einem ganz andern altern Knut zusammenge-
worfen, dem 894 gestorbenen könig von Northumberland, Gudredus (dieses

war sein laufname, Knut sein heidnischer name), und das dän. ereignis,

Sigtryggs fäliung durch Hardeknut, wurde vermischt mit einer northumbr.

begebenheit, Halfdans Vertreibung und tod um 877 und Knuts nachfolge

(Petri Olai Chron. nennt Haidans söhne Knutus et Sigefridus, wie des nort-

humbrischen Halfdan nachfolger wörklich hiefsen : Knuts nachfolger hiefs

Sifred); vgl. Steenstrup Norm, ii 89 fr. 99. 390 f. der name Loi7ie- {hlotne,

der 'aus dem loskrug hervorgegangene'), Lotce- Knut wird eigentlich dem
nach Halfdans Vertreibung aus Friesland gesanten altern Knut (Gudredus)

gebühren, umgekehrt ist die adoption durch einen könig Gorm und die be-

nennung des sohnes nach dem pflegevater von dem jüngeren Hardeknut auf

den altern (Fundne-) Knut übertragen in der gr. Olaf Tryggvasons saga 61 f,

vor der oben angeführten erzählung 62 f : die Jomsvikingasaga 1 (Fms. xi 1)

hat den gleichen hericht, aber von dem vater Gorms des alten (vgl. Storm
s. 125): der historische könig von Northumberland hatte, soweit bekannt,

keinen söhn namens Gorm (vgl. Adam ii 22).

^ in den brüdern Gorm et Harthacnut der Roskilder chronik sind

einerseits zwei brüder Harthacnut und Frolhe, anderseits vater und söhn,

Frothe und Gorm, zusammengefallen, s. u. s. 28 anm ^
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leichter vergessen werden. Gorm muss entweder, ebenso wie

früher Gnupa, der söhn des Schweden Olaf, sofort eine Dänin

aus vornehmem hause geheiratet haben, die Thyre (Pyrvi, Dan-

markaR bot), spätestens gleich nach Sigtryggs fall, wenn dieser

914 oder 915 stattfand: HardeUnut konnte aber auch schon einen

teil des reiches erobert haben i und Gorm vermählt gewesen sein,

bevor Sigtrygg fiel, so dass sein söhn Harald bereits um 910

geboren sein könnte; vgl. üahlmann i 73 anm.2 oder aber Gorm
war schon in England vor dem einfall in Dänemark mit der Thyre

vermählt. Saxo bezeichnet sie als Anglorum regis Hedelradi filta:

freilich dieser Edelradus ist kein andrer als Aldradus = J^lla,

und es ist hier nur die erzählung von Sven in der Roskilder

Chronik, von Sivpardus (Sigurd) und der königstochter bei Sven

Ägeson und in der gr. Olaf Tryggvasons saga, auf den enkel Gorm
übertragen, aber Thyre könnte darum doch sehr wol die tochter

eines dänischen jarls in England, eines Harald? 3, eines jüngeren

namensvetters des nach der chronik 871 gefallenen eorl Harold,

gewesen sein ^. die sage bei Saxo, dass Thyre bei der Vermählung

Daniam siib dotis nomine forderte, kann eine reminiscenz von etwas

tatsächlichem, dem zuge nach Dänemark, gewesen sein, an die eng-

lische herkunfl Gorms erinnert seine bezeichnung in den längeren

köuigsreihen als Gorm Enskce, Gorm{o) AngliatsK Gorm Enskae

1 die gr. Olaf Tryggvasons saga 63 (Fms. i 115) lässt den Hardeknut

nur über Seeland und Schonen herschen. die sage von dem Sialandensis

bondo Ennignup als cuslos regni und tutor des Kanutus (Sven Ag. Scr.

r. D. i48, Saxo Ennignupus, POlai Chr. Scr. r. D. i 114) scheint den histo-

rischen kern zu enthalten, dass dieser mann, der in vn (Scr. r. D. i 22) in

die dän, königsreihe aufgenommen ist, vi'ovor Saxo warnt, zunächst vielleicht

vor dem zuge des Hardeknut auf eigene band gegen die herschaft der nach-

kommen Olafs sich empört und später den anfangs mit ungenügender macht

erscheinenden Hardeknut gestützt hat: das letzte hat sich dann in der folge

mit der erzählung von der erziehung des Hardeknut durch könig Gorm (s.

0.) zu der vorliegenden sage verbunden; ennignüpr ist 'mit überhängender

Stirn', also ein beiname.
* der angeblich ältere Knut Danaäst ist vielleicht nur eine sagenfigur.

3 nach Fms. I 115; xi 3 war Thyre die tochter eines jarls Klakk-Ha-

raldr (di. des Harald Klakl) af Jötlandi oder HoUsetnIandi (!).

^ über Thyre als englische princessin vgl. Steenstrup Norm, ni 54.

5 Gorm Enskw (königsreihe vi Nomina regum Danorum), Anske (ix),

Ensci{v), hin Enske (\\\\; Annal. Ryenses), ^ng-j7«Ä'a? (POlai chron.), ßng-eM-e

(xiii), Anglicus (Annal. Lundenses, Scr. r. D. i 231; Saxo). alle quellen, die

diese bezeichnung haben, aufser den Lunder annalen (s. u.), haben als vater

und Vorgänger des Gorm Enske einen könig Frothe, welcher bezeichnet wird

als rex Danorum et Anglorum (iv Catalogus regum Daniae); victor Angliae

(vi. V. XIII,, Annal. Ry., POlai Chr.); hau van Enghla/id (ix; statt Anglia

nennt Saxo provincias, que a Danis quondam def'ecerant). dieser Frotho

ist bei Sven Ag. und Saxo der söhn und nachfolger des Kanutus, des sohnes

des Siward; ebenso ist er in vi. viii. ix und den Annal. Ryenses der söhn

und nachfolger des Lotne Knut, in v, der Brevior historia, heifst er filius

Sven (Langfot), er ist also bruder des Cnut, der hier zum vater des Sven

Langfot gemacht ist (in POlai Chronik, in welcher ebenso Sven Langhaefodh

söhn und nachfolger des Knut, wird dessen nachfolger Frotho bezeichnet

als 'filivs Kanuti vel Suenonis): die 'Überwindung Englands', di. die er-



WIMMER SeNDERJYLLANDS RüNEMINDESM-älRKER 29

ist in würUlichkeit identisch mit Gorm Leghae (Sven Ag. ; vii Gorm
Leke) und Gorm hin Gamie: den beinamen EnskcB trug er als

neu aus England gekommen, den beinamen Leghw in seiner spä-

teren regieriingszcit, die benennung hin Gamle unter der mit-

regierung Haralds und nach seinem tode, obwol er nach unsern

begriffen gar nicht alt geworden sein kann: auch der ein Jahr-

hundert nach ihm gestorbene Knut der grofse ist, obwol er nur

37 jähre alt ward, in der folge zt. hinn gamle genannt worden i,

oberung von York 867 erscheint also liier von Sven auf den söhn übertragen,

in VIII, der Series runica, heifsl Frothe hin Friskhe, als der aus Friesland

gekommene, in verschiedenen quellen folgt Frothe unmillelbar auf Ericus

puer an der stelle des Lotne Knut, im Gatalogus iv, in den Nomina regum
Daniae 827— 1171 (Scr. r. D. ii 424), in der tiosk. chronik (die Annales POlai

und die Nestveder Chronologia Danica Scr. r. D. il73 368 haben an der

stelle des Lotne Knut einen Frotho i, nach diesem Frotho ii). vii hat zwischen
Kanutus und Gorm als vater des letzteren den widerholten Siward statt des
Frothe. während vom Lotne Knut übereinstimmend berichtet wird, dass er

als beide starb {han do hcden ix), wird wie Frothe so auch sein söhn Gorm
Enske als in England getauft bezeichnet in den Ann. Ry. und Pülai chronik:
Saxo berichtet, dass, als Gormo, cid, quod ex Anglia oriundus extitit, Ang-
lici noineti iiicessit, Daniain . . . petisset ex Anglia, weil er nach dem
schon von seinem vater gefassten plane den Dänen das Christentum bringen
wollte, die Engländer von ihm abfielen, ich halte es für möglich, dass Gorm
der alte würklich in England getauft worden ist wie auch seine gemahlin, sich

aber in Dänemark wider dem heidentum zugewanl hat, ebenso wie der Zeit-

genosse seines sohnes, Hakon Adalsteinsfostre in Norwegen (s. Jorgensen
s. 217 ff). Frothe soll nach der Hosk. ehren, und späteren quellen die kirche

in Arhus gegründet haben (vgl. J0rgensen 201 fl', Olrik 66 f), was erst nach
Sigtryggs besiegung geschehen sein kann. — bei Gornel Hamsfort (x bei Lange-
bek Scr. r. D. i 37) list man, dass zwei brüder, Froto und Sveno, söhne
des Canutus Lothna (Sven und Knut haben hier wie in der Brevior historia

> die rollen getauscht), nach des vaters tode Daniae regno potiuntur und
dass, als Frotho nach ungefähr zwei jähren gestorben, dessen söhn Gormo
Anglicus mit seinem patruus Sveno, nach einigen 4, nach andern 6 jähre,

zusammen regiert habe.
' die isländische königsreihe m, aus demselben cod. wie Langfedgatal

(Scr. r. D. i 11), hat nur die benennung Gormr hinn gamle (nachfolger des
Hörda Knut), die Lunder annalen haben allein den Gorm Anglicus, als

nachfolger des Orm Harthsesnuthse (= Hardeknut s. u.). die Series runica
altera (ix) lässt den Gorm Gamble, gemahl der Thyri, auf Gorm Anske folgen

;

die Series runica (viii) hat drei personen daraus gemacht: Gorm, der gemahl
der Thyri, ist söhn des Gampi, dieser söhn des Gorm hin Enske. Gampi
ist durch ausfall des / aus einem in runen geschriebenen Gambli hervorge-
gangen, bei Saxo und in den königsreihen vi. v. vii, den Annal. Ry. und
POlai ehr. ist, wie Gorm selbst, so auch sein söhn Harald in zwei personen
gespalten: dieser steht zwischen den beiden Gorm, ohne sonst irgend welche
taten getan zu haben, als vater seines eignen vaters und, gleich diesem, als

grofsvater und doppelgänger seiner selbst, in der Rosk. chronik hat der
ältere Harald den beinamen des historischen Haralds, 'Blatan'. bei Sven
Ag. steht Frotho, im Gatalogus iv und in den Nomina regum Daniae xxix
(Scr. r. D. i 424) Frothe, vor dem altern Harald als Stellvertreter seines sohnes,
des hier fehlenden Gorm Anglicus. statt dieses Frotho hat die arnamagn.
hs. des Sven Ag. den mythischen Snio, über welchen vgl. GStorm Krit. bidr.

s. 29. — Sleenstrup ii 88 und Storni s. 71 finden den Gorm Anglicus in

dem könig Godrum von Ostangeln, der ältere von zwei königen Gorm,
zwischen denen ein Knut steht, wie in der Jomsvikinga saga 1 und der gr.
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Der zug Hardeknuls und Gorms nach Dänemark hängt jedes-

falls zusammen mit den Vorgängen in England im 2 Jahrzehnt des

10 jhs., entweder als würkung oder als Ursache oder beides zu-
gleich, entweder haben die fortschrilte Edwards, des sohnes
Alfreds, und seiner Schwester iEjjeiflsed gegen die dänischen colo-

nien (s. Steenstrup Norm, ni 34—63) eine abteilung der Dänen
unter Hardeknut zum abzug bestimmt, oder der abzug dieser

Dänenschaar hat mit dazu beigetragen , die zurückgebliebenen so

sehr zu schwächen , dass sie den Engländern um so weniger
widerstand leisten konnten, vom j. 917 haben wir den bestimmten
bericht, dass ein jarl t*urcytel, der 915 sich dem Edward unterwarf i,

zwei jähre darauf mit seinen mannen nach Frankreich hinüber-

fuhr 2. andre können in derselben weise vorher und nachher
nach Dänemark abgezogen sein, ohne dass wir solches erfahren,

die Invasion Dänemarks kann in verschiedenen zügen stattgefunden

haben. 918 unterwarf sich Ostangeln, in demselben jähre die

Normannen in York und andre abteilungen, 921 unterwarf sich

Northumberland dem Edward, so werden wir auch von dieser

Seite her bestimmt auf das 2 Jahrzehnt des 10 jhs. geführt^.

Olaf Tryggvasons saga 61 und 62, ist würklich der könig von Ostangeln

:

wo wir aber zwei könige Gorm haben, zwischen denen ein Harald steht, ist

der eine doppelgänger des andern.
^ Chron., ms. E 915 (A 918^: And Purcytel eorl hinegesohte Mm to

hlaforde.
~ ebd. A 920 (über die Verschiebung um 3 jähre s. Steenstrup iii 20 ff)

:

And py ilcan geare för Purcytel eoi'l ofer sc on Froncland mid pavi
mannum pe Mm gelcestan woldon.

3 die Lunder annalen aus dem 13 jh. (Scr. r. D. i 230), welche Adam
ausschreiben und mit excerpten aus andern quellen und eigenen combinationen

ergänzen (der verf. ändert den s. 23 angeführten satz Adams: Nobis autem
scire sufficiat, non 07nnes paganos fuisse, ac . . . cristianitatem in Dania
. . . non totam defecisse und fügt auch den umgestalteten satz aus Adam
Tmiti autem reges Danorum, immo tyranni fuerunl, alter post alterum,
utrurn shnul aliqui regnaver-urit seinem berichte ein), lassen den Olaf von
Schweden nach dem tode des Ericus puer 902 mit seinen söhnen nach Däne-
mark kommen und 906 sterben, nach seinem tode surrexit quidam de Dada,
et electus est i?i regem, nomine Gyurth, et regnavit x annis. dieser

Gyurth vertritt Adams Giurd, seinen bruder Chnob (= Gnupa) und Sigerich

(= Sigtrygg), aufserdem aber als quidam de Dada den s. 28 note^ ange-

führten Ennignup. der verf. steht auf schonisch-seeländischem, nicht jütischem

standpuncte, daher Gyurth, nicht Gnupa mit seinem söhne genannt wird.

'915 interfedxis est Gyurth rex Danorum', der hier den Sigerich vertritt,

und 'Hardegon . . . surrexit'. Hardegon wird hier, abweichend von Adam,
bezeichnet als filius Herid regis, di. des Ericus puer, er vertritt also den

Lotne Knut, den Hardegon lassen die annalen 11 jähre regieren und 925

sterben, seinen nachfolger Orm Harlhsesnulhse — dieser name ist teils Über-

setzung, teils entstellung des bei Adam gelesenen 'Hardecnuth Wrm' (vgl.

Storni s. 52) — 931 sterben, endlich den Gorm Anglicus 931—936 regieren.

Die Ann. Ry. aus dem 13 jh. (M.SS. xvi 398 ; Scr. r. D. i 157 und POlai

Chron. berichten ähnlich über Erik Barns tod, den Schweden Olaf und Giurth,

welch letzterer in beiden quellen als nepos Olavi, yiaiione Danus (Dacus)

bezeichnet wird , was von Sigtrygg als geborenem Dänen richtig ist.

nach Giurth hat POlai Chron. den Sywardus, der den Sigerich vertritt: 'con-
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Die beiden denksteine, welche Asfridt ihrem söhne Sigtrygg

setzte, können also, wenn ich recht habe, nicht aus der mitte
des 10 jhs. sein, sondern sie sind aus der zweiten hallte des

zweiten Jahrzehnts des Jahrhunderts oder aus der zeit um 920.

nach runen- und sprachtormen können die inschriften genau so

gut wie aus der mitte des Jahrhunderts, und sogar weit eher noch

als dieses, um 30 jähre älter sein, die Chronologie der runen-

inschriften, wie sie VV. uns lehrt und vor der ich die höchste achtung

habe, kann der natur der sache nach nur relativ sein, und die

zeitliche ansetzung eines »teins oder einer gruppe von steinen

kann, wo nicht geschichtliche momente die genauere entscheidung

geben, selten so sicher sein, dass man sich nicht um 30 oder

mehr jähre irren könnte, ein steinritzer, der im alter von 25

Jahren eine runeninschritl nach einer gewissen methode anfertigt,

wird 30 jähre später im wesentlichen noch dieselbe methode be-

folgt haben, den terminus a quo der beiden Wedelspanger in-

schriften gibt sprachlich der umstand, dass das ältere R bereits

nach dentalen in dentales r übergegangen ist (s. Wimmer Runen-
schrift s. 295 ff. 332) in dem namen asfripr, ebenso wie auf den

von W. ebd. s. 359—382 behandelten steinen von Glavendrup,

Tryggevselde und Rönninge, die er um 900 setzt, die Wedel-

spanger steine können etwas jünger sein als diese zuletzt ge-

nannten steine; diese letzleren könnten aber auch eben so gut

den Wedelspanger steinen gleichaltrig sein, denn W.s '900' ist

selbstverständlich nur eine runde zahl: speciell der jüngere der

beiden von der Ragnhild gesetzten steine ^ kann sehr wol erst von

915 oder 920 sein, den terminus ad quem für die Wedelspanger
steine geben im verein die fehlende monophthongierung der di-

phthonge (es kommt nur je ein au in den inschriften vor), die aus-

einanderhaltung der a und a vor andern consonanten als nasalen

(über aft sogleich; a oder a vor nasalen kommt auf beiden

steinen nicht vor), das fehlen der punctierten runen. auf dem

sobrinus Olavi', Hnterfectus a Danis'. auf Giurtti (und Sywardus) lassen

beide quellen an der stelle des Hardegon der Lunder annalen den Lothene
(Lothe) Knut, filius Erici Barri folgen und 11 jähre regieren (POlai Chr.

hat hier die geschichte vom Ennignup, und als nachfolger des Lothe Knut
den Sven Langhaefodh); darauf folgen in beiden quellen Frothi (Frotho),
Victor Angliae, dessen söhn Gorm hin Enskas (Goifn jEngilskce), den sie

mit dem Orm Hartlicesmitce identificieren {qui et (hie) dictus est Harlhce-
snutoB) und 4 jähre regieren lassen, dessen söhn Harald [qui nihil nobile
fecit, POlai Chr.), endlich Gorm hin Garnele (Gamle).

^ der aber, wie mir scheint, eher der von der witwe mit den söhnen
gesetzte Glavendruper stein gewesen ist, als der stein von Tryggevaelde,
auf dem Ragnhild sich als 'schwester Ulfs' bezeichnet : Ragnhild hat eher
als junge witwe den bruder genannt, aus dessen gewalt sie nicht lange
vorher dem galten übergeben ward, und eher als solche, denn als mutter
erwachsener söhne, sich wider verheiratet, wenn dies richtig ist und die

söhne die eignen söhne der Ragnhild gewesen sind, dann muss der Glaven-
druper stein mindestens etwa 20 jähre jünger sein als der von Tryggevaelde.
für jünger als 900 heH SBugge (Studier over de nordiske gude- og helte-

sagns oprindelse i 28 anm.) die steine von Tryggevjelde und Glavendrup.
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von Gorm seiner vielleicht noch lebenden geniahlin Thyre errich-

teten kleineren Jaellinger stein, für den das leben könig Gorms
historisch den terrainus ad quem gibt i, steht statt des ÄrM6?/aMSJ

des Glavendruper und unseres zweiten Wedelspanger Steins be-

reits mit monophthongierung hibl pusi'^. ich sehe daher keinen

grund, den Wedelspanger stein, wie W. es tut, 15—20 jähre

nach dem kleineren Jaellinger stein zu setzen und nicht vielmehr

umgekehrt ebenso viele jähre vor demselben, ich sehe auch keinen

grund, die Wedelspanger steine in der zeit weit näher an die

runensteine von Hällestad und Sjörup zu rücken mit ihrem punc-
tierten k, ihren monophthongierungen {stin, him-), dem a für a

im uamen askil (auf dem ersten Hällestader stein), als an die von

Tryggevselde und Glavendrup, wie dies bei W.s ansetzung um
950 geschieht, das a in aft auf beiden Wedelspanger steinen

ist, wie W. selbst s. 23 unsrer festschrift mit nachdruck hervor-

hebt, ganz andrer art als die späteren infolge geschwundener
nasalierung aufkommenden a für a und a für a^: unser a in

aft ist vielmehr ein versuch den laut zu bezeichnen, der in der

ziemlich gleichzeitigen Glavendruper inschrift schwankend mi und
a {auft neben aft) bezeichnet wird, der umstand, dass ein

anderswo mit a -j- u bezeichneter laut hier durch a, das sonstige

zeichen des nasalierten a, geschrieben werden konnte, deutet mit

Sicherheit auf noch nicht geschwundene nasalierung hin. wann
eine solche Schreibung möglich gewesen ist und wann nicht,

können wir gar nicht a priori wissen: wenn aus geschichtlichen

gründen die beiden Wedelspanger steine aus der zeit bald nach

915 oder um 920 stammen müssen, dann ist eben um 920 die

Schreibung aft möglich gewesen, ich bin überzeugt, dass W.
selbst, wenn er meine historische darlegung in der hauptsache sollte

acceptieren können, in den runen- und sprachformen der beiden denk-

mäler nichts finden wird, das die ansetzung derselben bald nach

915 oder um 920 verböte, es wird in unserm falle richtiger sein,

die angenommene Chronologie der denkmäler nach der richtiger

gedeuteten geschichtlichen Überlieferung ein wenig zu verschieben,

als umgekehrt die geschichtliche Überlieferung nach der angenom-
menen Chronologie der denkmäler sich zurechtzulegen.

Frederiksberg (Kopenhagen). Hermann Möller.

* s. Wimmer Lykenskningsskrift i anledning af JNMadvigs 50ärige

jubilseum, Kbh. 1S76 s. 195: Wimmer setzt ihn Runenschrift s. 304 um 930;
er kann, wie mir scheint, aus historischen gründen nicht wol älter als

935 sein.

* für das au des von könig Harald seinen eitern gesetzten gröfseren

Jaellinger steins in kubl paust vermutet W. mit recht eingetretene mono-
phthongierung.

3 unser q in a/t hat nichts gemein mit dem q für a in aftiR auf dem
weit späteren Skovlaenger stein (Worm Monumenta Danica s. 263) mit punc-

tierten A--runen und monophthongierung risfn stin, mit welchem W. es noch

in seiner Runenschrift s. 320 zusammenstellte.
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Die behandliing des urspr. auslautenden ai im gotischen, althochdeutschen

u. altsächsischen, von Hermann Collitz. [besonderer abdruck aus dem

n bände der 'Beiträge zur künde der indogermanischen sprachen'.]

Göttingen, Vandenhoeck und Ruprecht, 1890. 53 ss. 8.*

In seiner abhandlung 'Über tlie lierkunft des schwachen

praeteritums der germ. sprachen' ' hat Collitz die ansieht aus-

gesprochen, dass das germ. schw. praet. sich aus dem medialen

perfect der Ursprache entwickelt habe, in dem vorliegenden auf-

satz sucht er von dieser theorie ausgehend die Vertretung des

auslautenden ai im gol., ahd. u. as. festzustellen, auf den ersten

blick schien nämlich die in der früheren abhandlung verfochtene

ansieht im schroffsten Widerspruch zu den geltenden lehrmeinungen

über das ausl. ai zu stehn. denn da nach C, die endung -da,

-ta der praeterita wie got. nasida as. nerida ahd. nerita aus der

personalendung -tai hervorgegangen ist, so muste er annehmen,

dass -ai ahd. und as. als -a erscheine, während man bisher

glaubte, dass -ai nur got. durch -a, ahd. und as. aber durch -e

repräsentiert werde, allein von den vier zum beweis angeführten

formengruppen, die durch ahd. bliiite, bere (3 opt.), habe (imp.)

tage (dat. sg.) vertreten werden , zeigen die drei ersten got. gar

nicht die erwartete entsprechung -a, sondern -ai iblindai bairai

habai). dieses -ai ist wahrscheinlich erst durch formübertragung

entstanden, steht also mit dem ursprünglich auslautenden -ai des

schw. praet. keineswegs auf einer stufe, so bleibt nur die glei-

chung tage=daga übrig, allein diese zeugt für die geltende

meinung nur unter der Voraussetzung, dass der germ. dat. ein

alter locativ auf -oi ist. C. sucht nun zu zeigen , dass wir in

dem germ. dativ vielmehr den nachkommen des idg. dativs zu er-

blicken haben, das -e von tage entspricht einem idg. öi, das -a

von daga idg. -ö, der sandhiform zu ö/. dabei wird es als wahr-

scheinlich hingestellt, dass daga zugleich den alten instr. fortsetzt,

also auch der germ. dativ beweist nicht, dass urspr. ausl. -ai

ahd. und as. zu -e wurde, so kommt C. schliefslich zu folgen-

dem resultat: 1) ursprünglich auslautendes -ai mehrsilbiger Wörter

erscheint got., ahd. und as. als -a, 2) secundär (durch formüber-

tragung entstandenes) -ai sowie altes -ö/ got. als -ai, ahd. as. als -e.

eine ähnliche behandlung erfährt auch ursprünglich auslauten-

des -ai einsilbiger Wörter, nur dass ahd. und as. langes e er-

scheint, das aber auch als Vorstufe des kurzen -e der mehrsilbigen

mit notwendigkeit vorauszusetzen ist. aus der verschiedenen be-

handlung der ai erster und zweiter categorie wird weiter ge-

folgert, dass primäres -ai in allen drei dialecten früher zu a

geworden sein müsse, als das secundäre -ai durch formübertragung

* [vgl. ÜLZ 1891, nr 47 (GMahlow).]
' American Journal of philology 9, 42 ff, jetzt bequemer zugänglich

in Bezzenbergers ßeitr. 17, 227 ff.

A. F. D. A. XIX. 3
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entstand und -ö/ zu -ai wurde. schliefslich wird es als das

wahrsclieinlichsfe hingestellt, dass die got. verliältnisse zugleich

urgermanisch waren.

Das verfahren, das C. einschlägt, ist an und für sich un-

anfechlhar. ehensowenig wie man die lautgesetze der Wurzel-

silben ohne Vermutungen über die etymnlogie der in betracht

kommenden Wörter feststellen kann, ist es möglich die gesetze

des auslauts zu ermitteln ohne eine theorie der hergehörigen

flexionsformen. das schwierige dieser Untersuchungen besteht

gerade darin, dass man es beinahe durchweg mit diophantischen

gleichungen zu tun hat. allein eben die theorie, von der C. aus-

geht, seine auffassung des schw, praet., scheint mir sehr weit von

der evidenz entfernt zu sein, zu ihrer begründung sind annahmen
notwendig, die jede für sich betrachtet recht wol möglich sind,

aber durch ihre grofse zahl der zu beweisenden behauptung die

Wahrscheinlichkeit rauben. C. muss nämlich annehmen, 1) dass

das mediale perfect die mediale bedeutung verloren hat, 2) dass

die endung -tat aus dem praesens ins perfect übertragen wurde,

3) dass -tat auch in die erste person eindrang, 4) dass die altn.

endung -da der 1. sg. praet. ind. unursprünglich ist, 5) dass

der dental auch in den plural und in den optativ eindrang und

die endungen dieser formen nach denen des st. praet. umgestaltet

wurden, dabei bleiben die alem. formen auf -töm, -tot, -tön,

-ti unerklärt, wenn C. Anz. xvii 280 meint, er halse für seine

ansieht drei von einander unabhängige beweise gegeben, so be-

ruht das m. e. auf einem irrtum. C.s dritter beweis ist von seinem

ersten abhängig, nur wenn man das -da von bairada dem -rac

von (pigtraL gleichsetzt, kann man die möglichkeit geltend machen,

dass auch das -da von nasida auf ein -tai zurückgeht.

Nach alledem kann ich es nicht für bewiesen ansehn, dass

urspr. auslautendes -ai ahd. und as. zu -a wurde, die mög-
lichkeit braucht nicht bestritten zu werden, denn von C.s theorie

des schw. praet. sind seine einwendungen gegen die herkömm-
liche anschauung, dass ursprünglichem -ai ahd. as. -e entspricht,

unabhängig, insbesondere gilt dies von seineu lehrreichen aus-

einandersetzungen über den germ. dativ.

Nur gegen eine andere behauptung, mit der sich C. übrigens

in Übereinstimmung mit der mehrzahl der gelehrten befindet, möchte

ich einspräche erheben, ich halte es für ausgeschlossen, dass

-ai in einsilbigen Wörtern ahd. immer zu -e wurde, wenn sich

auch vielleicht unter dieser Voraussetzung zwei durch annahmen
erklären lässt, die dem einen mehr, dem andern weniger wahr-

scheinlich sein werden , so ist dies bei screi (praet. von scrian)

und vollends bei dei (oberdeutsche form des n. pl. neutr. des

dem.) unmöglich, besonders die letztere form beweist mit evi-

denz, dass -ai \m auslaut lautgesetzlich erhalten bleiben konnte,
wenn in andern fällen -e erscheint, so haben wir dies auf rech-
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üuog der unbetontheit zu setzen, dieses -e, das unter dem
einfluss gewisser accentverhältnisse entstand, braucht nicht die-

selbe quahtät besessen zu haben wie jenes, das durch combina-

torischen lautwandel vor r, Ä, w hervorgerufen wurde, ich bin

ganz der meiuung Behaghels Pauls Grdr. i 631, dass ahd. thea auf

die ursprünglich in unbetonter Stellung berechtigte form the zu-

rückgeht, die später auch unter dem hochton gebraucht wurde

und unter dem einfluss desselben das e zu ea diphthongierte i.

demnach halte ich zwei für die hochtonige, das in zwene steckende

*zwe für die unbetonte form des Zahlworts, ähnliche Verhältnisse

walten got. und ags. ob. auch twa war ursprünglich nur in un-

betonter Stellung berechtigt, die dazu gehörige vollbetonte form

ist twai. ebenso gehn *tw6, das in ags. twegen steckt, und die

neutralform tu auf dieselbe grundform duö (sandhinebenform zu

dudii) zurück, es scheint, dass urgerm. bei der zweizahl die

eferbten formen für masc. und neutr. promiscue für beide ge-

schlechter gebraucht wurden.

Die eben berührte erscheinung des austausches von haupt-

toniger und unbetonter form äufsert ihre würkung auch auf

andere vocale als -ai. es war ein glücklicher gedanke Hirts (Idg.

forsch. I 214), das -o der adjectivform blinto auf den einfluss der

vorauszusetzenden pronominalform *d6 zurückzuführen, nur hätte

er nicht unterlassen dürfen hervorzuheben, dass von vornherein

die gleichung got. j6os= ahd. *d6 durchaus nicht klar ist 2. denn

got. twos entspricht im ahd, gewöhnlich zwä. doch kommt da-

neben auch zwo und weiterhin zimio vor. das nebeneinander

dieser formen ist, wie schon angedeutet, durch den Wechsel des

accents zu erklären, doch bedürfte dies im einzelnen einer

längeren auseinandersetzung, zu der hier nicht der räum ist.

C.s abhandlung enthält eine menge bemerkenswerter beob-

achtungen, von denen nur einige wenige hervorgehoben werden

können, s. 22 wird von dem idg. sandhi -dm, -d gehandelt, auf

den unabhängig von C. auch Meringer und Hirt aufmerksam ge-

worden sind. s. 15 f stehn sehr beachtenswerte bemerkungen
über den bedeutungswandel adverbial gewordener casus, bemer-

kungen, die vor dem jetzt sehr beliebten verfahren warnen können,

aus etwelchen adverbialformen weitreichende folgerungen über die

auslautgesetze zu ziehen, endlich hat sichs C. nicht verdriefsen

lassen, in einem fall an die sprachquellen selbst heranzutreten,

er untersucht die Schreibungen des ausl. -a und -e in 1 14 He-

liandversen und kommt dabei zu dem resultate, dass das -a,

welches der n. a. pl. in der pron. und adj. im Cott. zeigt, nicht

eine blofs graphische Variante von -e ist, dass also die endung

^ im übrigen ist aucli Behaghel der ansieht, dass ai im auslaut zu e

wurde (Pauls Grundr. i 567).
" was Hirt über ags. 3^ä bemerkt, ist falsch, iä ist die in unbetonter

Stellung berechtigte form.
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des u. a. pl, m. der adj. im dialecl des Cott. -a war. diese be-

obachtung dürfte ricblig sein, vgl. Gall6e Alts, gramm. §§ 207
a. 3. 241 a. 1. 243 a. 4; van Hellen Beitr. 16, 290 a. 1. und
auch für gewisse ahd. denkmäler niuss man dasselbe annehmen,
ich habe bereits Beitr. 15, 415 für die Monseerglossen (cod. Vind.

2723) darauf aufmerksam gemacht, hier lege ich das resultat

meiner Untersuchungen verschiedener mit den Monseer verwanter

glossen und der von Gratf mit VG und VA bezeichneten Vergil-

glosseu (Clm. 18059) sowie der glossen zur Vita Martini (Clm.

18547, 2) vor. wenn man im einzelnen sicher gehn wollte, müste
freilich eine umfassende Untersuchung über das abhängigkeits-

verhältnis der glossen zur bibel und den theologischen werken
vorangehn. diese Untersuchung hätte festzustellen, inwieweit die

vorläge getreu copiert wurde und inwieweit die gewohnheit der

Schreiber sich geltend machte, für unsere zwecke genügt es

aber, wenn sich wahrscheinlich machen lässt, dass zum mindesten

die vorläge der glossenhss. die eudung -a im n. a. pl. der adj.

besessen hat. eine andre Schwierigkeit besteht darin, dass in den

glossen zur bibel usw., seltener in den Vergilglossen, auch der

n. a. pl. fem. -a{-e) neben -o zeigt ". wenn also nicht aufser dem
adj. auch das zugehörige Substantiv glossiert ist oder der text

sicher stellt, dass das adj. sich auf personen männlichen ge-

schlechts bezieht, so kann man nicht wissen, ob man es mit

einer masc. oder fem. form zu tun hat. in der übersieht sind

die zweifellosen fälle getrennt gehalten von denen, wo sich mit

grofser Wahrscheinlichkeit masc. bedeutung annehmen lässt, und
von denen, bei welchen die Sicherheit nicht so grofs isi. zu

den zw'eifellosen fällen rechne ich dabei auch die wenigen bei-

spiele für die erscheinung, dass die deutsche glosse wol zu ihrem

hslichen lemma stimmt, dieses aber auf einem Schreibfehler be-

ruht oder ein misverstäudnis des textes voraussetzt, hierher ge-

hören die glossen iliga studiosos Gl. i 471, 10, wo die vulg. stu-

diose, und gisanta intromissos ii 289, 1, wo der text intromissus

hat. I 611, 43 hat Clm. 18140 satus in übereinstinunuug mit der

vulgata; die glosse gisate weist aber auf ein ursprüngliches satos,

das Vind. 2732 und Clm. 19440 noch haben, ii 126, 19 ist in-

formes, das nach dem context 2 sg. couj. ist, durch leidsama glos-

siert, also für den plur. von informis gehalten worden, die

folgende Übersicht soll über die Schreibung der flexionsendungen

auskunft geben, welche die ahd. grammatik mit -e ansetzt, hier-

her gehören aulser dem n. a. pl. m. der adj. der dat. sg. der masc.

und ueutra, die 1 und 3 sg. opt. praes. der st. verba und der schw.

verba 1 und 3 conj., sowie die 2 sg. imp. der 3 schw. conju-

gation. in der rubrik für die adjectiva gehn die besternten und
mit fragezeichen versehenen zahlen auf die fälle, in denen mit

* ebenso in den Mons. gl., was ich Beitr. 15, 415 leider unterlassen

habe hervorzuheben.
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grofser oder geringerer Wahrscheinlichkeit masculines geschlecht

anzunehmen ist.

I. Clm. 18140. 1) dativ: 294 e 5 a; 2) optativ 122 e 3 a;

3) imperativ 3 e a; 4) adjectiv. e: 23 + 3* (i 378, 51 : zilrante

dissiitos ntres, bak; u 284, 56 egisHhhe tetros spiritiis, geist; ii 301,

28 zitlihe momentaneos fletm, weinöt, wnof) +l?a: 140+6*
(i 331, 30 gichastota indusos; 463, 11 stibusca stibinos beidemal

auilapides bezüglich, stein; 520, 15 honliha infames gressus, ganc,

scrit; 648, 33: helfhantbeinina eburneos dentes, zan; 792, 54:

zitripana exagitate nebulae, nibul; u 298, 49 so managa tanti

pisces, fisc) + 9 ?

II. Clm. 19440. 1) 294 e 2 a; 2) 132 e a; 3) 4 e a;

4) e: 34 + 3* {egislihhe, zitlihhe wie oben, i 405, 25: slette

limpidissimos lapides) -\- 2'!
; a: 117 + 5* (stibusca, honliha, hel-

phantpeinina, zitripana, so managa wie oben) + 9?
III. Cüd. Vin(l.2732 1) 254 e 2 a; 2) 99 e 2 a; 3) 2e Oa;

4) e: 11. a: 116 + 6* (gichastota, stibnsca, honlihha, zitripana,

egisliha wie oben; i 667, 75 uzjirlazana effnsi cani, wo Clm. 19440

n. hunta hat, welches misverständnis sich wol auch in der vor-

läge unseres cod. fand) + 8?
IV. Cod. Gotw. 103 1) 97 e 6 a 7 (worunter 2 möglicher-

weise instr.) 3 ?; 2) 34 e 1 a 2 o 1 i; 3J e 1 a; 4) e: 7 + 1 ?

a : 49+ 4* (gichastota, stibusca, honlihha, uzfarlazana, wie oben)+ 4?

V. Clm. 18059. die in klammer stehuden zahlen beziehen

sich auf den zweiten schreiben 1) 86 (8) e 3 (5) a (1) o; 2) 16

(3)el(0)a;3)2(0)e 0(0)a;4)e: 1 (1) + 1 ? + 1* (ii 637, 18:

franibare superbos gressus) a: 31 (S) + 30(3)? + 22 (1)* (ii 630,

47 tougana cecos tumultus, braht, stürm, kradam; 630, 51 zi-

smalzta liquefacta saxa, felis, stein, scesso, allerdings auch felisa;

631, 52 unchnodochta enodes trunci, rono, scaft, stam, stoc, stum-

baH; 632, 12 chleina temiia vellera, scdpari; 632, 68 unnuza
ignava nemora, forst, wald, haruc; 636, 58 umpidarpa vanos stre-

pitus, braht, klafod'l, krac, kradam, ostöd?, stürm; 636, 59 ueizta

obesa terga, backo, rucki; 637, 54 vvita laxos circlos, reif; 637, 68
clafonta sonantis frenos, brittil; 638, 73 gisotana incocta vellera;

639, 42 planta spirantes catiri; 640, 68 vuanchala lubrica terga;

644, 42 nivpchana recentis casias, wihboum; 644, 69 diozanta

sonantis lucos, gihac, haruc, hart, loh; 646, 31 drisca terna hiberna,

louintar (Sieinmeyer Zs. 15, 53); 647, 41 egisslia horrentia terga;

651, 40 frezana ambesas mensas, biot, bort, mias, tisc; 652, 63
arfarana errata litora, stad; 654, 38 piuangana inclnsa litora;

657, 35 chlafenta sonantia saxa; 661, 19 giisarnta ferratos postes,

phost allerdings auch tursül; 659, 7 uveicha lenta spicula, scaft,

spioz; 663, 62 alpisca alpina gaesa; 670, 2 gireidda vibratos

crines, loc).

VI. Clm. 18547,2 1) 15 (2) e 2(2)a; 2) 3) kein beispiel;

4) e: 0, a: 14 + 1 (1)?
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Aus tliesen zusammenstelluDgen geht wol mit evidenz her-

vor, dass mau ahd. neben -e auch -a als endung des n. a. pl.

masc. der adj. anzusetzen hat. ich verweise noch darauf, dass

der Schreiber von toi. 183 d— 197 c der Wiener Notkerhs. im

dativ 72 mal e und 4 mala, im opt. nur e (16 mal), beim adj.

dagegen 35 mal e und 14 mal a schreibt; vgl, Heinzel WSB.
81, 294.

Die -a des adj. erklärt C. als ursprüngliche accusativendung

(as. alla= got. allans), vanHelten als Übertragung aus dem femi-

ninum. diese erklärung lässt sich auch für die eben besprochenen

ahd. glossen nicht von vornherein abweisen, ich gebe jedoch der

deutuiig von C. den vorzug, da wir sonst auch im masc. den-

selben Wechsel von -a und -o finden müsten wie im fem. nun

steht aber -o in den bibelglossen im masc. ganz vereinzelt, in

den Vergilglossen gar nicht, und doch bevorzugen diese letztern

-0 beim fem. entschieden (26 o : 5 a). vielmehr werden wir das

-a beim fem. als Übertragung aus dem masc. erklären, vgl. die

analoge erscheinung bei Notker. dazu stimmt, dass auch im fem.

neben -a und -o -e vorkommt, s. Gll. i 308, 37. 523, 44. 551, 8.

575, 62. 652, 53. 742, 46. ii 257, 51. 302, 70.

Wien im april 1892. M. H. Jellinek.

Zum hochalemannischeri consonantismus der althochdeutschen zeit, beitrage

zur lautlehre und Orthographie des ältesten hochalemannischen, auf

grundlage der deutschen eigennamen in den Sanct Galler Urkunden

(bis zum jähre 825). von dr Friedrich Wilkens. Leipzig, GFock, 1891.

xn u. 94 SS. gr. 8°. — 3 m.*

Seitdem Henning 1874 die ältesten sgallischen urkunden-

namen untersucht hat, haben Sprachphysiologie und mundarten-

kunde zu mancher neuen fragestellung geführt: es war eine loh-

nende aufgäbe, noch einmal an jenes material heranzutreten und

zu prüfen, auf welche subtileren grammatischen fragen eine ant-

wort zu gewinnen wäre, je schärfer die fragen gefasst werden,

um so nötiger wird es, zwischen lautform und Schreibung zu

scheiden, die betrachtung bringt zuvörderst ergebnisse, die dem

bereiche der Schreibung angehören: wir lernen eine orthogra-

phische tradition kennen in ihren Schwankungen und ihrer fort-

bildung, — leider nicht auch in ihren Ursprüngen; denn die

ältesten erhaltenen quellen ruhen schon auf einem gewissen usus,

enthalten historisch erstarrte normierungen, zeigen nicht mehr

den ersten aufzeichner, der nach freier wähl die zeichen für die

lautbilder zusammensucht.

Durch die Schreibertradition hindurch richtet sich der blick

auf die Sprachentwicklung, es wird möglich, an der Schreibung

kritik zu üben, erstens durch das nebeneiuanderhalteu der schwan-

* [vgl. Idg. forsch, i 132 (EHoffmann-Krayer).]
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kungen, der individuelleo gewohnheiten; zweiteos durch das herau-

zielien gleichzeitiger denkmäler aus anderm gebiete; endlich durch

den blick auf die lebende fortsetzung des nämlichen idiomes. aber

dieser zweite teil der Untersuchung kann von d(;m ersten nicht

abgetrennt werden ; denn schon für die Orthographie erlangen wir

die naturgemäfsen einteilungslinien erst aus der Sprachgeschichte.

So spieleu die fragen des' schrift- und des lautbildes be-

ständig ineinander über: die region des beweisbaren ist beschränkt;

die Statistik ist nützlich, versagt aber zumeist in den augenblicken,

da die letzten fragen gelöst werden sollen, und es braucht feinen

tastsinn für das sprachgeschichtlich wahrscheinliche , um in der

entscheidung nicht fehl zu gehn.

Die wünschbaren eigeuschaften besitzt der verf. der vor-

liegenden erstliugsschrift in hohem mafse. seine arbeil ist muster-

haft in der methode, nicht arm an ergebnissen, leidlich über-

sichtlich in der darstellung. sie ist als überaus fördernder beitrag

zur deutschen Sprachgeschichte zu hegrüfsen.

Der verofl'enllichte teil umfasst die laulverschiebungsstufe der

altern sgalliscbcn sprachzeugnisse. die Urkunden nach 825, die

Benedictinerregel und Notker sind, soweit es unerlässlich war,

zugezogen worden, der verf. verspricht eine eingehende Unter-

suchung dieser quellen.

Mit rühmenswertem fleifs und umsieht hat sich W. eine

völlig sichere grundlage geschalfen. die originale in SGallen und
Bremen hat er nachgeprüft: er stellt zwei selten berichtigte

lesungeu der eigeunamen zusammen (s. 2f); er gibt rechenschaft

über die aussonderung der Urschriften von den copien (s. 10 ff);

er kann, widerum auf grund sorgfältiger erwägung, gröfsere

gruppen von Urkunden unter je 6inem Schreiber vereinigen, —
was für die weitere Untersuchung, besonders in abschnitt 11, von

nicht geringem werte ist: es enthüllen sich uns dadurch relativ

einheitliche Schreibweisen , die bei einem gesanUüberblick un-

bemerkt geblieben wären; den verschiedenen graden der latini-

sierung der namen wird gebührend recbnung getragen (s. 18).

Von den specialteileu nehme ich den zweiten, über 'die

einzelnen laute', vorweg.

§49 0". Vertretung von gevm. p. W. glaubt, dass sich hinter

dem einheitlichen /", ff der jetzige gemeinalemannische zustand

berge: affricata pf für germ. p im anlaut und nach m, sowie

für westgerm. ^p; dagegen reibelau t /f unter den übrigen be-

dingungen. vgl. bes. § 56: im hochalem. gebiete tauchten die

ersten affricierten laute auf; es galt eine bezeichnung für sie zu

schaffen; man nahm vorlieb mit dem einen zeichen f für die

beiden articulationsarten; später sicherten die schulen von Reichenau

und SGallen dieser primitiven Schreibung die fortdauer; 'in an-

deren, weiter nördlich gelegenen strichen dagegen , wo die Ver-

schiebung des p später eintrat, mag eine in den ansprüchen an
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genaue lautliche bezeichoung verwöhntere zeit dem einen zeichen

f ein zweites pA, p/" an die seile gestellt haben', ich teile diese

ansieht, es gäbe ja allerdings aufser den von W. in § 54 f ab-

gelehnten niöglichkeiten noch eine weitere: die in den ahd. denk-

mälern zufällig verewigte lautiorm mit constantem f könnte in

der weiteren entwicklung erloschen sein; die p/"-dialecte, die natür-

lich schon damals existierten, hätten seither das ganze gebiet

besetzt.

§ 59 ff. Vertretung von gerra. h. W. fasst das ch im anlaut,

in der geminatiou und nach w als aspirata M, diese lautstufe

war einst gemein- oberdeutsch, später trennten sich die hochalem.

maa. von den übrigen: jene entwickelten kh im anlaut zum reibe-

laute /, im inlaut zur affricata kx (doch dies nur auf einem teile

des gebietes); die Nicht-Hochalemaunen behielten die aspirierte

articulation kh vor starktonigem vocale, im übrigen entwickelten

sie hauchloses k. ob diese diabetische Spaltung im 8 jh. schon

erfolgt war, scheint W. offen zu lassen (§ 64). — in den laut-

gruppen Ik, rk wird das specifisch hochalemannische x, wenn

ich W. recht verstehe, schon für jene frühe periode vorausgesetzt.

In den lebenden mundarten geht das x i™ anlaut mit dem

X nach r und l immer band in band, mir scheint, auch für die

ältere zeit dürfen wir diese gruppen nicht auseinanderreifsen.

anlautendes k darf nicht mit kk, nk zusammengestellt werden,

es ist schwer denkbar, dass einst auf dem ganzen gebiete an-

lautend kh gesprochen wurde, zu einer zeit als sich schon das

hochalem. ?/, rx abgesondert hatte, und dass dann jenes anlautende

kh gerade nur in den mundarten die entwicklung zu x nahm,

die hinter l und r den reibelaut sprachen, vielmehr muss an-

lautend X gleichzeitig mit Ix und rx und durch den nämlichen

process entstanden sein, nur so lässl sich die Solidarität der

beiden erscheinungen verständlich machen, da die Schreibungen

rh Ih auf die existenz des reibelautes in diesen Verbindungen

schon im 8jh. schliefsen lassen, kann ich auch in den Schrei-

bungen anl. ch in denselben Schriftstücken nichts andres als den

reibelaut finden, wie hätte man anl. x anders ausdrücken können?

dass ch im anlaut auf dem ganzen übrigen gebiete (soweit un-

verschobenes Ik rk herscht) gleich kh zu setzen ist, das halte ich

mit W. für zweifellos.

So trifft m.e. jene von VV. skizzierte entwicklung nur für

wfr, M zu. der anlautende guttural dagegen hatte sich schon

früher, gleichzeitig mit Ik, rk differenziert: während die nörd-

licheren dialecle die alte, zum mindesten für den anlaut urgerma-

nische articulation kh behielten, lösten die 'Hochalemannen' den

verschluss und sprachen 7; das natürlichste wird sein, diesen

Vorgang gleichzeitig mit dem acte postvocal. ä: > x anzusetzen:

die abspaltung des hochalemannischen vollzog sich also dadurch,

dass die gemeinhochdeutsche Verschiebung, die aufhebung des
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verschlusses bei k{kh), nicht hlofs den postvocalischen laut ereilte,

mit dieser Verschiebung steht der Übergang von tjA'A, kkh zu nkx,

kkx wol gar nicht in Zusammenhang; diese aft'ricaten fehlen ja

auch zerstreuten teilen des hochaleman. Sprachgebietes.

W. trifft wol das richtige, wenn er im auslaute nk uüdkk
als ungehauchte verschlusslaute verharren lässt (§ 65. 70. 118). sie

fielen hier zusammen mit dem auslaut. germ. g. weshalb W. den ver-

einigungspunct nicht getrost als hauchlose fortis bezeichnet, ist

nicht ersichtlich, die Schreibungen pog, dang (bei Notker) ebenso

wie berch, miich (§ 118) erklären sich darnach als zwiefache art von

umgekehrten Schreibungen, durch die inlautstellung beeinflusst,

wenn die lebenden maa. einerseits k'x, anderseits g auch im aus-

laut sprechen, so ist dies spätere Verallgemeinerung der inlauts-

form. — in den Schreibungen ch, gh für germ. g vor e und i

erblickt VV. den ausdruck für den nicht spirantischen oder all'ri-

cierten verschlusslaut; er verweist auf die Orthographie der lango-

bardischen Urkunden (§ 108 ff), diese ganze auflassung des^^-lautes

und seiner berührungen mit kx halte ich für einleuchtender als

die von Jellinek Beitr. 15, 208 ff.

§ 81 ff. germ. d; § 119 ff. germ. th. ich weifs nicht, warum
der verf. zögert, das hd. t = nd, d im inlaut und anlaut als volle

fortis anzusetzen. — für germ. th im absoluten anlaut wird t, th,

d, dh geschrieben. W. hält dh für die zutreffende bezeichnung

und glaubt, der stimmhafte reibelaut d sei erst im 10 jh. zum ver-

schlusslaut geworden (abweichend von Braune Ahd.gramm.§ 167 a);

mehreres kann zu gunsten dieser ansieht vorgebracht werden

(§ 121— 23). allein 'die interessante erscheinung, dass gerade da,

wo ältere (wenn auch schon stimmhafte) spirans zunächst erhalten

blieb, im absoluten anlaut, plötzlich ein stimmloser verschluss-

laut . . . erscheint' ist nicht ohne bedenken, fragwürdig erscheint

auch die ganze entwicklungsreihe: p (stimmlose fortis) >> <f (stimm-

hafte lenis) >- t (stimmlose lenis? bei Notker) >- t (stimmlose

fortis, leb. maa.). wahrscheinlicher ist mir der unmittelbare Über-

gang p ^ d (stimmlose lenis) ohne eine stimmhafte Zwischen-

stufe, und ich glaube, es lässt sich mit den wechselnden Schrei-

bungen vereinigen, diesen Übergang ins 8 jh. zu setzen und das

dh als einen compromiss zwischen dem tatsächlich gesprochenen d

und dem von der schreibertradilion gebotenen th zu deuten.

Die geminaten werden von W. regelmäfsig als stimmlose

laute bezeichnet, die vielleicht lenes, vielleicht fortes gewesen seien,

und § 100 äufsert er über pp: 'die geminata mag wol fortischaracter

gehabt haben; aber darauf ohne weiteres aus den Verhältnissen

der [lebenden] mundarten zu schliefsen, dürfte kaum zulässig sein,

da kein beweis vorliegt, dass dieselben so genau die alten ge-

blieben sind', hiegegen möchte ich folgendes erinnern: nach

den beobachtungen der heutigen 'harten' sprachformen ist eine

,geminierte lenis' ein Widerspruch in sich selbst; essentielle eigen-
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Schaft (1er lenis ist flüchtigste, 6inem exspiratioosstofse angehörige

articulalioü. was ist nun das vorsichtigere und zulässigere: wenn
wir einer altern periode articulationeu zuschreiben, die wir mit

keiner lebendigen analogie stützen können, die völlig in der lull

stehn, oder wenn wir ein lautbild in die ältere zeit projicieren,

das uns von dem heutigen idiome als möglich und als vorhanden

bezeugt wird? dass man in der identificierung der lebenden spräche

mit der altern zu weit gehn kann, ist selbstverständlich, aber

halten wir uns gegenwärtig: schriftlich überlieferte sprachformen

ermöglichen uns niemals eine unmittelbare physiologische deu-

tung; auf keinem andern wege gelangen wir zu ihrer deutung

als durch mehr oder minder complicierte analogieschlüsse; diese

Schlüsse sind um so unsicherer, je mehr Zwischenglieder das denk-

mal von einer leibhaftig wahrgenommenen sprachform trennen, so

ist die forderung nicht paradox, dass bei der historischen betrach-

tuug einer mundart nicht die frage erhoben werde: wie weit ist

es zulässig, heulige Verhältnisse in frühere zeit zu übertragen? —
sondern vielmehr: wie weit sind wir genötigt, uns bei der aus-

Icgung älterer sprachformen die analogischen stützen aufserhalb

der lebenden spräche zu suchen?

Von besonderem Interesse ist der zweite abschnitt unsrer

Schrift. VV. hat beobachtet, dass der Schreiber Mauuo aus dem
8 jh. und dann mehrere Schreiber des folgenden jhs. dem sog.

Notkerscheu aulau tsgesetze huldigen; dh. das zweite com-

positionsglied der namen lautet mit p, k c, f oder aber mit 6, g, u
au, je nachdem das erste compositionsglietl mit stimmlosem oder

stimmhaftem laute schliefst, der anlaut des ganzen namens wird

von diesen Schreibern behandelt wie der absolute anlaut bei Notker.

inwiefern nun diese regel von einer 'schulmäfsigen fortpflanzung'

an Notker übermittelt wurde, das hoffen wir von VV. in de[' wei-

tem folge seiner Untersuchung dargelegt zu finden.

Ein zweifei, dass diese anlautsregel auf sprachlichen talsachen

beruhe, kann jetzt noch weniger statt haben als zuvor. W. be-

müht sich mit umsieht und geschick, die natur des sprachlichen

Vorganges zu erfassen, die herschende ansieht war bisher wol die

von Braune Ahd, gramm. § 103 anm. 1 vertretene: es sei nicht an

einen Wechsel von stimmhaften und stimmlosen lauten zu denken,

sondern an den gegensatz von geringerem und stärkerem nach-

drucksgrade, dh. also von stimmloser lenis und forlis. dem gegen-

über ist W. eher geneigt, den zeichen b,g,u{d) den wert stimm-
hafter lenes beizumessen, das alemannische wäre also zurzeit

unsrer ältesten denkmäler noch keine 'harte' spräche in dem von

Winteler definierten sinne gewesen. W. kann mit recht behaupten,

dass die stimmlosigkeit der altalem. lenes unerwiesen sei. in der

tat ist die bekannte obd. Schreibweise wie picrapan kein beweis

dafür, denn — dies ist, soviel ich sehe, noch nicht hervorgehoben

worden — der angehörige einer harten sprachform würde nie
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darauf verfallen, seine lenes 6, g deshalb als p, k{c) zu schreiben,

weil sie stimmlos sind, man wird sich hierin auf das lebende

Sprachgefühl berufen dürfen, ein oberdeutscher kann zwar wahr-

nehmen, dass seine b, d, g anders klingen als die norddeutschen

oder romanischen; aber er würde sie nichtsdestoweniger stets als

'weiche' laute (im populären sinne), als richtige b, d, g, niemals

als halbe p^ /, k empfinden, also die Orthographie picrapan muss
eine andre Ursache haben, ich denke, die Verwirrung gieng vom
anlaute aus. der doppelheit von anlautend p

— b, c—g im latei-

nisch-romanischen brachte der Alemanne kein obr und kein be-

wegungsgefühl entgegen; denn ihm fehlten die beiden stärkegrade

im freien anlaut; er besafs nur die lenis b, g (die aspirata kh

stand natürlich zu weitab); daher in den altern lehnwörtern die

fremden fortisanlaute durch die lenis ersetzt sind, dieses Verhältnis

liefs p neben 6, k c neben g als eine annehmbare bezeichnung

der anlaut. lenis erscheinen, vom anlaute drang es in den inlaut

(hier gelangte im alemann, p, k c nur zu beschränkter anwendung).
dieser Vorgang setzt nicht voraus, dass die lenes schon ihre heu-

lige stimmlosigkeit hatten.

W. zeigt nun, dass auf der grundlage eines weichen conso-

nantensystemes die Nolkersche anlautsregel wol erklärbar ist. die

silbenanlautenden lenes sind nur da stimmhaft geblieben , wo
ihnen ein stimmhafter laut unmittelbar vorausgeht; im andern
falle haben sie den stimmton eingebüfst. diesen Wechsel stimm-
hafter und stimmloser lenes gibt die bewuste Schreibweise

wider, dass ein solcher Wechsel eine sprachliche möglichkeit ist,

zeigt eine mundart der Lausitz (§ 44). dabei bleibt dahingestellt,

wie lange die bedingte stimmhaftigkeit der lenes von der spräche

festgehalten wurde, die orthographische regel kann den zustand

der spräche, dem sie ihr dasein verdankte, überlebt haben.

Diese Interpretation stöfst auf ein paar Schwierigkeiten, wir

sehen uns zu der annähme genötigt, dass germ. f zwischen seiner

einstigen und seiner heutigen stimmlosigkeit im alemannischen
der ahd. zeit eine stimmhafte periode durchgemacht habe (§ 134 f);

ebenso germ. s (§ 136). schwerer fällt ins gewicht, dass wir mit
W. dem Notkerschen bucbstaben t zwei lauiwerte zuschreiben
müssen: in tüon, ziten, geuudlt ist es fortis, in türh, tinemo usw.
wäre es lenis.

Weder bierin noch in irgend andern umständen kann ich

ein entscheidendes argument gegen W, erblicken, ich vermöchte
nicht zu entscheiden, welche auffassung, ob die seinige oder jene
zuerst genannte, die gröfsere Wahrscheinlichkeit für sich hat.

doch bemerke ich noch folgendes, schreibt man die harte sprach-

form des heutigen alem. schon der ahd. zeit zu und erblickt folg-

lich in dem JNotkerscheu anlautwechsel zwei stärkegrade stimm-
loser consonanten, so entbehrt nur die fortis im absoluten anlaut

einer sicheren erklärung; im übrigen findet das gesetz in der
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lebenden muudart seine gute stütze (§ 42 f). es tragt sich nun,

ob diese fortis im absoluten anlaut mit W. § 43 als entschei-

dender einwand gefasst werden kann, zweierlei scheint mir leicht

möglich, erstens: die ältere spräche hat tatsächlich den freien

anlaut mit gesteigertem uachdruck articuliert; später hat man dies

preisgegeben, dh. die lenes aus dem satzinnern restituiert

(also nicht, nach § 43, eine lautmechanische enlwicklung lenis

>> fortis > lenis!). zweitens: die fortiszeichen im freien anlaut

waren der gesprochenen spräche nicht völlig congruent; sie hatten

sich aus der altern Orthographie fortgesetzt, wo p, k c, f im an-

laut überhaupt dominierten {t müste sich erst darnach gerichtet

haben); dann wäre die nach Notker benannte genauere Schreib-

weise nicht bis zu ihrem ziele durchgedrungen: in 6inem falle

wäre der gesprochenen lenis das zeichen verblieben, das sich sonst

auf die gesprochene fortis zurückgezogen hatte. W.s weitere Stu-

dien werden vielleicht den entscheid erlauben, ob sich diese an-

nähme mit der urkundlichen Schreibweise des 10. 11 jhs. verträgt.

Auffallend ist unter allen umständen, dass Notker die etymo-

logischen lenes 6, rf, g auch vor stimmlosem laute mit dem lenis-

zeichen widergibt, die Schreibungen gelöuhta, ürluh käb; chäd

ter, nuän\ tdz; gefnogle, nei^ta sind auf grund der heutigen

spräche unerklärlich, da von den zusammenstofsenden stimmlosen

lauten auch der erste die exspiratorische Steigerung erfahren

sollte, und noch schwerer, wie mich dünkt, kann man sich bei

der W.schen auffassung mit ihnen abfinden: in chäd ter bedarf

das t zu seiner rechtfertigung eines vorausgehnden stimmlosen

lautes — und dennoch ist d, das reguläre zeichen des stimm-

haften, geschrieben, die annähme, dass in derartigen fällen hinter

dem leniszeichen ausnahmsweise ein stimmloser consonanl stecke

(vgl. § 129), ist zwar notwendig, aber nur ein notbehelf. es ist

dies ein punct, worin man der Notkerschen Orthographie die

sprachgemäfse folgerichtigkeit absprechen muss.

Basel, märz 1892. Andreas Heusler.

Die französischen wöiter im mittelhochdeutschen von Joseph Kassewitz.

Strafsb. diss. Leipzig, GFock in comm., 1890. 119 ss. 8°. — 2 m.

Eine grammatische arbeit über die fremdwörter des mhd.

hätte man längst erwarten sollen, nachdem bereits 1884 WFranz
die gleiche aufgäbe für das ahd. gelöst hatte, dass das mhd. Fremd-

wort erst jetzt an die reihe kommt, lag wol einerseits an der

Schwierigkeit der materialsammlung, anderseits an dem mangel

ausreichender vorarbeiten über die franz. grenzdialecte, die unsrer

mhd. litteratur das franz. wortmaterial doch wol in erster linie

vermittelten, die letzten jähre haben uns nun eine fülle solcher

arbeiten gebracht ' und so eine bessere Würdigung der mhd.

* man vergleiche zb. die Übersichten von Behrens in der Zs. für franz.
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Irenidwörler eimöfjlicht, als Wackernagel in seiner Umdeutschung

fremder vvorter und vor ihm JGrimm in der Grammatik und in

dem arlikei Über das pedantische sie geben konnten, wenn frei-

lich romauisten wie schon Diez in der Rom. grammatik und später

Neumann in den Beiträgen zur laut- uud flexiouslehre im altfranz.

die deutscheu Wörter vereinzelt in den kreis ihrer belrachtungen

zogen, so geschah es lediglich zur aufhellung einzelner franz.

lautvorgänge; das fremdwortmaterial in seiner gesamtheit wurde

dabei wenig ausgenutzt.

Wir müssen es also dankbar anerkennen, dass Kassewitz sich

dieser mühevollen, aber lohnenden aufgäbe unterzog, er versucht

darzulegen, inwieweit die au Deutschland grenzenden landschaften

Frankreichs, die, trotz manchen unterschieden, doch durch ge-

wisse lautprocesse einen engeren verband bilden, den stoff liefer-

ten; er bemüht sich, von der deutschen Schreibung auf die aus-

spräche des französischen zu schliefsen und etwaige lautsubstitutiou

als solche zu kennzeichnen, die arbeit zerfällt in 3 abschnitte;

der erste (s. 17—57) bietet das lautlich geordnete material, aus-

gehend von der lateinischen grundlage; der zweite (s. 58—98)
erörtert die daraus gewonnenen resultate; der dritte (s. 99— 119)
gibt eine Zusammenstellung der Wörter aus dem ritter- und minne-
wesen, aus bandet und verkehr, ferner ein alphabetisches Ver-

zeichnis der ndid. fremdworler; für das mul. und mnd. ist ein

auszug vorzugsweise aus dem glossar zu Francks Mol. grammatik
und aus dem Mnd. handwörterbuch von Lübben-W'alther bei-

gegeben, den beschluss bildet ein Verzeichnis der fremden mhd.
eigennameu. das dritte cap., darunter besonders das aiphabet.

Wortverzeichnis, ist am schlechtesten weggekommen; abgesehen

davon, dass es nicht einmal alle die Wörter enthält, die K. be-

nutzte, fehlen ihm auch noch die verweisungszahleu, so dass man
gezwungen ist, das register zur bequemen Orientierung selbst

darauf hin zu vervollständigen.

Es war ein guter gedanke K.s , das mnl. und mnd., wenn
auch kürzer, mit zu behandeln, gelegentlich auch das me. heran-

zuziehen, leider verfährt er dabei ungleichmäfsig; bald führt er

die mnl. und mnd. Wörter an den entsprechenden stellen des

ersten abschnitls an, bald erst bei der lautlichen besprechung im
zweiten, übersichtlicher wäre es gewesen, an das mhd., mul. und
mnd. material zu jedem einzelnen vocale sofort die besprechung
zu knüpfen, ebenso auch hinter jedem betonten vocal gleich den ent-

sprechenden unbetonten zu behandeln, jetzt muss man hin- und
herschlageu, um ein anschauliches bild zu gewinnen.

Die quellen, aus denen K. sein fremdwortmaterial schöpft,

werden s, 12— 15 verzeichnet; aufserdem sind die Wörterbücher
von Beuecke, Schade uud Lexer herangezogen; das letztere mit

spräche u. litt, und die Verarbeitung dieses massenhaften Stoffes in Meyer-
Lübkes Rom. grammatik.
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seinem reichen inhalt scheint aber nicht ausgenutzt zu sein, mit

der einschlägigen fz. dialectUtteratur ist K. ziemHch vertraut;

ebenso mit den arbeiten über einzelne lautvorgänge. leider wird
die lectiire durch zahllose druckfehler unleidlich erschwert i.

Ich gehe zum einzelnen über: der anm. zu la wäre noch
aus Krone 513, hs. V roez beizufügen; die stelle lautet: Paile

roez vnd sigelat; man vgl. damit: il estoit mts sour deus pailes

roes Huon de Bordeaux in BartschsChrest.(31 86, 43); hs.P der Krone
setzt dafür roer siglat ein. — über die endung -ie, die zt. auf

ostfrz. ie (aus ieie, vgl. Zs. f. rom. phil. 14, 383), in der mehrzahl

der fälle aber auf griech. -la zurückgeht, lässt sich K. nicht ein-

gehnder aus und gibt nur wenige beispiele. es wäre ein Ver-

zeichnis der franz., gelehrten und deutschen subst. auf -«e und der

infin. auf -ieren in möglichster Vollständigkeit zu wünschen ge-

wesen, um die Chronologie der aufnähme zu gewinnen ; das mate-

rial will ich hier nicht mitteilen. — das suffix -ier, -iere behandelt

K. unter 2)a) (hier das wort surziere) , dann unter 2* [2)a) ist

druckf.] und unter 7*. auch hier bringt er nur wenig belege;

an einem andern ort werde ich ausführlich über alle mir be-

kannten Wörter auf -ier{e) berichten, die angaben über ihre fz.

etymologie waren bisher ungenau, auch wo! gradezu falsch, oder

sie fehlten; auf das geschlecht wurde zu geringe rücksicht ge-

nommen, auch über Weiterbildungen auf e-, i-, a-nier an meist

deutschem und über solche auf ler-tere, ter-er (letzteres, ebenso

wie tinrer >> tiurre zu ier-re, ier-e, ier und ir-re, ir-e weiterent-

wickelt) an fremdem oder deutschem stamm berichte ich dort,

mhd. massenie, mehnie mit seinem auf ofz. contraction aus -ieie

beruhenden -ie sollte man jedesfalls nicht zu den inf. auf ier-en

stellen, da man für letztere ostfz. infinilive auf *ir (aus ie: ii), nicht

aber solche auf 'gmfz.' ier voraussetzen muss. — s. 20 scheint

* trotzdem K. in der Zs. f. rom. phil. 14, 587 bereits einen nachtrag' von
druckfehlern geliefert hat, bleibt noch eine stattliche anzahl übrig, aus der

ich nur einige besonders sinnstörende hervorhebe: s. 18 z. 6 1. Mor. st.

Moh. — s. 23 z. 17 I. mnl. st. mhd. — s. 24 z. 13, s. 42 z. 12 und 18, s.

48 z. 10 1. Helbl. st. Helbr. Helmb.; die hs. des 16 jlis. hat pramzzell und
gramassein; da aber letzteres wahrscheinlich zu n/^ro/rtansfe gehört, so ist

Helbl. zu streichen. — s. 27 z. 26 streiche das erste o, z. 28 1. 'nfz', z. 27

ist nach 'eu' 'und ou (wie zb. in amour) einzuschieben; die Überschrift

'= nfz' etc. gilt für 17) mit. — s. 31 z. 5 v. u. 1. aisier st. laisier. —
s. 34 z. 3 1. Reinf. — s. 37 z. 21 1. u st. ui. — s. 39 z. 16 v. u. 1. j. Tit.

st. j. Trist. — s. 41 z. 3 v. o. 1. vinceger st. vianaeger; z, 7 v. u. 1. 63

St. 64. — s. 46 z. 1 V. u. 1. W. Wh. st. Parz. — s. 47 z. 7 1. U. Wilh.

st. U. Wigal. — s, 48 z. 4 v. u. streiche 'und vor'. — s. 56 z. 9 1. W. Tit.

St. W. — s. 63 z. 19 V. 0. I. liverei'en. — s. 64 z. 3 v. u. I. schier. —
s. 66 z. 3 v. u. füge nach 'betonen' 'in den' ein. — s. 71 z. 9 wo\ 'ofz'

St. 'afz'? — s. 81 z. 6 1. mnl. st. mnd. — s. 84 z. 3 v. u. 1. 20 st. 18.—
s. 88 z. 6 V. u. ist 'findet' vor 'fz. ch' zu setzen. — s. 93 z. 10 1. 47

st. 87; z. 21 I. schastel st. shatel; z. 15 1. 'vor kons.' st, 'vor f. — s. 97

z. 4 v. u. I. ßz statt /w, z. 2 v. u. I. 53» st. 53«. — auch die Wortverzeich-

nisse am schluss sind nicht frei von druckfehlern.
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toambeis, -o?s ebenso wie entspr. mud. wamboiswambös eher \ii abseht).

10 zu gehören, doppelf'ormen infolge verschiedenen sufOxes zeigt

auch afz. harnas = mhd. harnas, neben nord- u. ostfz. herneis,

-ois im Miinch. Brut, Girart de Ross. und in der Guerre de Metz,

zu 10 gehören ferner einige fälschlich unter § 38. 1) am schluss

genannte mnd. Wörter. — s. 28 z. 9 ist zu lampriure abschnitt

25* ganz zu ziehen; kosten unter 17) gehört eigentlich zu den

vortonigen fällen. — vortonig lat. ^ in Sessi'm und vernoijieren

wird richtig in 31) mitbehaodelt; wozu also 27)? — abschnitt 28
war wegen 30 anm. unnötig; hinzuzufügen ist sarpant. — in

68* sind Floritschanz, Guferschurz, Lanvirunz zu streichen; vgl.

s. 90 unten. — zu abschnitt 70 füge hinzu valet [Lanz. 4969],

in hs. P vahelet, zu fz. vaslet, *vasselet aus vassal -\- *ittum\

vielleicht hat erst das deutsche vviderum e vor l entwickelt;

auch andere eigennamen mit Wechsel des s : h oder verstum-

mung könnten hier noch angeführt werden. — bei abschnitt

71 wäre neben kolter, kvlter noch kiiter, guter und seneschas :

was [Krone] zu nennen. — abschn. 83*" anm.: samelieren kommt
noch modern ostfz. ohne b vor und ist nicht spec. picardisch. — zu

s. 57 anm. 2 vgl. Körting Lat.-rom. wb. 7992. — zu § 27 meint

K., es sei noch nirgends auf den grund der verschiedenen be-

handlung der deutschen iufinitive auf -ieren und derjenigen auf

-en, denen gleichfalls ein fremder stamm zu gründe liegt, auf-

merksau) gemacht worden, aber schon Wackeruagel Die umdeut-
schung fremder Wörter (Kl. sehr, iii 315 f) weist deutlich darauf

hin und gibt auch mhd. beispiele; der räum verbietet hier eine

genaue darstelluug; das material ist mehr als viermal so grofs.

— zu § 28: eine anzahl deutscher verben, die direct auf fz. -ir

beruhen , sind nicht aufgeführt, zur erklärung der ostfz. Vor-

stufe -ir, welche wol für die mhd. subst. mit -ier angenommen
werden muss, beachte man jetzt die ausführungen Hornings Zs.

f. rom. phil. 14, 386. — zu s. 67. 5) und s. 97 § 47 vergleiche

Goerlich Burgund. dial. s. 83 zu populus. — s. 71 sagt K., dass

ostfz. a (aus ai = lat. a + «/) wahrscheinlich erst in jüngerer
zeit aus vermittelndem älterem e entstand; er lässt palas, wam-
basch, harnas bereits vor 1100 importiert sein, da für den
Osten Frankreichs eine längere geltung des ai, das dem mhd. a
zu gründe liege, zweifelhaft sei. vgl. jedoch Meyer-Lübke § 236;
Goerhch Burg. dial. s. 26 unt.; Apfelstedt Lothr. ps. § 15; Kessel-

ring Bei. voc. im altlothrg. s. 36 (bei letzterem zb. graice und
grace). mhd. a aus a + ?/ beruht also auf dem altostfz. —

S. 71 heifst es, dass auch lat. off. e ('vgl. Horning 450, 57;
458, 58') und selbst lat. lang, e (1. c. p. 455, 49) lothr. zu a ge-

worden seien; 'vgl. hierzu mhd. violät, brundt und mnd. tabuW.
worunter K. diese beispiele einreiht, ist nicht klar; denn Hörn.

450, 37 (nicht 57) handelt von bet. ged. ^, das ganz vereinzelt

zu a wird, 458, 58 aber und 455, 49 von ged. e (aus e ^) bzw.
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freiem e (aus e i) n,ich nichtlabialeu, die beide lothr. zu a oder
werden, lerner sagt K. s. 78: 'afz. off. e (der endung-efe, nfz.

-ette) gibt sich ganz besonders durch die mhd. und mnd. wider-

gabe a zu erkennen: brundt, violdt, tabuldt — zum unterschied

von geschl. e (der afz. enduug et = nfz. et [?]): claret, honnet,

neben dem mhd. und mnd. honnit auftritt', auch hier ist die

Unterscheidung nicht deutlich; deun wenn auch daret afz. fast

durchweg mit geschl. e aus a vorkommt, so ist doch hei honnet

ebenso wie zb. bei violdt *Xttum anzusetzen, das zu e und über

^ im ostfz. zu a wurde, in der anm. meint K., violet und triimpet

sprächen, weil sie e haben, für betonung der ersten silbe; also

wol wider abschwächung von a?
K. hat auch hier zu wenig material herangezogen, scheiden

wir vorerst das auch mnd. cldret ab, von dem es wunderbar ist,

dass es, wenn es auf -atum beruhen soll, nicht auch einmal ciareit

im mhd. liefert, und ebenso das gelehrte spätmhd. und mnd.
tabuldt, neben dem auch gelehrtes tabulet vorkommt, so ist zu-

erst zu bemerken, dass der accent nicht in betracht kommt, die

fremdwörter haben, wie es ihre Stellung im verse erweist, fran-

zösischen oder deutschen accent; ich gebe folgende beispiele:

Erec B. 1985: den besten brunat, den man vdnt über dllez Engel-

Idnt; Türl. Krone 6886 ff: Er stüont niht einic dn der stet: Vier

hidppen, mit brünet .... Die stuonden vor dem Herren dd\

Krone 6931 ff: .... ein surköt Von mdder und von violdt, Und
daz er sin sdrwdt Ab sinem Übe tcete . . . ; Apoll. 604 f mit
Scharlach und mit violit bekleit mit stdnfort von Tolet.

Folgende feminina auf -e/fe werden zu -ate: Trist. 11125 ein

violate (-.blate); hier ist das wort gleich h. violette 'veilchen' im
gegensatz zur gloie 'blaue Schwertlilie'; ein ist unflect. artikel.

— Trist. 8077 ff rundate : folate; ib. 19215 runddte. das erste

wort ist gleich afz. rondete (bei Sainte Palaye), obwol dort in der

bedeutung 'ring', aber im masc. kommt rondet 'rondeau' vor; das

wort kann aber hier auch plur. sein und würde dann dem masc.

entsprechen, folate könnte das fem. zum masc. fabelet 'petit

fabliau' sein oder widerum der plur. zum masc, wenn man nicht

darin ital. volata 'progressione di note fatta con somma velocitä'

(Manuzzi Vocab. della lingua ital.) sehen möchte. — die übrigen

fem. haben -ette bewahrt: W. Tit. 128: talfinette { : Schöette) ist

das fem. demin. zu dalphin ; ferner das in der bedeutung unklare

pagalette bei Teichn. C, das späte trumpet, daneben drummette
(mnd. auch trumpit) etc.

Von masc. ueutr. auf -et (aus *ittum) kommen eine ganze
reihe in betracht; darunter eine menge stoffnamen; formen auf

-dt, -et, -et und -it sind neben einander zu belegen.

Die formen auf -dt sind dem ostfz. entlehnt, auszuscheiden

sind vorerst das sehr häufig belegte sigeldt, cicldt usw., fz. cicla-

ton, siglaton, mlat. ciclas, ciclatus, -um', die erste und letzte miat.
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form kommt auch im deuischeii vor; daun das häufige tribldt usw.,

das auf miat. trihlatton, trihlalhon beruht; bei scharldt, mnd.

scharlot, obwol aus pers, sakirldt »intslandeo, ist es schon zweifel-

haft, üb es aus mlat. scarlatum, il. scarlatto, oder aus der neu-

l)ildung miat. scarkhim, fz. escarlet (das fem. ist dort meist im ge-

brauch als escarlate, -lette usw.) herzuleiten ist; endlich zen-, zinddt

neben häufigem zen-, zindal, mnd. sind-al-, -el, zindel, wovon

ersteres mlat. als ein-, sendatum, ital. zendado, ahd. als fem. zendata

vorkommt. — nur e haben vdlet (: Ldnzelet) Lanz, 4969 ; düblet

Bit. 2308 = fz. doublet, mlat. dublectns, dobletus, \L dobletto; und

die späten barret, pareth, piret usw. (auch bareü, mnd. bireit) ==

mlat. barretum, birretum, fz. als fem. barrette, it. berretta; valsete =
ital. falsetto; fatzanet, fatzilet usw., mnd. facilelken= \id\. fazzo-

letto und trysanet, drysenet, mnd. trysanet üs\\.= h. trisenet.

Die übrigen Wörter sind meist slotfnamen; das mlat. gibt

sie durch -etum, -ettum wider; seltener durch -atum, und viel-

leicht ist dies aus dem deutschen abgeleitet, wie bei prunatus,

das der bischof Otto v.Bamberg wegschickt (in Herbords Vita Oltonis

bei ASchultz Ilöf. leben i2 353 a. 8); auch pahnata ist erst nach

1500 in Diefenb. Gl. belegt; einmal, neben rosetus 'pauni spe-

cies', rosata (und i^osata tunica).

Es bleiben folgende übrigi: 1 brtmet {: stet) Krone 6886 f;

brundt Helmbr. Er. Otack.; brunit Engeih, Karlm.; zu mlat.

brunetum (auch bruneta); das masc. ist fz. zufällig nicht be-

legt; dagegen das fem. brünette (zum adj. brunet gehörend). —
2 violet (: Tolet) Apoll.; violdt {: sdrwdt) Krone 6931; zu mlat.

tunica de violeto, fz. als adj. in 'velonx violet\ — 3 palmdt usw.,

zahlreich belegt; palmytsyde Alld. bll. ii 392; palmayt Dief. Gl.,

palmaita ApolL 539; mnd. pall-, polmat; h. paumet; lal. palmata

um 1500 belegt, palmites a. 1466. — 4 nassete, fem., ^"ürnb.

arch. 15,Jh.; nazzdt m. od. n. Trist. H., gehört wol zu fz.

nacez (plur.), also nom. nacet anzusetzen; ob fz. nassit, nachis usw.

dasselbe bedeutet? — 5 kirsat Voc. 1482= fz. cariset. —
6 [rö'se {:s)ie; die hs. V hat roset) Krone; das e scheint nach der

fremdländ. eudg. e gebildet zu sein, wie sie in stoft'nameu drian-

thasme, saranthasme usw. vorkommt]; rösdt Wigal. j. Tit. ; rösey

Frankf. a. 1386, rösay Dief. N. gl. 320^; mnd. rossyt; zu mlat. rose-

tus, auch rosata, ital. rosato. — 7 persdt Mon. VYittelsb. a. 1244,

zu lat. persetnm. — 8 kurset Mysl; kursdt Wigam. Heinz.; kursit

zahlreich belegt; zu afz. corset, mlat. cursetus, corsetus. Mouti

Dial. di Como corset, corzet 'giubetta, soprabito da douna'. das

wort hat nichts vnxikürsen zu tun; kursit wird aus irgend einem

Seidenstoff verfertigt, wenige fälle nur weisen auf pelzbesatz hin.

• [ich trage zu diesem abschnitt nach, zu: 1 burnit nd. Hans, urkdb.

I 272. — 2 phijolitt (adj.) ebd. ii 505. — 4 die nrh. hs. des Trist. H. hat

nassait. — 8 korsyt Hans, urkdb. ii 727. — 9 sägit Bü. a. 1327. — 14

rugghet Hans, urkdb. n 727. Marb. 2 dez. 1S92 T. M.]

A. F. D. A. XIX. 4
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— 9 saiat Gloss. Iierradiiiae (12jh.), sagü Trist. H. 1177, sonst

verkürzt seit, zu nilat. sagetnm, als lern, im fz, sayete, ital. sa-

getta usw. — 10 bonit Sum. Parz. Roth. Ecke Z. ; mnd. bonit und
bonnet; fz. honnet, nilat. bonetus, bonnetum, it. bonetto. — 11 ^^e-

we^fen (gen. pl.) und jennetta (acc.) in Ehingens reise a. 1455;
ghe-, ia-nnette Kil. a. 1477; genit, gennit, jenit Parz.; zu fz. ^ene?,

\em. genette, \{.gi-, gia-nnetto, Dief. Gl.pe-,^?-, ia-nnettus.— 12 rwn-

s«? Parz. WWh. U.Trist. Herb. ülr.Wh. Sachssp. WvÖst.; mnd.
nmtoV/ew(plur.) Gloss. zum Sachssp.; mw\. ronside,rossiden., scheint

ein fz. roncet vorauszusetzen, als dem. zu roncin. — 13 kuret

Karlm.; cj/rn« Neidh., MSH. ii 147^ gurrit Augsb. r.; 1318 er-

scheint ein richter von Egenbusch genannt Curril. ob es ur-

sprünglich eine lederumhüllung war und auf fz. cuiret zurück-

geht? Karlm. 268, 65 ist das kuret 'wael gewort van syden';

corettvs wird als 'vestis militaris' aus 1230 angegeben; das fem.

curetta 'lorica, thorax'; corytus Dief. Gl. als Umhüllung der arm-

brust angegeben; ilal. coretto 'armadura per difendere il cuore'.

— 14 ruckit Oberl. a. 1365= fz. roquet, it. roccetto, mlat. rocche-

tum. — 15 bursit Elis. = fz. bourset; it. fem. borsetta. — 16 pflu-

mit, pfluemit, phlotimeit, bhiemit, plumit, pfnmit usw. = fz, plumet,

mlat. plumatum. — 17 muret, var, mürrit GA.; zu mlat. muretus

'purpureus, murice tinctus' und zum mlat. muritum a. 1482
'rotterpfeller' von murex 'visch von welchem plut man purpur cleit

ferbt', a. 1515, vgl. Dief. Gl. — 18 das späte polüte f. DU., polite

Suchw., boliten acc. CP., pollite Chr. 1 und 2, pollkke Chr. 2;

dem wort entspricht poletum, -us 'charta, matricula' und dies aus

uolvTiTvxov; es hat zahlreiche entstellungen erlitten, darunter

auch zu policum, dem pollkke entsprechen würde; vielleicht ist

polüte aber auch das zum gescblecht passende afz. bullete, it. bol-

letta, mlat. bolleta.

Die formen mit i, deren Scheidung nach landschaften nicht

angängig ist, beruhen wol auf dem nd. und md. Wechsel von e

mit i (Weinhold §§ 39. 74. Lübben 12. 17. Franck 70—74. 81)

und geben somit den weg ihrer entlehnung an. — die stoffnamen

aui-dt schliefsen eine lat. entlehnung nicht gerade aus, und auch

auf ihre endung -it kann die endung in timit, samit, kapit suffix-

vertauschend gewürkt haben, wie früh -dt als stoflsufüx gefühlt

wurde, beweisen formen wie samdt, schamldt , schambldt neben

regelm. samelott usw. ob bursat, burschat, burschet, wurschet usw.

mit boursu 'camelot' usw. bei Grandgaguage zu vergleichen ist?;

man vgl. dazu noch borzyes im nd. Hans, urkdb.

S. 80 wird in -\- cons. aus en + cons. einmal als ent-

lehnung aus dem mnl. und mnd., das andre n)al aus dem wallon.

eiklärt; das wall, und die anstofsenden deutschen dialecte haben

eben diesen lautvorgang gemeinsam. — s. 81 möchte K. fz. e?,

neben oi (aus e, i), aus den normann. quellen ableiten; vgl. jedoch

Zs. f. rom. phil. 11, 85 ff. wenngleich die ostfz. denkmäler aus dem
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anfang des 13 jhs. fast ausschliefslich die Weiterentwicklung zu oi

und weiter teils zu o, teils zu oe bezeugen, so ist doch durch die

Urkunden das weiterleben der alten form gesichert; mouilliertes ei,

das später zu oi weitergieng, bezeugen aber noch ostfz. schrift-

formen wie merveil, entsprechend mhd. marveil mhd. sind alle

diese Stadien durch die Schreibung belegt; für das ostfz. kann man
die formen oi, o, oe gleichzeitig vorgeführt sehen bei Kesselring

Die bet. vocale im altlothrg. ich füge hier noch das von K. nicht

angeführte mhd. und mnd. französ, unser heutiges französe an.

auch sei noch besonders die von mir notierte form Frantzoeis

aus der Griesh. ehr. s. 25 erwähnt; ebendort aber auch noch

Arteis (fz. Artois). K. berichtet nicht über die Variation ai für

ei, wie sie zb. in Hahns j. Tit. 628. 675. 14S5 zu belegen ist.

§ 39 stellt K. die kühne behauptung auf, fz. -^üre, welches

auf lat. -ura zurückgehe, wäre im mhd. -i-ure gesprochen

worden , weil die Wörter auf -ura sich nach denen auf -atura

richteten, diese aber im deutschen -i-ure (aus fz. -e-üre) ergeben

hätten, ferner seien die subst. auf -atorem, die im deutschen

mit -iur{e) geschrieben würden, ebenfalls so ausgesprochen worden;

-i-ur hätte sich hier aus fz. -e-or entwickelt. K. hat wider mit

unzureichendem materiale gearbeitet; die zahlreichen in obd. texten

zu geböte siehenden fz. und deutschen reimwörter mit iu be-

achtet er gar nicht, an einem andern ort will ich meine unter

Heranziehung der iiord- und ostfz. dialecte zu abschliefsenden

resultaten gelangten Untersuchungen über die ausspräche des

fremden mhd. m darlegen, der Schlüssel der losung liegt darin,

dass wir noni- und ostfz. mit einer schon früh beginnenden Ver-

einfachung des Suffixes -atura zu -ura und des -atorem zu -orem

zu rechneu haben, die doppelle obd. widergabe von -o in -orem

einmal als iu, eu usw., das andre mal als uo, u usw., beruht ferner

auf der auch den mittelalterlichen ostfz. dialecten nicht unbekannten

form -eur (wie im centralfz.) neben den weitverbreiteten formen

-or, -ur, -our. es wäre in diesem abschnitte auch eine reihe

von Wörtern zu verzeichnen gewesen, bei denen fz. ü im mhd.
als i (vor r meist als ie) widergegeben wird, das 25^ genannte

pareliure Parz. 465, 21 ist nicht nomen agentis, wie bisher an-

genommen wurde, sondern fem. in der bedeutung 'rede, bericht'.

man muss aber dann den punct nicht mehr hinter triuwe, sondern

hinter pareliure stellen, dass zufällig die hss. D und G parelüre

schreiben, darf nicht stören, denn G schreibt öfter u statt iu, und
für D ist 349, 24 u auch in aventure nachzuweisen, weitere be-

lege für parliure fand ich in Hahns j. Tit. 77 und beim Tannh.

(MSH. II 90''). das wort entspricht einem vorauszusetzenden ostfz.

parhire statt parleure.

Das 25^ angeführte menschiuwer aus H. Trist. 858 ist nicht

afz. *mengeor; hs. F (die Schreibung dieser hs. wird man bei-

behalten müssen) hat hier: ein petit memchuwer (: stuwer). das

4*
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wort ist ostl'z. fem. mamjnre (im SBernhard, vgl. Godefroy), daneben

die lormeu men-, maingeure, in denen das e nach g wol gerade

so wie im nfz. die palatale ausspräche des g andeuten soll, im

Bernh. bedeutet es speciell 'krippe'. die dritte bei Godefroy an-

gegebene bedeutung ist 'nourriture'. nfz. bedeutet mangeure 'ange-

fressene stelle, äsung, uahrung der Wildschweine', dass mchl petite,

das fem., davorsteht, darf nicht wunder nehmen, mag man nun
eine apokope oder sprachlich ungenaue widergabe darin erblicken.

§ 45: für die reste des flexiv. s gibt K. wenig beispiele; was

tun die Stimmbänder beim Übergang von tonlosem s vor t zu h,

das wol den noch heute erhaltenen ;(-laut der ostfz. grenzländer

darstellt? h ist sicher gesprochen worden, es ist wahrscheinlich,

dass für den osten der heutige ;{-laut auch früher die vermittelung

zum verstummen des s spielte; am nächsten liegt es, für die deut-

schen Wörter mit h Lothringen als quelle anzusehn. — zu s. 98:

prothelisches e ist wallon. und lothr. meist nicht vorhanden, da-

her braucht sein fehlen keine deutsche eigenlümlichkeit zu sein;

die metathese des präfixes re- ist ebenfalls ostfz. nachzuweisen; vgl.

zb. erpresi (7'eprocher), erveni, ervüxti (revelu), erbet' {rebattre),

ernoye {renegare), ermwe (remuer) usw. bei Horniug Ostfz. grenz-

dial. 499, 164 und dazu noch § 367 von Meyer -Lübkes Rom.
grammatik.

Marburg i. H., im april 1892. Theodor Maxeiner.

Oddr Fagrskinna Snorre. von Gustav Morgenstern. Leipzig, EGräfe, 1890.

57 SS. 8". — 1,60 ni.*

Morgenstern unternimmt es, ein schwieriges quellenverhält-

nis klar zu legen, die lat. Olafssaga Tryggvasonar, welche der

mönch Odd Snorrason im 12 jh. geschrieben hat, ist bekanntlich

nicht auf uns gekommen, wir besitzen nur 3 Übersetzungen aus

dem 13 Jh., welche, wie schon Munch gesehen hat, unabhängig

von einander entstanden sein müssen, die Verschiedenheit in

ausdruck und Wendungen lässt keine andere erklärung zu. eine

von diesen Übersetzungen (OA) ist in Fms. x abgedruckt, die zwei

andern (OB und OC) sind von Munch in Kong Olaf Tryggvesöns

Saga (Christiania 1853) ediert.

Im 1 cap. sucht M. das Verhältnis der Übersetzungen zum
verlorenen lat. original zu bestimmen. Gustav Storm hat in seiner

abhaudlung Snorres historieskrivning s. 34 aus der gegenseitigen

Unabhängigkeit der Übersetzungen den grundsatz abgeleitet, dass

alles dasjenige für Odd in anspruch genommen werden müsse,

was sich in zwei hss. finde. M. zeigt, dass man mit dieser regel

nicht überall ausreicht, so sind die capp. 74—76 ein dem Odd
fremder anhang, obwol sie zwei hss. bringen, denn der schluss

* [vgl. Arkiv f. nord. fil. 7, 386 fr (HGering) — Litbl. f. germ. u. rom.

phil. 1S92 i.r 3 (WGoltliei).]
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des 73 cap. lässt gar nicht zweifeln, dass hiermit auch die saga

zu ende ist. wir haben es also hier mit einer fortsetzung zu

tun, die das werk des Odd frühzeitig erhalten hat, und die bereits

den Übersetzern vorlag. M. zeigt auch, dass zwischen den ein-

zelnen Übersetzern beziehungen bestehn, obwol auch er an der

gegenseitigen unabhängigkeil im ganzen festhält, und dass man
zwischen Übersetzung und hs. hier wol zu scheiden habe, nicht

alles, was die hss. Oa, Ob, Oc bringen, stand auch in den Über-

setzungen OA, OB, OC, so dass Storms regel dahin zu modifi-

cieren ist: alles, was in zwei Übersetzungen stand, gehört

dem Odd an, aber auch das nur dann, wenn nicht, wie in dem
oben besprocheneu falle, innere gründe dagegen sprechen. M.

macht es wahrscheinlich, dass die Flateyjarbok, deren hauptquelle

die grofse Olafssaga Fms. i—in ist, daneben auch eine hs. von

OB benutzt hat. diese {Oß) war besser als unser Ob, und wir

besitzen so in der Flaleyjarliok ein mittel, den text von Ob zu

corrigieren. ebenso hat die grofse Olafssaga, die im wesentlichen

auf Snorris Heimskringla beruht, auch eine fassung von OA ver-

wertet (Oa), und in unserem Oa ist widerum neben der haupt-

vorlage auch OB herangezogen worden.

Die wichtigste stelle bespricht M. auf s. 15 tf. bei der Schil-

derung des letzten grofsen kampfes hei Svoldr berufen sich Oa
und Ob auf einen ausspruch des königs Sverri, der die tapferkeit

des königs Olaf Tryggvason gepriesen haben soll {ok svd sagdi

Sverrir kommgr). dagegen hat Oc ok svd segja snötrir menn. nach

Storms grundsatz müste man annehmen, dass schon Odd den könig

Sverri citiert habe; das werk könnte also nicht vor 1180 ge-

schrieben sein, in welchem jähre Sverri könig wird, dass ein

Übersetzer für ^Sverrir rex' snötrir menn einsetzt, scheint mir

nicht so unglaublich wie M., denn die berufuug auf swofnV menn
gehört zum sagastil, vgl. die Hrolfssaga Gautrekssonar (in meinen
Zwei Fornaldarsögur 78): svd segja fornir menn ok fröäir. aber

die späteren, die Odd benutzt haben, die Fagrskinna, Snorri und
die grofse Olafssaga, nennen Sverri nicht, es ist daher wahr-

scheinlich, dass ihn auch Odd nicht genannt hat, und dazu kommt,
dass, wie M. überzeugend nachweist, Oa von OB beeinflusst ist.

das zeigt sich an mehreren stellen durch wörllicbe Übereinstim-

mung, und so auch an unserer stelle, es ist also das Verhältnis wol

so zu denken, dass die berufung auf Sverri nicht dem Odd, sondern

OB angehört und von da in Oa gedrungen ist. die stelle kann

daher nicht zur datierung des Odd verwertet werden, sondern

nur zu der von OB.
Im 2 cap. handelt M. über Odd und Fagrskinna. M. weist

nach, dass OA mit zuhilfename der Fagrskinna angefertigt ist.

das gibt ein mittel an die band, den text der Fagrskinna zu be-

richtigen, nämlich dort, wo die Überlieferung zwei lesarten

bietet, von welchen die eine zu Oa stimmt, die andere nicht, ist
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die erste notwendig in den text zu setzen, die Fagrskinua selbst ist

wider von OB beeintlusst. OB ist also die älteste der Übersetzungen.

Im 3 cap. bespricht M. das Verhältnis von Odd und Snorri,

speciell das manntal d orminum. Odd hat seinen catalog nach

einer vorläge geaibeitet. das zeigt der 11 in der aufzählung,

Porkel dyj)ril, der nicht am kämpfe teilnimmt, obwol Odd deut-

lich die absieht hat, nur diejenigen aufzuiüliren, welche den letzten

kämpf mitmachen. Snorri hat nach M. nicht das lat. original

benutzt, sondern eine fassung von OA. M. bespricht hier auch

Ungers ausgäbe der Heimskringla und deckt ihre mängel auf.

ünger hat seinen text nach der Kopenhagener ausgäbe von 1777
gemacht und sich nach dieser einen text der Kringla aufgebaut,

den er interpoliert, aber nicht nach Jöfraskinna und Frisianus,

sondern nach den Varianten der Kopenhagener ausgäbe von diesen

hss. so geschah es, dass manche falsche Variante jener ausgäbe

in den text gedrungen ist.

M. hat seine aufgäbe mit geschick und Sorgfalt gelöst, an-

erkennung verdient vor allem die vorsieht, mit welcher er die

einzelnen möglichkeiten erwägt, zwei versehen hat Gering aao.

nachgewiesen, falsche citate erschweren mitunter die nachprüfung.

bedenklich ist, dass sich die Untersuchung nur auf ausgaben

stützt, mitunter legt M. kleinen Übereinstimmungen zu grofse be-

deutung bei. es ist jedesfalls schwer zu bestimmen, wie weit

zwei Übersetzer im ausdruck unabhängig von einander überein-

stimmen können, das gibt M. s. 19 selbst zu. den scharfen ton,

welchen M. gelegentlich gegen Vorgänger auf seinem gebiete an-

schlägt, muss man dem anfänger zu gute halten ; die arbeit ist

eine Leipziger doctordissertation. ich verweise hier noch auf den

aufsatz von M. im Arkiv f. nord. fil. 8, 153 ff 'Zur Überlieferung

der grofsen Olafssaga Tryggvasonar'.

Wien, Juli 1892. Ferd. Detter.

Die gedichte des Wilden mannes und Wernliers vom Niederrhein, mit ein-

leilung und anmerkungen herausgegeben von Karl Köhn (auch u. d. t.

Schriften zur germanischen philologie herausgegeben von Max Roe-
DiGER. heft VI). Berlin, Weidmann, 1891. xxxvni u. 90 ss. gr. 8".

— 3 m.*

Mehr als ein halbes Jahrhundert ist verstrichen, seitdem WGrimm
die gedichte Wernhers und des Wilden mannes durch seinen

säubern abdruck vollständig bekannt gemacht hat. die eigentüm-

lichen Schwierigkeiten, die sich bei der herausgäbe kleinerer denk-

mäler des 11 und 12jhs. einzustellen pflegen — sie liegen zum
teil in der Überlieferung, zum teil in der dunkelheit und un-

beholfenheit des sprachlichen ausdrucks und in der entlegenheit

ihrer Stoffe — sind, zumal in ersterer hinsieht, selten gröfser als

bei diesen gedichteu. rechnet man dazu ihr hohes sprachliches

* [vgl. Archiv f. d. stud. d. n. spr. u. lit. 88, 410 f (ALeitzmann).]
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und iühaltliches ioteresse, so begreift niaa, dass eine stattliche

reihe von gelehrten — ich nenne neben den Grimms nur Wacker-
nagel, Haupt, Pfeilfer und CHofmann — mit der besserung des

lextes sich befasst haben, dank ihren und andern vorschlagen

konnte man ihn als in der hauplsache gereinigt betrachten; gleich-

vvol war die leclUre der gedichte mühsam und zeitraubend ; muste

man doch neben Grimms abdruck nicht weniger als sieben ab-

handliingen zu rate ziehen. Köhn ist somit einem würklichen be-

dürfnisse entgegengekommen, als er sich auf anraten seines lehrers

Roediger den mühen einer neuausgabe unterzog, vielen wäre es

vielleicht gleich mir wünschenswert gewesen, dass K. auch die vor-

schlage, die ihm unhaltbar erschienen, in den laa. aufgeführt

hätte; dieser maugel wird jedoch dadurch gemildert, dass K. im

ganzen mit tact und umsieht seine auswahl getroffen.

Das hauptinteresse hat K. dem texte zugewendet; die litterar-

historischen und grammatischen fragen sind kurz behandelt, ich

will diese beschränkung, die wol auch nicht ganz freiwillig war,

nicht tadeln, wol aber durfte erwartet werden, K. wüide in fällen,

wo das heranziehen theologischer lilteralur das einzige mittel war,

den weg zur emendation zu finden, sich dieser pflicht nicht ent-

schlagen, in dieser erwartung werden wir bei K. enttäuscht:

wie zumal aus einigen anmerkungen hervorgeht, fehlen ihm auf

theologischem gebiete die nötigen kenntnisse. immerhin besitzen

wir nunmehr einen bequem lesbaren text, der durch die von K.,

wie es scheint, mit grofser Sorgfalt vorgenommene collalion eine

sichere grundlage, durch manche von ihm oder Rüdiger herrührende

besserung eiueu dauernden schmuck erhalten hat.

Ich wende mich zunächst zur besprechung einzelner stellen

und werde die anmm., soweit nötig, mit einbeziehen.

I Veronica. v. 17. he lerde den esel, dat he sprach, die

anm. sagt 'es war übrigens die eselin Rileams': das kann auch

ganz wol gemeint sein; vgl. Balaam D. 73, 2. 7; Griesh. Pred.

II 128 ff.—34 ff. der dichter bezieht sich auf den 4 Reg. 20, 11
erzählten Vorfall. — 51. st. welle kumen 1. wale küme. — 59 f. der

reim dregit: wider sagit ist ohne analogie; warum nicht widersegitl

vgl. die wbb. ; Germ.ö, 56; zuCrane646; BehaghelEneide xcvf; zu

Denkm. x 13; Hartmanns Credo 426. 624 und Reifsenberger dazu;

Schönb. Pred. i 63, 34 uö., vielleicht Vor. Moses Diem. 63, 16. — 68.

hier wie ii 72. 111 scheint die ergänzung sun unnötig, vgl. Summa
Diem. 102, 28; Griesh. Pred. i 117. ii 91 ; ähnl. Hohesl. 121, 7.

—

69. das heilich der hs. fasse ich als fehler st. heiliche. — 70. dass der

stein, der den coloss zertrümmerte, dreieckig gewesen sei, weifs

die bibel nicht (Dan. 2, 34), ebensowenig die von mir eingeseheneu

commentare; gehörte diese nähere bestimmung unserem dichter,

so hätte er sich die ausdeutung auf die dreieinigkeit nicht ent-

gehn lassen, statt mit den meisten erklärern (zb. Honorius Spec.
eccl. Migne 172, 905) in dem steine ein vorbild Christi zu er-
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blicken; es dürfte also hinter driechete etwas anderes stecken.

—

95. si vleide beide nnde bat. K. stellt beide vor si, die Wortstellung

der hs. lässt sich jedoch halten; vgl. Marienl. Zs. 10, 48 v. 20
lont beide inde gesunt; Parten. 8703 daz under beide und ouch

daz ober; 15353 der küene was beid nnde quec. — 103. (ich)

lönes dir hat diehs. ; K.s änderung iz sl. is ist sprachwidrig. —
119 f. ungilich is sten nndi griz undi der dich inde des nieres giz.
giz hat K. mit WGrimm statt des hsl. griez eingesetzt; da die

wbb. nur gieze bieten, ziehe ich vliz {=vliez) vor; vgl. die wbb.
und Lichlenstein Eilhart xxv. — 170. mensche war nach JMeiers

vorschlage ßeitr. 15, 33-1 zu belassen; vgl. Leb. Jesu D. 229, 7

daz man in mennis gesahe und MSD"^ s. 302. — 171. hs. godes

sun heilant, K. godes heilant; an) wahrscheinlichsten ist g. snn un
h., vgl. Leyser Pred. 130, 29; das ausfallen des un erklärt sich

leicht per homoioteleuton wie 208 di (dri), 457 gine (dine)^ ni

62 iz {is), 92 erve (ervet), 107 alliz (is), v 561 in (in). — 222.

hs. der duvel nine wiste; K. unnülig nit inw. — 234. hs. du
weiz wol was giscriven steit, K. dat; wat genügt aber, vgl. 282.

—

258. hs. nu höre, K. höret; l. höre. — 283. dat is diu val ist

unverständlich; l. dat he C>er)bival, wodurch derselbe sinn wie

IV 176 gewonnen wird; vorher komma st. kolon. — 294 hat K.

mit recht Sprengers verschlag unberücksichtigt gelassen; es ist

eine sehr alle und verbreitete ansieht, dass der teufel Christus

versucht habe, um zu sehen, ob er gott oder mensch sei: in

Omnibus tentationibus hoc agit diabolus, ut intelligat, si Filius dei

Sit sagt beispielsweise Werner Deflor. 864. — v. 307 {die gilou-

vigin usw.) muss man als parenthese fassen. — die Zuweisung der

beiden verse 327 f an einen iuterpolator hat K. nicht genügend
begründet; list man dat he warp st. dat warp he, so ist die K.

anslöfsige doppelte erzählung vermieden. — 351. K.s änderung
von do in dat ist überflüssig. — 409 f. K. vil samfti si in avi

hiwin, vil scire si in higruvin. die hs. hat statt der beiden vil

würkungsvoller 101, was nicht geändert werden durfte; vgl. 516. —
431. K. da hnden si di zvd naht, das object zu hüden steckt in

dem auffallenden di, man lese de oder m. — 434. hs. {ein engil)

liflieh an zu sinne. K. Ulriche; aber das wort ist unbelegt, wie

überhaupt eigentliche composita mit riche sehr selten sind; ich

halte eislich trotz dem vorausgegangenen vreislich für das wahr-

scheinlichslei; vgl. ii 12 vreislich an zu sinne. — 446. das seltene

sich gebdgen (s. K.s anm. u. Bartsch Karlm. s. 266) ist auch im Vor.

Alex. D. 209. 20 statt des hsl. sich gerumen einzusetzen (: lägen, hs.

langen). — 449 ff. dii qudmen zvd Marien undi bigunden sere scrien.

di eine hiz Magdale', er volgide vir Salome— hene dorthe dar nirgin

kumin bi, idoch so scrivit man ir dri. si brachten salvin undi

* dass das nebeneinander von eislich und vreislich niclit anstöfsig ist,

zeigen folgende stellen: Tund. (Lachm.)113 f. Trier. Aeg. 1136f. Herb. 17918 f.

Leb. Jesu D. 266, 23. Strafsb. Alex. (Kinzel) 352. 1813. 5809.
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lernt. K. schreibt: en dirde dar nit inquam in bi uud entfernt

sich dadurch ziemlich weil von der hsl. überheferung, die ich

nach änderuug von nirgin in mmtn für richtig halte : 'obwol sie

niemandem gestatteten, sie zu begleiten, zählen andere doch auch

drei Marien', schon Sprenger hat gezeigt, dass die berichte der

evangelisten über die zahl der frauen auseinander gehn. die

zweifei des Wilden mannes sind aber keineswegs die frucht eigener

vergleichung der berichte; mau vgl. nur, was zb. Petrus Cumestor

in seiner Hisloria scholastica, In evangelia c. 183 (iMigne 198, 1635)

sagt : qnidam non nisi diias venisse dicunt, quia snpra tantum duae dictae

sunt considerasse sepulcrum et revertentes parasse aromata. et dicunt

quod additiim est hie 'et Salome' exposilio est alterius Mnriae tacitae.

contra qnos snfficit opponere usumEcclesine, quae tres repraesentat. zu

jenen qnidam gehörte unser dichter; auch er vermischt die aro-

mata bringenden frauen mit jenen andern (455). — 456 ff. im

anschluss an die ausgehobenen verse fährt die hs. fort: dw sprach

der engil ovirUu uidir gine gegrutin, xcat si dd suchten. K.s

verschlag wes in gine gen'ichten ist unverständlich; ich schlage

ähnlich wie Pfeiffer (Germ. 1, 226 ffj vor widir gine dine (=di
ine) gegrutin {= grnozten), s. zu i 171. dagegen hat Spreuger

den einwand erhoben, von einer anrede oder frage sei Luc. 24, 5

nichts zu finden, wol aber von dem erschrecken der frauen, das

man also auch im gedichte erwarte, das ist nicht stichhaltig: von

dem erschrecken der frauen spricht unser dichter schon 450

{higunden sere scrien), und zu dem gegrutin hat offenbar Lucas

cum declinarent vultum in terram veranlassung gegeben, dass dies

alshuldigungsact gegenüber dem engel aufgefasst wurde, zeigen die

Worte des Petrus Comestor aao. c. 186: nota quod sanctae mulieies

non corruerunt, sed inclinaverunt vultum. et ideo mos ecclesias-

ticus est, ut exemplo earum a Pascha usque ad Pentecosten non

ßectamus genua orantes. — 466 f s. JMeier aao. — 471 ist ent-

weder als st. dat zu schreiben, oder besser der durch dat einge-

leitete satz in parenthese zu setzen. — 476. he sprach isl keines-

wegs nötig, wie die anm. glauben machen will ; es liegt wie öfter

beim Wilden mann Übergang aus der indirecten in die directe

rede vor. — 478 ff. unde tröste ouch Petrum dd bi, dd he ligit mit

sorgen in Galilea giborgen. dass Petrus sorgenvoll gewesen, wird

zwar iMarc. 16, 7 nicht gesagt; gleichwol dürfte der ausdruck mit

sorgen nicht dem reim zur last fallen; vgl. Werner Deflor. 920

si enim hunc angelus nominatum (1. nominatim) non exprimeret,

quia Magistrum negaverat, venire inter discipulos non änderet,

vocatur ergo ex nomine Petrus, ne desperet ex negatione. — 482 ff".

Lucas undi Cleophas— strichen i'iz. bekanntlich nennt das Lucas-

evangelium nur den Cleophas mit uamen. die tradition, die in

dem ungenannten discipulus Lucas sieht, ist jedoch alt, s. Bruno

Asiens, in Lucam ii c. 24 (Migne 165, 446): unus autem isto-

rum, ipse qui haec scribit, beatus Lucas fuisse putatur. mos enim
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fiiit antiqnorum, ut in suis scriptis sie de se quasi de aliis lo-

querentur, beispiele aus älteren autoreu bringt die note bei Migne;

auch bei Gaudefridus (Migne 184, 970), bei Werner Deflor. 930
und in der Histor. schol., In evangelia c. 191 wird noch des

Lucas gedacht; ebenso Griesh. Pred, ii 141. Augustinus, Beda und
Smaragdus dagegen bleiben bei der anouymität des Jüngers. — 483
s. JMeier. — 509 f. nach gudis komma, nach is kolon. — 513. ouch

(K. du) vermittelt den anschluss an 497. — 567. paxvobis genügt s.

Friedb. Christ Denkm. xxxni 9% 83 ( : döde); Messgebr. 501; Leb.

Jesu D. 269, 6; Griesh. Pred. i 1. 2. 31 ; SPauler Pred. 87, 31. —
572 f. hs. di wunden bludich he bivant alse he do vor hadti gisiti,

R. a. h. du bivore h. g. der sinn fordert si st. do. — 578. hs. dat

du mich gloiivich hds bralh. K. gimath st. braht; die Überlieferung

ist untadelhaft, vgl. undertdn{ich) bringen Alex. (Kinzel) 4931. 6630;
gehörsam (adj.) britigen Kaiserchr. Diem. 456, 3 ; sculdic brengen Lit.

566 ; sich bereite b(f)ingen Credo 2789 ; Ilohesl. 124, 33 (?).— 579 f.

diese von K. augezweifelten vv. sind echt, vgl. Friedb. Christ Denkm.
xxxm 9^ 123 f; Credo 1283 f. —601. s« mit unrecht getilgt.— 647 f.

hs. irris giloven si bigunden, des edes nine künden, K. irriz gi-

lovin si bigunden, des si e des nit inkunden. aber der dichter wird

doch wol nicht sagen wollen, die folge des pfingstwunders sei

Irrglaube gewesen! ich meine, es liegt, wie öfter, irrtümliche

Verwechselung der reimworte vor, s. K.s anm. zu i 467. danach

wäre irin st. irris zu lesen: 'jetzt konnten sie ihren glauben ver-

künden, was sie früher nicht getan hatten' (nämlich aus mangel

an Sprachkenntnissen und aus furcht), v^l. 652 und Act. 2, 4.

denselben sinn haben die zeilen in Arnolds siebenzahl D. 333,

20 ff; ürst. 117, 24; SPauler Pred. 125, 4 ff; Leben Jesu D.

272, 24.

II Vespasianus. v. 36. inwerde st. loerde ist eine über-

flüssige änderung. — 47. he s;?rac war nicht zu tilgen; doppeltes

inquit ist mhd. sehr häufig. — 58. hs. dat ich iz imber in wil

virschulden. K. mit Haupt umbe; engeren anschluss an die hs.

gibt wider, vgl. a. Heinr. 1486. — 97. undir war in undi zu ändern,

das bekanutüch im vordersalze eines hypothetischen gefüges be-

liebt ist. — 125. I. alse. — 148. st. des schreibt K. dat, während

doch dergleichen altractiouen ganz gewöhnlich sind. — 150. gi-

svdsheit ist 'abgesonderter ort'; vgl. Kaiserchr. D. 413, 6. —
195 f. hs. unde he dat antlitze undir sine äugen gidvanc, he wart

gisunt, K.unde alse he. zur not könnte man bei der hs. bleiben,

indem unde temporal gefasst würde (s. Paul Beitr. 5, 48); da es

jedoch methodisch richtiger ist, bei einer schlechten Überlieferung

an ein leichtes Verderbnis zu denken, als eine immerhin seltene

construction anzunehmen, schlage ich un do st. unde vor. —
206. hs. danc iz gode, K. d. si g.; 1. dancis (= danke is wie 220

musis). — 254. ei als etwas wertloses findet sich nicht nur in

Verbindung mit der negation (R. p. xxix anm.), s. zu Denkm.



KÖHN GEDICHTE DES WILDEN MANNES 59

XXVII 2, 151. — 264 f. bisegin si di aldin buch, so soldin si si

wal birichtin: 'so küunteü diese sie belehreu'; K.s änderung si

sich ist überflüssig. — 273 1'. di Juden, di dan levinde sint, di werdint

alli godis kint. Roediger erfasst in seiner aam. den siou richtig;

worauf sich jedoch die ansieht, dass sich die Juden in den tagen

des Antichrists bekehren würden, stützt, weifs er nicht anzugeben,

auszugehn ist von stellen wie Rom. 9, 27. 11, 25; ihre deutung

in diesem sinne ist sehr alt, und so wird von der einstigen be-

kehrung der Juden schon bei Ambrosius, Hieronymus, Augustinus,

Gregorius gesprochen; ebenso findet sich die ansieht bei Isidorus,

Rabanus Maurus, Bruno von Asti, Honorius, SBernardus, bei Adso

und danach im Ludus de Antichristo; vgl, noch Werner Deflor.

p. 747. auch in der deutschen litteratur wird oft von der

bekehrung der Juden am jüngsteu tage gesprochen; vgl. noch

Otfr. V 6 (worauf mich MHJelliuek aufmerksam macht), ferner

Griesh. Pred. i 151; Schoul). Pred. n 11,35. 13, 33 f; Gleinker

Antichr. Fundgr. ii 115, 23 ff (wo Hoffmanns citat zu berichtigen

ist); Evaug. Nicod. ed. Piper 4521 und Sibillen boich (Schade)

522 f.
—

III. Van der girheit. v. 13ff. ähnliche gedenken über die

spotter beim verf. der jung. Judith D. 127, 5 ff. — 52 fasse ich

anders als K.; gisin dürfte = gisehen sein und der satz somit

auf die tenebrae palpabiles gehn, von denen ja auch unser dichter

künde hat, vgl. 36. 41. — 59. der satz wan sich niman vor ir

inhüdit ist die erklärung von 56 dat wir doch dün so nöde (näm-

lich uns vom ewigen tode abwenden). K. verkennt das und er-

gänzt s6 vor ican; er versteht also: die habsucht ertötet die seele,

wenn man sich vor ihr nicht in acht nimmt, das müste aber

lauten s6 wan sich der man vor ir nit inhüdit. — 64. he wenit

dat he suli werdin gilöst, want he durch minnir sculde virlos sinis

schepperis hulde. der sinn der stelle verlangt st. want eine concessive

conjuuction. — 67 f. di girde vudit die stolzheit, sine vriet dikeine

barmherzicheit. K. si inviirit, was ich nicht verstehe (Credo 538 ?) ; 1.

etwa sine vldit, 'der habsüchtige wird keine barmherzigkeit finden',

ebenso heifst es in dem darauf folgenden parallelsalze 72 dar umbe
hat got der girheide virgezzen. — 94. want = wan, vgl, Grimm
Athis s. 19. — 115. hs. o/" ime des got virhengit, R. dat; warum?
— 120 ff enthalten keineswegs, wie K. meint, eine 'anspielung

auf das mahl des Thyestes', sondern eine ausführung nach Eccli.

34, 24: qni offert sacrificium ex substantia pauperum, quasi qui

victimat filium in conspectu patris sui, vgl. auch Griesh. Pred. i 89.—
125 ff vgl. Freid. 37, 4 ff. — 164. ich wenen, he ummer gese: 'ich

glaube, er wird niemals säen' (vgl. zb. Bech Germ. 8, 468 ; Diem.
zu Jos. 1059; Paul Mhd. gr.2 § 372). Roedigers Vorschlag in

der anm. ist überflüssig. — 173 f. tmdi so wen di sitze erde ver-

smet, iz is alliz doch, datheset; K. nach Wackernagel döt; aus

graphischen gründen ist dovb wahrscheinlicher; undi hat K. mit
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reclil getilgt. — 194 ff. die ausführuügen stammen vvol aus einem

coniineutar zu Cant. ; vgl.dieälinliclieslelhsHohenb. Hohesl. 57, 21 ff.

— 24G. he inwirt nimmer gezurnit ; K. gekorm't. was in deranm.
über körnen gesagt wird, ist nicht geeignet, die besserung zu em-
pfehlen; l. irzornit und vgl. 166 f und 225. — 277 ff. vgl. Bruno
von Asti Expos, in Exod. c. 10 (Migne 164, 251); has (sc. locustas)

autem ventus urens elevat et portal, quoniam violento et impetuoso

spirilu superbiae vita qnaeque et maligni spiritus deferunt. initium

enim omnis peccati superbia etc. hae sunt illae locnstae qnae omnia

devorant, corrodnnt, cuncta dissipant, nihil pulchrum, nihil viride in

arhoribus relinquunt. — 284 f. da vor hude sich menschenkunne al

und so wedit is dat hes ave sie. K. so we dit lese, 'das menschen-

geschlecht und die leser'? eher so wer it si 'wer immer er sei';

dem dichter kommt es darauf au, auch den höchstgestellten und

mächtigsten vor dem hochmut zu warnen, vgl. 288 ff und 299. —
296 f. so is unse lange arbeit jemirliche zu ende de kumin; K.

kumin; 1. bekumin. — 3 15 ff. K. unde inhet he des nit giddn, so

muz he umbe di stille gdn undir di druppen anme dach; he

ingvinnit nimmer gimach. Roediger in der anm. : 'eine halb sprich-

wörtliche Wendung, die stuhle sind die im himmel für die seligen

aufgestellten, die oft genug erwähnt werden, auf ihnen findet er

keinen jdatz, sondern muss unter die dachtraufe gehn, an eine

unbequeme und verachtete stelle', mir leuchtet das wenig ein;

auch fehlen m. vv. belege, dass die Wendung 'halb sprichwörtlich'

sei. ich fasse stule als fehler für svele (= swelle); umbe, das

neben undir auf keinen fall bestehn kann, wird auf über (in der

vorläge stand wol u¥, was der Schreiber als üb fasste) zurück-

gehn. der gegensatz ist nunmehr deutlich: 'wenn er dem armen

auf erden seine behausung nimmt (313. 15), so muss er nach dem
tode über die schwelle der herberge (306 f wd sal he herberge

viJiden, da he girüwe di erste nati) hinaus in den regen, ohne

ein dach zu haben (ich möchte bei dem hsl. ane dach bleiben;

Haupt und Sprenger setzen anme^), — eine für den nur not-

dürftig bekleideten (302 ff) besonders empfindliche strafe. — 349.

hs. dv vuerf; K. du weres; 1. were. — 359 f. K. dat erve, dat du mir hes

gigevin, des müzisiu not liehe levin; das hsl. dotliche ist beizu-

behalten, vgl, 39 dd sturve he gerne undi is doch döt; dass die

beiden stellen mit recht zu emauder in beziehung gebracht werden,

geht daraus hervor, dass 362 die wortliche widerholung von 37

bildet, zudem ist der gedauke in der theolog. litteratur häufig; töt-

licheleben Lit. 1380. Marl. 133, 4. Himmelr. 53; Heinzel z. Erinng.

799; vgl. J. gericht D. 289, 27. — 365 f. des indüchti dich ni nit

gnüch, des dir di arme zii drüch; K. dat; s. zu ii 148. — 367 f.

des salin mit wurmen levin di dir ummer hitze sulen gevin. K. hat

• diese conjectur lässt sich durch hiriweis auf die Sammlungen zu

Denkm. xxvii 2, 232 und zu MSF. 120, 18 nicht stützen, da in den dort

erwähnten fällen von einem durchlöcherten dache die rede ist.
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mit recht Sprengers verschlag bizze unberücksichtigt gelassen:

tertia (poena) vermes immortales i. e. serpentes et draco7ies, visu

et sibilo horrihiles, qui ut ptsces in aqua, ita vivnnt in ßamma
sagt zb. Werner Deflor. p. 922. — 38ü. komma st. Semikolon. —
383 f. lis. so we gode dinit, he wirt gikronit, der nn dnvile dinit

mit nbile ime lonit ; K, st. des zweiten verses der düvil mit nvile

Unit, ich sehe keinen grund, von der hs. abzugehn. für das

fehlen des he im hauptsatze vgl. die beispiele Anz. xvn 32, und
auch das fehlen des artikels vor düvile ist nicht zu beanstanden

;

vgl. zu Denkni. xxxiv 12, 3; Gleink. Entecr. 109, 1 ain sun er

divels wirf, Griesh. Pred. ii 54, 19 de sint tievel; fürs ahd. vgl.

Grimm Gr. iv 395. — 392 IT. diese schwierige stelle hat auch bei

K. eine behandlung erfahren, der ich nicht beistimmen kann, ich

stelle der Übersichtlichkeit wegen K.s und meine auffassung neben-

einander,

K.

so wd des heiligin geistis en deil

gespringe an ein herze,

dat wirt invengit dne smerzen,

395 dat wirt ein irwelit vaz,

dd inwanit inne nit noch haz.

wat is danne dat da inne bnwit'! wat is d. dat da inne b.,

dat iz allir der icerelde gitrüwit, dat iz a. d. icerelde g.

want iz auch nimannen bidrövit und iz auch mm. bidrövit

400 unde wider got ni nit giövit. u. w. got ni nit giövit?

wa mide wirt dat vür gibial wa m. wirt dat vur gihuti

dat is gidult unde ötmüt. dat is gidult unde ötmüt

dd is dir allirbeste mide, — dd is dir a. mide,

want iz binimit alle ovili side. want iz bin. a. ovili side —
405 wese barmherzich widir dich sehen nit, undew. b. w. s. sehen nit.

wene dat enimeandiren zu nvile gischit: w. d. e. a. z. u. gischit,

so stiget dat wazzir durch di glitt. so stiget usw.

gibüt V. 401 ist unbedingt anstöfsig. der dichter betrachtet das
feuer des heiligen geistes als etwas heilbringendes: wie sollte er

also ein mittel zur einschränkung seiner würkuugen vorschlagen ?i

auch in der deutschen predigt (vgl, Schönb. i 24, 20 ff. Leyser

9, 18 ff) finde ich keinen gedanken dieser art. mau möchte versucht

sein, das wazzir (407) heranzuziehen; eingehndere betrachtung
zeigt, dass damit unmöglich ein gegenmittel gemeint sein kann,
denn der dichter versichert (wie Marl. 1 07, 20) ausdrücklich, dass das

wasser das feuer nicht befeuchte (410). die oben vorgeschlagene
conj. bietet sich von selbst dar; vgl. 408 si sint doch beide wol
bihüt. eine weitere Schwierigkeit ergibt die interpunction v. 397.
Roediger scheint dies auch empfunden zu haben, er paraphra-
siert in der anm.: 'was ist denn das, was darin haust? (es ist

[• der herr rec. hat wol die bedeutung 'schüren', 'heizen' für (dat vür)
büzen nicht beachtet; vgl. Schiller-Lübben s. vv. boten, buten und vilrboter. Seh.]
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die eigeiischaft), class das herz (?s) aller weit vertrauen schenkt',

ich halte eine solche ellipse für unstatthaft; obendrein ergienge

sich der dichter in der baarslen tautologie, wenn er zuerst fest-

gestellt hätte, dass feindseligkeit und hass einem solchen herzen
ferne seien, und dann auf die feierliche frage, was denn darin

wohne, antwortete: 'das gegenteil von feindseligkeit und hass'.

mit ähnlicher ellipse erklärt K. das want v. 399. bei v. 405
ergeben sich gleichfalls übelstände: unde der hs. muss gestrichen

werden, auf den merkwürdigen imperativ wese weist Roediger in

der anm. hin, die beibehaltung des hsl. sich nötigt zur annähme
einer seltenen constructiou; und trotz alledem bleibt der sinn

der ausführungen unklar: das wasser kann doch nur auf die

trähnen gedeutet werden — entweder auf die der barmherzigkeit

(v. 406) oder die der reue (v. 192) — , auf keinen fall aber auf

die härte des menschen gegen sich selbst, nach meiner ansieht

ist der sinn der stelle folgender: was wohnt denn dann im herzen,

so dass es der weit vertraut (gegensatz von nit) und auch nie-

manden betrübt (gegensatz von haz) und gegen gott nichts ver-

übt? womit wird das feuer gehütet? das weitere ergibt sich

von selbst, der dichter hebt also vier fugenden hervor: geduld,

demut, härte gegen sich selbst, barmherzigkeit gegen den nächsten,

und es mag zur bestätigung dienen, dass unmittelbar vorher

(378—81) mit 6iner geringfügigen Variation dieselben tugenden

empfohlen werden, schliefslich sei noch erinnert, dass nach

V. 251 f der heilige geist das niederkämpfen des hochmuts ver-

anlasst, was gleichfalls für meine auffassung spricht. — mit 419 f

weifs ich ebensowenig anzufangen als K. gdt erscheint nur hier

im reime, in der vorläge wird geit gestanden haben und hinter

eine en hat ein subst. auf -heit (reinecheitl eigenheit'i) stecken.

— 424. widerum (s. zu 115) virhengen mit accus, construiert,

wo die hsl. Überlieferung auf den gen. weist.

IV Christliche lehre. 1. über die etymologie von Israel vgl.

Diem. z. Mst. Gen. 115, 1 ; Vor. Mos. 28, 19. — 33 f. dd her Ysdias

ave sprach, du hez in detne heiligeste (oder siehi heiligesten in

der hs. ?) gesach. K. schreibt heiligesten ; 1. heiligeste, vgl. zb. SPauler

Pred.9, 29 er sprach . . . imme heiligen geiste; Babylon, gefangen-

schaft (Mone Anz. 8, 56) v. 72 f er (Jeremias) sagit ez vmbe daz,

wan ez der heilige geist vz sinem mvnde sprach; SPauler Pred.

38, 2; Kaiserchron. D. 75, 26; Joh. ßapt. Fdgr. ii 140, 1 ff;

Frauengeb. D. 375, 10. statt des kommas nach gesach setze ich

einen punct, statt des Semikolons im folg. verse ein komme. —
42 f. dat bizechinit di magitheit, d a sich got wolde an ir nüwin.

K. du; mit nichten! vielmehr da sich g. w. an irnüwin, vgl.

v, 87 he loil sich an dir irnüwin. — 46 If. si gilouvint, dat ein

Jude quemi giridin durch eine porten, di nit op inquam. unde

ouch von der ewe, di her moyses nam giscriven an eime steine

— wisti si got veste undi reine, so hedde he iz an ein pergimint
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gisat, du is in her moyses gibat — du güovillin si alli ane undir-

scheit. K. sind die vv. 48 ff unverständlich, ich gehe aus von

V. 49 ff {giscriwen usw.). was der dichter meint, ergibt sich etwa

aus Brunos von Asti Expos, in Exod. c. 31 (Migne 164, 366): quia

enm duri, lapidei et incrednli semper Judaei fiierunt, ideo legem

in lapidibns scriptam snscipere meruernnt, itt saltem per duritiam

lapidnm cordis siii duritiam intelligerent (ähnl. Beda In Penlat.

comnientarii. Exod. c. 33. Migne 91, 331). v. 48 f dürften eine

ausl'ührung enthalten, die besagt, dass sicli Gottes voraussieht von

der Unreinheit und dem wankelmute der Juden bestätigt habe:

ich lese statt unde ouch von besser und louchten (vgl. i 299 vir-

lonchte: virkonchte). der dichter stützt seinen satz, dass die

Juden das richtige stets bekämpft hätten, durch zwei beweise,

ihren Messiasglauben und ihre Übertretung der göttlichen gesetze.

bedenklich bleibt, dass v. 53 über den zweiten grund hinweg auf

den Messiasglauben bezogen werden muss; da dieser jedoch das

Hauptinteresse des dichters in anspruch nimmt, so darf man sich

darüber vielleicht hinaussetzen. — 80 f. Sprengers ergänzung wird

durch V 175 f gestützt. — 102 ff. die elymologien sind die be-

kannten, vgl. zb. Werner Deflor. 765. 7. — 115 f=Luc. 11, 28.

— 143 ff. trotz vielem suchen bei Pineda, Fabricius, d'Herbelot

und neueren autoren ist es mir nicht gelungen, die vortreffliche

conjectur K.s (v. 148) durch nachweis der indirecten quelle zu

stützen, das citat prndens prudenti geht jedesfalls auf ein pseud-

epigraphisclies product zurück, der sinn der ausführungen deckt

sich mit bibelstellen wie etwa Eccli. 20, 32. — 169 ff. zur

deutuog vgl. Brunos Expos, in Gen. c. 18 (Migne 164, 193):

(Abraham) in Trinitate Deum cernit et in unitate adorat usw., auch
Vor. Gen. D. 16, 21 ff. — 182. statt tn'iwe ist vielmehr der latei-

nische ausdruck ßdes einzusetzen wegen 168 sapientia, 194 obe-

dientiam und 208 misericordiam. — 205. das hsl. barmherze ist

ohne not in barmhertzicheit geändert, vgl. die wbb. und VV. Exod.

97,22 (=Mst. 133, 18).

V. D i e V i e r s c h e i b e n . 1 1 f. den reim glich : himilrich möchte
ich nicht mit K. dem dichter zumuten, vielmehr gliche : himilriche

schreiben , vgl. 657 f. — 34 ff. 'animus mens conturbavit me\ dat

quid 'min müt hadde mich bidriivit, dat hdn ich nü eres giprüvit.

nü bin ich kumin an den rechtin stap propter qnadrigas Aminadap'.
dat quid 'von Aminddabis reitwagine' is uns ein deil zu sagine.

diese interpunction verkehrt Salomons worte in das gegenteil —
Salomon ist wegen des wagens betrübt, nicht auf den rechten
weg gekommen (Cant. 6, 11) — und steht zudem mit Wernhers
eigenen worten 53 ff in Widerspruch, mau ist gezwungen v. 36 f

als parenlhese zu fassen , in der VVernher gewissermafsen im
Selbstgespräch sagt, diese stelle habe er nun hinter sich, mit den
folgenden worten komme er ins richtige fahrwasser. nach reit-

wagine (39) setze ich einen puncl; im beginn von v. 40 lese ich
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Statt iz der lis. des (mit bezug auf Aminadab). nach hidrüvit (35)

und vor propier (3S) sind nunmehr anführuugszeiclien zu setzen.

— 41 f. Amminddap was mach des grözen Judas; ein vrowe wart

nz ir zweir gislelhe giboriu, di hadde got zu einir mndir ir-

korin. K.s anm. sagt, davon wisse nur Rupert von Deutz in

seinem commentar zu Cant. 6, 11. abgesehen davon, dass Rupert

etwas ganz andres im äuge hat, ist nicht einzusehen, was K. an

Wernhers worlen auffällt. Amminadab, Nahassons söhn, gilt immer
als dem stamme Juda augehörig (Num. 1, 7. 7, 12. 10, 14. Malth.

1, 4. Luc. 3, 32 usw.), und Maria stammt nach der nahezu kano-

nisch gewordenen ausdeutung von stellen wie Is. 6, 1 gleichfalls

von Juda ab. zur ganzen stelle vgl, Beda , In Canlic. allegor.

expos. 1. 5 c. 28 (Migne 91, 1186) und für die deutsche predigt

J^eys. 99, 22. — 44. K.s Umstellung ist unnötig. — 53 ff. zur

dentung vgl. des Anselm von Laon Enarr. in Cant. c. 6 (Migne

162, 1218). — 61 IT. da K. zur stelle parallelen aus theol. litte-

ratur gegeben hat, hätte er auf des Honorius ersten prolog zu

seiner Expos, in Cantic. (Migne 172, 353) hinweisen sollen, eine

stelle, die deshalb von Interesse ist, weil sie bei der ausdeutung

auch der vor den wagen gespannten rosse gedenkt, deren die

bibelstellen (Cant. 6, 10 und Ezech. c. 10) nicht erwähnuug tun.

Honorius sagt nämlich: hnius quadriga est Evangelium^ quo in-

vectus est per mundum. rotae huins quadrigae sunt q^iatuor evan-

gelistae, equi autem sunt apostoli, qui hanc quadrigam traxerunt,

dum Evangelium Christi per mundum praedicaverunt. — 88. warum
nicht JMeiers gidenkenl — 118. ich wenis i diffir wurde; K. ich

wenin, nit i difir inwurde, das ist compliciert und sprachwidrig;

l. ich wenit {=w(Ene iht) i d. w. — 129. kindirin war zu be-

lassen, vgl. Whld. § 454 und Marl. 106,39. 107, 2. — 133 f 1. mit

Sprenger ellin: quellin; ebenso erfordert v. 407 der reim die form

quellin. — 149 ff. die stelle über das dilemma, in dem Maria sich

vor der wunderbaren gehurt befand, hätte eine anmerkung ver-

dient, die ansieht, dass unfruchtbare bei den Juden verachtet

gewesen seien, spielt in den apokryphen evangelien eine grofse

rolle; man vgl. das Protoevang. Jacobi minoris (bei Thilo Cod.

apocr. c. 1), wo Ruhen zu dem kinderlosen Joachim, der sich

dem altare opfernd nahen will, sagt: non licet tibi offerre mumis
tuum, quia semen in Israel non fecisti. noch deutlicher im Evang.

de nativitale S. Mariae c. 2: widerum ist es Joachim, der von

Isaschar gefragt wird, cur inter foecundos infoecundus ipse stare

praesnmeret : dicens munera nequaquam Deo digna posse videri,

quem ipse prole indignum iudicasset, scriptnra dicente, male-

dictum omnem esse, qui non genuisset masculum in Israel, über

die scriptura (Wernhers andir buch v. 158), sowie über mascu-

lum, das durch semen ersetzt werden muss, vgl. Thilos anm.

anderseits wird in den genannten Pseudoevangelien auch das

keuschheitsgelübde der Maria hervorgehoben und besonders be-
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lont, es sei unter den Juden das erste seiner art gewesen (s. aao.

c. 3. 4. 7. Ilist. de naliv. S. M. c. 7. 8 uö.); für die deutsche litte-

ratur kommen die stellen Marl. 86, 15. 27 ff; 96, 7 ff; Leyser 99,

35 ff in betracht. — 161. hsl. uz si führt auf mzi. — 162 1. iuden

st. kindenl — 218. 20. 24 ist unnötig hsl. nine in ni in ge-

ändert. — 268. der ist nicht arlikel sondern = dar; vgl. i 44 ; Marl.

12, 29 f. 97, 32; Strafsb. Alex^ (Kinzel) 1538; SPauler Pred.

111, 22. — 297 hat K. mit recht JMeiers Vorschlag nicht auf-

genommen; vgl. Marienl. 21, 31. — 338 ff. vgl. Diemer z. Ezzo

25, 7 (WSB. 52). — 344. die ergänzung der negationspartikel ist

überflüssig. — 376. he hat sich mit drinkine lavin hat die hs.,

und das ist ganz correct. K. macht daraus si in, was um so

verwunderlicher ist, als er in der anm. zu i 546 kenntnis jener

regel verrät. — 392. hsl. undi ergibt vö di{= von diu), nicht des. —
407 s. zu 133. — 431 f. 1. ville : wille.— 453. girigen ist pari, praet.

von rihe, was schon Wackernagel vertrat. — 510 erg. was st. wart.

— 528 vgl. Credo 606. — nach 545 ist das komma zu tilgen,

nach 546 punct zu setzen; vgl. 435. — 585 ff. di het uns s6

geervit, dat nimmer inkein döt insteruit , di dar girechin

kunne. K. dat nimmer inkein instirvit; übeilieferung wie reim

lassen die änderung ungerechlferiigl erscheinen ; 1. d. n. in kein

döt instervit 'so dass denjenigen nie der lod trifft, der' usw. ; oder

es ist die phrase döt sierüm= 'sterben' anzunehmen und inkein

ungelrennl zu belassen. — 591 ff. warum die vom adler erzählte

geschichte gerade auf die eine stelle bei Rabanus Maurus zurück-

gehn soll, die K. in der anm. citiert, kann ich nicht einsehen;

für ihr vorkommen in den vulgärsprachlichen litteraturen hat

Lauchert Gesch. d. Physiologus 171 ff. 191. 196. 199 beispiele

beigebracht und in der theol. litteratur wird sie gleichfalls gerne

erzählt, vgl. Rabanus Maurus Euarr. super Deuteron. 1. 4 (Migne

108, 974); Walafrid Slrabo Glossa ordinaria (M. 113, 489);
Ruperlus Tuiliensis De Trinitate (M. 167, 967); Honorius Spec.

Eccl. (M. 172, 869); Werner Deflor. 1147; Hugo de SVictore

De bestiis etc. (M. 177, 53). — 601. die ergänzung sich ist un-

nötig, vgl. 632 und Mhd. wb. ii 2, 802^ — 674 kolon st. komma,
675 komma st. punct. — 679. die überlieferte Stellung ist nicht

anzutasten.

Ich gehe nunmehr zur beirachtung der einleitung über, auf

die beschreibung der hs. folgt eine Untersuchung der mundart
der gedichte und der Schreiber, sie führt zu dem ergebnisse,

dass in der spräche beider dichter nord- und südmittelfränkische

demente gemischt seien u. zw. in der weise, dass der conso-

nantismus streng uordmittelfränkisches gepräge zeige, während
auf den Süden vereinzelte 'lexikalische' erscheinungen deuten,

zur erklärung dieser mischung wird angenommen, beide dichter

hätten ihre an der grenze von Nordmittelfranken gegen Nieder-

franken gelegene heimat verlassen und sich nach Südmittelfranken

A. F. D. A. XIX. 5



66 KÖHN GEDICHTE DES WILDEN MANNES

gewendet, wo sie nach längerem aufenthalte ihre gedichte nieder-

schrieben, die niederschriet wunle von einem rheinfränkischen

Schreiber copiert, dessen abschrift die vorläge der hannoverschen

hs. war; diese ist in dem teil, der die in rede stehnden gedichte

enthält, von einem südmiUelfränk. Schreiber geschrieben. K.s

lösung befriedigt mich nicht; um meine ablehnende haltung zu

begründen, dürfte es genügen, wenn ich darauf hinweise, dass K.

durchweg lautliche formen, die sich nur im versinnern finden,

also vielleicht lediglich der Überlieferung angehören, ebenso zur

entscheidung der frage nach der heimat der dichter benutzt, wie

solche, die durch die reime gesichert sind, aber wie konnte

ihm dieser methodische fehler begegnen ? die antwort ist einfach

genug: K. stellt gewissermafsen als thesen die Sätze auf, dass

zwischen der hannoverscheu hs. und dem archetypus nur 6in

Verbindungsglied liege und dass der schreiber der hannoverschen

hs. die smfrk. elemeute nicht eingeführt habe, 'da er ja mit pein-

lichster Sorgfalt abschrieb', für die erste annähme wird nirgends

ein beweis geliefert, zur stütze der zweiten dient die bemerkung

p. xr, der Schreiber habe sogar so grobe reimstörungen wie daz:

gesalzt beibehalten, obwol sie seiner mundart widersprachen,

aber folgt denn daraus, dass er in allen fällen so conservativ

verfuhr? lehrt nicht vielmehr die erfahrung, dass die spräche des

dichters, wo sie der des Schreibers widerspricht, bald erhalten

bleibt, bald im sinne des Schreibers geändert wird? damit aber

fällt für mich jeder grund fort, den erscheinungen, die sich nur

im versinnern zeigen, für die bestimmung der spräche der dichter

irgend eine bedeutuug beizumessen, wer die heimatsfrage be-

antworten will, muss gröfseres urkundliches material heranziehen,

um sich von Buschs arbeit, die trotz ihrem hohen werte doch

der berichligung bedürftig ist, unabhängig stellen zu können, ich

zweifle nicht, dass dann auch jene wenigen krilerien, die heute

die annähme einer mischsprache zu empfehlen scheinen, eine

andre erklärung finden werden.

Im 3 abschnitt werden reim- und verskunst besprochen,

die einteilung der reime ist nach Rödigers schema (Zs. 21, 331 ff)

getroffen; die aufzählung der ungenauen reime ist nahezu voll-

ständig (nur p. XX vermisse ich v 133 f und 407 f). aus der Ver-

schiedenheit der reimgenauigkeit schliefst K. auf die ungefähre

abfassungszeit der gedichte (vom ende der 60 er jähre bis in die

2 hälfte der 70er jähre) sowie auf ihre zeitliche reihenfolge ; die

gedichte des Wilden mannes sind danach in der reihenfolge ent-

standen, die die hs. bietet; Wernher hat vor dem Wilden mann
gedichtet, in dieser allgemeinheit darf man zwar einen schluss

von der gröfseren reimgenauigkeit auf spätere entstehung schwer-

lich ziehen, wie schon Behaghel En. cxciv seq. und Wilmanns

HvMelk bemerkt haben, noch dazu in einem falle, wo die zeit-

liche differenz kaum 10 jähre betragen soll, gleichwol hat K.
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hier richtig gesehen, das lässt sich auch durch vergleichung fol-

gender beider steilen wahrscheinlich machen:

I 618 du gisdgen galileische man.

'viri Galilei, v 568 si sprdchin 'viri Galilei' —
620 quid ammiraminit of ich iz rechti gisagin

wes wundert üch\ sprach
.

kan,

di stimme, blO dat quid' Galileisciman'—

,

'dat duse godis gimme 'wes wundert üch s6 serel

zu üwir gisithe zw himile in den selvin giberin

veret, sal he zu jungist kumin

di alligilövigin hdt gineret ? widere,

625 alsus so sal he wider kumin alse he nü verit zu himile'.

al den seligin zu vrumin'.

bei Wernher ist die erzähluug der himmelfahrt schon v. 85 f vor-

bereitet; sie fügt sich trefflich in den Zusammenhang und ist,

was das wichtigste, streng nach Act. 1, 4 ff gearbeitet ^ ganz

anders beim Wilden mann : die anknüpfung an das vorhergehnde

ist höchst gewaltsam (596 f), einige nicht kanonische, aber ver-

breitete Züge stellen sich ein (localisieru ng auf dem Ölberg2 wie

im Friedb. Christ Denkm. xxxni H'^ 161, bei Schönb. Pred. i 176,

22 f. 198,6, erwähnung der Maria und anderer gläubigen wie

bei Schönb. Pred. ii 107, 16 ff. iii 107, 40 ff, sowie der empfang

Christi durch die engel wie im Friedb. Christ H" 9, im Leb. Jesu

D. 270, 27). andres entfernt sich von der bibl. Überlieferung so

weit, dass man es für freie erfindung halten möchte, so der zug,

dass Christus das pater noster unmittelbar vor der himmelfahrt

gelehrt habe, sowie die art, wie die versanimelten aufklärung über

das geschehene erlangen: nicht durch die zwei engel, sondern

durch di stimme, besteht somit überhaupt ein Zusammenhang

zwischen den beiden stellen, so ist er nur in der weise zu denken,

dass dem Wilden mann die verse Wernhers vorgelegen haben,

das bestätigt sich durch folgende erwägungen: auffällig ist der

ausdruck galileische man (618), nachdem der dichter früher ge-

nauer Maria, die jünger und die gläubigen genannt hat (597 ff,

vgl. 628); es hat den anschein, als wäre diese bezeichnung nur

aus 619 abstrahiert. die wähl des unbestimmten ausdruckes

di stimme (621) mag durch die unklare Wendung v 566 und die

freie beziehung des si v 568 veranlasst sein, reimbedarf führte

den dichter weiter auf gimme (nichts in der apostelgeschichte

veranlasste diesen ausdruck); endlich nahm er an Wernhers reim

widere : himile anstofs und beseitigte ihn durch zwei flickverse,

denen widerum in der bibelstelle nichts entspricht (624. 626).

deutet denn aber die latsache, dass der Wilde mann mehr vom

* nur die Zeitbestimmung (mittag) ist zutat des dichters; Leben Jesu

D. 271, 4 setzt das ereignis ebenso willkürlich in die none.
2 Matth. 28, 16 wird blofs von einem berg in Galiläa gesprochen, Marc.

16, 14, Act. 1, 9 ohne nähere bestimmung, Luc. 24, 50 in Bethanien.

5*
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lateiuischeu texte mitteilt {quid ammiramini 620), nicht auf seine

Unabhängigkeit von Weruher? die autworl ist einfach genug,

da jener dichter die erscheinung der beiden engel übergieng,

kounte er nicht berichten, dass mit ihrem erscheinen die jünger

ir vorthi wdrin . . .vri (v 567). den ersatzreim auf Galilei be-

schaffte er, indem er die von Wernher citierten worle wes wun-
dert uch (571), ins lateinische rückübersetzte i.

Im 4 abschnitt handelt K. über iubalt und quellen der gedichtet,

er ergänzt in n 1 ein wunder zu Röme giscach vor zwein undi
vierzich jdrenundi ein dach mit Grimm düsunt vor zvein. Grimm zog

daraus den schluss, diese Zahlenangabe stamme aus der quelle, die

somit 1112 entstanden sei; aber während er an eine lateinische
vorläge dachte, nimmt K. eine in diesem jähre gedichtete deutsche
vorläge an. seine gründe überzeugen mich nicht: der reim gimar-

tilöt : döt II 211 kann sehr wol aus litterarischer Iradition erklärt

werden (vgl. Diemers bemerkung zur Vor. Gen. 23, 14; Heinzel

Orendel s. 11), und dass die andern vier bindungen in den zwei

späteren gedichten sich nicht finden, kann ebensogut ein zeichen

fortschreitender reimtechnik sein, der annähme endlich, dass

auch der abschnitt i 197—648 jenem gedichle v. j, 1112 ent-

nommen sei, .steht entgegen, was ich über benutzung Wernhers

ermittelt habe, dagegen schliefse ich mich K. an, wenn er es

als zweifelhaft betrachtet, ob überhaupt eine unmittelbare schrift-

liche quelle für i und n vorhanden gewesen sei; zum mindesten

die excurse dürften dem dichter angehören, das folgere ich nament-

lich aus der Verwirrung, mit der tatsachen, die aus der bibel

oder den apokryphen evangelien bei einiger belesenheit jedem ge-

läufig sein musten, vorgebracht werden, auf die erzählung der

himmelfahrt habe ich schon hingewiesen; hierher gehört ferner

die auffäUige tatsache, dass Christus das bildwunder vor seiner

taufe vollzieht (s. die anm. K.s zu i 197), die unklaren Vorstel-

lungen i 210— 14, die confusion, mit der Dismas tod und Christi

höllenfahrt erzählt wird (i 363 ff), endlich der Übergang von i 586
auf 597 ; dergleichen fehler mag man nur ungern einer lat. vor-

läge zutrauen; sie begreifen sich aber leicht, wenn man an-

nimmt, der dichter habe jene excurse verfasst, ohne ein anderes

hilfsmittel als seine etwas verblassten erinnerungen und gelegent-

liches nachschlagen der bibel^,

* man könnte versucht sein, in dem umstände, dass es Act. 1, 11 heifst

viri Galilaei, quid .statis aspicientesin coelumt während Wernher und der

Wilde mann wes wundert üch bzw. quid ammiramini bieten, die bestätigung

des vermuteten Zusammenhanges beider stellen zu finden, dies gehl nicht

an, da in quid ammiramini ofTenbar eine alte Variante zur bibelstelle vor-

liegt ; vgl. Urst. 116, 82 waz wundert ivch und SPauler Pred. , wo sich

beide laa. finden (107, 1 bzw. 108, 20).

* auf Grässe Litterärgesch. ii 2, 950. 953 ist nicht hingewiesen.
3 so mag das in Galilea (i 480) auf einem misverständnis von Marc.

16, 7 beruhen.
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Als terminus ad quem für i und ii sieht R. das jähr 1183

an, in dem Jerusalem den Christen durch Saladin wider entrissen

wurde: hätte der dichter von diesem ereignisse bereits künde ge-

habt, so hätte er es wol erwähnt; einige Wahrscheinlichkeit hat

das immerhin für sich.

Der 5 abschnitt ist der betrachtung des Stiles beider dichter

gewidmet, sehr hübsch wird gezeigt, wie aus der art, in der der

Wilde mann von seiner eigenen person spricht, eine bestätigung

zu gewinnen ist dafür, dass die in der hs. eingehaltene folge

seiner gedichte ihrer entstehuogszeit entspricht.

Im 6 abschnitt endlich sucht K. aus den andeutungen des Wilden

mannes ein bild seiner persönlichkeit zu gewinnen, viel ergibt sich

dabei nicht, zum Schlüsse wird eine neue deutung seines namens

versucht: wilde sei in dem sinne von 'fremd, unbekannt' zu ver-

stehn; das stimme sehr gut zu der annähme, dass der dichter

in dem ihm fremden Südmittelfranken gedichtet habe, ich sehe

keinen grund, von Pfeiffers deutung abzugehn^

Wien, 8 februar 1892. Carl Kraus.

Philippus Melanchthon Declamationes. ausgewählt und herausgegeben von
Karl Hartfelder. (Lateinische litteraturdenlvmäler des 15 und 16 Jahr-

hunderts, herausgegeben von MHerrmann und SSzamatolski nr 4.)

Berlin, Speyer & Peters, 1891. xxxix und 68 ss. — 1,80 m.*

Die herausgeber der lateinischen lilteraturdenkmäler haben

bei der auswahl ihrer publicalionen eine glückliche band. Melanch-

thons reden verdienten trotz des abdruckes in Corpus reforma-

torum XI und xii mit in erster linie vertreten zu sein, ge-

rade in diesen reden, nach humanistischer auffassung freien

betätigungen des gebildeten geisles (äyiuvsg), tritt das krystalli-

nische gefüge seines wesens am ungetrübtesten zu tage: die durch

rasche entwicklung bedingte Sauberkeit und durchsichtigkeit einer

abgeschlossenen bildung. von der seile betrachtet, die der stil

vom menschen ausmacht, heifst tias die sorgsame disposition und
die plane angemessenheit des ausdruckes, die proprietas verborum,
wie es Melanchthon mit seinem vorbilde Quintilian nennt. Ipsa

orationis puritas nativaque fades elegantia est, chara cterisiert er

1 die bemerkungen von Behaghel, Eneide p. clxxx. ccxxviii sq. sind K.

entgangen, die an der ersten stelle vorgebrachte Vermutung eines Zu-

sammenhanges zwischen Wernher und Heinrich von Melk halte ich für zu
gewagt, ebenso problematisch scheint mir Behaghels annähme einer be-

ziehung zwischen der Eneide und den werken Heinrichs v. Melk zu sein:

die beiden gemeinsame höllenstrafe, dassdie verdammten beständig fallen, ohne
festen grund zu erreichen, findet sich auch in einigen fassungen der Visio

Pauli (Brandes Engl. stud. 7, 40) und im dän. Lucidarius ed. Brandt Nord, oldskr.

VII 27 : ihcBt scriuces, at thcet cer saa vit oc saa diypt, at thces vidcB veth
engcBTi vdcen guth ence, oc tke swluce sicelce, tith kommce, the fongm aldrw
fundwt hotncen, oc forti wr thwt vfyllm/egh. [vgl. auch Anz. ix 25.]

* [vgl. Wochenschr. f. dass. phil. 1892 nr 5 (GAKlix). — Arch. f. d.

st. d. n. spr. bd. 88, s. 117f (RSprenger). — Lit. centr. 1892 nr 27.— Mitteil,

d. ges. f. d. erziehungsgesch. ii 62.]
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selbst sein wandelloses stilideal, nur in der ersten der ausge-

wählten reden, der ältesten überhaupt, zeigt sich dies frühfertige

ingenium innerlich und äufserlich noch im werden.

Die auswahl Harlfelders beschränkt sich auf 5 pädagogische

reden und schliefst sich so am unmittelbarsten an sein werk
'Melanchthon als Praeceplor Germaniae' an. mitgeteilt sind die

reden: De artibus liberalibus (i), noch aus der Tübinger zeit —
dass für sie 1517 terminus ad quem ist, haben die herausgeber

der Sammlung entdeckt (pag. xxxu fufsnote 2) — ; De corrigen-

dis adulescenliae studiis (n), die berühmte Witteuberger antritts-

rede, die die humanistische bildung in den dienst ethischer stellt;

das Eucomium eloquentiae (in), das die notwendigkeit grammatisch-

stilistischer bildung für die würksame enlfaltung alles wissens be-

tont; In laudem novae scholae (iv), aus anlass der Nürnberger

Schulgründung (1526), den wert humanistischer bildungsstätten

hervorhebend, die letzte endlich De miseriis paedagogorum (v)

gibt ein culturbild, das H. freilich in der einleitung wie in seinem

buche zu ernsthaft nimmt, es ist der würklichkeit gewis nicht

ganz unähnlich, für diesen und jenen passus könnte man sich

etwa den kreuzbraven 'zuchtmeister' des ruchlosen Willibald in

Wickrams Knabenspiegel als Sprecher denken, aber das ganze

ist natürlich effectvoll übertrieben und drastisch vorgetragen: der

pädagog wird mit dem äsopischen asinus verglichen, und von der

rednerbühue herab zeigt der Sprecher (schwerlich der Verfasser

selbst) die macies seiner gestalt; eine probe Melanchthonschen

humors.

In der einleitung legt H. den begriff der declamation und
die echtheitsfrage kurz dar und characterisiert die reden als ganzes

und im einzelnen, dass nach seinem erschöpfenden werke hier

nichts wesentlich neues gesagt wird, liegt in der natur der sache.

etwas umfangreicher hätten die anmerkungen zu den einzelnen

stellen ausfallen können, einen Zuwachs aber zeigt erfreulicher-

weise die bibliographie, deren angaben zugleich bestimmter ge-

worden sind, dies und jenes wird sich noch immer nachtragen

lassen, im gröfseren alphabetischen catalog der hiesigen kgl.

bibliothek ist zb. ein Liber selectarum declamationum (Argenlo-

rati 1581. 40j verzeichnet, das jetzt längst nicht mehr vorhanden,

doch, wie der nach aussage der beamten ganz ordnungsgemäfse

eintrag zeigt, einst existiert haben muss. sollte sich nicht anders-

wo ein exemplar befinden?

Für den text konnte ich bei i und n die benutzten ersten

ausgaben, für ni und v die Strafsburger Sammlungen von 1541,

für IV den Strafsburger abdruck von 1546 vergleichen, von diesen

weicht H. mit fehlerhafter lesung ab: (i) 2, \2aperta; 10, 28 vir.

(in) 45, 12 peteretur. (iv) 61, 13 Tum. fraglich: (iii) 32, 12

id est enim eleganter; (iv) 53, 20 ubi; 65, 2 anaö-r]g est. an

folgenden stellen scheint mir die bewuste abweichung von den
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ZU gründe liegenden ausgaben unnötig oder falsch: 13, 2 te zu-

gesetzt (fehlt ed. pr. und sonst); 26, 3 \. audeatis (die schlimm-

besserung audiatis hat allerdings zb. auch die ausg. 1541); 61, 22
1. conftenl (so auch spätere aasgaben), dagegen war der text zu

verbessern: 5, 29 asciticia (so 1546; vgl. 31, 3); 10, 25 illius

(1546); 26, 3f quamquam ita se res habeat (so 1541. 1546).

das zu 26, 2 in der einleitung unter 'Lesarten' (p. xxv) vermutete

Uli desiderati steht ebenfalls zb. 1541, hätte also ruhig in den

text gesetzt werden können statt der jetzigen sinnlosen lesung.

16, 14 würde ich lieber aal rov Xo^lov similis conjicieren

wegen 16, 30 similem praeccptoris, wenn nicht die form rov

Xo^ia zu belassen war. 57, 30 fehlt wol ein qui hinter Et, oder

Et ist fehlerhaft für Qui. das Corpus reformat, hat hier in manchen
fällen schon das richtigere.

Auch die interpunction befriedigt nicht immer, sie ist frei

behandelt: tiamit könnte man einverstanden sein; auch meine

folgenden ausslellungen sind gewis zum teil subjecliv, an manchen
stellen aber ist sie sicher verkehrt, lies 2, 23 faenerat; dein.

4, 18 est. Puto, qnae, .... contingit, ea. 4, 22 hinter initia absatz.

5, 8 conspiravit, quaeso. 5, 11 hinlev fodiat kein absatz. 5,12
disponil: (H. hat wol die ganze stelle 5, 6 ff misverstanden;

wenigstens ist mir sein besserungsvorschlag p. xxiv unverständ-

lich: es ist bis 5, 14 Aristoteles subject, illa und ipsa sind ab-

lative). 10, 28 commentari: 36, 23 consideramus? 53, 22 expen-

dit; 55, 1 instit%iantur. 58, 1 enecari, deinde. 58, \1 praeceptor:

61,10 praeceptori: 61, 24 f discipulos (et — discendi): duplicatur.

61, 30 ordines (etenim und 61, 33 imperatoribus) ita. der satz

61, 26—62, 1 ist bei der gegenwärtigen interpunction völlig zer-

rissen, überhaupt hätte die klammer häufiger zur anwendung
kommen können, um das lesen zu erleichtern.

Einen letzten einwand endlich habe ich mehr an die herausgeber

der ganzen Sammlung zu richten, die offenbar jedem heft grofse

eigene Sorgfalt zuwenden, als an den des vorliegenden heftchens.

er betrifft die Orthographie, dass im allgemeinen das Brambachsche
'Hülfsbüchlein für lat. rechlschreibung' für die Sammlung mafs-

gebend ist, kann man aus manchen gründen billigen, obwol der

versuch des Schriftstellers eigene Orthographie herzustellen sich

zb. für Melanchthon sehr wol durchführen liefse. das schlimme

ist nur, dass sich die grenze zwischen orthographischen und
sprachlichen eigenheiten schwer ziehen lässt, und hier liegt eine

grofse gefahr, die von rigoroser durchführung der Brambachschen
principieu abschrecken sollte, so lange nicht ein idealeres ver-

fahren platz greifen kann, dulde man lieber kleine Ungleichheiten,

die bei dichtem schon durch das melrum notwendig werden (s.

jetzt LLD 5 p. xxxiv), und überlasse die entscheidung im einzel-

falle gutem tact. ob adfero oder affero , darauf wird vielleicht

niemand viel gewicht legen; bedenklicher ist in einer wol rhyth-
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misierten rede das plus oder minus einer silbe. so kann ich es

zb. nicht richtig finden, dass man nach einer bekannten regel

vor folgendem vocal stillschweigend atque durchgeführt hat, während

Melanchthon ac auch hier gebrauciit. schlimmer noch wenn allent-

halben die formen von arcesso eingesetzt werden, während die

drucke nur die von accerso kennen, aus dem einzigen gründe,

weil Brambach decretiert: 'die form accerso eignet sich bei Neu-

lateinern nicht für die einfache, unpathetische spräche'. was

würde man von dem herausgeber eines modernen deutschen

autors sagen, der mangels einer mafsgebenden Orthographie nach

Puttkamer normierte und dabei frug in fragte umschriebe? anders

ist das verfahren doch hier auch nicht.

Berlin, 3 märz 1892. Victor Michels.

Benedikt Gletting. ein Berner volksdichter des 16 Jahrhunderts, herausge-

geben von Theodor Odinga. Bern, KJWyss, 1891. 115 ss. 8°. —
1,80 m.*

In seiner ausgäbe der Schweizerischen Volkslieder hat LTobler

widerholt des Berner dichters Benedikt Gletting gedacht und da-

bei (i 1882 einl. s. xciv) den wünsch geäufsert, dass seine ge-

dichte in einer besondern ausgäbe gesammelt werden möchten,

'da er nicht nur fruchtbar, sondern auch nicht ohne talent war';

diesem verlangen will O.s buch entgegenkommen.

Von BGletting ist nur das bekannt, was er selbst in seinen

gedichten über sich sagt, er ist zur zeit der reformation gen

Bern in Uchtland gekommen (also doch nach der Stadt Bern) und

hat eine zeit lang am Thuner see gelebt, vielleicht in Thun. 1556

ist er schon ein alter mann, von i)eruf war er Schulmeister,

wegen seines namens bemerke ich, dass in den Fontes rerum

Bernensium vi 443 ein Gleting im 14 jh. als zinspflichtiger der

herschaft Spiez erscheint. — seine gedichte sind zum teil ge-

legenheitsgedichte, die meisten tragen geistlichen character. einige

schlagen einen frischen, volkstümlichen ton an und erheben sich

dadurch über die durchschnittsleistungen der zeit: aber das ist

die minderzahl; die meisten erscheinen uns als ziemlich nüchterne

reimereien, haben aber, wie die vielen ausgaben beweisen, zu

ihrer zeit viel beifall gefunden, immerhin kann Gletting in seiner

greifbaren persönlichkeit uns als Vertreter der reichhaltigen durch

flugblätter verbreiteten Volksdichtung des 16 jhs dienen.

O.s ausgäbe umfasst 25 gedichte. eine Zusammenstellung der

ihm bekannt gewordenen alten drucke, die lieder unter Glettings

namen enthalten, hatte Bächtold in seiner Gesch. d. d. lit. in d.

Schweiz, anm. s. 129 gegeben, ihm folgt 0., indem er die ein-

zelnen gedichte nach den vermutlich ältesten auflagen abdruckt,

eine selbständige durchsieht der von Bächtold angeführten quellen

* [vgl. Lit. centr. 1892 nr 23. — DLZ 1892 nr 40 (JBolte).]



ODIKGA BENEDIKT GLETTING 73

ist unterblieben; daher fehlt das 52strophige gedieht 'Von Sam-
son dem Nasir goltes' (Weiler Ann. i 284). das bei Bächtold

unter nr 7 erwähnte schöne mailied vermisst man ebenfalls: viel-

leicht hat 0. mit der allerdings irreleitenden angäbe bei ühland

Schriften iv 24 nichts anzufangen gewust und es daher einfach

verschwiegen, es ist nach einem Berner drucke o. j, bei Wacker-

nagel KL ni 1267 verüffentlicht; dieser druck trägt zwar nicht,

wie jener von Uhlaud angeführte, Glettings uamen, ich sehe je-

doch keinen grund, warum man das lied ihm absprechen sollte.

Die übrigen gedichte, die Glettings namen in alten drucken

führen, sind ohne weitere kritik abgedruckt, wenn mau beobach-

tet, wie häufig solche verfassernamen irrtümlich zugesetzt sind,

wird man eine Untersuchung über die berechtigung nicht für

überflüssig hallen, bei Glettings gedichten wäre eine solche Unter-

suchung nicht allzuschvvierig gewesen, da aul'ser einigen gedichteu,

die durch ihre beziehung auf Bern seine autorschaft wahrschein-

lich machen, 10 gedichte zur vergleichung vorliegen, in denen
er sich selbst nennt, ich will nur auf einen punct hinweisen, aus

Glettings reimen geht hervor, dass er, wie es für einen Schweizer

dichter ganz natürlich ist, zwischen altem i und ei unterscheidet : auf i

reimen nur i,i,ü,ie; aufea nure», ö«,e. ausnahmen von dieser regel

sind 18, 6 sin: rein, 16, 139 heim:din (an beiden stellen könnte

man an änderung in vin und hin denken) und 9, 46 vil: heyl.

diese vereinzelten fälle können aber bei einem dichter, der sich

reime wie geriten : treten, stat : loert usw. gestattet, nicht über-

raschen, ganz anders ist aber das Verhältnis in nr 20 '0 Jesu

warer Gottes Son'; hier reimen i und ei ganz unbedenklich (v.

7. 30. 63): dies gedieht kann also nicht von Gletting verfasst

sein, ein blick in Wackernagels KL iv 167 zeigt denn auch, dass

schon in alten gesangbüchern über dem liede die bucbstaben

'N. M.' stehn, die eineu andern Verfasser bezeichnen. Wacker-
nagel bemerkt zu dem gedichte: 'nach vers 4, 9 und 6, 3 war
der dichter ein jüngling'; weil das auf Gletting nicht passt, hat

0. an der ersten stelle statt 'bin' 'bin gsin' eingesetzt, wodurch
die Zeile eine silbe zu viel bekommt, da das gedieht nicht von
Gletting stammt, ist diese änderung unnötig, t— ähnlich steht es

mit einem zweiten gedichte, nr 10 'Was kan ich bessers singen',

das sich durch seine characteristische ausdrucksweise auszeichnet,

hier kommen vier reime zwischen i und ei vor (v, 18. 21. 37.

138) unter 16, die in betracht kommen; sie schliefsen auch für

dies lied Glettings autorschaft aus.

Dem abdrucke der gedichte gehl auf s. 3—13 eine einleitung

voran, worin zunächst die stellen besprochen werden, die sich

auf Glettings leben beziehen, und dann zu einzelnen gedichten

erläuterungen folgen, die bibliographischen notizen Bächtolds

sind hier nicht widerholt; bei dem liede nr 25 kann man nur
mulmafsen, dass es mit einem der bei B. unter nr 13— 15 auf-
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gezählteo identisch ist. zur erkiärung ist so gut wie nichts ge-

tan, zwar ist zum 'Haslelied' litteratur angeführt und zu nr 3

sind zur Verdeutlichung des amtes der 'Inlässer' aus dem eidbuche

der Stadt Bein zwei eide mitgeteilt: das ist aber auch so ziem-

lich alles, das zweite lied hätte doch gewis einer erläulerung

bedurft, ebenso hätte zu ur 23 das citat aus Freidank nach

Wackernagel iv 164 widerholt werden müssen, es ist aber nicht

einmal dessen abdruck des gedichtes erwähnt, die datierung

s. 16, 43 hätte besprochen werden n)iissen ; denn wenn Glettings

rechnung richtig ist, so ist das druckjahr des liedes falsch. —
das einzige gedieht, welches ein bestimmtes selbsterlebtes histo-

risches ereignis behandelt, ist nr 6 'Von dem sallzbrunnen'. 0.

bemerkt dazu s. 10: 'der ort dieses Salzbrunnens war nicht mehr
zu ermitteln', bei der grofsen bedeutung, welche die salzver-

sorgung für Bern hatte — der canton war gänzlich auf Frank-

reich angewiesen — , wäre das sehr auffallend, in der tat ver-

schweigt auch kaum ein buch, das über den canton Bern im 16

jh. oder über salzwesen handelt, das ereignis, durch das die salz-

lager, welche noch heute ausgebeutet werden, erschlossen wurden,

ich nenne nur die nächstliegende quelle, MStettlers Chronik; sie

berichtet ii 186 (Bern 1626) z.j. 1554: 'em herrliches Kleynot stiefse

der Statu Bern dieses Jahrs, durch sonderbaren Göttlichen Segen zu-

hande7i, dann es ward die Saltzquellen zu Panex der Kirchhöri Olon,

inn der Amptheyung Aelen geoffenharet' . der druck des gedichtes

von 1560 ist also wahrscheiuhch nicht der erste.

Über die treue des abdrucks kann ich kein urteil fällen, weil

mir kein einziger der von 0. benutzten drucke zu geböte steht,

wenn aber fehler wie vii 14 sy statt sich; 40 es statt uß (ihuß);

xxiii 19 Wenn statt Wem; xxv 58 bsalt statt bzalt würklich in

den alten ausgaben stehn sollten, so wäre jedesfalls die treue gegen

die quellen etwas zu weit getrieben.

Göttingen, juli 1892. Karl Meyer.

Das Faustbucli des Christlich meynenden. nach dem druck von 1725 heraus-

gegeben von Siegfried Szamatölski. mit drei Faustporträts nach

Rembrandt. (Deutsche litteraturdenkmäler des 18 und 19 jhs. hsg. von

ASauer nr 39.) Stuttgart, GJGöschen, 1891. xviii und 30 ss. 8°. —
1,60 m.*

Das Faustbuch des Christlich meynenden lag bisher im neu-

druck nur bei Scheible Kloster ii 76 vor. aber diese erneuerung

fufste auf einer jüngeren ausgäbe, der von 1728, und war nichts

weniger als urkundlich genau. S. hat sich das verdienst erworben,

einen druck, der die bisher bekannten an alter überragt, aufzu-

spüren und ihn in einer sorgfältigen, für jedermann leicht zu-

* [vgl. Arch. f. d. stud. d. neuern spr. bd. 88 s. 86 (KBiltz). — Nat.

Ztg. 1892 nr 7 (GE). — DLZ 1892 nr 35 sp. 1139 (EJeep). — Zs. f.d. öst.

gymn. 1892, s. 530 (OFWalzei). — Litbl. f.germ. u. rom.phil. 1892 nr6 (MKoch).]
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gäiiglichen ausgalie zu publicieren. die widergabe ist, wie ich

mich durch eine beinahe die hälfte des textes umfassende ver-

gleichung mit dem auf der Erlanger universitätsbibHothek aufbe-

wahrten originale überzeugte, sehr genau, ich fand nur eine

ganz kleine abvveichung: 21, 30 ft/sAer statt bissher. aufserdem sind

bei S. m und n aufgelöst und einige offenbare, auf s. xi a. 1 ange-

zeigte druckfehler verbessert; ein neuer hat sich 16, 20 einge-

schlichen: theis statt theils. eine über die orthographische treue

hiuausgehnde Widerspiegelung des druckes wäre nur unter auf-

wendung uuverhältnismäfsiger kosten möglich gewesen ; dagegen

hätte eine eigenheit desselben ohne jeglichen mehraufwand leicht

dargestellt werden können: der fettdruck einzelner stellen, dieser

ist für die characteristik einer druckschrift nicht gleichgiltig; denn

in ihm prägt sich nicht blofs etwas äufserliches aus. aufser-

dem kam er für die vorliegende ausgäbe um so mehr in betracht,

als er zugleich einen anhält zur hestimmung der verwantschafl

der späteren drucke mit der editio princeps gewährt, zur Ver-

vollständigung des druckbildes notiere ich deshalb hier die durch

fette Schrift hervorgehobeneu stellen: 6, 6 Cristoph Hayllingern;

7, 29—37; 8, 17—9, 13; 14, 30 Wagmr; 17,36 durch— ver-

derbt', 18, 21 Hohenweyers; 18, 35 Christoph M^agner. aufge-

fallen ist mir ferner, dass die Unterschrift des tilelbildes Doct:

Faust, Berühmter usw. nicht unter dem bilde selbst steht, sondern

in eine anmerkung auf s. xxiv verwiesen worden ist.

S. hat den neudruck nicht kahl und blofs in die weit ge-

schickt, sondern ihm eine gefällige und lehrreiche einleituog bei-

gegeben, das Faustbuch des Christlich meynenden ist kein Volks-

buch und will kein solches sein, wenn es auch gegen seine ur-

sprüngliche hestimmung durch den Fausthuuger des deutschen

publicums später dazu geworden ist. es gibt sich als eine no-

velle für die galante Welt, mit unleugbarem geschick wirft der

verf. den ganzen theologisch-philosophisch-uaturwissenschaftlichen

ballast seiner Vorgänger über bord und zieht die frühere schwer-

fällige breitspurigkeil in eine beliebte Kürze zusammen, er be-

gnügt sich jedoch nicht damit, den weitbauschigen mantel in ein

knappes, zierliches habil umzuschneiden, sondern er durchwüikt
es auch mit den der guten gesellschaft seiner zeit so wolgefäl-

ligen fremdländischen glitzernden fäden. sein Faust setzt nicht,

wie bei seiner unmittelbaren quelle, dem Pfilzer, das Studium

theologicum beyseits und legt sich auf die Artzney-Kunst, sondern

er changirt es mit dem studio medico und bringt seinen eitern

von dem neuen Studium ein gutes Sentiment bei; er hat nicht

zu wenig Muths, sondern zu wenig courage, um nicht ein Gespenst,

sondern ein iniaginirtes Gesicht anzureden; er macht sich nicht

hinter den ofen, sondern er nimmt die Retirade hinter ihn; der

geist ereiffert sich nicht sehr hefftig über Faust, sondern er ex-

postulirt ihn mit sehr penetranten Termitiis usw. S. hat sich
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darauf beschränkt, den hier angedeuteten character des werks

im allgemeinen zu würdigen; aber es wäre eine lohnende aufgäbe

gewesen, bis ins einzelne hinein die characteristik durchzuführen.

S. hätte damit einen über den nächsten zweck hinausreichenden,

schätzbaren beitrag zur Stilgeschichte des anhebenden 1 8 jhs. geliefert,

dass auch Dumcke in seiner dissertation 'Die deutschen Faustbücher'

(Leipz. 1891), in der er sich den vergleich der Faustbücher recht

eigentlich zum Vorwurf genommen hatte, an dieser Untersuchung

vorbeigegangen ist, könnte nur überraschen, wenn man sonst

bemerkte, dass er sich des inhalts seiner aufgäbe bewust war.

Über den Verfasser vermochte S. nichts neues zu ermitteln, dass

er ein mann von einer gewissen gelehrten bildung war, geht aus

dem richtigen gebrauch der zahlreichen fremdwörter und der

correcten abwandlung lateinischer nomina hervor, seine heimat

hat Edward Schröder (VJL 5, 488) neuerlichst nach Obersachsen

verlegt, dass er ein Mitteldeutscher war, ist sicher, ob gerade

ein Obersachse möchte ich nicht mit gleicher bestimmtheit be-

haupten, manches macht mich stutzig, so zb. deutet ^oscAe (15, 11)

mehr auf den Süden und westen, da östlich vom Hennebergischen

he ausschliefslich im gebrauch ist.

Den Stammbaum der mannigfachen drucke festzustellen, hat

S. keine mühe gescheut, an der spitze steht unzweifelhaft die

ausgäbe von 1725 mit dem druckort 'Franckfurt und Leipzig' (a).

ob sie aber tatsächlich die edilio princeps ist, muss S. selber

s. XVII für eine offene frage erklären, er hätte deshalb s. x nicht

so bestimmt leugnen sollen, dass das büchlein in das jähr 1712

oder gar ins 17 jh. hinaufgerückt werden könne, ich will nicht

unerwähnt lassen, dass auf dem titelblatt des Berliner exemplars

der ausgäbe h unter dem druckorte von alter band vermerkt ist:

1699. nun ist diese ausgäbe allerdings sicher jünger als a, aber

der vermerk soll wol auch weniger das erscheiuungsjahr dieser

ausgäbe, als das des Christlich meynenden überhaupt anzeigen,

und da gibt er doch zu denken, aufserdem notiert auch Reich-

liu-Meldegg Kloster xi 499 a.— freilich ohne nähere begrüudung—

,

der Christlich meynende wäre zuerst um 1712 erschienen.

Die ausgäbe a wurde schon 1726 von derselben druckerei

erneuert und durch zwei zusatzcapitel (Wiener Faustspäfse) ver-

mehrt (b). von b ist die mehrzahl aller weiteren^ drucke abhängig,

am engsten an sie hält sich die undatierte, aber mit druckort

'Frankfurt und Leipzig' (S. schreibt irrtümlich 'o. o. u. j.') ver-

sehene ausgäbe h. sie stammt trotz des gleichlautenden druck-

ortes wahrscheinlich aus einer andern oföcin, wofür auch die

Verwendung einer neuen platte für das titelbild spricht, die aus-

gäbe von 1728 (e) bringt bereits leichte redactionelle Veränderungen

von b. noch gröfsere abweichungen, darunter auch Verdeut-

schungen, erlauben sich die jungem ausgaben (classei); namentlich

mildern sie alle stellen, die ein katholisches gemüt verletzen konnten.
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man merkt, dass sie zur massenverbreituug bestimmt sind, neben-

her geilt jedoch ein anderes volkstümliches Faustbuch, von dem
JFKöhler 1791 erzählt, dass es in seiner Jugend die lieblings-

lectüre der iandleute gevpesen sei. ein exemplar dieses wol auf

dem Christlich meynenden ruhenden Volksbuches mag Goethe in

die bände gekommen sein.

Das titelbild des Christlich meynenden hat S. gereizt, auch

der entwicklung der Fauslbilder nachzugehn. insbesondere lag

ihm daran, den Stammvater der unter Rembrandls namen sich

in sehr verschiedenen formen präsentierenden Faustporträls zu

erkunden, unter führung Moehsens (Verzeichn. einer Sammlung
von bildnissen. Berlin 1771) und des Rembrandtcatalogs von

Gersaint-Yver ist es ihm auch gelungen, bis zum 'urbilde' vor-

zudringen, es ist ein blatt, das Reinbrandts schüler Jan Joris

van Vliet nach einer vorläge des meisters im beginn der dreifsiger

jähre des 17 jbs. geschalfen hat. an dieses blatt hat sich all-

mählich der name Faust geheftet, den FLDCiartres ein halbes

Jahrhundert später einer freien nachabmung ohne weiteres bei-

gab, von Ciartres abhängig sind vfiderum die bilder beim Christ-

lich meynenden und bei Hauber (Bibl. magica 1739); von Hauber
die bei Müller-Arnim (Marlowe-übersetzung) und Sclieible (Kloster

ii), bezvv. Engel (volksschauspiel von dr Faust), die bilder von
Vliet, Ciartres und aus dem Christlich meynenden sind bei S.

widergegeben, sie spiegeln dieentvvicklungsphasen, die sich in der

auffassung Fausts zwischen 1600 und 1700 vollzogen, überraschend
wider, der grübler der reformalionszeit, der alle gründe am
himmel und auf erden erforschen wollte, wandelt sich in den klugen

Schwarzkünstler um, und dieser muss seinen platz an den öden
genussmenschen abtreten, um uns die plattheit der 'galanten weit'

beim beginne des 18 jbs. recht deutlich vor äugen zu führen.

Berlin, april 1892. Albert Bielschowsky.

Die bardische lyrik im achtzehnten Jahrhundert, von dr Eugen Ehrmann.
Halle a. S., MNiemeyer, 1892. viii und 108 ss. 8 — 2 m.

Der verf. macht in seiner vorrede mit unwiderleglicher Selbst-

erkenntnis darauf aufmerksam, dass seiner arbeit viele mängel
anhaften: zunächst, dass die Umgrenzung des themas, statt am
beginn gegeben zu werden, erst auf s. 77 auftritt; dann, dass die

einzelnen teile der Untersuchung oft nur äufserlich und lose

unter einander verbunden sind; ferner, dass die bibliographie am
schluss des werkes grofse lücken aufweise; und endlich, dass der

Stil der arbeit durch eine Umformung während des druckes ge-

litten habe, gewis ein stattliches Sündenregister! und doch sind

dies erst die geringfügigsten vorwürfe, die wir E. machen müssen.
Er will die bardische lyrik im Zusammenhang untersuchen,

wie es sein lehrer MvWaldberg mit der galanten und der renaissance-
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lyrik getan hat. bei diesem unternehmen konnte er zwischen zwei

principien der einteihing seines stofles schwanken, entweder konnte

er alle lieder der Barden unterschiedslos und gleichberechtigt auf

technik, form, würkung usw. hin prüfen; oder aber er konnte um
die beiden contrastierenden hauptvertreter der ganzen richtung,

um Kretschmann und Denis, zwei gesonderte dichterkreise ver-

sammeln , ohne deshalb die tibereinstimmenden merkmale über-

sehen zu müssen, dieses verfahren hätte ohne zweifei den Vorzug

grofser anschaulichkeit für sich gehabt, leider hat aber E. beide

principien verquickt und schwankt nun fortwährend zwischen

generalisieren und individualisieren planlos hin und her, wird da-

her auch oft, zb. s. 48 fl', 53 fl', sehr unklar.

Die sorgfältige Zusammenstellung der belege und einzelne

beobachtungen E.s über den gebrauch der bilder, über den Zu-

sammenhang von Kretschmanns dichtungen mit der musikalischen

poesie und andres sind ansprechend durchgeführt, aber damit

ist das bild, das wir bisher von der bardischen lyrik hatten, nicht

wesentlich verändert worden, nichtsdestoweniger ist der zweifei

eines 'verehrten meisters unsrer forschung, ob denn aus diesem

Stoff viel wissenswertes herauszubringen sei', nicht berechtigt.

E. freilich hat auf diese frage die ausreichende antwort nicht zu

geben vermocht, er hat sich bei seinen Untersuchungen gar zu

leicht mit dem äufserlichen begnügt. und aus dem, was er

schuldig geblieben, liefse sich ein zweites büchlein von dem um-

fang des seinigen schreiben, wir hätten gern von ihm erfahren,

welchen umfang die bardische bewegung annahm, was alles von

ihr in stärkere oder schwächere mitleidenschaft gezogen wurde,

eine solche anreguug, wie sie Rlopstock für die Bardendichtung

gab, ist wie ein stein, den man ins wasser wirft und der nun

weit hinaus die Oberfläche kräuselt, es ist schwer, ja fast un-

möglich, das ende der bewegung anzugeben; und vielleicht gilt

auch hier Wallensteins wort: 'die kreise in den kreisen ....
die sieht das aug' nur, das entsiegelte, der hellgebornen, heitern

Joviskinder'. aber der versuch, richtuugen und begrenzung an-

zudeuten, hätte doch gemacht werden müssen, dazu wäre in

erster linie erforderlich gewesen, dass E. die technik der Barden

genauer erörtert hätte, nicht nur harfe, eichenkranz und andre

requisiten hat einer vom andern geerbt, nicht nur in der Ver-

kündigung derselben hohen gesinnungen gleichen sich ihre ge-

dichte. auch einen eigenen Wortschatz kann man nachweisen;

eine wol umgrenzte phraseologie hat der schüler von seinen

meistern überkommen, bis in die Wortstellung hinein erstreckt

sich die nachahmung. hier nicht nur die gleichheit zu consta-

tiereu, sondern auch ihren Ursprung aufzuzeigen, wäre aufgäbe

E.s gewesen, von da aus hätte er dann aufsteigen müssen zum

uachweis weiterer verwantschaft. die wichtige frage war zu er-

örtern: woher haben Klopstock und die Barden ihre nordische
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myüiologie? E. irrt gewaltig, wenn er s. 71 sagt: 'hierüber nun
sind die acten geschlossen .... Muncker hat erschöpfend dar-

über gehandelt'. Muncker hat das problem kaum gestreift.

VVas man aber am meisten bei E. bedauert, ist der mangel

an historischem sinn, wir möchten wissen: was war die bardische

lyrik für ihre zeit? wollen wir E. glauben, so war sie nichts

als ein unglückliches experiment. und das ist grundfalsch, wir

dürfen bei der Würdigung einer solchen historischen erscheinung

nicht unsern persönlichen geschmack in die dinge hineintragen,

so unanfechtbar er an sich oder doch für unsre zeit sein mag.

auch wenn uns die gesänge der Barden heule als eine verirrung

erscheinen, wird man ihnen doch mit trocknem registrieren und
disponieren, mit kühlem aburteilen oder gar mit überlegener

ironie nicht gerecht, durchaus nicht jedem erschien diese poesie

damals als blofse maskerade. statt vieler Zeugnisse mag hier nur

eines platz finden. Caroline Flachslaud, die schon in der naivetät

ihres brautstandes kein gröfseres glück sich erträumte, als der-

einst mannhafte deutsche söhne zu erziehen, schreibt einmal an

ihren verlobten (Aus Herders nachlass m 155): 'Mich dünkt, die

taten unsrer väter, die menschen waren, müssen mehr auf uns

würkeu als alle götter des Olymps, mich schauderts immer, wenn
Hermann oder ein Barde aus seinem alten, zerfallenen, bemoosten
grab gerufen wird, o schände, dass Deutschland so gefallen istl'

Hätte E. mehr solcher kundgebungen gesammelt, vielleicht

wäre sein urleil unabhängiger und gerechter geworden.

Marburg, aug. 1892. Albert Roster.

Geschichte der Wiener Journalistik von den anfangen bis zum jähre 1848. ein

beitrag zur deutschen culturgeschichte von EVZenker. mit einem
bibliographischen anhang. Wien und Leipzig, WBraumüiler, 1892. xi

und 159 SS. gr. 8°. — 4 m*.

Zenkers buch ist von der kritik aufserordentlich günstig

aufgenommen worden, ich meine natürlich nicht die loben-

den recensionen der Wiener tagesblätter. die Wiener presse

konnte selbstverständlich mit ihrer anerkennung einem buche
gegenüber nicht zurückhalten, das die Vorgeschichte des öster-

reichischen Journalismus zum ersten male auf breiter basis aufbaut, das

überdies keine gelegenheit versäumt, für die Journalistik eine lanze

zu brechen, doch auch wissenschaftliche organe ersten ranges haben
mit Worten der anerkennung nicht gekargt, völlig einverstanden

bin auch ich mit den Voraussetzungen, von denen Z. ausgehl,

eine geschichle des zeitungswesens ist notwendig, dringend not-

wendig; sie zu schaffen, bedarf es eindringender vorarbeiten, das

material muss erst zusammengetragen und wird auf keinem andern
wege beigebracht werden, als auf dem von Z. beschrittenen. ehe

* [vgl. Lit. centr. 1892 nr 17.]
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an eine geschichle der Journalistik gedacht werden kann, müssen

monographieu über die Zeitungen der einzelnen culturcenlren vor-

liegen, erspriefsliche Studien lassen sich nur an ort und stelle

machen, ich frage: wer wollte, ohne in Wien umständliche und

langwierige Untersuchungen anzustellen, gleich Z. für die jähre

1493— 1848 die stattliche summe von 403 Wiener Zeitungen zu-

sammenbringen?
Der bibliographische anhang(s. 127— 158), indem jene summe

von Wiener Zeitungen verzeichnet ist, und von diesem vor allem

die Zusammenstellung der 'Newen Zeitungen und Relationen' aus

den Jahren 1493— 1697, sie geben dem buche seinen unbestreit-

baren wert, unermüdliche nachforschung an den bibliotheken

Wiens, der hof-, der universitäts-, der sladtbibliothek und der

bücherei des Schottenstiftes, dann an den bibliotheken der nieder-

österreichischen Stifter, an den büchersammlungen von Budapest,

Lemberg, Regensburg usw. haben gestattet, nicht weniger als HO
solcher relationen nachzuweisen ; die fundorte sind durchweg an-

gegeben, ältere litterarische nachweise sind notiert.

Lange nicht so erfreulich wie diese bibliographische muster-

leistung ist die Zusammenstellung der in Wien von 1621 bis 1848

veröffentlichten periodischen blätter. befremdet hat mich vor allem,

dass Z. nur selten oder fast nie die titel der Zeitungen genau wider-

gibt, vielmehr einige oft unrichtige schlagworte sich genügen

lässt, denen er — und das auch nicht immer — den namen des

herausgebers anhängt, ferner kann ich nicht genug bedauern,

dass er meist nur das entstehungsjahr angibt, selten indes be-

stimmt, wie lange die einzelne zeitung erschienen ist. das ist

ein grofser fehler, auch jetzt, nach Z.s arbeit, wird man sich

durch eigene nachforschungen erst überzeugen müssen, welche

Zeitungen in diesem oder jenem jähre neben einander bestanden

haben, wie leicht hätte Z., der doch gewis die grofse mehrzahl

der von ihm angeführten 293 Zeitungen in der band gehabt hat,

wie leicht hätte er diese methodisch gebotene, bibliographisch un-

bedingt notwendige ergänzung seiner angaben erzielen können 1

auch die angäbe der fundorte hat Z. vom anfang des 18 jhs. ab

eingestellt, und doch finden sich auch unter den Zeitungen des

18 und der ersten hälfte des 19 jhs zahlreiche unica. ich be-

merke etwa, dass von den Wiener bibliotheken nur die kk. Uni-

versitätsbibliothek den Jahrgang 1810 des 'Österreichischen be-

obachters' besitzt, auch jetzt wird selbst der Wiener gelehrte

eine rundreise durch die bibliotheken seiner stadt machen müssen,

um eine einzelne zeitung zu erreichen; wie wenig ist vollends

dem auswärtigen durch Z.s nachweise geholfen,

Litteraturangaben fehlen auch für die Zeitungen der jähre

von 1621 bis 1848 nicht; nur vermisse ich manche notwendige

notiz. dass Sauer im jähre 1884 Sonnenfels 'Briefe über

die Wienerische Schaubühne' von 1767 in seinen 'Wiener
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neudrucken' (nr 7) erneuert bal, scheint Z. nicht zu wissen,

über Otto von Gemmingens drei Wiener zeitscliriften, die bei Z.

die nummern 201. 206. 218 führen, hat Flaischlen in seinem
buche über Gemmingen (Stuttgart 1890) s. 60 H' weit präcisere

und richtigere niitteilungen beigebracht, zunächst ist aus Z.s

angaben nicht zu ersehen, dass auch der 'Weltmann' (1782) von

Gemmingen herausgegeben wurde, gar nichts weifs ich mit Z.s

angäbe anzufangen, Gemmingens 'Wiener ephemeriden' seien ur-

sprünglich u. d. t. 'Ephemerides Vindobonenses' in lateinischer

spräche publiciert worden, derpolitisch-lilterarische Inhalt vollends,

den Z. ihnen s. 67 vindiciert, stimmt nicht mit dem inhallsver-

zeiclinisse, das Flaischlen s. 159 gibt, auch manche ergänzung

wird sich nachweisen lassen. Goedeke in 578 nr 8 kennt eine

von Castelli herausgegebene 'Thalia, ein abeudblatt, den freunden

der dramatischen muse gewidmet' von 1810 und 1811; Z. er-

wähnt diese Thalia nicht, auch Castellis 'Wiener conversations-

blatt' (Goedeke iii 578 nr 27) vermisse ich bei Z. der 'Öster-

reichische beobachler' ist nicht schon 1809, sondern erst 1810
ins leben getreten, nicht zum Vorwurf kann ich Z. macheu, dass

er von der 'Österreichischen zeitung' nichts weifs, die FSchlegel

im jähre 1809 herausgegeben hat. in den verschiedenen bio-

graphischen notizensammluugen über FSchlegel erscheint mehr-
fach eine im jähre 1809 von ihm im hauptquartier des erzher-

zogs Carl redigierte zeitung. gewöhnlich wird sie als 'Armee-
zeitung' angeführt, so nennt, sie auch Dorothea in ihren briefen

an den gatten. Z. meint s. 113, FSchlegel sei an der 'Militär-

zeitung' journalistisch tätig gewesen; er denkt wol an die von

ihm unter nr 294 notierte 'Österreichische militärische Zeitschrift'

(vgl. auch s. 122). ich habe lange umsonst nach der von FSchlegel

herausgegebenen zeitung geforscht, erst nachdem meine populär

gedachte einführung in das Studium der brüder Schlegel (DNL
143) gedruckt war, gelang es mir, aus den acten des k. u. k.

kriegsarchivs zu Wien deu titel zu constatieren ; der titel liefs

dann die zeitung selbst leicht auf der hofbibliothek auffinden,

diese 'Österreichische zeitung' erschien vom 24 juni bis 16 de-

cember 1809 zweimal wöchentlich in 52 nummern. nähere an-

gaben auf eine andere gelegenheit versparend, bemerke ich nur,

dass sie als erster keim des 'Österreichischen beobachters' in einer

geschichte der Wiener Journalistik erwähnt werden muss, wenn
vielleicht auch keine einzige nummer in Wien gedruckt worden ist.

damals war Wien im lager des erzherzogs Carl, das österreichische

officielle orgau, die Österreichische kaiseiliche privilegierte Wiener
zeitung, war ja im jähre 1809, seit ihrer nummer 37 einfach 'Wiener
zeitung' betitelt, mit der besetzung Wiens durch die französischen

truppen in Napoleons bände gekommen. FSchlegels 'Österreichische

zeitung' ist also geradezu als ersatz für die dem österreichischen

Staatsgedanken zeitweilig entfremdete 'Wiener zeitung' anzusehen.

A. F. D. A. XIX. 6
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Um den begriff der periodischen Zeitschrift nicht ins unend-
liche auszudehnen, scheidet Z, diejenigen organe aus, die nicht

mindestens monatlich einmal erschienen sind (vgl. s. vn). leider

sind diesem grundsatze die hochwichtigen 'Wiener Jahrbücher',

dann auch FSchlegels 'Deutsches museum' von 1812 und 1813 ge-

opfert worden, consequent geblieben ist Z. nicht. FSchlegels

•Concordia', die es in den jähren 1820—23 nur auf sechs hefte

gebracht hat, hätte auch wegbleiben müssen.

Wenn ich schon den bibliographischen anhang nicht tadel-

los finden kann, noch weniger befriedigt mich die darstellung

der geschichte des zeitungswesens. schon Z.s stil, so leichtflüssig

und gewant er ist, genügt nicht den ansprüchen eines geläuterten

geschmackes. Z. scheidet drei perioden; mit zum teil wenig ge-

schmackvollen titeln behandelt er das 16 und 17 jh. unter der

Überschrift 'im llügelkleide', die Theresianische und Josephinische

epoche u. d. t. 'Aus der schönen goldenen kinderzeit', die jähre

1790— 1848 als 'Trübe lehrjahre'. auch innerhalb des darstellen-

den teiles möchte wol die erste periode am ehesten beifall finden,

kann auch eine streng festgehaltene methode der characteristik

nicht erkannt werden, sicher bietet diese parlie (s. 3—35) viel

dankenswertes material. weniger gut verhält sichs mit den fol-

genden abschnitten.

Ich bekenne zunächst, dass es keine kleine mühe ist, Zeitungen

und Zeitschriften zu characterisieren. da eine erschöpfende be-

schreibung und Würdigung von hunderten von Zeitungen die arbeits-

kraft des einzelnen wol übersteigt, so scheint mir die nächste

aufgäbe zu sein, richtung und tendenz der einzelnen Zeitschrift

zu ergründen, ihre mitarbeiter, wenigstens die wichtigsten, nam-

haft zu machen, hat man diese daten, dann lassen sich leicht

gruppen bilden ; die politische oder litterarische richtung des ein-

zelnen Organs ergibt sich oft schon aus den namen der mit-

arbeiter. zu beachten wäre noch, ob ein und dasselbe blatt die

parteifarbe wechselt oder nicht, mit diesen gesichtspuncten dürfte

wenigstens für die zeit von 1621— 1848 manch brauchbares resul-

tat erzielt werden, leider hat Z. sie nur selten im äuge gehabt,

er setzt mit einer umfänglichen characteristik der Zeitschriften

von Sounenfels ein, ohne freilich seine Vorarbeiter, insbesondere

Görner mit seinem 'Hanswurststreit' (Wien 1884), zu benutzen,

die characteristiken schrumpfen dann im laufe der darstellung

mehr und mehr zusammen, bis zuletzt alles in eine den anhang

stilisierende und in ein paar ganz äufserlich gedachte gruppen

ordnende aufzählung verläuft. im ganzen gewinnt man den

eindruck, Z. habe die ihm nächstliegenden notizen zusammenge-
rafft, ohne irgendwie auf einheitliche, gleichmäfsige Verarbeitung

bedacht zu sein, gelegentlich wird ein feuilleton von LAFrankl
in extenso abgedruckt, gleiche ehre widerfährt einem artikel aus

Brummers 'Lexikon'.
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Eine so wenig ausgeglichene, so wenig tief greifende arbeit

konnte natürlich die feineren details der geschichte unsrer öster-

reichischen Journalistik nicht erfassen und darlegen, sehr inter-

essant zb. und doch von Z. gar nicht erörtert ist der empfang, den

die Wiener Zeitungen den romantikern, den briideru Schlegel

vor allem, bereitet haben, ich kann an dieser stelle nur an-

deutungen geben und behalte mir eine ausführlichere darstellung

vor. als die brüder in Wien ihren einzug hielten, spielten die

'Neuen annalen der litteratur des österreichischen kaisertums'

(Wien, Anton Doli ; vgl. Zenker nr 295. 305. 308. 31 1) die rolle des

führenden kritischen organs. begründet von Jos. Aug. Schultes

(Wurzbach xxxii 171 fl) als 'Annalen der litteratur und kunst in den

österreichischen Staaten' (Zenker nr 293) wurden sie zur zeit der

ankunft des brüderpaars von Franz Sartori (Wurzbach xxvm 252 ff)

geleitet, sie stehn auf dem litterarischen standpuncte, zu dem
damals die majorilät in Österreich sich bekannte; ihnen ist das

goldene Zeitalter der deutschen litteratur des 18 jhs. Inbegriff und

ideal wahrer poesie. natürlich stellte sich das blatt sofort in den

dienst der gegner jener romantischen 'windbeutel'. eine starke

stütze hatte Sartori an Schreyvogel-Wests 'Sountagsblatte' '. ihm

und den 'Annalen', an denen Schreyvogel — wie Schönbach ver-

mutet — starken anteil gehabt hat, beiden glückte es alsbald, den

ersten zarten schössling der Wiener romantik, den Prometheus

von Stoll und Seckendorf (1808) im keime zu vernichten 2. nicht

lange aber sollten die antiromantiker ihres erfolges sich freuen,

schon die erbitterten invectiven des 'Sonntagsblattes' zeigen, wie

sich ihr herausgeber mehr und mehr in die minorität gedrängt

fühlt, im jähre 1809 verschwindet er, wie Schönbach nach-

gewiesen hat, vom platze. FSchlegels 'Deutsches museum' führt

in seinen beiden Jahrgängen 1812 und 1813 die romantik zum

siege, ich habe an andrer stelle (DNL 143, ux) zu zeigen ge-

sucht, mit wie glücklicher band FSchlegel eine imponierende an-

zahl hervorragender Schriftsteller im 'Deutschen museum' den

idealen der romantik dienstbar gemacht hat. nicht litterarische,

sondern politische Verhältnisse, die grofsen ereignisse der zeit,

haben dem 'Deutschen museum' ein ende bereitet, dass die ro-

mantiker ihre gegner überwunden hatten, wird mit jedem jähre

klarer. 1813 wandelt derselbe Sartori, dessen 'Annalen' an den

» dieses ist, was Z. niciit zu wissen scheint, analysiert, gewürdigt

und bibliographisch bestimmt worden in einem sehr lehrreichen artikel Schön-

bachs (Wiener abendpost 1879 beilage v. 4—8 märz). Z. kennt nämlich

unglaublicherweise Minors bibliographie der österreichischen litteraturge-

schichte nicht, die ihn leicht zu Schönbachs aufsatz geführt hätte.

2 Z. nennt unter nr 304 nicht einmal die herausgeber des hochwich-

tigen Organs, er hätte auch bei Minor (Zs. f. d. öster. gymn. 1886 s. 576)

zahlreiche litteraturangaben gefunden, zu denen ich nachtrage: JFReichardts

'Vertraute briefe .. auf einer reise nach Wien ..." (Amsterdam 1810) ul07;
dann Stoll betreffend: Varnhagens Denkwürdigkeiten ii^ 270. 320.
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romanlikern kein gutes haar gelassen hatten, sein blatt in eine

'Wiener allgemeine litteraturzeitung' um. jetzt wird FSchlegel an-

gegangen , die redaction des philosophischen teiles zu besorgen

(vgl. meine Schlegelbriete s. 539 und note \), ob er lange an-

teil genommen hat, weifs ich nicht, war es nicht der fall, so

big die schuld ausschliefslich an Schlegels hochmul. sicher indes

ist, dass im herbste 1814 einer der treusten Wiener anhäuger

der romanlik, MvCoUin, dessen bruder zu den ersten Partei-

gängern der romantik in Wien gehört hatte, die redaction des

blattcs antritt (vgl. die Jugendbriefe der brüder Grimm s. 355).

i. j. 1818 nahm vollends Österreichs gröstes recensionsorgan, die

'Jahrbücher der litteratur', das programm des 'Deutscheu museums'

auf und gestaltete sich jn seinem dreifsigjährigen würken, nicht

zum wenigsten dank dem ersten redacteur MvCoUin, zu einem

Sammelplatz romantischer doctrinen.

Ich glaube durch diese wenigen notizen gezeigt zu haben,

dass eine geschichte der österreichischen Journalistik auch nach

Z. noch zu schreiben bleibt, selbst wenn ich mich ganz auf Z.s

standpunct stelle, dem der bibliographische teil seiner arbeit ueben-

sache, der culturhislorische aber hauptzweck war, selbst dann

muss ich bedauern, dass Z. sich nicht eine eindringlichere er-

gründung der quellenwerke zur österreichischen litteraturgeschichte

gegönnt hat. er hätte von Minor (aao. s. 575 f) lernen können,

wo die entstehung von Bäuerles Theaterzeitung bequem nachzu-

lesen, wo über die Zeitungsverhältnisse der dreifsiger jähre des

19jhs. auskunft zu finden ist. auch Reichardts 'Vertraute briefe'

(i 323 f. 329 f) hätten ihm zu seinen an sich dankenswerten aus-

einandersetzungen über die censurverhältnisse der nachjosephini-

schen zeit (s. 87 ff) interessante und wesentliche ergänzungen

cullurhistorischer art geboten.

Trotz allen seinen methodischen mangeln bleibt Z.s buche

der rühm ungeschmälert, zum ersten male eine übersieht über

die österreichische Journalistik bis z. j. 1848 geboten zu haben.

Z. will seine arbeit bis zur gegenwart weilerführen, eine schwere

aufgäbe! dem litterarhistoriker wird diese geplante fortsetzung

freilich nur wenig mehr zu bieten haben, polilik, börse und ge-

richtssaal beherschen heute die Wiener zeitung; der musik, dem
ibealer, dem roman bleibt noch ein kleiner räum gewahrt; die

buchlitteratur kommt als solche fast gar nicht zur spräche, Z.

wird gut tun sich feste gesichlspuncte zu sichern, wenn er mit

erfolg zeigen will, wie diese moderne Wiener zeitung sich ge-

bildet hat. jedesfalls aber sollte er neben gröfserer bibliographi-

scher exaclheil sich auch eine sauberere correctur zur pflicht

machen, ich bin gewis der letzte, der irgend einem schriftsteiler

druckfehler aufmutzt; ich rede deshalb auch nicht von den fehlem,

die jeder leicht verbessern kann (wie s. 14 z. 6 v. u. Pontns Axinus,

s. 104 z. 10 Adoptirung für Adaptirung). einiges aber muss im
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Interesse der lachgenossen notiert werden: s. 47 z. 18 Herl für

Herrl; s. 68 z. 19 Kagrau für Kagran (ii. so immer; auch Kakrau

für Kakran fuidei sich); s. 101 z. 23 Grutz für Gentz; s. 103

z. 1 V. u. 40^ für 49^; s. 121 z. 4 v. u. Pratobera für Prato-

bevera; im bibliographischen anhange nr 337 Kiefs für Weifs;

nr 358 njsdg für ußdg.

Wien, 28 mal 1892. Oskar F. VValzel.

LiTTERA TUR NOTIZEN.

Die deutschen bestandteile in den lettischen sprachen, ein beilrag

zur kenntnis der deutschen Volkssprache von drWALTHER Prellwitz.

erstes heft: Die deutschen lehnworter im preufsischen und laut-

lehre der deutschen lehnwürter im litauischen. Göttingen, Vanden-

hoeck und Ruprecht, 1891. x und 64 ss. 8o. 2,40 m.* — der

schwerpuuct dieser ausgezeichneten arbeit liegt in ihrem zweiten

teile, es ist bekannt, dass eine grofse menge deutscher worte in

das litauische gedrungen sind, teils direct, teils durch vermitte-

lung des lettischen oder slavischen. P. fragt nach den Schick-

salen, die solche worte bei der herübernahme aus dem deutschen

in das litauische erfahren haben, und stellt die these auf, dafs

der gröste teil der Veränderungen, wodurch sie sich von ihren

in der deutschen Schriftsprache liegenden Urbildern entfernt haben,

in den das lehnvvort liefernden deutschen volksdialecten, nicht

erst in der entlehnenden spräche vollzogen sei, dieser satz ist

durch die s. 18 ff geführte Untersuchung bewiesen: als welch

wichtige quelle die deutschen lehnworte des litauischen für die

geschichte unserer eignen spräche zu gelten haben, leuchtet

also ein. Fr. Bechtel.

Über bedeutung und gebrauch der hilfsverba. i soln und müezen bei

Wolfram v. Eschenbach, von Arnold Zehme. Hallische dissert.

Leipzig, GFock, 1890. 55 ss. 8». 1,50 m. — obwol man meinen

könnte, dass durch Grimm, Müller im iMhd. wb., Lucae und andre

die bedeutungsentwicklung der mhd. hilfsverba hinreichend fest-

gestellt sei, zeigt Zehme in seiner interessanten Untersuchung

über soln und müezen im Parzival (denn nur auf dieses werk

Wolframs beschränkt sich der autor), dass die bisherigen dar-

stellungen teils zu compliciert sind, teils an dem mangel eines

einheitlich durchgeführten einteilungsprincipes leiden, und versucht

nun, man muss sagen, mit glück und erfolg, alle erscheinungs-

formen und bedeutungsnuancen der beiden hilfsverba aus 6iner

grundbedeutung abzuleiten und auf 6ine aus ihr erschlossene

allgemeine bedeutung zurückzuführen, bei soln liegt stets ein

Zwangsverhältnis, ein druck seitens eines andern vor; dieser

druck war, wie Z. mit Grimm annimmt, ursprünglich der einer

geldschuld (s. 9). es ergeben sich nun eine reihe von gruppen,

* [vgl. Litbl. f. germ. u. rom. phil. 1892 nr 7 (Hirt).]
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je nachdem der druck von einer bestimmten person ausgeht, was

gewis das ursprüngliche ist (wobei sich wider unterscheiden

lässt, ob man soll, weil die person befiehlt, wünscht, rät usw.), oder

aber die wollende person unbestimmt bleibt (also: ich soll, weil

man will), oder schliefslich ein abstracter begriff den sollenden

bestimmt (zb. ehre, sitte, liebe usw.). bei müezen geht Z. mit

Heyne von der sinnlichen bedeutung 'räum haben' aus. über

die bedeutungen 'ich kann, ich darf, die sich beide reichlich

belegen lassen, kommt er dann zu der bedeutung 'ich muss', die

sich am besten durch den gegensatz zu soln klar machen lässt,

so wie die feststellung der bedeutung dieses hilfsverbs durch die

gegenüberslellung von wehi gewonnen wird, bei soln ist haupt-

sächlich und ursprünglich der wille einer person bestimmend;

aber es liegt immer noch im belieben des sollenden, ihn auszu-

führen; bei müezen = 'müssen' erheischt dagegen meist eine

höhere macht (zb. das Schicksal oder naturgesetz) eine handlung,

die notwendig ausgeführt werden muss. soln ist subjectiv, müezen

objectiv (s. 40 f). s. 53—55 ist die vergleichung der bedeutungen

von soln und müezen zusammenfassend durchgeführt.

Es ist klar, dass die einreihung der vorkommenden fälle

unter diese kategorieu nicht immer zweifellos ist; so zb. wenn

5, 2 gott als der bestimmende gefasst wird, während als solcher

ein loise man angegeben wird, oder wenn 439, 15 klösncerinne

sollen niiden dmnrschaft unter den beispielen steht, in welchen

für soln die bedeutung belegt wird: gott hat durch die bibel be-

stimmt, als bestimmung gottes kann das verbot etwa gefasst

werden, steht aber gewis nicht in der bibel. doch das sind

kleinigkeiten : die hauptsache bleibt, dass sich alle vorkommenden
fälle leicht in die vorgeführten kategorien einfügen lassen, was

am besten für die richtigkeit des principes spricht.

Die arbeit hat also vor allem für die semasiologische be-

trachtung der hilfsverba wert. daneben wird die textinler-

pretation aus Z.s darstellung reichen gewinn ziehen; erst in letzter

linie kommt manches der syntax zu gute, um die genauigkeit

der citate zu prüfen, conlrolierte ich sie auf den ersten selten,

muss aber gestehn, dass ich verhältnismäfsig viel zu corrigieren

fand, wenn auch meistens der fehler leicht zu verbessern war^.

— im einzelnen fiel mir auf, dass s. 10 die geltung des ich sol =
ich soll, weil er erlaubt, als zwingend er druck aufgefasstwird.—

1 s. 141. statt 703, 27 : 28, st. 5, 3: 5, 4, st. 565, 29: 25; s. 15 ob. ist

der unter 697, 13 ausgehobene satz Gäwän dem befiillie in ir nur ver-

ständlich, wenn auch der hauptsatz dane wart des niht vermiten hinzuge-

setzt wird; 375, 12 I. erinel st. aermel; st. 678, 3 1. 678, 5; s. 16 ist vor

745, 24. 22 ausgelassen, wo derselbe fall erscheint, desgleichen vor 696,9,
das in der klamnicr steht, ein gleichheitszeichen; st. 402, 27 1. 26; st. 610,

1 1. 2; s. 18 ist zu 252, 22 blofs der hauptsatz ausgehoben, der nebensatz

daz er nilit langer solde lehn, also gerade der beleg für sol felilt; st. 50,

28 1. 29; s. 19 ob. soll es statt 565, 8 wol 29 heifsen; sl. 544, 5 1. 6.
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die interpretatioD der bekanDten sleile 180, 14 leidet an eioem
Widerspruch; zuerst übersetzt Z. wörtlich: 'Zeugnisse für solche

äxte lagen da zahlreich, wenn man behauptet, dass grofse umge-
stürzte baumslämme als ziel der axt gelten sollen', das kann nur
bedeuten, dass die ronen zerkleinert werden sollen, dies wider-

spricht aber dem ausdruck slegels Urkunde und den folgenden

Worten Z.s: 'Parz. fand nicht den schlegel, sondern dessen resul-

tate: gefällte bäume', diese auffassung ist zweifellos die richtige,

darum kann man nur sinngemäfs übersetzen: 'wenn man behauptet,

dass grofse umgestürzte baumstämme ein ziel der axt gewesen
sind', das präsens passte nur zu 'baumslämme', passt aber nicht

zu dem begriff 'umgestürzte baumstämme', in dem schon die folge

der anwendung der axt ausgedrückt ist. wir haben es hier mit

einer bei Wolfram häufigen contamination der gedanken zu tun

:

1) baumstämme sind ein ziel der anwendung der äxte; 2) ronen

sind eine folge ihrer anwendung. beide Vorstellungen vereinigen

sich zu W.s satz. — in den belegen für soln = golt hat be-

stimmt, dass (s. 18), ist weitaus nicht immer gott genannt oder

gemeint; mitunter würde man eher an 'Schicksal' denken, das

hätte betont werden sollen.

Zehme leugnet, dass soln mhd. noch begriffsverb war, nimmt
also überall ellipse an, wo ein abhängiger iufinitiv fehlt, er

spricht sich aber nicht weiter darüber aus, ob diese ellipsen

nicht etwa auch schon mhd. so usuell waren wie nhd., wo man
in ähnlichen fallen keinen mangel spürt, nichts zu ergänzen be-

gehrt, also eigentlich von einer ellipse nicht mehr sprechen kann;

vgl. Paul Princ^. s. 270. — s. 39 folgert Z. aus dem umstand,

dass in einem sechstel aller fälle soln in hypothetischen Sätzen

steht, es sei diese eigentümlichkeit vielleicht aus der bescheiden-

heil von Wolframs characler hervorgegangen, vielleicht ist die

deutung richtig; jedesfalls muss aber zuvor noch festgestellt werden,

ob diese conditionalsätze in W.s erzählung stehn oder in den

reden der personen erscheinen, nur im ersteren falle könnten

sie für die vorgebrachte annähme beweiskraft erlangen.

Wien, october 1891. Tomanetz.

Graphische lilteraturtafel. die deutsche litleratur und der einfluss

fremder litteraturen auf ihren verlauf vom beginn einer schrift-

lichen Überlieferung an bis heute in graphischer darslellung von

Caesar Flaischlen. Stuttgart, Göschen, 1890. 2 m.* — diese lilte-

raturtafel ist ein ebenso geschmackloses wie unwissenschaftliches

experimenl, mit dem wir uns gar nicht abgeben würden, wenn
es nicht leider von der angeseheneu Verlagsbuchhandlung mit un-

schöner reclame angepriesen worden wäre, die deutsche litleratur

erscheint hier als eine köpf- und schwanzlose riesenschlauge, die

man der bequemern Unterbringung halber in drei teile zerschnitten

* [vgl. Lit. centr. 1891 nr 8 (K.) — Arch. f. d. stud. der neuern sprachen

86, 415 f (MRoediger), — Beil. z. allg. ztg. 1890 nr 138.]
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hat. in ihren leib, der ?ich nach willkilr tles schlangenhändigers

haid rechts bald links krilmmt, jetzt anschwillt, jetzt sich ver-

dünnt, bohren sich von rechts nnd links her grell bunte sowie

farblose Würmer — das sind die fremden lilteratureinflüsse, zwi-

schen dieses unruhige geschlängel sind dann zahlreiche namen
gedruckt und obendrein noch kreise geschlagen, die sich vielfach

durchschneiden.

Man muss diesen Wirrwarr nur sehen, und das unmögliche

des Versuchs, in dieser weise die entwickelung des geistigen lebens

zu schildern, wird jedem litteraturkundigen klar, sollen graphische

formein würklich einen pädagogischeu oder auch nur mnemotech-

nischen wert haben, so müssen sie unbedingt viel einfacher und an-

spruchsloser sein, merkwürdig genug sieht der verf., der ein ganz

gutes buch zur lilleraturgeschichte des 18j.hs. geschrieben hat, die

elementaren Schwierigkeiten selbst ein und setzt sie in der 'er-

klärenden einleitung' ganz verständig auseinander; aber gleich-

wol glaubt er , dass sein wurmragout auch für die fachleute

schmackhaft sein werde: wenn nicht, so können sie sich ja nach

belieben noch mehr namen drauf streuen! — ich will bei den

zahlreichen historischen Irrtümern, die besonders die auffassung

der älteren zeit betreffen, gar nicht verweilen, sondern nur an

ein paar beispielen zeigen, zu welchen Schiefheiten die barocke

ausführung des trivialen einfalls gelangt ist. da mündet bald

nach 1130 von rechts her ein roter (französischer), von links her

ein weifser (antiker) arm: an der mündung des einen steht 'Ro-

landslied', an der des andern 'Alexanderlied', dass diese beiden früh-

sten dichterischen Übersetzungswerke als litterarische erscheinungen

unter den gleichen historischen gesichtspunct fallen, wird also

völlig verwischt! was der wechselnde leibesumfang der lilteratur-

schlange eigentlich zu bedeuten hat, erfahren und erkennen wir

durchaus nicht, blute und verfall kann damit nicht wol gemeint

sein, denn nach Goethes tode beobachten wir eine beständige

zunähme, also wol die schwankende litterarische production?

aber 1210—1410 erleben wir gerade bei wachsender menge des

Schrifttums die tragische geschichte des suppenkaspars, und auch

um 1620, zur zeit der grössten blute des büchermarkts, sieht der

leib recht schmächtig aus, während er sich um 1650 eines be-

haglichen embonpoints erfreut, wir kommen am ende darauf,

dass die fremden einflüsse und ihr ausbleiben allein an allem

schuld sind; denn allerdings zwischen 12.50 und 1450 bleiben

bei F. die bunten Würmer ganz aus! ein rätsei ist uns auch,

was eigentlich die wechselnde richtung des Stromes veranlasst,

denn ein lerrain ist nicht angedeutet, und man erwartet (vgl. den

titel) vergeblich, dass die einmündenden nebenflüsse den lauf be-

einflussen werden, und gar vieldeutig sind schliefslich noch die

idealen kreise, die das gesamtbild noch complicierter gestalten:

einer von ihnen, xiv 'Jung-Deulschland', umfasst neben dem, was
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wir gewöhnlich unter dem jungen Deutschland verstehn, fast die

ganze 'schwäbische schule' und aufserdem Rückert, Freiligrath

und Bodenstcdll See,

Das deutsche volkshuch von den Heymonskindern. nach dem nieder-

ländischen bearbeitet von Paul von der Aelst. mit einer einleitung

über geschichte und Verbreitung der Reinoltsage herausgegeben

von dr Friedrich Pfaff. Freiburg i. B., Herder, 1887. lxxii

und 208 ss. 8°. 3 m. — Pfaff versieht seinen neudruck der aus-

gäbe von 1604 mit einer ausführlichen einleitung, in der er zu-

erst über die historischen grundlagen der sage handelt, so weit

sie zu erkennen sind, hierauf über ihre Verbreitung in Frank-

reich, England, Skandinavien, Italien, Spanien, den Niederlanden

kurz berichtet, um sich dann dem deutschen Volksbuch zuzu-

wenden; auch hier gibt er nur einen auszug aus seinem nach-

wort zum Reinolt. der weitere teil der einleitung beschäftigt

sich mit einzelnen unterschieden des Inhaltes und im besonderen

mit der legende des hl. Reinolt. überall verwertet Pf. eine weit-

ausgedehnte kenntnis, hat aber nicht die gäbe, dem leser seine

resultate klar vorzutragen ; freilich kann nicht geleugnet werden,

dass kaum eine schwierigere aufgäbe besteht, als solche Unter-

suchungen mit ihren zahllosen hypothesen halbwegs deutlich zu

machen, nur zu leicht wird der vf. dieselbe Vertrautheit mit

dem Stoffe, die er an sich kennt, auch bei seinen lesern voraus-

setzen und dadurch unverständlich werden; es ist eben für den

leser unmöglich die verschiedenen fassungen, die ein herausgeber

heranzieht, gegenwärtig zu haben und auseinander zu halten,

wenn nicht mit scharfen strichen wesentliches und unwesentliches

vom vf. selbst geschieden wird, besonders verwirrend würkt das

zusammentragen von nachrichten, die erst der fleifs eines heraus-

gebers aufgestöbert bat; ob es sich nicht empfehlen würde, sie

von der Untersuchung vollständig zu trennen und in einem ur-

kundenteil zu vereinigen, wie es die historiker machen? dadurch
könnte der darstellende teil entlastet und vereinfacht werden.

Der text des Volksbuches wird nach der ältesten bekannten
ausgäbe, einem Cölner drucke, gegeben; als Übersetzer macht Pf.

den bekannten Paul von der Aelst wahrscheinlich; von der mög-
lichkeit, dass dieser buchdrucker zu Deventer selbst einen druck
veranstaltet und der Cölner Peter von Brackel mit seiner ausgäbe

nur einen nachdruck gewagt habe (Zs. f. vgl, lg. 1, 168), sieht

Pf. hier ab, denn allerdings ist es unwahrscheinlich, dass ein

nachdrucker den Verleger des originaldrucks auf dem titel an-

geführt hätte, freilich bleibt aber das rätsei, warum PvdAelst 1604
ein werk in fremdem verlag erscheinen liefs, wenn er 1602 zu

Deventer selbst als Verleger würkte. Pf. gibt ein namen- und
Wortverzeichnis bei und als anm. unter dem text Verweisungen

auf P und die lesarten der ältesten drucke, auf die jüngeren

fassungen geht er nicht ein. seine absieht, noch weitere volks-
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bücher in derselben weise zu verölYentlichen, kann nur froh be-

grilfst werden; wir haben ein interesse daran, die ältesten fas-

sungen dieser büchlein kennen zu lernen.

Mich wundert nur, dass er den titelholzschnilt des Volks-

buches von 1604 nicht beibehalten hat; ein mir vorliegender

neuerer druck (Ürfahr-Linz, PhKraufsiich) ist mit einem holz-

schnitte verschen, der zur beschreibung Pf.s nahe stimmt; es wäre

daher die reproduction des alten holzschnittes erwünschter ge-

wesen als die abbildung des Cülner reliefs.

Lemberg. R. M. Werner.

Der 'Sprachverderber' vom jähre 1643 und die aus ihm hervor-

gegangenen Schriften von Hans Graf. Jenaer diss. Dresden,

BGTeubner, 1892. 52 ss.* — seit einigen jähren hat sich die ge-

lehrte forschung den bestrebungen des 17 jhs. für Sprachreinigung

lebhaft zugewendet, die bedeutendste der in jener zeit erschienenen

Damenlosen Streitschriften gegen die sprachmengerei (für den Ehren-

kranz hat HHSchill als verf. nachgewiesen werden können) ist

unstreitig der sogenannte Sprachverderber; aus diesem gründe

veranstaltete 1891 HRiegel in dem ersten Wissenschaftlichen

beihefte zur Zs. des allgem. d. Sprachvereins einen neudruck

der ausgäbe von 1643. darauf hin wies RBechstein, der schon

1862 in LBechsteins Deutschem museum einen mir leider unbekannt

gebliebenen neudruck besorgt hatte, in Lyons Zs. f. d. d. Unterricht

5,319 nach, dass es zwei ausgaben v. j. 1643 geben müsse.

Graf hat nun das gegenseitige Verhältnis der verschiedenen drucke

von 1643 (1644) und 1650 festzustellen gesucht, seine Unter-

suchungen sind sehr sorgfältig und die folgerungen besonnen

und vorsichtig, so dass wir seine resultate anerkennen müssen,

die neudrucke von Bechstein und Riegel repräsentieren je eine

der beiden ausgaben von 1643. welche von ihnen älter ist,

und ob die eine ein neu- oder uachdruck der andern ist, lässt

sich mit Sicherheit nicht entscheiden; doch ist es wahrscheinlich,

dass die von Bechstein neugedruckte ausgäbe die ursprüngliche

war, die von Riegel zu gründe gelegte ein vom Verleger besorgter

flüchtiger nachdruck. die spräche ergibt einen oberdeutschen

Verfasser, die Kölner ausgäbe von 1650 ist ein nachdruck des

Sprachverderbers von 1643 und zwar der jüngeren ausgäbe, neben

diesem 'Vnartigen Teutschen Sprachverderber' haben wir ein buch

von 1644 mit dem titel 'C S. Teutscher vnartiger Sprach-Sitten

vnd Tugend verderber. Gemehret vnd verbesseret vnd zum andern

mal in Truck gegeben. Getruckt im Jahr, da Sprach Sitten vnd

Tugend verderbet war MDCXXXXIV. die grundlage dieses werk-

chens ist der Sprachverderber; daneben finden sich aber längere

ausführungen über den verfall der sitte und ein Verzeichnis von

742 Verdeutschungen. G. macht es buchst wahrscheinlich, dass

* [vgl. Litbl. f. germ. u. rom. pliil. 1892 nr 8 (ASocin). — Z. f. d.

d. unterr. 6,369 ff (RBechstein).]
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dieses buch eine vom Verfasser selbst besorgte Umarbeitung des

Sprachverderbers ist. inhalt und spräche weist auf das westliche

Oberdeutschland hin. sodann zählt G. noch auf, was auf weitere

drucke des Sprachv. aus dem 17 jh. schliefsen lässt und behandelt

endlich die Sprachposaune von 1648. dass diese eine matte be-

arbeitung des Sprachverderbers sei, war schon bekannt ; G. weist

nach, dass sie auf die von Bechstein neugedruckte ausgäbe zurück-

geht, leider ist G. auf die interessante frage nach dem unbe-

kannten Verfasser des Sprachv. nicht weiter eingegangen, er be-

gnügt sich damit, ohne ein wort der kritik die beiden wichtigsten

Vermutungen anzuführen, für ReinhoUl Köhlers ansieht, Mosche-
rosch sei der Verfasser, spricht vor allem Moscheroschs eigene er-

wähnung 'm meinem Sprachverderber' ; ferner stammt er aus der-

selben gegend, der nach G. auch der Verfasser des Sprachv. ange-

hören muss. dagegen sprechen Moscheroschs lässige art in der

Verwendung von fremdworten gegenüber dem eifer des Sprachv.

und seine beziehungen zu Schill: beide waren mitglieder der

Taunengesellschaft, und dem Ehrenkranz ist ein lobgedicht von

Moscherosch vorgedruckt: der Ehreukranz aber wendet sich ziem-

lich scharf gegen den Sprachverdeiber. vermutlich gehört der

Verfasser gar nicht zu den bekannten litterarischen gröfsen des

17 jhs. ; auch von Schill kennen wir ja keine weiteren Schriften.

— die arbeit von G. hat das unzweifelhafte verdienst, uns über

die verschiedenen ausgaben einer nicht unwichtigen schrift gegen
die sprachmengerei des 1 7 jhs. klarheit verschafft zu haben, ich

verkenne den nutzen solcher Untersuchungen gewis nicht, nur
war das problem in diesem falle weder schwierig noch erheblich

genug, um eine eigene schrift zu rechtfertigen, die litteratur-

geschichte wird sich vor der Zersplitterung in selbständige einzel-

forschungen von dieser Winzigkeit hüten müssen, damit dem auf-

wände an sorgfall, Scharfsinn und räum auch der wert des resul-

tates für das allgemeine einigermafsen entspricht.

Braunschweig. H. Schultz.

Der bildliche ausdruck in den reden des fürsten Bismarck von Hugo
Blüm>er. Leipzig, SHirzel, 1891. vi und 198 ss. 8». 3 m. —
Herder wollte die redner des altertums von denen der neuzeit

dadurch unterscheiden, dass jene mit einer vom zwange des augen-
blickes aufgerufenen kraft aus einer gegebenen gelegenheit heraus
sprächen, diese nach mechanischer Vorbereitung in matter Zer-

splitterung, man hat inzwischen gelernt, auch hier als dauern-
den unterschied anzusehen, was anfangs als chronologische Ver-

schiedenheit galt, unter den rednern der neuzeit, die recht im
geist jener für Herder allein 'echt antiken' redner ihre ganze
kraft dem gewaltigen erfassen des moments verdanken, steht an
der ersten stelle fürst Bismarck. eine Studie über seine rede-

kunst würde daher einen bedeutenden beitrag bilden zu der ge-
schichte der beredsamkeit bei den Deutschen, einem wichtigen,
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noch ZU schreibenden werk, das der geschichte des geschriebenen

Wortes bedeutsame ergänzungen liefern müste.

Nur einen teil dieser Studie, aber einen besonders interes-

santen, den bildlichen ausdruck in Bismarcks reden, behandelt

ebenso gründlich und liebevoll als sachlich und klar die schrift

des schon längst auch um die deutsche philologie hochverdienten

archäologen. für uns hat diese arbeit doppelten wert: im sinne

der methode wechselseitiger aufhellung gibt sie uns auch für

autoren vergangener Zeiten einen fingerzeig über das Verhältnis

der persönlichkeit zu dem bilderschmuck ihrer rede, da müssen
wir, die wir so gern aus lieblingsbildern bei mhd. dichtem weit-

gehnde folgerungen ziehen, erstaunt sehen, wie wenig eine gestalt

von so tiefgegründeter Originalität in der bilderwahl originell ist.

nur das allgemeine medium des preufsischen adelichen tritt in

der bevorzugung militärischer und landwirtschaftlicher bilder, das-

jenige des beamten in der wähl von metaphern aus seinem be-

rufskreise hervor, und eine gewisse Seltenheit, namentlich aber

die ungenauigkeit der litterarischen citate würde dem philologen

den schluss gestatten, dass der anonyme autor dieser reden kein

mann der akademischen tätigkeit gewesen sei. weiter aber kann
man kaum gehn. individuell bleiben höchstens ein paar lieb-

lingsbilder: die 'uhr' verrät den mann der sauren arbeit, das

'fass' den trinkfrohen wirt unter den abendgäslen. aber dem
leidenschaftlichen naturell dieses gewaltigen redners würde ein

dichter wahrscheinlich viel eher tropen zb. vom gewitter, vom vul-

kan , vom erdbeben leihen als die mäfsigen 'meteorologischen

bilder', die er tatsächlich gebraucht.

Diese auffallende tatsache hat ihre für die litterarhistorische

kritik wichtige Ursache in der herschaft, welche die allgemein

gangbare spräche des politischen kampfes auch auf die stärkste

Individualität übt. die yLOivri ist auch hier mächtiger als der

dialect. diese gemeinsprache des Parlaments ruht aber wider auf

der der presse, als Kürnberger vor fünfzehn jähren in seinen

Litterarischen herzenssachen schon vieles predigte, was erst jetzt

wider durch die feinde des grofsen Papierenen mit erfolg gelehrt

wird, da führte er die metaphern der presse auf zwei haupt-

elemente zurück: der kämpf auf dem turnierplatz und der kämpf
auf der strafse liefern dem zeitungsstil die meisten bilder. auf

ein drittes hauptelement wies mit gewohnter feinheit Nietzsche

hin : auf die rolle, die in der zeitungssprache die redeweise der

'nichtStudierenden Studenten' mit ihren ironischen Wendungen
und hindeulungen spielt, man wird bei unsern rednern nicht

viel mehr aus der bildersprache herauslesen können als eine

characteristische bevorzugung oder Vernachlässigung eines dieser

drei demente, in der bilderwahl würde, davon abgesehen, die

beredsamkeit einer so gründlich verschiedenen persönlichkeit

wie etwa Windthorst kaum wesentlich andere ergebnisse liefern.
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Vielleicht wäre das dankenswerte buch für die beurteilung

der Individualität fruchtbarer geworden, wenn der verf. einen

kurzen chronologischen abriss versucht hätte, das merkt man
wol bald, dass der abgeordnete des landtags von 47—52 dem
altmodischen, nicht aus lebendiger anschauung, sondern aus der

tradition entnommenen bilderschatz viel eher seine redeblumen

entnimmt als der ministerpräsident seit 62. statt dessen betont

der schluss allzusehr das dauernde, characteristisch ist aber unter

dem dort hervorgehobenen nur der reiche gebrauch allgemein

üblicher redensarten und die wähl von bildern aus der augen-

blicklichen Situation heraus, für diesen zweiten punct ist das

überhaupt besonders lehrreiche capitel 'Repliken* reich an bei-

spielen. sie beweisen eben , wie durchaus fürst Bismarck zu

den 'gelegenheitsrednern' im sinn des Herderschen lobes gehört,

und sollte für die rede nicht doppelt gelten, was Goethe für

seine eigene poesie paradigmatisch aussagt?

So gibt das schriftchen uns philologeu die wichtige lehre,

dass bei Schlussfolgerungen aus den von einem autor gebrauchten

bildern der gewählte gegenständ lange nicht so bezeichnend ist als

die art der anwendung. und so begrüfsen wir in diesem ersten

wissenschaftlichen beitrag zur geschichte der neueren beredsam-

keit in Deutschland zugleich ein für die methodik der litteratur-

geschichte im allgemeinen förderliches werk.

Berlin, 19 jan. 1892. RrcuARD M. Meyer.

Die sagen des Elsasses getreu nach der Volksüberlieferung, den Chro-

niken und andern gedruckten und handschriftlichen quellen ge-

sammelt von August Stöber. neue ausgäbe besorgt von Curt

Mündel, i teil: Die sagen des Ober-Elsasses. Strafsburg, IHEdHeitz

(Heitz u. Mündel), 1892. xv u. 151 ss. gr. 8«. 2,50 m. — diese

neue, dritte ausgäbe des IrefTlichen im handel vergriffenen buches

ist ein höchst dankenswertes unternehmen, der in elsässischer

Volkskunde wolbewanderte herausgeber hat der Sammlung Stöbers

alle die sagen einverleibt, die seil dem erscheinen der letzten aus-

gäbe von Stöber selbst, von JGStoffel (Christophorus), GZetter

(Fr.Otte), Ringel, Michel in Wolfs Zeitschr. für deutsche mytho-
logie, in der Alsatia, dem Elsässischen samstagsblalt, dem Jahr-

buch für geschichte, spräche und litteratur Elsass-Lothringens,

der Revue d'Alsace, von ChBraun in seinen L6gendes de Florival,

endlich von Mündel selbst in der Alemannia veröffentlicht worden
sind, so dass wir in dieser neuen ausgäbe alles beisammen haben,

was von elsässischen sagen bekannt ist. es hätte sich übrigens

empfohlen, die ergänzungen — ich zähle im ganzen 62 nummern —
durch irgend ein zeichen kenntlich zu machen, gegen 12 nummern
der 2 ausg. sind als unwesentlich weggelassen worden, von denen

jedoch einige wie nr 60 u. 73, die sich auf elsässische hexen-

processe beziehen, wol hätten bleiben können, die bemerkungen,
welche Stöber den einzelnen sagen unmittelbar beizugeben pflegte.
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hat M. mit reclii in den anhang verwiesen, den er mit sachkundigen

eignen beitragen bereichert hat. möge der wünsch des herausgebers

sich erfüllen, dass die neue ausgäbe dazu beitrage, dem schönen

buch im Elsass und im übrigen Deutschland neue freunde zu er-

werben und das andenken an August Stöber wach zu erhalten,

der zweite teil, die sagen des Unter-Elsasses umfassend , soll im
nächsten jähre erscheinen. Wilhelm Hertz.

KLEINE MITTEILUNGEN.

MiscELLEN. 1. ZU MSF. 3, 1. ZU Boltes mitteilungen über du bist

min, ich bin din (Zs. 34, 161. Anz, xvii 343) erlaube ich mir

einiges nachzutragen, die parallelstellen aus Veldeke, Liechten-

stein und Tannhäuser sind bereits Anz. vi 151 verzeichnet, eben-

da auch eine weitere, zuerst von Bartsch LD2 s. 375 angeführte

aus Kourads Trojanerkr. 38822: du wcere min, so was ich din

vür al die weit besunder. ich füge noch hinzu: Reinfrid von

BrauDSchweig 4223 ff: ich bin din, sd bist du min, ich tvil bi dir,

du bi mir sin in herzen und in sinnen; in den nd. leberreimen

des Joh. Junior vom j. 1601 heifst es: Denn ick bin dyn und du
bist myn, Her Godt möcht ick doch by er syn (Jb. f. nd. spracht'.

10, 85 nr 114); in der Comoedia genandt Dass Wohl Gesprochene

Uhrtheil Eynes Weiblichen Studenten oder Der Jud Von Venedig

(Meifsner Die engl, comödianten zur zeit Shakespeares in Öster-

reich s. 154) fragt Pickelhäring: o mein Kurtzweillige Biessen Katzl

sage mir, Franciscina, Bistumein?, worauf Franciscina antwortet:

Du Bist mein Vnd ich dein allein^ vgl, auch Altswert 27, 16: wan
ich bin du und du bist ich.

Für die geistliche litteratur fällt die beziehung auf Cantic. 2,

16. 6, 2, vgl. 3, 37 stark ins gewicht (vgl. zu ALangmann 47, 9 ff.

Anz. vii 268): Adelheid Langmann 47, 9 IT: du pist mein und ich

pin dein, wir sein vereint und süllen vereinet exoiclichen sein ; Seuse

(Die briefe HSusos, hsg. von WPreger s. 41): eya gemynter herre,

wie gelust mich dein! sol ich aber dar zii kamen, daz ich Sprech:

du mein und ich dein? Else von der Neuenstadt im kloster Adel-

hausen zu Freiburg sprach oft die worte: Gott ist in mir und
ich in ime, er ist min und ich bin sin, er ist mir und bin ich ime

(Freiburger diöcesanarchiv 13, 180). vgl. noch Bartsch Erlösung

s. 222 V. 189 f: ich du, du ich, wir zwei sin ein, also wirt ein

von uns zwein. — zu MSF. 3, 5 sei beiläufig auf HSachs (ed.

Keller v 49 ^^ Fastnachtsp. ed. Götze i 38) verwiesen:

Der Gesell: Ach wie mögt jr mein Hertz bekrencken!

Laszt mich doch meiner trew geniefsen

Vnd thut mir ewer hertz aufschliefsen

!

Die Magd: Ey botz ich hab den Schlüssel verlorn.

vgl. auch Böckel Deutsche Volkslieder aus Oberhessen s. lxxxvi.

* man beachte die reime in dieser partie und auch s. 157 oben.
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2. ZU MSF. 3,7. der uüerfüUbare wünsch, die ganze weit

sein eigen nennen zu können, wird in der älteren poesie gern

als hyperbei verwandt, und zahlreiche Variationen knüpfen daran

an. Henrici (Zur gesch. der nihd. lyrik s. 66) und Berger (Zs. f.

d. ph. 19, 454 haben mehrere belege gegeben, die ich im fol-

genden vervollständigen möchte, wobei ich mir erlaube, der Über-

sichtlichkeit wegen Henricis und Bergers nachweise zu wider-

holen, ehe ich die formelhaften Wendungen verzeichne, seien

solche zusammengestellt, die einfach den gedauken, ohne rücksicht

auf eine bestimmte ausdrucksweise, widergeben : Glauben 2506 ff:

wer die werlt eile in siner gewelde und sohle tusint jar leben und
solde di sele dar umbe geben, bezzer ime were, daz er den couf
verbeiße; Kaiserchr. ed. Schröder 4705 IT: der mir alle dise werlt

gcebe, wie ungerne ih die na>me für minen vil lieben man\\ Rugge
101, 7 ff: mir ist noch lieber daz si miieze leben nach eren, als ich

ir des gan, dan min diu werelt wcere sunder streben ; Warnung 775 tV:

het ir elliu diu riche unt al die werlt gewalticliche unt gwbet ir si

alle hin durch des himelrkhes gewin — nimmer niöhtet ir ge-

nesen unt wolt ir niht geminne loesen; j. Tit. 1239, 4 ff: und
XDCer diu werlt min eigen, daz diuhte mich gen diner wirde kleine,

wcern alle berg von golde und edel stein die griezen, daz gceb ich

dir ze solde; Fastnachtsp. 218, 4 fl": Nu hab ich all mein tag ver-

numen, wenn all dis werlt eins eigen wer usw.

Für die formel wmr diu werlt alliu min stehn folgende paral-

lelen zur Verfügung: Veld. En. 11082 f: of al die werelt lodre

min, so engewonne ich niemer ander icif; Eracl. 3858 fl": wcer al

disiu werk min, die looldich e verkiesen, e in ze friunde vliesen;

im Liber specialis gratiae iv 60 antwortet Mechthild von Hackehorn
mit bezug auf Job. xxi 15 f: Tu scis, Domine, quod si totus

mundus mens esset, cum omnibus quae in eo sunt, pro amore tuo

ad integrum deserere vellem (Revelaliones Gertrudianae ac Mech-
lildianae ii 315); Mechthild von Magdeburg s. 256: were alle die

weit min und were si luter guldin — daz were mir iemer un-
mcBre: also vil gern sehe ich Jesum Cristum minen lieben herren

in siner himelschen ere. wie die letzlangeführte stelle sich da-

neben eine weit aus eitel gold ausmalt, so auch Glauben 2853 ff,

wenn auch durch conjectur: tinde were die werlt [eile] al [rot

guldin] unde teere si din , vil gerne du di gebis, daz du uze der helle

quemis; vgl. noch Der s6le cranz 275 ff: swer eine stunde solt da

sin, und were die werlt rot guldin, die neme ich vor die vroude

nicht noch vor daz wunnecliche licht (Beiir. 5, 560); Von der

gnaden überlast 35, 17 ff: tind wer alle dise werlt rotguldin und
seist du sie niezzen als lang du icolst, die mohst du für den Ion

niht nemen den dir unser herre dar umb geben wil; Mechthild

von Magdeburg s. 186: und were das ertrich guldin und die clare

sunne darin schine ane underlas (lies underlat) beidiu tag unde
nahtes (lies naht), dar zuo des süessen meien luft, schcene bluomen
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mit voller fruht, so enwölte ich nü eine stunde darinne wesen:

also lounnendich ist dis leben; Holscher Nd. geistliche lieder und
Sprüche aus dein Miinsterlande s. 58 slr. 8: wer al de werlt von
golde so roit, van alle tzyerheit kleyn und groit, mit perlen over-

gotlen^ vele lever loolde ik sterven den doit dan mynen Jliesum

verlaten. vgl. auch Rolaiidshed 12, 6 1': waren di berge alle gul-

din, daz ne mochte in vrüme sin; Egerer fronleichnamspiel 290(1:

wwren alle perg silber und golt und solten alle wesen mein, das ich

dort ain sttindt solt sein, der woltich alle verzeichen mich; Nd.

leberreime des Juh. Junior (Jb. f. nd. sprachf. 10, 88 nr 126):
Ick wold dat alle berg wem goldt und alle water weren wyn und
macht ein her daröver syn : so wold ick lever dat vorlesen, eer

ick myn leeff wold vorkesenK

Tübingen, Ph. Strauch.

Ein buief Moriz Haupts an Ludwig Uhland. mitgeteilt von Phi-

lipp Strauch, der unten mitgeteilte brief stammt aus Hollands

nachlass und befindet sich jetzt auf der kgl. Universitätsbibliothek

zu Tübingen, bekanntlich hat Uhland nie für unsere Zeitschrift

einen beitrag geliefert, während er später Pfeiffers Germania mit

der abhandlung Zur schwäbischen sagenkunde eröffnete.

VVohigeborener, hochzuverehrender herr, Verzeihung der Zu-

dringlichkeit, mit der ich, ohne Ihnen bekannt oder empfohlen

zu sein, Sie belästige, kann ich nur von Ihrer nachsieht hoffen;

ich selbst weifs sie nicht zu rechtfertigen, mögen Sie mein an-

liegen gütig aufnehmen, ich bin im begriff im Verlage der weid-

männischen buchhandlung eine Zeitschrift für deutsches alterthum

erscheinen zu lassen, deren erstes, in der handschrift beinahe fertiges

heft ich mir vorgenommen hatte, sobald es gedruckt wäre, Ihnen mit

der bitte um Ihre theilnahme zu übersenden, meine Verleger aber,

die sich (s. 2) Ihnen empfehlen, meinen mit recht, dafs es dem
unternehmen zu grofsem vortheile gereichen würde, wenn diese

Zeitschrift gleich bei ihrem beginn einen beitrag von Ihnen ent-

hielte; auch ich würde dies für die beste Vorbedeutung halten

und ich halte den gedanken daran nur deshalb aufgegeben, weil

ich glaubte durch das erste heft der beabsichtigten Zeitschrift mich

und mein unternehmen bei Ihnen legitimieren zu müfsen. wenn
ich jetzt, im vertrauen auf Ihre nachsichtige entschuldigung, doch

selbstsüchtig genug bin noch vorher Ihre gute anzusprechen, so

mufs ich vor allen dingen bitten etwas befseres zu erwarten als

die von mir und HolTmann herausgegebenen, gottlob beendigten

altdeutschen blätler, deren zwei bände Ihnen vielleicht zu gesicht

gekommen sind; denn mit Zuversicht etwas befseres zu verheifsen

' [ferner vgl. Muscatplut 38, 82 wer all duse werelt dan eigen min,

die wiild ich ul/ergel/en , ee ich vermede die hulde din; Liedeis. 28, 365

und war dil weit alli min, die wolt ich alli tan, das ich din huld solt

hau; ebd. 176, 258 wer du well alle min, mir kont niiner hafs gesin\

auch Püterichs Elirenbrief 27, 1 und Alem. 18, 108, v. 16. R.]
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herechtigl mich (s. 3) die mir zugesicherte imtersliUzung. von

Jacob und Wilhelm Grimm bin ich besonderer theiluahme gewifs,

Schmeiler und Wackernagel haben beitrage versprochen und auch

Benecke und Lachmann werden mich nicht leer ausgehen lafsen.

betrachten Sie mich also als den boten, der Sie in die gemeinschaft

dieser einladet, nicht als einen Uberlästigen, der mit Selbstgefällig-

keit in Ihre plade störend einbricht.

da die neue Zeitschrift bestimmt ist das gesammte deutsche

alterthum, soweit es philologischer behandlung fähig ist, zu um-
fafsen, so würde mir von Ihnen jeder beitrag gleich willkommen

sein, mochte er sich auf spräche, geschichte der poesie, sage oder

sitte beziehen, eigene bemerkungen enthalten oder auch nur ein

kleines Sprachdenkmal, ein fragment.

(s. 4) kaum getraue ich mich günstigen erfolg meiner bitte

zu erwarten; aber durch eine baldige, wenn auch versagende ant-

wort würden Sie mich sehr verbinden, weil ich den anfang des

druckes nicht gern lange aufgeschoben sähe.

Erlauben Sie dafs ich diese geiegenheit benutze die beiliegen-

den bücher Ihrer nachsieht zu empfehlen und die Verehrung auszu-

sprechen, mit der ich beharre Euer Wohlgeboren ganz ergebenster

Leipzig 15 oct. 1840. Professor Moriz Haupt.

Berichte über GWenkers Sprachatlas des deutschem Reichs.

IV.

5. was (satz 36).

Die laulverschiebungsgrenze -tj-s (die verschiebenden orte

cursiv): Falkenberg, St. Avold, Bolchen, Busendorf, Saarlouis,

Forbach, Saarbrücken, St. Ingbert, Ottweiler, St. Wendel, Knsel,

Baumholder (zweifelhaft, hart au der grenze), Oberstein, Lauter-

ecken, Meisenheim, Sohernheim, Geniünden, Rirchberg, Simmern,

Bacharach, Caub, Oberwesel, St. Goar, Boppard, Nastätten,

Nassau, üiez, Limburg, Runkel, Hadamar, Weilburg, Westerburg,

Driedorf, Ilerborn, Dillenburg, Haiger, Siegen, Laasphe, Hilchen-

bach, Berleburg, Schmallenberg, Winterberg, Hallenberg, Sachsen-

berg, Frankenberg, Frankenau, Fürstenberg, Sachsenbausen ; der

weitere verlauf stimmt mit der Anz. xviii 307 f gegebenen

iklich-\\n\e überein , wenigstens in bezug auf die dort herge-

zählten grofseren Ortschaften, mit zwei ausnahmen: Harzgerode hat

wat und Schlieben hat was; aber auch sonst decken sich die beiden

characteristischen Verschiebungslinien keineswegs dorf für dorf,

und wie Schlieben (mit etwa zwanzig umliegenden dörfern) ik-

und lüas-formen combiniert, so umgekehrt selbst an der sonst

sciiärfsten und consequentesten hd./nd. grenzstelle Sachsenberg

(mit drei benachbarten Ortschaften) ich- und wat-formen. dasselbe

gilt für das hd. gebiet östlich der unteren Weichsel, im wat-ge-

biet erscheint aufserdem wider vereinzeltes was in der nähe der

grenze östlich der Elbe, namentlich in Städten und in Berlins

A. F. D. A. XIX. 7
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Umgebung (das selbst toat bat), immerhin kann man im allge-

meinen sagen, tlass die -?/-s-grenze von icas mit der -kl-ch-grenie

von ich übereinstimmt von der ostgrenze des reichs bis zum Roth-

haargebirge, hier biegt sie plötzlich nach s. ab. weitere karten

werden zeigen, dass eine ganze reihe cbaracteristischer liuien, die

im Oder-, Elb-, VVesergebiet im wesentlichen mit jenen grenzen

zusammengehn , sich immer an derselben stelle, etwa bei der

quelle der Sieg , abzweigen und weiter nach w. selbständig ver-

laufen, in ihrer gesamtheit zeigen sie dann im Rheingebiet das

bild eines lächers, dessen miltelpunct an der Siegquelle liegt und

dessen nördlichster radius durch die «fr-linie, dessen südlichster

durch die wat-Wnie vertreten wird.

Den auslautenden dental werfen ab das dän. (wa, daneben

hva hvad wol unter anlehnuug an das schriftdän.) und ein teil

des Schwab., wo wa vereinzelt schon zwischen Stuttgart und Ell-

wangen auftritt, weiter nach s. häufiger wird und in dem zwischen

Schwarzwald und Bodensee gelegenen teile Badens herscht.

Das anlautende w ist in drei grüfseren gebieten in b über-

gegangen : bat heifst es im gebiete der Ruhr und Lenne um Lüden-

scheid, Neuenrade, Altena, Hob. Limburg, Iserlohn, Menden, Ne-

heim, Arnsberg, Hirschberg, Beleke, Ruthen, Warstein, Meschede,

Winterberg, zu beiden selten des Rheins von Linz bis Coblenz

und nördlich der unleren Mosel bis Cochem, bos bas etwa von

einer nördlichen linie Homberg (im gleichnamigen kreise)-Walters-

hausen (am Thüringerwalde) bis zu einer südlichen SchlUchtern-

Königshofen und über diese hinaus incl. Kissingen, Hammelburg,

weitere karten werden zeigen, dass dieser wandel nur anlautende w
betroffen hat, die auf ursprüni;liches Ate zurückgehn; die articula-

lion des w in hio- muss also von jeher eine andere gewesen sein als

die des w- (vgl. nhd. w und qu). von den mit ursprünglichem hw
beginnenden Wörtern werden aber weiter nur diepronomina inter-

rogativa und die mit ihnen zusammenhängenden conjunctionen und

adverbien dieses dialectische b- aufweisen, während substantiva, ad-

jectiva, verba bezüglich ihres anlauts zu den Wörtern mit ursprüng-

lichem w- in lautliche analogie getreten sind und kein b- bieten.

Was die vocalfärbung betrifft, so ist wat durchweg die nd.

form (auch fries., nur auf dem festlaude gegenüber Sylt und im

Saterland heifst es wet, auf Wangeroog wut); gedehntes wät er-

scheint mehrfach im Moselgebiet, besonders im nördlichsten Loth-

ringen südlich von Luxemburg; wot kommt in etlichen orten südlich

von Hamburg vor und in geschlossenem gebiet an der tjs- grenze,

im vocal sich an das östlich anstofsende wos woas anschliefsend,

von St. Goar bis Westerburg mit Braubach, Ems, Montabaur; wet

zusammenhängend in acht dorfern östlich von Siegen.

Auf hd. boden herscht loas in der ostpreufsischen enclave,

in einem md. gebiete, das im n. von der verscbiebungsliuie und

im s. von der ungefähren grenze Cassel, Sontra, Waltershausen,
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Schmalkaltlen, Plane, Rudolsladt, Suiza, Borna, Mittweiila, Dobeln,

Dresden, Königsl)riick, Spremberg, I*eitz, Fürstenberg, Schermeifsel

umschlossen wird, endlich in Süddeutschland ostlich der f/s-linie

bis zur ungel'äliren grenze St. Goar, Caub, Lang. Schwalbach, Wies-

baden, Hochheim, Oppenheim, Worms, Heppenheim, Erbach,

Miltenberg, Mergenlheim , ßarlenstein, Dinkelsbühl, Wassertrü-

dingen , Mouheim, Rain, Augsburg, Weilheim, Füssen, sonst

harschen o-vocale in den verschiedensten Schreibungen , im ge-

biet der oberen Lahn und des Vogelsgebirges vvol diphthongisches

oa, sonst eine nUance der mannigfaltigen reihe c >> « > o, wo-

bei von fixierbaren grenzen keine rede sein kann.

6. salz (satz 7).

Die lautverschiebungslinie tfz (verschiebende orte cursiv):

Eupen, Aachen, Geilenkirchen, Linnich, Heinsberg, Erkelenz, Oden-

kirchen, Dahlen, Rlieydt, Neufs, Düsseldorf, Kaiserswerlh, Ratingen,

Meltmann, Gerresheim, Merscheid, Hohscheid, Leichlingen, Bur-
scheid, Dorp, Burg, Hückeswagen (man unterlasse bis hierher nicht

den vergleich mit der ikjich-Wme Auz. xvui 307 einerseits, mit

der s/ns-linie in gänse ib. 405 f und der sjx-Vmie in sechs 411t'

anderseits), von hier ab Übereinstimmung mit der ikjich-grenze

nach den dort autgezählten Ortschaften bis zum Unterharz, im

weiteren jedoch Ballenstedt, Ernisleben, Hoym, Aschersleben, Coch-

slädt, Stassfvrt, Calbe, Barby, Zerbst, Roslan, Coswig, Zahna, Seyda

(die letzten acht orte hart an der grenze), Jüterbogk, Schönewalde,

Dahme, Baruth, Teupitz, Zossen, Mittenwalde, Königs-Wusterhausen,

Fürstemoalde, Lebus, Frankfurt, Güritz, Cüstrin, Sonnenburg,

Landsberg, der rest wie ikjich; dgl. die hd. enclave in Ostpreufsen.

ausnahmen mit -2 auf nd. boden bilden wider zahlreiche Städte

und flecken östlich der Elbe: vgl. entsprechende eis statt 7s Anz.

xvui 409; dass diese ausnahmen auf schriftsprachlichem eintluss

beruhen, nicht etwa auf einwürkungen der südlicheren verschie-

bungsgebiete, wird aus qualität und quantität des vocals erwiesen,

dasselbe gilt auch für das grenzgebiet zwischen der ich- und der

nordlicheren safe-linie von Elbe bis Warihe: es hat kurzen vocal,

während im s. obersächsisches und schlesisches salz angrenzen,

ein sicherer beweis für die höhere altertümlichkeit dei- iklich-grenze.

Solt ist auf nd. (incl. dän.) boden die voiherschende form,

in der regel mit offener kürze, wie gelegentliche Schreibung mit

a, a, oa, ao erweist (zb. in Schleswig, Westfalen), vorkommen-
de sult weisen aufgeschlossenes o westlich von Hamburg zwischen

Elbemüudung und Osle, im östlichen xMecklenburg und westlichen

Pommern; ein zusammenhängendes und sich gut abgrenzendes

gebiet mit sidt liegt zwischen Ostsee und etwa dem 53 hreiten-

grade einerseits, zwischen Odermündung und einer ungefähren

linie Leba-Pr, Stargard-Bromberg anderseits. im westfälischen

so/<- gebiet liegt eine eigenartige sö7?-enclave zu beiden seilen der

W'eser von Minden bis Bremen mit Melle, Lübbecke, Rhaden,
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Petershagen, Sulingeo, Nienburg, Hoya, und vereinzeltere sölt, sült

treten noch nördlicher bis in die gegend von RitzebiUiel auf.

hingegen salt (resp. sält, wovon gleich zu reden) kommt einem
zusammenhängenden streifen längs der Verschiebungsgrenze von

Remscheid bis Sachsa zu, dessen nördliche grenze bezeichnet

sein mag durch die orte Hückesvvagen, Wipperfürth, Attendorn,

Brilon, Büren, Gesecke, Paderborn, Steinheim, Schwalenburg,

Beverungen, Uslar, Moringen, Norlheim, die alle salt haben, salt

herscht ferner am Niederrhein von Düsseldorf abwärts in einem

gebiete, das nach o.zu noch Angermund, Dorsten, Borken, Stadtlohu,

Vreden, nach sw.noch Gladbach, Kempen, Straelen umfasst. a-vocal

ist endlich den uordfriesischen inseln Sylt, Amrum, Föhr, der

gegenüberliegenden küste mit Husum und Bredstedt und der insel

Nordstrand eigentümlich, ebenso dem Saterland und einigen süd-

wärts sich anschliefsenden Ortschaften.

Die alte vocalkürze ist in den nd. gegenden bewahrt, nur

im mecklenburgischen etwa zwischen dem 28 und 30 längengrade

weisen zahlreiche Schreibungen sölt, sohlt, soolt ebenso auf deh-

nung, wie manche sält auf den nordfriesischen inseln und der

küste Schleswigs, sölt auf den Halligen, wenn auch die gegend

südlich von Braunschweig und Helmstedt sdlt und in dem der

Verschiebungslinie vorgelagerten a-gebiet der westlichste zipfel bis

Neustadt und der östlichste rechts der Weser um Göttingen sült

spricht, so werden hier nur einflösse der südlich angrenzenden

hd. landschaften vorliegen, die alle gedehnten vocal haben.

Dem durchgängigen nd. %Dat gegenüber (oben s. 98) erklärt

sich in dem vorhersehenden nd. solt die trübung des alten a aus

der natur des folgenden /. gutturale articulation desselben hat

in einigen gegenden einen selbständigen vocal entwickelt, der mi*

dem vorhergehnden wurzelvocal einen diphthong bildet: sault

schreibt das fries. formular von Langeness, und sault bildet drei

gebiete, eins zwischen W^eser und Oberharz von Höxter über

Dassel und Einbeck bis Gandersheim, ein zweites längs der ver-

schiebungslinie von Burg bis Ratingen, das Remscheid, Elberfeld,

Velbert, Werden, Mülheim noch einschliefst, eiu drittes zu beiden

Seiten der Vechte von Neuenhaus abwärts; sporadische saull, soult

erscheinen auch sonst, vorwiegend in) westfälischen, im dritten jener

gebiete ist das / zum teil schon geschwunden; saut bildet aufser-

dem einen kleinen bezirk im westlichsten teile der Bheinprovinz

mit Gangelt und Waldfeucht, während der gleiche process mit

anderm resultat noch in dem sö^gebiet vorliegt, zu dem Eupen,

Geilenkirchen, Heiusberg, Dülkeu, Viersen, Kaldenkirchen gehören,

eine besondere erkläruug wird es aber verlangen, wenn die for-

mulare einiger Ortschaften zwischen Salzwedel und Wittingen soot

schreiben : gulturalisierung und vocalisierung des / werden sich

hier als uachwürkungen ursprünglichen Slaventums erklären und

mit vielfachem sauz, säz in Schlesien zu vergleichen sein; denn
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jene orte liegen im sog. Slavenwinkel, wo nocli im vorigen jh.

slavisch gesprochen wurde, dass auch eine art niouilUerung, wie

sie sich im erwähnten mecklenburgischen sölt-geh\ei in mehr-

fachen Schreibungen soljt, sojlt, soilt ausspricht, sowie in ethchen

säuU, seuft, sollt an der Dievenowmundung, aus jenem selben

gründe sich erklärt, ist zu vermuten.

In Mittel- und Oberdeutschland finden sich solche conso-

nantische erscheinungen, um diese vorwegzunehmen, wider, auf

colonistenboden begegnen die schon erwähnten sauz, setz, be-

sonders zwischen Meseritz und Züllichau, aber auch mi westen

vereinzelte sauz au der Rhön und im meiningischen, während

das nd. söt am westlichsten ende der Verschiebungslinie jenseits

derselben durch s'öz fortgesetzt wird, das etlichen Ortschaften öst-

lich von Eupen sowie nördlich vou Aachen zukommt, vor allem

aber fällt die bairische mouillierung des l ins gewicht, die in

der überwiegenden Schreibung soiz und in den selteneren soez,

soöz, soüz, soilz sich ausdrückt: diese characterislische erscheinung

kommt dem ganzen bairischen o-gebiet südlich der Donau (s. u.)

zu, nördlich der Donau dem Bairischen wald und dem lande des

oberen Regen, während sie westlicher an der Naab ganz fehlt, an

der Altmühl nur vereinzelt auftritt.

Die Qualität des wurzelvocals ist lul. besser bewahrt als nd.;

soiz bildet ein gröfseres zusammenhängendes gebiet nur im bai-

rischen und in den nördlich angrenzenden gebieten: seine grenze

zieht sich vom Erzgebirge südlich an Hof vorbei zur Saalequelle,

geht nordwestlich über den Frankenwald auf die südausläufer des

Thüringerwaldes zu und wendet sich dann nach s., sodass auf

der Westseite des gebietes Eisfeld, Schalkau, Neustadt, Lichtenfels,

Staffelstein, Bamberg, Baiersdorf, Erlangen, Nürnberg, Abenberg,

Spalt, Gunzenhausen, Monheim noch soiz aufweisen; die grenze

geht weiter den unteren Lech hinauf, verlässt ihn aber schon

nördhch von Augsburg, um sich nach so. zu wenden, zwischen

Ammer- und Würmsee hindurchzuziehen und westlich von Milten-

wald die reichsgrenze zu treffen, in diesem grofsen solz-com-

plex weisen vielfache a-schreibungen auf ein offenes o; dehnung

desselben ist in Nürnbergs nachbarschaft und in der gegend des

Fichtelgebirges öfter belegt, aufserdem kommen zwei gebiete mit

gedehntem sölz in betracht: das eine im Jagst- und Tauberge-

biet, begrenzt im w. etwa von der linie Gaildorf-Stadtprozelten,

im s. Gaildorf-Dinkelsbühl, im o. Dinkelsbühl-Kitzingen-Schwein-

furt, während die nordgrenze vou Stadtprozelten auf Grünsfeld

und von hier über Würzburg nach Schweinfurt zieht; das andere

längs der Verschiebungslinie von Heiligenstadt bis Ermsleben, sich

nach s. und so. erstreckend bis Dingelstedt, Ebeleben, Grofsen-

ehrich, Weifsensee, Cölleda, Wiche, Querfurt, Schraplau, Eisleben,

Mansfeld, Sandersleben ; östlich davon im gebiet der unteren Saale

und Mulde vorgelagerte zahlreiche soalz, salz uä. zeugen für ganz
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allmählichen Übergang in das benachbarte sä/s-gehiet. sonst er-

scheinen die o-formen nur verstreut, so besonders zwischen Naum-
burg und Zeitz, in Lothringen um Falkenberg und Sl.Avold (hier

wider mit ö, wie es scheint), im Elsass, im Allgäu; und in einem

gebiet südlich von Darmstadt wechseln salz und solz mit soalz,

saolz, sonlz. führen sie auf eine trübe a-artige ausspräche des

stammvocals in jener gegend, so anderseits salz, salz auf eine

helle an der Werra um Eschwege und Treffurt und nordöstlich vom
Thüringerwald bis Erfurt, Weimar, bis zur Saale und darüber hinaus.

Im übrigen hersclit reines sa/s, nur in weiten gegenden mit

vocaldehnung als salz, das noch abgegrenzt werden muss: es er-

scheint zunächst zu beiden selten des Rheins in einem streifen

von Düren über Köln bis zur lautverschiebungslinie; sodann in

grofsem gebiete, das nordwärts vom Ederkopf bis Witzenhausen

durch die verschiebungsgrenze und weiterhin durch den erwähnten

uordthüringischen söte-complex begrenzt wird, westwärts durch

eine linie Hilchenbacb- Haiger-Braunfels-Königslein, südwärts un-

gefähr durch den Main und die beschriebene fränkische sö/z-en-

clave, ostwärts endlich durch die curven Schweinfurt -Holheim-

Hildburghausen und (wenn wir die behandelten safe-strecken mit

hineinnehmen) jenseits des Thüringerwaldes Blankeuburg-Berka-

Sömmerda; endlich setzt sich auch östlich des uordthüringischen

sölz die vocaldehnung fort: salz herscht längs des gesamten übrigen

teiles der Verschiebungslinie, also namentlich im schlesischen und

zum teil im obersächsischen, wo es gegen das südlichere salz

abgegrenzt wird durch die etwaige linie Schafstädt-Frohburg-

Dresden-Schandau. natürlich sind diese quantitätsgrenzen nur

ganz ungefähr zu verstehn; auch im innern fehlt es nicht an

ausnahmen, namentlich in grofsen Städten wie Köln, Cassel, Leip-

zig, Breslau und ihrer nachbarschaft, und im südlichen Schlesien

gibt es eine enclave mit Schweidnitz, Zobten, Reichenbach, Wartha,

Ottmachau, die die kürze bewahrt; wenn auch das Wendenland

am Spreewald salz spricht ohne länge, so lernte und lernt es

sein deutsch eben im engen anschluss an die Schriftsprache, eben-

so wie schon oben s. 99 aus gleichem einfluss die salz im ik-

gebiete zu erklären waren, die hd. enclave östlich der unteren

Weichsel hat in ihrer westlichen hälfte salz, in ihrer östlichen salz.

im s. erscheinen die salz häufiger nördlich der Mosel im westlichen

teil der Eitel, ebenso am Bodensee und westlich von ihm, ferner

zwischen den untersten laufen von Hier und Lech; letztere erwei-

tern sich jenseits der Donau zu einem gebiete, das durch den bogen

Llm-Wiesensteig-Welzheim-Gaildorf-Dinkelsbühl-Wassertrüdingen-

Monheim-Rain sich deutlich umgrenzen lässt; auch ein kleineres

gebiet mit länge des vocals östlich und südöstlich vom Odenwald

mit Mdtenberg, Walldürn, Adelsheim hebt sich ziemlich scharf ab.

Mit einer endung -e erscheint das wort in fünf Übersetzungen

südlich von Hannover und häufiger in Schlesien.
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7. Pfund (satz 30).

Die laulverschiebungsgrenze des aulaiits, die westlich von Strafs-

burg an der tranzüsischen sprachscheide beginnt (verschiebende

orte cursiv): Saarbiirg, Manrsmünster, Zahern, Pt';dzbiirg, Lützel-

stein, Ingiveiler, Rekhslwfen, Bilsch, Wörth, Weifsenburg (vgl. Zs.

36, 136), Bergzaliern, Lauterbnrg, Mühlberg, Rheinzabern, Ger-
mersheini, Philippsburg, Wieslocli, Waibstadt, Neci<argemiind, Neckar-
sleinach, El)erbach, Mosbach, Adelsheim, Buchen, Walldürn. Amor-
bacli, Külsheim, Miltenberg, Kreudenberg, Stadtprozelten, Lohr,
Gewunden, Rieneck, Brückenaii, Bischofsheim, Fulda, Tann, Geisa,

Lengsfeld, Vacha, Berka, Sontra, Waldkappel, Eschwege, Lichtenau,

Grofsahnerode, Cassel; zwischen Cassel und Münden biegt die

grenze in die ikjich-hme ein und stimmt zu ihr nach den Anz.

xvni 307 aufgezählten orlschalten bis Nienburg, läuft dann aber

etwas nördlicher und folgt von Calbe an ungefähr dem laufe der

oben s. 99 gegebenen Verschiebungslinie von salz, nur dass sie

auch Göritz, Cüstrin, Landsberg, Driesen als hart au der scheide

gelegen noch dem hd. gebiete zuweist, widerum sei hervorge-

hoben, dass die aufgeführten orte lediglich den einheimischen

dialect des umliegenden flachen landes vertreten sollen und dass

trotzdem die eine oder andere als nd. bezeichnete Stadt durch
schriftsprachlichen einfluss bereits zur lautverschiebung gekommen
sein kann; auf diese weise erklärt sich eine ganze reihe \on pf-
oder /-Städten, die der Verschiebungslinie nordwärts vorgelagert

sind, wie Magdeburg, Burg, Brandenburg, Nauen, Neu-Ruppin,
Zehdenick, und um Berlin eine ganze enclave; ihre ;)/j(nrf oder fund
entsprechen den städtischen eis und salz in sonst rein nd. Um-
gebung; widerum aber finden sie sich im n. allein östlich der

Elbe, nicht im alten stammlande, hingegen verläuft im sw. von

Rhein bis Spessart die ^/-grenze etwas unsicher, und im gebiet

des Odenwaldes sind nordwestlich von ihr noch etliche pfund im
pi<nrf-lande verzeichnet ; erst weitere paradigmen werden hierfür

Sicherheit und erklärung bringen können, das verschiebende ge-

biet östlich der Weichsel stimmt zu ikjich.

Innerhalb des Verschiebungsgebietes bedarf eine erscbeinung

noch näherer beleuchtung: der Wechsel von anlautendem ^Z"- und
/-. im allgemeinen kommt reines pf- dem alten stammlande,

vereinfachtes f- dem colonisierteu osten zu. es wird hier auf

ähnliche weise entstanden sein, wie es noch heute im ganzen p-

gebiete in der schule entsteht an stelle des vom lehrer gefor-

derten pf-. in den gegenden, wo colonisten aus dem pf- und
solche aus dem p-lande durch einander siedelten, wird sich f- als

allmählicher ausgleich ergeben haben, es sei denn dass die ersteren

stark in der raehrheit waren und ihre affricata deshalb allein

siegte, in rein erhaltenen dialeclen gibt es also nur die anlaute

p- oder pf-. zwischen pf- und f- ist scharfe grenzziehung natür-

lich nicht möglich, da viele Schreiber der /"-gegend doch der
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Schriftsprache gt^olgt sein vverilen; immerhin lässt die relative

häufigkeit des f- in den verschiedenen gegenden ein urteil zu.

deutlich scheidet der Thüringerwald süddeutsches ff- und thürin-

gisches f-; weiterhin mag die linie Rudolstadt-Dresden als ganz

ungefähre grenze gelten; Schlesien hat /"-, nur das gebiet der

oberen Glatzer Neifse reine aifricala; dieostpreufsischeenclave hat/-.

Die auslautende consonantenveibindung des Wortes hat zu-

nächst auf die articulation des vorhergehnden vocals nasalierende

würkuiig im schwäbischen gehabt, die im östlichen teile am
weitesten gelangt ist, wo in einem von der ganz ungefähren linie

Murrhardt-Ellvvangen-Öttingen-Rain- Augsburg- Weifsenhorn-Ulm-

Wiesensteig-Welzheim umgrenzten gebiete die Schreibung ffüd
vorherseht; letztere findet sich ferner im Fränkischen Jura etwa

von Neumarkt-Nürnberg bis Waischenfeld -Kemnat, jenseits des

Fichtelgebirges an der oberen Eger um Wunsiedel und Weifsen-

stadt und im südlichsten zipfel des köuigreichs Sachsen um Adorf,

Neukirchen, Schöneck. assimilation zu -nn findet sich verstreut

im westlichen Baieru, consequenter an beiden ufern der Enz in

einem gebiet Karlsruhe-Gernsbach-Nagold-Leouberg-Lauffen-Bret-

ten, verstreut zwischen Odenwald, Jagst und Tauber, ferner an

der unteren Lahn und jenseits des Rheins bis Berncastel- Gemünden,

im Vogelsgebirge und au der oberen Schwalm, endlich im o. zu

beiden Seiten der Netze südlich bis zur verschiebungsgrenze und

nördlich bis gegen den 54 grad hin; doch in all diesen gegen-

den erscheinen neben den -nn ebeusoviele -nd: des näheren vgl.

u. unter hund und kind.

Übertritt des dentalen -nd in die gutturalreihe ist für das

ripuarische characteristisch; die grenze zwischen -nd und -nk

(dafür in einigen greuzstreifeu die compromissbildung -ngd) ist

folgende {-nk-ovie cursiv): Kaldenkirchen, Slrselen, Kempen, Hüls,

Crefeld, Mors, Ürdingen, Duisburg, Angermund, Mülheim, Kett-

wig, Werden, Velbert, Langenberg, Neviges, Elberfeld, Barmen,

Schwelm, Ronsdorf, Lüttringhausen, Lennep, Rade v. Wald, Uückes-

wagen, Wipperfürth, Meinertshagen, Gummersbach, iNeustadt, Ecken-

hagen, Drolshagen (vgl. bis hierher die ikjich-gvenze und Anz.

xvui 307), Freudenberg, Waldbröl, Blankenberg, Siegburg, Rheidt,

Bonn, Euskirchen, Rheinbacb, Müustereifel, Schieiden, Blanken-

heim, Montjoie. ausnahmen mit -nd bilden Köln mit Umgebung

und einige städle, sowie zwei kleine districte an der westlichen

reichsgrenze, der eine mit Eupeu und CorneUmünster, der andere

mit Gangelt, Waldfeucht, Heinsberg, im letzteren wechseln -nd

und -7ijd. vereinzelte -ngd finden sich noch in Niederhessen bei

Borken, -ng in Oberhessen bei Grebenau, in Baden zwischen Elzach

und Waldkirch und im südlichen Elsass so weit, daps Allkirch, Rän-

dern, Lörrach, Hüningen dicht vorder «^-grenze liegen; endlich

in der östlichen hallte der hd. enclave Ostpreufsens mit Worm-
ditt, Heilsberg, Guttstadt, Seeburg und noch östlicher über Bi-
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schofstein und nöriUichor Ober Melilsack hinaus, palatalisierte -w/rf,

-nj in Mecklenburg werden sich erklären wie dortige soljt o. s. 101.

Als vocal herscht u durchaus vor. o kommt einem gröfseren

mittleren gebiete zu, dessen grenze von Isselburg bis Essen un-

gefähr dem Rhein parallel läuft (Mülheim und umgegend hat

ponnd), dann der gutturalisierungsgrenze bis Drolshagen und etwa

dem 51 breifengrade bis in die gegend von Erfurt folgt und im
weiteren folgenden ungefähren grenzbogen heschreibl(o-orte airsiv):

Erfurt, Um, Rndohlndt, Saalfeid, Gräfenthal, Gehren, Schleusingen,

Köü\^jis\wienJIellrichstadt,Fladutigen,Brücke7iau,Schlüchterti,8[e'\n»u,

Orb, Geinhansen, Frankfurt, Homburg, \]s\i\gen, Braunfels, Weilburg,

Runkel, Hadamar, Limburg, Nassau, Boppard, St. Goar, weiter etwa

dem Hunsrück und Idarwald folgend, Birkenfeld, Baumholder, St.

Wendel, Ottweiler, Saarlouis, Bolchen, dazu konmien noch kleine o-

bezirke südlich von Altenburg und in den schlesischen gebirgsgegen-

den von Reinerz bis Wilhelmslhal und von Neifse bis Katscher,

während vereinzelte o-schreibungen, besonders im sächsischen

nordöstlich von Dresden, im elsässischen, namentlich aber im ge-

samten schwäbischen auf sehr offenes «weisen; umgekehrt sind

auch die M-schreibungen in den o-gebieten noch häufig genug,

fehlen nur im ripuarischen und niederfränkischen (doch hat Köln
mit Umgebung u); zwischen Frankfurt und dem Vogelsgebirge

treten zahlreiche -wo-, -uor-, -ua-, -or-, -ur- auf. innerhalb des

grofsen o-gebietes mag die -o«-enclave (mit bunter vocalschreibung :

oui, aui, eu, öil, oa? uä.) um Schmalkaiden noch genauer beschrieben

werden: sie reicht im w. von der Fuldaquelle bis Vacha ein wenig
über die pf-\\n'\e hinaus, lässt Lengsfeld und Salzungen gerade

noch nordwärts liegen, wird gegen no. vom Rennstieg begrenzt

und schliefst gegen so. Zella, Wasungen, Fiadungen ein, Suhl,

Meiningen, Ostheim aus. ähnlich nördlicher im w-gebiei pfuind
um Trethirt und Mühlhausen, im übrigen erfordern die kleinen

und verschränkten dis-tricle mit pöngd an der Schwalm, mit pönd
östlicher an der Fulda, mit piind nördlicher um Gudensberg und
Melsungen, mit peutid nördlich und paund südlich von Hersfeld,

mit pfaund um Bischof<heim einsieht der originalkarte, wie weit

solche vocaibildungen unter dem einfluss des folgenden nasals ent-

standen sind, kann erst der vergleich mit weiteren paradigmeu

ohne solchen erweisen, hingegen sind aus dem weiten M-gebiete

nur häufige ou (selten au) im Frankenwald und die mannigfal-

tigen Schreibungen im Elsass zu erwähnen, wo namentlich im
mittleren teile aulser der erwähnten trübuug zu o hin auch um-
laute (m, fi, üe) und diphthongierungen [öü, öu, öi) überliefert

werden, gedehntes ü kommt im mecklenburgischen vor, ist eine

art ersatzdehnung in den beschiiebenen nasalierungsgebieten (pfüd,

pföd) und scheint Vorstufe des nasalierenden n-schwundes in zahl-

reichen pfünd zu sein, die vom schwäbischen pfüd-geh\el nord-

wärts zwischen 28 längengrad und Verschiebungslinie bis zur

Rhön hin vorkommen.
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Im (iänischredenden teile Schleswigs haben die Übersetzungen

häufig den anslaut -n, zum teil mit dehnung des vocals; auf Alsen

geht der vocal nach o hinüber, die Nordl'riesen haben pänn,
Amrum und Föhr pünj.

Weiteres siehe zum folgenden worl.

8. hund (salz 39).

Das Wort liefert zwei wertvolle beitrage zum Idiotikon: West-
falen kennt in einem deutlich umgrenzbaren gebiet nicht hund,

sondern rüe (so die vorhersehende form, die verschiedenen mund-
artlichen vocalbildungenwerden hiernicht weiter berücksichtigt; mhd.
rüde usw.). es stöfsl im sw. an das ripuarische honk (nur um Langen-
berg haben wenige grenzorte hond, um Neustadt, Urolshagen, Olpe

hund) und folgt dann vom Rotbaargebirge aus folgender grenze

(nie-orte cursiv): Hilchenbach, Berleburg, Schmal!enberg, Winler-

berg, 3Ieschede, Eversberg, Warstein, Brilon, Wnnnenberg, Stadt-

berge, Rhoden, Peckelslieim, Brakel, Höxter, Schwalenburg, Blom-
berg, Rinteln, Vlotho, Minden, Pelershagen, Lübbecke, Rhaden,

Osnabrück, Ibbenbüren, Rheine, Burgstein fürt, Horstmar, Billerbeck,

Coesfeld, Dülmen, Lüdinghausen, Haltern, Dorsten, Recklinghausen,

Gelsenkirchen, Essen, Steele, Hattingen, Langenberg. daran schliefst

sich nordöstlich ein kleineres gebiet, in welchem tiewe (mit ver-

schiedenen vocalabweichungen; vgl. Woeste VVorterb. d. westf. ma.

271) für hund üblich ist; es reicht etwa von Hameln bis Hannover,

vou Bodeuwerder bis Wuusdorf, von Elze bis Stadthagen; doch sind

zahlreiche hund schon eingedrungen, und der unregelmäfsige verlauf

der grenze sowie die vielen aufserhalb noch zerstreut vorkommen-
den f/ej/;e beweisen, dass dieses wort am verschwinden ist, während
es früher bis in die gegend von Halberstadt mehr oder minder

geherscht haben muss.

Von hund fallt der anlaut /*- ab in der früher slavischeu

gegend nördlich von Salzwedcl um VVuslrow und Lüchow, eben-

so im alten Wendenland der Niederlausitz; vgl. umgekehrt heis,

his Anz, xviii 411. bemerkenswert aber ist, dass die einst sla-

vischeu orte im sogenannten Slavenwinkel mit diesem aspirations-

wechsel keineswegs dieselben sind wie die oben s. 100 erwähnten

mit gutturalisierung des inlautenden / {soot < soll); beide er-

scheiuungen schliefsen sich aus, die grenze ihrer Verbreitungsge-

biete entspricht der grenze zwischen der Altmark und Hannover,

wenn nun die früher wendischen gegenden der Lausitz denselben

aspirationswechsel kennen, nicht aber das gutturale /, und wenn
anderseits früher polnische landslriche in Posen und Schlesien woldas

letztere, nicht hingegen den Ä-wechsel haben, so wird der historische

schluss daraus berechtigt sein, dass wir es im Slavenwinkel mit

den nachkommen nicht eines, sondern zweier slavischer stamme
zu tun haben, welche von alters her durch die noch heute vor-

handene grenze zwischen Hannover und Allmark geschieden waren.

Vocal und auslaul von /mnrf entsprechen im allgemeinen denen
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von pfnnd, aber eben nur im allgemeinen, und ein vergleich

zwischen beiden wird deutlich darUin, wie jedes paradigma seine

individuelle enlwicklung hat und noch keine verallgemeiuernden

rückschlüsse schlechthin gestattet, wenn wir den lautlichen er-

scheinungen in derselben reihenfolge nachgehn, wie oben s. 103 ff

bei pfnnd, so stimmt die Verbreitung von hnd im wesentlichen

zu der von pfnd, doch treten am Odenwald südlich von Milten-

berg eine anzabi hüd auf, denen kein einziges pfüd entspricht,

die assimilationsform -nnn findet sich in beiden wortern über-

einstimmend lediglich an beiden ufern der Enz, während alle die

andern gegeuden mit p{f)unn keine oder ganz vereinzelte hiinn

aufweisen; dieser Widerspruch wird sich vielfach daraus erklären,

dass die pfiinn, denen kein hnnn entspricht, pluralformen sind

(vgl. den dortigen Satzzusammenhang) und ihre doppelconsonanz

daher aus ursprünglichem inlaut stammt: sie liegen alle in gegen-

den, die auslautendes endungs-e getilgt haben (vgl. Anz. xvin 408 f);

vgl. noch unter kind. die ripuarische n/r-greuze oben s. 104
stimmt nach den dort aufgeführten orten für honk bis Waldbröl,

dann aber reicht letzteres etwas weiter, und Biankenberg, Siegburg,

Bonn, Rbeinbach, Münstereifel haben honk neben ^jonrf; ausnahmen
mit -nd fehlen beim vorliegenden wort fast ganz, selbst Köln hat

-nk, doch stimmen etwa die kleinen grenzbezirke bei Eupen und
bei VValdfeucbt überein. niederhessische -ngd linden sich vou

Borken bis Neukirchen, es fehlen aber die -ng bei Grebenau. in

Baden bei Elzach wird nur ein ort mit hung gegenüber fünf mit

pfnng überliefert, während die -n^-gebiete im südlichsten Elsass

wider übereinstimmen, dem ostpreufsischen p(f)img-hez\rk ent-

spricht hungd ungefähr in gleicher ausdehnung: auch hier wird

der unterschied des auslauts auf ursprünglichen pluralgeiirauch

des ersteren wortes zurückzuführen sein, palalalisierte -7ijd, -nj

in Mecklenburg kommen beiden paradigmen zu.

Im vocalismus stimmt die Verbreitung des o im wesentlichen

für beide Wörter überein; doch fehlt für hnnd der kleine o-be-

zirk südlich von Altenburg, desgleichen der schlesische im Glatzer

kreise, hoind an der Werra geht mit p{f)oind zusammen nur
gegen no. bis zum Rennstieg, hingegen gegen w. und n. beträcht-

lich weiter, sodass es auch für Fulda, Hünfeld, Hersfeld, Vacha,

Lengsfeld, Salzungen noch gilt, ebenso zeigen die hessischen

kleinen gebiete (o. s. 105) grofse Verschiedenheit: hünd und pünd,

hönd und pönd stimmen noch eioigermafsen, dagegen reicht höngd
viel weiter als pöngd, und dem hongd um Neukirchen herum steht

kein pongd mehr gegenüber, hingegen dem pong bei Grebenau haund.

im dänischen auf Alsen überwog bei pfnnd (\\e Schreibung o, während
bei hund nur w, ü, ne vorkommen, im übrigen stimmt etwa die

beiderseitige vocalentwicklung überein.

Ein teil der abweichungen zwischen beiden paradigmen wird
sich aus der natur des pfund als markt- und geschäftswortes er-



108 BERICHTE ÜBER WENKERS SPRACHATLAS IV

klären, ahnlich wie hei der dialeclischen entwicklung der Zahl-

wörter (vgl. sechs Anz. xvin 412).

9. Winter (salz 1).

Ripuarische guUiiralisierung des inlautenden nasals {-ngt-)

stimmt in der begrenzung his Waldbröl zu der gleichen erscheinung

bei pßind oben s, 104 und hmd s. 107, weicht weiterhin jedoch
von beiden ah: Blankenberg, Siegbnrg, Rheidt, Bonn, Euskirchen,

Rheinbach, Miinstereifel, Blaulienlieim, Schieiden, Montjoie. Köln
mit nachbarschalt und wenige slädte bilden wider n^ausnahmen;
dem pond- und /(owrf-gebiet um Eupen und Cornelimüuster ent-

sprechen nur Eupen und ein uachbarort mit wenter, aber der

bezirk um Gaugelt, Waldfeucht, Heiusberg hat wider -nt-, -njt-.

lerner findet sich wider hessisch -ngt- von Borken bis Schvvarzen-

born, natürlich ohne dass seine abgrenzung sich mit der von pötigd

und höngd deckt, hingegen stimmt wingler östlich der unteren

Weichsel ziemlich zu p(f}nng und hiingd. die gutturalisierung

fehlt für icinter aber ganz in Süddeutschland, ohne entsprechung

bei jenen andern zwei paradigmen erscheint wingter an der Lau-
sitzer Neilse von Forst abwärts und noch weiter bis Fürstenberg

;

jedoch bis der lautwert des inlautenden postconsonantischen g
in dieser gegend festgestellt ist, bleibt abzuwarten, ob diese -ngt-

nicht ebenso zu erklären sind, wie die zahlreichen palatalisierten

-nyf-ösllicher in Schlesien, die zwischen dem 51 und 52 breiten-

grade mit -ngt- und -nnt- wechselnd vorkommen und eine nach-

würkung des früheren Slaventums daselbst sein werden, ebenso

wie die bei pfrmd, hund, winter gleichmäfsig überlieferten -nj

{-njd, -njt) in Mecklenburg.

Denpfild, hüd entsprechende bildungen von winter sind ganz

selten und vereinzelt; nur etliche schwäbische waiter, loeiter süd-

lich von Hechingeu und witer um Spaichingen und Tuttlingen

mögen hier erwähnt werden, ebenso kommen assimilierte -nn-

bildungen nur ganz verstreut und einzeln vor.

Die entwicklung des alten -nl- unseres wortes und seine

jüngere erweichung zu -nd- in vielen gegenden ist deshalb von

besonderem interesse, weil es sich in fast allen dialecten scharf

getrennt erhalten hat von dem jüngeren hd. nt <C. germ. nd oder

von nd << germ. np, wie der vergleich mit späteren Wörtern er-

geben wird, die erweichung zu nd ist auf nd. boden verbreitet

in ganz Schleswig-Holstein und in Mecklenburg und westlicher

über die Elbe hinaus bis etwa zur Allerund unteren Weser, ferner

zwischen Teutoburgerwald und Wiehengebirge; in diesen gegen-

den erfahren alle inlautenden alten t O hd. ss) gleiche behand-

lung. im übrigen herscht nd. winter. allgemeiner ist die er-

weichung im hd.; hier fehlt sie nur dem ripuarischen (die guttu-

ralisierung hat stets -ngt-), dem gebiet des oberen Mains (dem

hoch- oder ostfränkischen, vgl. Zs. 36, 137) und dem schlesischen,

worunter ich das hd. östlich vom alten Wendenlande, also etwa
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vom 32 längengrade, zusammenlasse, aber der grad der er-

weichuDg wird sehr verschiedeo, die abstufuog zwischen lenis und

lorlis mannigfallig sein, wie die relative häuügkeit der nd-

schreibung schliefsen lässt, sie erscheint zb. im bair. etwas seltener

als im rheiufränkischen und schwäbischen, jedoch nocjj häufiger

als im thüringischen und obersächsischen.

Gedehntes i wird bezeugt für das westhche Mecklenburg

(vgl. dort pünd, hünd), für Hinterpommeru im gebiete der Per-

saute und VVipper, für Schlesien, seltener für ßaiern. wenn
hessisches und thüringisches hoind sich weiter ausdehnte als

piDoind, so geht entsprechendes tcemter (häufig mit «?, eu, öi uä.)

noch über jenes hinaus und umschliel'st noch das nordthüringische

hnind (e?-orte ciirsiv): Sontia, Creuzbnrg, Treffurt, VVanfried, Mühl-

hmisen, Dingelstedi, Scldotheini, Temistedt, Gebesee, Gotha, Ohr-
(//•«/, Flaue, Schmalkalden, Zella, Suhl, Wasungen, Meiningen, Mell-

richsiadt, Ostheim, Fulda, Herbslein, Lauterbach, Grebeuau, Als-

feld, Hersfeld, Rotenburg, schliefsen wir dieses ei mit ein, so

lässt sich ein grüfseres mittleres gebiet mit modificiertem stamm-

vocal vergleichen mit dem o-bezirk der beiden vorigen Wörter: ihre

grenzen decken sich im wesentlichen bis Drolshagen (Mülheim und

umgegendhaliüejnferwiepounf/, hound), dann folgt die von wenter(\e.Y

ikjich-\\m^ bis zum schnitt mit der Fulda und zieht südostlich, um
zwischen Itotenburg und Sontra auf das ^oe^>^?er-gebiet zu stofseu,

jenseits desselben folgt sie ungefähr dem für pfund und Inmd
beschriebenen o-bogen, geht nur vom unteren Main bis zum Huds-
rück beträchtlich südlicher (etwa Frankfurt, Hofhemi, Hochheim,

Idstein, Schwalbach, Oberwesel, Caub) und erweitert sich ferner

etwas an ihrem südwestlichen ende in Lothringen, diesem so

umgrenzten gebiete kommen die verschiedensten trübungsgrade

des ursprünglichen i zu, die vom offnen i bis zum geschlossenen

reichen: selbst tounter wird überliefert für einen streifen von

Dann bis Berncastel, wonter um St. Vith und um Adenau, wanter
für die luxemburgische nachbarschaft bis Diedenhofen-Trier-VVitt-

lich-Prüm, nördlicher folgt wönter , wöngter von Blankenheim-
Waldbröl bis Montjoie-Köln (Köln selbst und Umgebung haben
Winter), und noch östlicher reichen zahlreiche ö bis zum VVester-

wald, die auch im thüringischen jenseits des weinter- gehinies sich

widerfinden, ungefähr von Frankfurt-VVächtersbacb bis Bieden-

kopf-Kirtorf entsprechen zahlreiche ea, eä uä. den uo , ua uä.

bei pfund und hund. in der nähe der Verschiebungslinie zeugen
häufige d für offenes e. die Schreibung e ist am consequentesten

im niederfränkischen und ripuarischen bis Köln (vgl. dort reines

bei pfund, hund). der rest hat gelegentlichen i-schreibuogen

gemäfs geschlossenes e. aufserdem entspricht dem isolierten pfond-
gebiet bei Altenburg eine gröfsere loenter-enchve von Pegau bis

Crimmitschau und von Borna bis Ronneburg, und in gleicher ent-

sprechung kommt letztere form wider den schlesischen gebirgs-
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endlich ist im s. die trübung des vocals wider dem schwäbischeo

eigen, wo die Schreibung e namentlich im ungefähren gebiet Ptorz-

heim - Dinkelsbühl - Donauwörth - Münsingen - Freudensladt herscht

und der vocal nasaliert ist. bunt ist widerum die Schreibung im
elsässischen , wo e das i überwiegt, aber auch et (zum teil in der

form weiter) südwestlich von Strafsburg belegt wird; von hier

reicht e noch in die südliche Pfalz hinüber.

Das dänische stimmt zum nördlichsten nd. im friesischen

schreibt Sylt wunter, Amrum, Föhr und die Halligen wonter, das

gegenüberliegende festland tcanter, wunter, wonter in drei sich

von n. nach s. folgenden abteilungen.

Der auslaut -er hat sein r abgeworfen zunächst längs des

grösteu teils der Ostseeküste: er erscheint als -e auf Alsen und
in dem gegenüberliegenden teile Schleswigs, ebenso im westlichen

Mecklenburg, als -a in der östlichen fortsetzung bis zur unteren

Oder und nordwärts vom 53 breitengrade, als -e, -ä jenseits der

Oder bis Stettin- Landsberg und zur ikjich-\\n\& (nur der küsten-

streifen zwischen Stolpe und Nogat bewahrt -er), als -a endlich

wider in Ostpreufsen zwischen den beiden ungefähren grenzlinieu

Elbing-Allenstein und Labiau-Angerburg, ferner ist -e eigentüm-

lich dem linken Rheinufer von Jülich-Köln aufwärts bis Adenau-

Neuwied, -a der gegend zwischen Westerwald und unterer Lahn,

den Moselufern bis gegen Trier hinauf, der nachbarschaft von

Saarlouis und St. Avold, dem obersächsischen östlich und süd-

östlich von Chemnitz; characteristisch aber ist -a für das ganze

bair. dialectgebiet vom Fichtelgebirge biszu den Alpen, im w. im gebiet

der Regnilz langsam abnehmend und weiter südlich vom Lech

begrenzt; nur im norden am obersten Main kommt neben sonst durch-

gängigem -a auch -e vor. sonst ist überall das auslautende -r

bewahrt, häuüg (zumal in Süddeutschland) mit apostrophierung

des vorhergehnden e, besonders das schwäbische -r {-er, -ar)

steht im scharfen gegensatz zum benachbarten bair. -a. mischung

beider behandlungen des auslauts zeigt sich namentlich am rechten

Rheinufer von der Murg bis zum Spessart.

Volli' flexionsendung {-eram, -erum, -erem, -erm, statt des

auslautenden -m auch -w) wird für das nordfriesische überliefert

auf Sylt und Amrum, in den westlichen dörfern auf Führ und

in der nordhälfte des festlandfriesischen, im deutschen Sprach-

gebiet erscheint der dativ auf -ere (seltener -era) zu beiden selten

der mittleren Weser in einem ganz ungefähren gebiet Lippstadt-

Höxter-Braunschweig-Halberstadt-VVorbis-Münden-iVIedebach, sonst

noch ganz vereinzelt bei Erfurt und bei Naumburg a. S. und

häufiger wider in einem schmalen streifen von Forst über Guben

und Fürstenberg bis Müllrose.

Zum scbluss noch die syntactische notiz, dass statt im winter

der genitiv winters häufiger ist in Schleswig-Holstein und in Ost-
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frieslaiul, seltener im Harzgebiet., sowie als -ersch im nordlichea

schwäbischen.

lü. kind (salz 14).

Ais anlaut wird lür Leipzig und umgegend g- überliefert,

das auch sonst vereinzelt im obersächsisclien Saalegebiet erscheint.

häufige' tch- zu beiden seiten der Weichsel sollen einen dem pol-

nischen c nahestehnden laut widergeben, die hochalemannische

cA-grenze durchschneidet das südliche Elsass und Baden (c/t-orte

airsiv): Pßrt, Altkirch, der Rhein bis oberhalb Althreisach, Frei-

burg, Staufen, Todtnau, Schönau, Löiüageü, Slühlingeii, Fürsten-

berg, Thengeii, Blumenfeld, Engen, Aach, Radollzell; ausnahmen

mit Ä- fehlen nicht; wenige Übersetzer schreiben cch, kch.

In- und auslaut des wertes sind unter vergleich mit den drei

vorigen zu betrachten, dem süddeutschen liüd, höd entspricht

im allgemeinen kld, ked, das aber von Neumarkl-Nürnberg bis

zum Erzgebirge consequenter und zusammenhängender erscheint;

aufserdem begegnet kid im östlichsten ßaiern von Passau bis zur

Schwarzach längs der landesgrenze, hier häufig noch weiter redu-

ciert zu kl, kj. assimilierter auslaut -tin zeigt sich in ki7in an

den ulern der Enz übereinstimmend mit pfunn und hunn, ferner

im westlichen Baiern, das schon pfumi. aber kein hunn hatte,

sonst vereinzelte kinn sind immerhin häufiger als die hunn: da-

nach scheint, wenigstens nach der Übereinstimmung von pfunn

und kinn im westlichen Baiern, es hier mit den hund doch seine

eigne bewanlnis zu bähen, die vielleicht im Satzzusammenhang,

im folgenden dental (hund tut), zu suchen ist. die gutturali-

sierung des auslautenden dentals stimmt in Nord- und Mitteldeutsch-

land bei kmd und winter übereiu, wenigstens so weit die bei

letzterem aufgezählten Ortschaften in betracht kommen: ripuarisch

-nk (in grenzstreifen -ngd), doch in Köln und nachbarschaft -nd,

ebenso in Eupen und einem nachbarort, um Gangelt, Waldfeucht,

Heinsberg -nd, -njd; hessisch -ngd von Borken bis Schwarzen-

born (vereinzelte -ngd und -7ik noch nordöstlicher an der Werra);

oslpreufsisches kingd wie p{f)ung, hungd, loingter; endlich im

schlesischen: -ngd von Forst bis Fürstenberg, sonst zu beiden

Seiten der Oder -njd, -ngd, -nnd; gleiche palatalisierung -njd

widerum häufig in Mecklenburg, in Baden und Elsass stimmt

king, ching zu pfung.

Für den vocalismus kann ganz aui winter verwiesen werden,

wenn man sich bewust bleibt, dass die beiderseitigen dialect. ab-

grenzungen keineswegs von ort zu ort, sondern nur im grofsen

und ganzen sich decken, so hat die hessisch-thüringische diphthon-

gierung sich für weinter bereits bis Treffurt erstreckt, während

für kind seine Übersetzung und die einiger nachbarorte erst die

Vorstufen t, ii, ie überliefern; im s. hingegen geht die gleiche

erscheiniing für unser wort schon elwas weiter als für winter:

Mellrichstadt, Ostheim, Bischofsheim, Neustadt, Brückenau, Schlünh-
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lern, die bei winter fehlende, hei pfund uüd hünd »her vorhan-

dene vocaldehnung nordwärts vom schwäbischen nasaherungsge-

biel bis Spessart und Rhün gilt auch für kJnd. ebenso haben

die pfound und hound im Frankenwald ihre te'nd-entsprechung.

für kind eigentümlich ist ein kleiner neun Ortschaften umfassender

bezirk sw. vor Cassel mit kei'nd; ferner die erscheinung, dass am
rSiederrhein von der gutturalisierungsgrenze abwärts das e nicht

rein wie bei wenter (und wie das o bei pond und hond) über-

lielert wird, sondern bunt mit i untermischt ist, das am linken

ufer von Rheinberg-Geldern gen n. sogar das ausschliefsliche wird,

endlich bedarf noch ein gebiet der erwähnung, das im w. und s. von

der Ems begrenzt wird, im o. und n. von der ungefähren linie

Detmold-Minden-Diepholz-Ouakenbrück und der unteren Haase: ihm

ist in seiner gröfseren westlichen hallte etwa bis zur linie Warendorf-

Lübbecke dehnung und circumflectierung [ie, selten noch 7) eigen,

die in der kleineren östlichen bereits zum diphthong m' (seltener ei)

geführt hat; diese kleinere hälfte gehört schon zum gebiet der

eigenartigen westfälischen diphthongierung (vgl.?«sÄnz. xviii 410),

die also jünger sein muss als diese vocaldehnung in kitid.

Das dänische hat barn (auch ban, baen geschrieben), im

friesischen hat Sylt jungen, Amrum, Föhr und der mittlere teil

des gegenüberliegenden festlandes bjar7i, der nördliche börn, der

südliche bern und bjern, Wangeroog schreibt ben, das Saterland

beiden und im nördlichsten orte biclde. (I'ortsetzung folgt.)

Marburg i. H. Ferd. Wrede.

Berichtigungen.
Meine benierkung Zs. 36, 275, dass in Braunes got. grammatik got. b

dem frz. i-, also einem bilabialen laute gleichgesetzt wird, hat nur für die

zweite aufläge geltung. in der dritten aufläge ist der hinweis auf frz. v

gestrichen und inl. b nach vocalea ausdrücklich als labiolabialer spirant be-

zeichnet. M. H. Jellinek.

Zs. 36, 265 u. 266 sind in beiden abdrücken der verse 170 — 183 der

Hochzeit nach der letzten revision sinnlose spatien eingeführt worden, welche

den schein von Strophen sehr gegen den willen von prof. Roediger hervor-

rufen; ebda. 248 z. 11 v. o. 1. 'indessen' st. 'in diesem'.

In die anzeige von Weede Diu wärheit Anz. xviii 399 ff sind zwei

correcturen von mir ohne meine chiffre aufgenommen, denen der recensent CKraus

nicht zustimmt: s. 4U0 z. 16 v.u. die bezeichnung der form swär als mittel-

deutsch und s. 401z. 2f die bemerkung 'freilich ist heilön unbelegt': hr dr

Kraus kennt diese bildung der Übergangszeit aus dem Trierer Silv. 212. Sch.

Zu Anz. XVIII 390 z. 2 v. u. : Heine gibt das datum von Schlegels gehurt

richtig als den 5 sept. an. nach Prutzens Deutschem mus. 1862 ii 823 ist der

5, nicht der 8 (wie Redlich und Schlegels neue Biographen angeben) Schlegels

geburtstag; die angäbe stützt sich auf die kirchenbücher. Minor.

Prof. Hermann Paul in Freiburg im Breisgau folgt einem rufe

nach München; an seiner stelle geht prof. Friedrich Kluge in Jena

nach Freiburg, die aufserordentlichen professoren der engl, philo-

logie dr Lorenz Morsbach in Göttingen und dr Albrecht Wagner in

Halle wurden zu Ordinarien ernannt. — fürdeutschephilologie habi-

litierte sich in Heidelberg dr Albert Waag.
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Germanische mythologie von Elard Hugo Meyer. (Lehrbücher der grerma-

nischen philologie. i.) Berlin, Mayer und Müller, 1891. xi und 354 ss.

80. — 5 m.*

Der hauplfortschritt, der iu den letzten jähren auf mytho-

logischem gebiete gemacht worden ist, besteht in der erkenntnis,

dass die Eddalieder verhältnismäfsig junge producta sind, die von

christlichen und fremden Vorstellungen beeinOusst sein werden,

hierin dUrlten wol die meisten fachgenossen einig sein, und auch

MüUenholf würde heute kaum mehr den standpunct des 5 bandes

seiner altertumskunde vertreten, aber wie weit dieser fremde

einlluss geht, was trotzdem in der Edda altheidnisch ist und des-

halb sclilUsse auf südgermanische und gemeingermanische Ver-

hältnisse erlaubt, als was wir uns ferner die dichter der Edda-
lieder vorzustellen haben , ob als beiden , die die fremden stolfe

übernahmen und sich zurecht zu legen suchten, oder als Christen,

vielleicht gar als hochgelehrte theologen, die sich der alten mytho-

logie nur als eines äufseren schmuckes bedienten, darüber sind

wir noch zu keiner klarheit gelangt, und jede gesamtdarstellung

der germanischen mythologie n)uss an dieser Unsicherheit in der

principiellsten, in der quellenfrage leiden.

M. selbst hat bekanntlich sein Verhältnis zur Eddafrage in

zwei arbeiten dargelegt, in seinem buche 'Völuspa' und in der

'Eddischen kosmogonie'. er gibt sich hier als den radicalsten

unter den neuerem; denn nach seiner meinung ist die Völuspa

und andere dichtungen der Edda die arbeit von theologisch ge-

bildeten geistlichen, die Völuspa ist nach M. im 12 jh. ent-

standen, und für ihren Verfasser hält er, gestützt auf das schwache
Zeugnis des 17 jhs. , den weisen Sämund. dieser habe eine

Summa theologiae geschrieben, eine geschichte der weit von der

Schöpfung bis zum Weltuntergang, er habe hier ein reiches theo-

logisches fachwissen niedergelegt und sich der nordischen mytho-
logie nur als eines äufseren skaldischen darstellungsmittels be-

dient, also zb. gott vater mit Odin, den hl. geist mit Loctur

bezeichnet usw. andere namen der Völuspa seien nordische Über-

setzungen und Umbildungen von ausdrücken und namen , die

* [vgl. Beil. z. allg. ztg. 1891 nr 238 (ASchröer), nr 286 (WGolther). —
Litbl. f. germ. u. rom. phil. 1892 nr 2 (Schuilerus).— Zs. d. ver. f. Volkskunde

2, 88 (KWeinhold). — Lit. centr. 1892 nr 6. — Archiv f. anthropol. 21, 145 ff

(WGolther). — The academy 1891 nr 1013.]

A. F. D. A. XIX. 8
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Sämund in seinen quellen vorfand; also Gullveig ist ihm eine

Übersetzung von 'calix aureus', unter welcher bezeichnung die

babylonische hure bei Honorius von Autun erscheint, Höni ist

aus Ilenoch entstellt, dem Verfasser der Völuspa seien andere

theologen gefolgt, die dichter der Grimnismal, der VafJ)rudnismal

ua. auch Snorri habe als Oddischüler die manier des Sämund
und seiner genossen fortgesetzt.

M. dürfte mit seiner auffassung, die natürlich auch in dem
vorliegenden werke überall hervortritt, ziemlich allein stehn. sie

enthält eine fülle von unwahrscheinlichkeiten, vor allem die, dass

ein theologe es wagen konnte, in einer zeit, wo Christentum und
heidentum noch mit einander zu ringen hatten, diese mythologische

form zu wählen, die aufserdem kaum seinem intimsten freundes-

kreise ganz verständlich sein konntet der beweis, dass diese

Eddalieder von theologen verfasst sind, ist also von M. nicht er-

bracht, und auch sonst ist bisher ein derartiger quellennachweis

nicht geglückt, in anderem haben uns aber die M.schen Unter-

suchungen wesentlich gefördert, so ist es erst durch M. recht

wahrscheinlich geworden, dass die eingangsstrophen der Völuspa

und die eddische kosmogonie ihr vorbild in dem biblischen

Schöpfungsberichte haben , und es ist das um so glaublicher, da

das gedieht auch an einer andern stelle deutlich christlichen ein-

lluss verrät, nämlich am Schlüsse dort, wo von dem mächtigen

die rede ist, der am ende der tage kommen soll, um gericht zu

halten, oder es ist geradezu schlagend, wenn M, in Odin Vili Ve

die hl. dreieinigkeit erkennt, wobei Alfödr gott vater, Vili Christus,

den die kirchenväter als Voluntas oder Volle bezeichnen, und Ve
den hl. geist widergibt, aber diese Übereinstimmungen erklären

sich genügend durch die beziehungen der nordleute zu ihren

christlichen nachbarn, die nach Zimmers aufsatz über die frühesten

berühruDgen der Iren und Nordgermanen (Sitzungsberichte der

preufs. akademie 1891, 2960") schon mit dem jähre 617 begonnen

haben, und die den nordleuten auch die wassertaufe lange vor

einführung des Christentums vermittelt haben.

Nachdem nun aber gerade die reichsten quellen der germa-

nischen mythologie sich als unzuverlässig erwiesen haben, ergibt

sich doch für jeden, der eine gesamtdarstellung unternimmt, die

uotwendigkeit, alles dasjenige zu sammeln, was sich durch ver-

gleichung der Zeugnisse aus den verschiedenen germanischen ge-

bieten mit Sicherheit oder Wahrscheinlichkeit als gemeingermanisch

ergibt, was darnach von dem gesamtstoffe übrig bleibt, natürlich

der weitaus gröfsere teil, ist in zwei weiteren abschnitten über

südgermanische und skandinavische Zeugnisse zu behandeln, da-

durch wird die darstellung historischer und damit auch wissen-

schaftlicher werden, eine solche historische behandlung des mytho-

1 vgl. Heinzel Anz. xvi 341 ff; meine recensionen Arkiv f. iiord. fil.

7, 89 fr. 8, 304 ff.
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logischen Stoffes wird auch wie die von M. und Mogk mit dem
seelenglaubeu und totencult beginnen müssen; denn die ältesten

Zeugnisse für mythische Vorstellungen sind die gräberfuude, die

Waffen und schmuckgegenstäude.

Dagegen scheint es mir keineswegs die aufgäbe einer ger-

manischen mylhologie festzustellen, dass der dämonenglaube sich

aus dem seelenglauben entwickelt hat; das ist Sache der allge-

meinen culturgeschichte oder einer allgemeinen mylhologie.

M. hat sich geradezu eine descendenzlheorie zurecht ge-

macht: zuerst der seelencult, dann die dämonen u. z. zunächst

die dämonen in tiergestalt, dann menschenähnliche dämonen, die

aber entweder hinter dem mafse der menschlichen grofse zurück-

bleiben wie elfen, zwerge, oder über dasselbe hinausgehn wie die

riesen, und endlich die dämonen mit rein menschlicher hilduug.

danach teilt M. seinen Stoff ein; er behandelt zuerst den seelen-

cult, dann die dämonen in tiergestalt, dann elfen, zwerge, riesen

und zuletzt götter wie Wodan, Donar usw. das aber kann doch

unmöglich ein einteilungsprincip für die germanische mylhologie

abgeben, da ja die Germanen und schon die ludogermanen so-

wol niedere als höhere dämonen kannten. M. erweckt durch seine

anordnung die falsche Vorstellung, als ob sich auf germanischem

gebiet diese enlwickelung vollzogen hätte, und aufserdem entbehrt

die theorie jeder festen grundlage.

In dem zweiten abschnitte, welchen eine mythologie nach

dem oben skizzierten plane enthalten müste, dürften jetzt vor allem

auch die inschriftlichen gölter- und matronennamen nicht mehr
fehlen, mit denen sich einige forscher mit recht in den letzten jähren

eingehend beschäftigt haben : der Hercules Magusanus (Kaulfmann

Beitr. 15, 553 ff), der Jupiter Tanarus (Much Zs. 35, 372), Requali-

vahanus (Much Zs. 35, 374), Mercurius Hanno (Much Zs. 35, 207),

xMars Halamardus, Mercurius Leudisio , Hercules Saxo (vGrien-

berger Zs. 35, 38Sff), Hercules Barbalus, ferner die göttinnen

Nehalennia (Much Zs. 35, 325), Alateivia (Much ßeitr. 17, 168),

Vercana (Much Zs. 31, 357), Harimella (Much Zs. 36, 44ff),

Sandraudiga, Vagdavercustis (vGrienberger Zs. 35, 389 ff), Haeva

(Siebs Zs. f. d. phil. 24, 461), Burorina (Kern Germanische

woorden324),Vihansa(Cosijn Nederlandsch spectator 1874, vGrien-

berger Zs. 36, 310), aufserdem die matronennamen Afliae, Ala-

gabiae, Alaterviae, Arvagasliae, Aufaniae, Gabiae, Gavadiae, Vatviae,

Suleviae, Saitchamiae (Much Zs. 35, 3 15 ff), nur die Hludana und

den Mars Thingsus mit den beiden Alaisiagen verwertet auch M.

ernstlich ; die mehrzahl jener namen kommt bei ihm gar nicht vor.

und doch haben wir in ihnen eine ganz stattliche reihe von götter-

namen, die zweifellos dem Volksglauben angehört haben und des-

halb für die germanische altertumskunde wertvoller sind, als

mancher motivenreiche Eddamythus, auch die bedeutung der

namen ist in den meisten fällen noch durchsichtig, der in-

teressanteste unter ihnen ist wol Saithamiae, nach Muchs deutuug

die zauberbannenden (an. seidr).
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Eine grofse rolle hat M. der mythendeutung eingeräumt, und
hier steht er noch ganz auf Simrocks sfandpunct, dli. jeder, auch

der kleinste zug in einem mylhus, bedeutet für ihn den reflex

einer naturerscheinung. so zeigt gerade das vorliegende werk,

wie recht Noreen hat, wenn er in seinem vortrefflichen vortrage

'Fornnordisk religion, mylhologi och teologi, populär föreläsning

hallen tili förman för egyptiska museet i Upsala, den 9 mars 1892'

behauptet, die mylhologie habe sich trotz den hervorragenden

gelehrten, welche sich auf diesem gebiete betätigt haben, noch
immer nicht zum ränge einer Wissenschaft emporgearbeitet.

Der hauplfehler, an welchem die mythologie krankt, besteht

<larin, dass man sich nicht dazu verstehn kann, die mythen vom
litterarhistorischen standpuncte zu beurteilen, es ist doch selbst-

verständlich, dass jeder Stoff, mag er nun von göltern erzählen

oder nicht, sobald sich einmal die poesie seiner bemächtigt hat,

erweiterungen und ausschmückungen aller art erfährt, so dass

der eigentlich mythische bestandteil der eddischen gottermärchen

verschwindend gering sein muss. es konnte ferner auch nicht

ausbleiben, dass eine erzäblung von den dichtem in mehreren
Variationen vorgetragen wurde, so ist es gewis ganz verkehrt,

mit M. 125 die schweigsame ehe mit der Eibin und das verbot

der frage, woher sie sei, physicalisch erklären zu wollen und
etwa von der dem gewitter folgenden stille zu sprechen, das

motiv verdankt seinen Ursprung nur der glücklichen phantasie

eines dichters und ist nichts anderes als eine ausschmückung der

jenseitigen natur der Eibin, die sich mit einem irdischen manne
verbindet, oder wenn in der Thrymskvida Thor mit Freyjas

ßrisingamen angetan zu Thrym zieht, um seinen hammer zu holen,

so hat man gewis nicht an regenbogen und leuzgewitter zu denken
(Meyer 152. 207), sondern wir haben es hier einfach nur mit

einer verkleidungsscene zu tun. Thor verkleidet sich als Freyja,

die ja der riese erwartet, und zu dieser Verkleidung gebort not-

wendig auch der berühmte haisschmuck der gottin.

Dieses suchen nach physicalischen parallelen hat auch die

namendeutung nachteilig beeinflusst: der stier Himinrjödr, mit

dessen haupt Thor bei Hymi den midgardsorm ködert (Sn. E.

I 168), ist weder 'der himmelsröter', das polarlicht, wie Mogk
1097 annimmt, noch 'der himmelsstier', wie Meyer 105 mit einem

groben fehler meint — ags. hrider, hryder gehört doch zu rind —

,

sondern -hrjödr, -rjödr ist zu hrjöda 'zerstören' zu stellen,

der name bedeutet 'der himmelszerslörer', wie auch die andere

hs. (r) Himinbrjötr 'himmelsbrecher' hat, beides passende bezeich-

nungeu für einen Fiesigen stier, der mit den hurnern den himmel
einzustofsen scheint, dem Himinhrjödr vergleicht sich barkhrjödr 'qui

fruticis corticem abrodil' (Egilsson). — oder warum muss Thors

diener Thjalfi der blitz sein? Pjdlfi ist gewis nicht, wie auch Mogk
nach Vigfusson Dictionary annimmt 1093, 'dergräber'. lushii. telban,
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(lelban, nilid. telben kann das wort kaum gestellt werden wegen

ags, delfan in derselben hedeutung, sondern nur, wie schon

Uliland Sagenforschungen i 27 richtig gesehen hat, zu neuisl.

pjdlf 'labor', pjälfa 'arbeiten'. Thjalü und Roskva sind also

'der arbeiter und die flinke', ein dienerpaar und weiter nichts.

Ein nüchterner hetrachler des mythologischen stofl'es wird

ferner auch den litterarischen Zusammenhang der einzelnen mythen

festzustellen suchen, ein solcher ist zb. in den erziihlungen von

Thor und Thrym, von Thor und Hymi, vom raub der Idun

und von der widergewinnung des dichtermets gar nicht zu ver-

kennen, allen vier erzählungen ist der zug gemeinsam, dass

götter und riesen um ein kleinod in streit geraten, wobei die

gütter schliefslich die sieger bleiben und der riese von dem ihm

geistig überlegenen gölte übervorteilt wird, im Ilymimythus und

beim raube des dichtermets spielt auch ein mädchen eine rolle,

das den gott unterstützt. Thjazi und Sutlung fliegen dem gölte

nach, der mit seiner beule davoneilt, kommen aber zu spät, das

kleinod ist als lösegeld in den besitz des riesen gekommen. Loki

bringt Idun in die gevvalt des Thjazi, um sich aus der gefangen-

schaft zu befreien, die zwerge erkaufen ihr leben durch die aus-

lieferung des dichtermets; vgl. auch Loki bei Geirröd Sn. E. i 284 ff.

Wir haben es also liier mit vier Variationen ein und derselben

erzählung zu tun. es ist gewis nicht berechtigt, für jeden dieser

vier mythen eine physicalische parallele zu suchen, und auch das

grundmotiv von der enllührung des kleinods ist wol nur eine

dichterische ausschmückung des gegensatzes zwischen göllern und

riesen. der hammer Thors bedeutet also nicht den während der

Wintermonate geraubten blitz, sondern ist einfach nur die waffe

des gotles, Idun ist nicht die regenspendende sommerwolke, der

kessel des Hymir ist nicht das meer, sondern ein ganz gewöhn-

licher kessel, wie ihn jemals durstige nordleule zum bierbrauen

verwendet haben.

In diesem sinne hat sich auch Noreen in dem oben erwähnten

vortrage ausgesprochen. Noreen gibt hier in ungemein frischer

und anziehender form einige sehr beachtenswerte winke zum
Verständnis der mylhenbildung. er unterscheidet religion, mytho-

logie und theologie und darnach drei perioden der mythenbildung.

unter religion versteht er das primitive bewuslsein des menschen,

dass aufserhalb seiner sphäre höhere weseu existieren, die er

durch opfer zu besänftigen und günstig zu stimmen sucht, solche

gottheilen waren der donner, Thor, der wind, Odin, die sonne,

Ty, das meer, iEgi, und der tod. Hei. diese wesen waren in

keine rangordnung gebracht; jedes war in gewissen lebensver-

hältnissen das höchste, der donner, wenn es donnerte, der wind,

wenn es stürmte, diese götter wurden ferner noch nicht als

persönliche wesen gedacht, und auf diesem standpuncle verblieb

der gemeine mann die ganze heidenzeit hindurch, zunächst
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giengen Dur die liölieren stände, die priester, weiter und gelangten

zur mythologie. der erste schritt zur mytlienbildung war die

})ersouification der naturkräfte. Noreen nennt es einen groben

lehler der niytlienforschung, hinter jedem allribut eines gottes

einen speciellen naturgrund zu suchen, es sei falsch zu fragen,

was bedeutet der wagen des Thor, seine bocke, seine handschuhe,

sein hammer, also den gott als eine allegorie zu fassen; sobald

einmal das naturphänomen anthropomorpbisiert worden war, ar-

beitete die Phantasie rüstig weiter, man sagte in alter zeit vom
donner (Thor) hann ekr 'er fährt', wie heute noch die kinder in

Schweden det kör; daher musle man dem donnergott einen

wagen geben, man sah ferner, wie der blitz die bäume und
felsen spaltete; das konnte der donnergott doch nur mit einer

waffe tun, man gab ihm also den hammer. der donnergott wurde
jedesfalls als ungemein stark gedacht, dichter nannten ihn fadir

prüdar ok magna. INoreen hätte dazu auch den Hercules Magu-
sanus vergleichen können, ein weiterer schritt war, wie rsoreen

sehr fein vermutet, dass man verführt durch das fadir den gen.

prüdar als den gen. eines namens Prüdr und den gen. plur.

magna als den gen. sing, von einem namen Magni fasste. so

erhielt Thor einen söhn Magni und eine tochter Thrud. auch

den namen Gullinhursti erklärt Noreen aus einem ähnlichen

sprachlichen misverständnis. Frey hatte ursprünglich einen heim

mit einem vergoldeten eberbild. dieser heim biefs Gullinhursti

oder Hildisvini, wie der heim des königs Adils Hildisvin oder

Hildigpltr heifst. erst später fasste man diesen Gullinhursti als

einen würklichen eher auf. Heimdal war ursprünglich nur eine

bezeichnung für den regenbogen, denn der name bedeutet 'welt-

bogen'; vgl. da/r 'arcus'. das naturphänomen wurde anthropomor-

pbisiert, und der neue gott erhielt dann seinen platz als Wächter

auf der götterbrücke.

In der Wikingerzeit, welche den gesichtskreis des nordländers

erweiterte, trat die mytheuentwicklung in ein neues Stadium, in

das religionsphilosophische, die mythen werden vertieft und be-

kommen ethischen gehalt, der einfluss des Christentums macht

sich geltend, die alten götter werden immer christlicher, aber

die altheidnische religion lebt auch noch in christlicher zeit fort,

es entsteht das, was Noreen mit altnordischer theologie bezeichnet,

nämlich die systematische bearbeitung von religiösen Vorstellungen,

der norden habe zwei solcher theologen gehabt, Snorri im 13

und — Rydherg im 19 jh., dessen Undersökningar Noreen mit

köstlichem humor characterisiert.

Ich habe bisher nur die mäugel des M.schen buches hervor-

gehoben, und in der tat scheint mir die ganze anläge desselben,

die anordnung des Stoffes, die wunderliche Vermischung der bis

zum extrem getriebenen Buggeschen ideen mit dem ganz ver-

alteten Simrockschen standpunct vollständig verfehlt, das gleiche
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gilt, wen» auch in geringerem grade, von der darslellung, die

wir von Mogk im Grundriss erhallen hahen. aber das buch des

vielbelesenen Verfassers hat das grofse verdienst, uns eine vor-

treffliche malerialiensanimlung gegeben zu haben, wol die beste,

die wir bisher besitzen, das cap. über die quellen, die reichen

lilteraturangaben und Sammlungen, welche im ganzen werke zer-

streut sind, machen dasselbe zu einem unentbehrhchen und be-

quemen hilfsmittel für jeden, der sich mit mythologie beschäftigt.

nur schade, dass der kleine druck die übersieht so sehr erschwert.

Wien, juni 1892. Ferd. Detter.

Schriften zur Mythologie,

1) Die eddische kosmogonie. ein beitrag zur gesci)ichte der kosmogonie des
alterlunis und des mittelalters. von drELARD Hugo Meyer, honorar-
prof. an der univ. Freiburg i. Br. Freiburg i. Br., JGBMohr (Paul
Siebeck), 1891. viii und 118 ss. 8". — 3,60 m.*

2) Deutsch-mythologische landschaftsbilder von Guido List. Berlin, HLüsten-
öder, 1891. 264 ss. gr. &». — 4,50 m.**

3) Die deutsche göttcrlehre und ihre Verwertung in kunst und dichtung. von
dr PaulHerrmanowski. erster band : Deutsche götterlehre. zweiter band:
Germanische göllerund beiden in kunst und dichtung. Berlin, FNicolai
(RStricker), 1891. i: 284 ss.; u: vi und 278 ss. 8°. — 7,50 m.***

'Ini forlgang meiner mythologischen Studien', heifst es im
Vorwort des an erster stelle genannten buches, 'erscheint mir

mein 1889 herausgegebenes Vüluspabuch mehr und mehr nur
als ein programm, dessen einzelne nummern einer gründlicheren

ausarbeitung um so mehr bedürfen, als es in seiner jetzigen form

aus verschiedenen gründen vou vielen nicht begriffen worden ist',

welche richtung der vorliegende, an dem capitel der kosmogonie
vorgenommene erneuerungsversuch einhalte, ist damit für jeden,

der jenes verfrühte buch kennt, leicht zu erraten, ob jedoch in

ihrer nunmehrigen, unleugbar vollkommueren gestalt diese glau-

bensstarke entlehnuugshypothese an überzeugender kraft beträcht-

lich gewonnen habe, dürfte zu bezweifeln sein, auch wer im an-

schluss an EHMeyer dem iuhalt der nordischen kosmogonie
christlich-theologischen Ursprung zuschreiben möchte, braucht

deshalb noch nicht in den 18 ersten Strophen der Völuspa die arbeit

eines isländischen Scholastikers zu sehen, der ein vergnügen daran

gefunden hätte, jenem inhalt das gewand skaldischer ausdrucksweise

überzuwerfen: es wäre ja doch, wiewol Grimm dessen 'abredig'

* [vgl. Wochenschr. f. class. phil. 1891 nr 41 (GDraheim). — Theolog.
litteraturzeitung 1892 nr 2 (HGering). — Lit. centr. 1892 nr 1 (-gk). —
GGA 1892 nr 5 (BKahle). — Arkiv f. nord. filol. 8, 304 ff (FDetter). — Zs.

f. d. phil. 25, 399 ff (FKauffmann). — DLZ 1892 nr. 30 (FNiedner).]
** [vgl. DLZ 1892 nr 9 (Jahn). — Zs. d. ver. f. Volkskunde 2, 90 (K.

W.). — Lit. centr. 1892 nr 12 (AI. T.).]
*** [vgl. DLZ 1891 nr 30 (AHeusler). — Lit. centr. 1891 nr 51 (-gk).

—

Zs. f. d. unlerr. 6, 443 ff (OLyon).]
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ist (im Vorwort zur ersteu aufläge der Mythologie s. xviii), immer-

hin denkbar, dass im laufe von Jahrhunderten die sätze christ-

licher Schulweisheit zu den nordleulen, denen einheimische kos-

mogonische Vorstellungen mangelten, hindurchgesickert und

begierig aufgenommen worden wären, die Völuspa also zwar

christliches, aber in echt heidnischer aneignung und Umbildung

enthielte, wer zweitens die schöpfungslehre der Scholastik durch

das Griechentum und Judentum hindurch an eine babylonische

urspeculation anknüpft, welche auch nach andern himmelsgegenden

hin, bis China und zu unsern antipoden auf Neuseeland gedrungen

sei, für den müste die frage nahe liegen, ob nicht lange vor dem

auftreten des Christentums unsre vorfahren, so gut wie andre

Volker, dieser vorderasiatischen ausfuhrware teilhaftig werden

konnten, die dreiheit Odin, Vili, Ve muss doch vvol einer zeit

entstammen, da Ödenn sein anlauts-y noch nicht verloren hatte,

gehört also spätestens den tagen Karls d. gr. an. noch viel weiter

zurück führt uns gap 'chaos', mit p aus men (vgl. meine German.

Völkernamen s. 10 ff), also = gr. *xä^ta, yao^ia (wie di(xa,

deGf.ia), das mit xäog nahe verwant ist; dass es sich nicht um
eine junge Übertragung handelt, so wenig wie bei ginnimg{a)

(worüber ßeitr. 8, 159, anm. 2), erhellt aus der sonstigen bedeu-

tung von gap und gapa. weit ab von christlichem weist auch

die einstimmung des Ymimythus mit dem , was die Bataks auf

Sumatra von dem zerstückelten huhn Manuk erzählen, aus dessen

teilen die einzelheilen der Schöpfung hervorgiengen und die zuvor

öde, steinige weit erst ihre Vollständigkeit empfieng (Globus 60,

289 ff) ; soll die ähnlichkeit polynesischer weltsagen mit alt- und

neugriechischen (Schirren VVandersageu s. 41 f; Preller2 i 45;

BSchmidt Griech. märcb. s. 133.243) nach derauf s. 8 anm. 2

gegebenen andeulung aus gemeinsamem babylonischen Ursprung

erklärt werden, so wäre es nur billig, auch Ymi im Verhältnis

zu Manuk die nämliche gunst angedeiheu zu lassen, überhaupt

kann nur eine die alte und neue weit umspannende vergleichungs-

arbeit auf diesem gebiete klarheit schaffen; weil M., in den spuren

von Bang, Bugge und Gruppe wandelnd, jene vergleichung glaubte

auf wenigen selten abtun zu dürfen, brachte er sich um die mög-

lichkeit, in der nordischen kosmogonie zwischen allnationalem

und ausländischem, zwischen früh und spät angeeignetem zu

scheiden; die einseitig litterarische betrachtungsweise hat sich an

ihm gerächt, wie seiner zeit an Benfey auf dem gebiet des mär-

chens. dazu kommt, dass er noch immer der Überzeugung ist,

in seiner Achilleis den nachweis einer weitreichenden gewiiter-

mythologie gegeben zu haben (s. 113), und so lässt er ohne viel

umstände die babylonische schöpfungslehre aus einer wettersage

hervorgebildet sein, seltsamer weise wird im vorwort des an ge-

schichtlichem sinn so augenfällig darbenden Werkes die kritik auf-

gefordert, es 'von dem einzig richtigen standpunct aus, nämlich
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dem historischen, zu heurleilen'. so anfechthar die ganze ein-

seitige aufstellung ist, so hat sie doch das verdienst, die ähnlich-

keilen mancher altnordischen züge mit einzelheiten christlicher

lehre hervorgehohen und künftiger forschung die puncle be-

zeichnet zu haben, wo die möglichkert einer irgendwie veimittelten

eutlehnung aus mittelalterlicher Iheologie in frage kommen mag.

Einen ganz andern character trägt das zweite buch, der Ver-

fasser des antiquarischen romans Carnuntuni erweist sich in

diesen Irisch geschriebenen, durch einen reucht-lröblichen SchelTel-

ton bemerklichen skizzen als einen liebhaber mythologischer

dinge, der viel gesehen, viel gelesen und viel sinniert hat. leider

will sich sein Pegasus dem joche besonnen vorschreitender for-

schung ganz und gar nicht fügen und strebt mit ungeduldigem

flügelschlag der sonne einer verjährten lichtmythologie zu. die

lebhaftigkeit des hier wallenden sijieltriebs gestaltete List nicht,

sich mit seihen, weder von mucken noch kamelcn, aulzuhaiten.

wenige proben genügen, um seinem grimmen hass gegen 'Karl

den Sachsenschläcbler' ausdruck zu geben, citiert er wolgemut

das schüne gebet: Hellt Krolti Wndana. am ufer des 'kalten Gangs'

im grase liegend bebrütet er in echter dilellantenweise eine liste

von flurnamen, und den mythischen gehalt daraus hervorzulecken

sind ihm etliche hären behilflich, die ihm die dortige Wassernixe

aufbindet, kleine mängel der Schreibung wie 'elypse' oder das

beharrliche 'Veniluck' statt 'Venibuck' gehn in den kauf, es ist

schade um manchen hübschen e.infall, um allerlei beobachlungen

und lesefrüchte, die in dem wüste willkürlichster combinalionen

verloren gehn.

Im gegeusatz zu der eben besprochenen hütet sich Herr-
nianowskis fleifsige sammelarbeit vor jedem einhertritt auf der

eignen spur und zeigt das bestreben, nur gesicherte ergebnisse

darzubieten, auch wer einen ganz andern mythologischen stand-

punct einnimmt, wird für vielerlei belehrung, namentlich in der

zweiten hälfte, dankbar sein, weiteren kreisen und besonders

den künstlern die glaubens- und sagenweit unsrer vorfahren näher

zu bringen, ist ein gar löbliches beginnen, und vor diesem all-

gemeinen zweck mag zb. das ausführliche eingehn auf die Schnorr-

schen Nibelungenbilder, sofern es zugleich ein eingehn auf die

sage ist, sich rechtfertigen, da jedoch der bezug auf kunst und

dichtung das unterscheidende des werkes ausmachen soll, hätte

es sich vielleicht empfohlen, eine musterung über die alten sagen-

stoffe zu halten, die sich für bildnerische und dichterische be-

handlung eignen, ihre ethischen und ästhetischen Vorzüge nach-

zuweisen, überhaupt alles das hervorzuheben, wodurch jene

Schöpfungen des altertums auch heute noch Widerhall in der

Volksseele zu wecken vermögen, damit hätte sich dann von selbst

eine Scheidung zwischen nordischer und deutscher mylhologie er-

geben, die unsre einheimische Überlieferung mehr ins licht gerückt
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hSUe; wiewol der titel 'Deutsche götlerlehre' nach dem von Grimms
'Deutscher mythologie' gebildet ist, darf doch gesagt werden, dass

der heulige Sprachgebrauch bei 'deutsch' nicht an das skandina-

vische denkt.

Stuttgart, 11 oct, 1892. Ludwig Laistner.

Die metrik des westgermanischen allitterationsverses. sein vertiältnis zu 01-

fried, den Nibelungen, der Gudrun etc. von Karl Führ, dr pliil.

Marburg, NGElwert, 1892. 148 ss. S". — 3,60 ni.

Aus Otfrids dichlung in erster liuie halte Lacbmann die

regeln für den altdeutschen vers, für die vierhebige kurzzeile, ge-

schöpft. Lacbmann selber glaubte diesen vers auch im Hilde-

brandsliede zu erkennen. Müllenhoff suchte ihn für das Muspilli

nachzuweisen, man war auf dem wege, den slabreimenden vers

der andern germanischen stamme aus der nämlichen grundform

herzuleiten; vgl. besonders Müllenhoff De carmiue Wessofontano

s. 15 f. aber nur bei dem alteuglischen verse ist der versuch

gemacht worden, denn Jessens umfassende skizze des gesamten

germanischen versbaus und noch weit mehr die deutung des Heliaud-

verses, die Amelung unternahm, enthielten talsächlich ganz

neue ideen: die rhythmen, die Amelung aufstellte, waren von den

Otfridiscben nicht mehr graduell, sondern principiell verschieden,

und nur mit verkennung seines gedankenganges konnten Rieger,

Sievers, Hirt die äufserung tun, Amelung stehe noch unter dem

banne der Lachmannischen vierhebigkeil.

Dass man innerhalb der stabreimtechnik keine tiefgreifenden

gegensätze zwischen den vier litterarischen gruppeu anerkennen

wollte, ist begreiflich, und auf der andern seile lag es nahe,

den spätem reim vers als nächsten verwanlen, als organischen

nachwuchs des germanischen verses zu erklären, der gedanke

war von vorn herein ansprechend, dass auch nach der einführung

des endreimes das liefer liegende rhythmische formgefühl das

gleiche geblieben war. daher MüUenhoffs ausruf aao. s. 10:

quis illam (sc. internam versuum strucluram) clericos a Latinis

accepisse credat?

Von diesen Voraussetzungen aus wagte Schubert seinen

versuch mit dem allenglischen verse. es war ein wagnis; denn

messungen wurden notwendig, die allem bisher für möglich ge-

haltenen widersprachen. man vergegenwärtige sich verse wie

diese: prym gefrnnön; gedön wölde; se frümgdrd. derartiges

muste den protesl gegen die ganze richtung verstärken. Wacker-

nagels Widerspruch wurde von Rieger und Veiter aufgenommen

und entwickelt, es bildete sich die zweihebigkeilslehre. sie ist von

Sievers zum fünftypensystem ausgebildet worden.

Nach dieser neuen auffassung konnten die vier gruppen der

Stabreimpoesie als nahe vervvaule dargelan werden, der reimvers
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dagegen erschien durch eine tiefe klufl geschieden, es waren

wenig tragiähige hrUcken, die man sich mit hiUe der Olfridischen

acccnlslriche zu zimmern hemühle. tatsächUch ist das phäuomen,

das uns die zweihehungstheorie in dem stabreimverse erblicken

lehn, von dem verse des evangelienbuches, des King Hörn und

der isländischen Rimur so völlig verschieden, dass man auf allen

gebieten geradezu an die geburl einer neuen poetischen form

glauben müsle.

Viel enger erscheint der Zusammenhang zwischen dem alten

und dem neuen nach der Amelungschen auffassung, die von Möller

neu belebt und begründet worden ist. diese theorie vermittelt

in gewissem sinne zwischen der frühem vierhebungs- und der

neuern zweihebungslehre. aber auch sie kann den viertactigen

reimvers nicht als einfache fortsetzung des allitterierenden zwei-

tacters hinstellen, auch sie bedarf eines äufsern eingrifTes in die

entwicklung.

Von neuem sind versuche gemacht worden, ohne diesen

äufsern eingrilT durchzukommen und die clerici als nachahmer

der Latini aus ihrer Stellung an der spitze der reimverskunst zu

beseitigen. die abhandlungen von Hirt und die vorliegende

Schrift von Fuhr iiaben vieles gemeinsam, der hauptunterschied

gegen Lachmann-Müllenhofl'-Schubert liegt darin: sie statuieren

neben dem vierhebigen stabreimvers als gleichberechtigt den drei-

hebigen; in folge dessen ist es nicht sowol der constant vier-

hebige Otfridvers, den sie vergleichen, als vielmehr die verse des

ISibelungenUedes und der Wiener genesis mit ihrer mischung von

drei- und vierhebigen zeilen. diese verse können unmittelbar

an die altgermanische technik angeknüpft werden, während für

Otfrid, wie es scheint, der fremde einfluss nicht ganz geleugnet

werden soll.

Gewis hat diese historische perspective, heute so gut wie

vor dreifsig jähren, viel einleuchtendes; es kommt nur darauf an,

heute wie vor dreifsig jähren, ob sich die stabreimverse würklich

so lesen lassen, dass sie als die nahen gesippen der Genesis- und

der ISibeluugenverse gelten können.

Hirts messungen, soweit es gelingt, sie vom papier in klang

umzusetzen, haben mir den eindruck höchster unvvahrscheinlich-

keit nicht zu benehmen vermocht. Fuhr lässt sich von besserem

metrischen forragefühle leiten, indem er ein würkliches grundmafs,

die vier tacte, als rythmische einheit gewährt; indem er die

wechselnden figuren des lonfalls in genügender deutlichkeit vor-

führt; indem er endlich die übeln scansionen wie sceadena pred-

tüm =
I

-L^x
I

-
I

><, hyra7i scölde = >< x |-| >< vermeidet (mit

dieser messung könnten die zeilen nicht mehr als exemplare des

viertacters gelten), auch mit scansionen wie feÖJid mdncynnes,

dael Qghwylcne werden wir von F. verschont. er hält sich

näher an die weiland Schubertischen messungen; er list also
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gndgeweorcd; feoll 6n fedän; gegrette dd; gemeled tcws; gepyld

hdfa; — he pinnm widsöc; tö Heornie dtedli u. s. f. man sieht,

spraclibeliandlungeii, die in Schuberts schrift als unerlräglich aul-

yefallen waren, sind hier neu erstanden; nur sind sie au zahl

geringer, weil F. ja auch verse mit blofs drei gesprochenen hehungeu
anerkennt.

F. hat, wie es scheint, die notvvendigkeit nicht stark empfun-
den, dass vor allem andern diese messungeu gerechtfertigt werden
musten. er scheint zu glauben, dass man heutzutage etwas kräf-

tigere kost wol vertragen kann, denn iibei' diesen punct, wovon
das leben und sterben seiner theorie abhängt, äufsert er sich

s. 55 f. 75 f in einer arl, die man mit dem besten willen nicht

ernst nehmen kann, 'man hat bis jetzt immer angenommen, dass

die einsilbigen seh wacht oni gen praefixe an sich nicht

fähig seien, einen ictus zu tragen, doch warum soll ein praefix

wie d- , tö- an sich weniger recht haben, als ein einsilbiges

praepositionchen wie on, wid, cet, tö, die doch auch sehr

wenig tongewicht besitzen ? .... im versanfang stehend bildet

eine solche praeposilion im guten mhd. noch öfters den ersten

tact (vgl. § 85)'. wir schlagen den citierlen jjaragraphen

nach und finden 6 verse aus der Nibelungenhs. A, alle in discre-

panz mit den übrigen hss., und ebenso viele aus Iwein, wovon
fünf ganz anders gelesen werden können und m.e. müssen!

weiterhin berufung auf die liedzeile: ein freies, frohes leben tins

wohl gefällt und die Versicherung 'es ist meinem gefübl nach nicht

unnatürlich, wenn die kinder betonen eins, zwei, drei, x
\

an

der bänk vorbei x' (betonen die kinder so? nach der analogie

ähnlich gebauter verse erscheint eine andere scansion als die stil-

gemäfse oder 'natürhche'). und s. 75: 'wollte man nicht dem
praefix, sondern der flexionssilbe den ictus geben, also dledön

p'd etc. betonen, so müste der nachweis geführt werden, warum in

solchen Versen stets auf tact in gestalt eines praefixes steht.....

nach meiner ansieht ist das praefix kein auftact, sondern erster

ictus und deswegen auch ein notwendiger bestandteil des verses.

wie ich bei den versen mit klingendem ausgang den schwach-

tonigen praefixen das recht einen ictus zu tragen zugestand, so

muss ich es auch hier tun. denn ich halte es für consequenter

ihnen dasselbe recht wie andern tieftönen zuzuerkennen, wodurch

ganz normale verse entstehn, die sich in ihrer scansion in nichts

von andern unterscheiden, als ihnen einer vorgefassten ansieht

zu liebe eine ausnahmestellung zu geben und dadurch ein scliema

anzusetzen, das sonst im ags. keine entsprechung findet'.

Hiegegen ist zu bemerken: 1) auftact ist eben unter um-

ständen auch ein notwendiger bestandteil des versesi es ist ein

wol nur in der allitterationsmelrik gehegter irrtum, sobald man

eine silbe als auftact spreche, sei sie kein integrierender bestand-

teil der rhythmischen reihe; — 2) der lescr darf vielmehr von F.
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den nachweis verlangen, warunt) würler der sprachlichen form —
X nur dann zwei tacte füllen dürfen, wenn der ausgang ^ ><

vorhanden ist; warum ist hUde{-wcepnüm) zulässig, {ge-)cyste (pd)

verboten? — 3) wenn F. für die bewusten silben dasselbe recht

wie für 'andre tieftüne' fordert, so setzt er das zu beweisende

schon voraus, nämlich dass hier überhaupt tieftüne vorliegen;

— 4) ist das 'vorgefasste ansieht', wenn man sich sprachgemäfser

scansion fügt auf die gefahr hin, ein Schema mehr ansetzen zu

müssen?
Zu recht erkünstelten messungen lässt sich F., seinen regeln

zu liebe, herbei; man vergleiche [)dm wife pä wörd; tö seh dam
Man uä. s. 76. wie wenig harmoniert hier der metrische ton-

fall mit dem natürlichen sprachrhythmusi list man F.s zusammen-
hängende proben, so ist man erstaunt, wie grausam die natür-

lichen declamatorischen gruppen zerdehnt und verbogen werden,

wogegen bei Müller eine Steigerung der natürlichen proportionen

eintritt, eine Verstärkung der sprachlichen contraste, — das aus-

drucksmittel des pathos ! um einen fall, wo sich der einwand ob-

jectiver fassen lässt, herauszugreifen: die zeile «e /ed/" ne lad be-

steht aus zwei declamatorisch identischen gruppen: ne leöf =
ne lad. bei Mollers scansion gelangt dies zu schönster ausprägung

:

X
1
^ (r) X

I

- dh. X
I

z= X I ^ F. muss lesen
|
j.

|

x, x
| ^, und

die Symmetrie ist mit erfolg zertrümmert! es ist nicht anders, als

wenn wir in Goethes 'Veilchen' sprechen wollten:

Daher, daher, ' die iciese her nnd sang

Durch sie, durch sie, ' zu ihren ßfsen doch.

übrigens list F. dann doch nicht gesprdc pä se gödä, sondern

gesprdc pd se gödd (s. 61), nicht ^«/n pejir his eine forleds,

sondern pdm pejer his eine forleds (s. 77), und hier hat es dann
mit der 'consequenz', wie er auch zugibt, ein ende.

Selbst wer mit F. eine messung gegyred hdfde für mög-
lich hält, wird sie doch nicht für sprach gemäfs ausgeben
wollen; noch weniger kann man an erstrebte kunstwürkung
glauben bei dieser dehnung einer silhe, der keinerlei begrifflicher

gehalt zukommt, als seltene licenz, als Zugeständnis an den
metrischen zwang künnte man also derartige messungen discu-

tiereo. dass sie aber mit Vorliebe, zumal im zweiten halbvers,

auftreten, das erregt die stärksten zweifei an demsystem: ist es

wahrscheinlich, dass die germanischen dichter eine verstechnik

ausbildeten, die sie hinderte, die auftacte der sprachlichen kola

als auftacte der metrischen reihen zu behandeln?

Es fällt auf, dass bei diesem heiklen puncte die quanti-
tätsfrage gar nicht gestreift wird, und ebenso, wo es gilt, mes-
sungen wMe eordcyninges, cnihtwesende, sweordberende als möglich-
keit bzw. nolwendigkeit hinzustellen (s. 52. 83), wird nur die

accentverschiebung entschuldigt; der verletzten quantität, woran
uns vor allem liegt, wird nicht gedacht — oder doch nur ganz
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im voi beiyelm, s. 53 o., mit hinweis auf die bekanuten manunge,
gotinne im Iwein, die nichts beweisen können, da über ihre scan-

sion genau dieselben Zweifel beslehn wie über die der gen. alt-

englischen Wörter. —
Wer alle diese Verletzungen von accent und quantität vor

F.s tagen unannehmbar fand, der wird sie seither nicht günstiger

beurteilen können, ich sehe also nach wie vor keine andre mög-
lichkeit, einen vers wie gepyld hafa mit einem verse wie wlüe-
beorhtne wang auf eine basis zu stellen, als indem ich jenem den
rhythmus x

|
iJ

|

>< x zuteile, und warum derartige messungen,
wenn man sich vom Opitzischen oder Otfridischen versgefühle

emancipiert hat, anstofsig sein sollen, sehe ich nicht ein. was
F. auf s. 76. 116 gegen Möller äufsert, ist recht belanglos, die

Überzeugungskralt der eignen iheorie scheint ihm so fest gestanden

zu haben, dass er auf eine gründliche Untersuchung und be-

kämpfung der entgegenstehnden ansichten gern verzichtete, da ich

einen grofseu teil seiner versmessungen für bedingungslos un-
möglich halte, und doch diese messungen solidarisch mit dem
Systeme verbunden sind, glaube ich die einwände und zweifei,

die sich an vielen enden aufdrängen, zurückhalten zu dürfen.

Wie F. im Vorworte mitteilt, hat ihn die gleichzeitige leclüre

von Beowulf und Nibelungenlied zu seiner arbeit angeregt, wir

können ihm ja nachfühlen, dass der gedanke, einen sehr nahen
Zusammenhang zwischen den verseu der beiden epen entdeckt zu

haben, zu schriftlicher ausführung drängte, um eine neue theorie

zu begründen, dazu brauchte es aber noch die eine und andre

Vorbedingung, ganz unerlässlich war die Zuziehung des nordischen

Versbaues; man darf noch zweifeln, ob F. den niut hätte, die

Eddalieder nach den hier dargelegten principien zu scandieren,

und ob es ihn nicht stutzig machen würde, dass sich der

eddische Ljojjahatt, dieser prüfstein der metrischen theorien,

schlechterdings nicht unter sein joch beugen wollte, aber auch

die ausschliefsliche berücksichtiguug des deutschen reimverses,

das consequente hinwegsehen über die höchst merkwürdigen eng-
lischen dichlungen des 12/13 jhs. muste die auffassung zur

einseitigkeit verurteilen. — für einen methodischen fehler halte

ich es ferner, dass aufs neue die sog. schwellverse 'vorläufig' aus-

geschlossen wurden: dadurch, dass man diese verse mit einem be-

sondern namen bedenkt, gewinnt man nicht das recht, sie von

den andern loszureifsen; man kann nicht gesetze geben, die für

den dichter von unverbrüchlicher heiligkeit gewesen sein sollen,

und die wir dann doch in einer anzahl verse, genannt schwell-

verse, übertreten finden. — in einem der ersten abschnitte ver-

breitet sich F. auch über das Volkslied: er begnügt sich indes,

sattsam bekanntes aus Simrock und Stolte zu excerpieren. auch

wo er den frühmittelhochdeutschen vers heranzieht, schöpft er

gewöhnlich aus zweiter band, und so kann es ihm denn zb. auf
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s. 56 passieren, (Ihss er gewicht legt auf einen vers wie intgegen

ieyeren, der unter zehnlausenden als uuicum dasteht und tolghch

keinerlei beweiskraft besitzt, hier wie in andern dingen zeigt

sich eine zuversichtliche Schnellfertigkeit und flüchtigkeit. das

buch wäre vielleicht ungedruckt gehlieben, wenn sein verf. sich

erst mit zahlreichern quellen aller und neuer zeit vertraut ge-

macht hätte.

Weil F. mit nachdruck ausspricht, seine theorie erkläre die

von Sievers ruhricierten facta, während dies den anderen nicht

gelungen sei, müssen wir darauf noch in kürze eingehn. ein

beispiel genüge, den vers hine twegen ymb misst F. als |> x
|

>' X
I

-^. es entsteht die frage: warum würde ein *twegen mit

kürze dem rhythmus nicht ebensowol genüge tun? F. antwor-

tet: 'der vocal in twegen muss lang sein, da sonst bei einsilbig-

stumpfem ausgang der zweite tact keine Senkung besäfse (-^ X
wird nicht als hebung -j- Senkung aufgefasst, sondern als ersatz

eines hochtons . . .)' s. 96; und über den letzteren punct finden

wir s. 45 die aufklärung: -^ dürfe, mit gewissen einschränkungen,

durch die gruppe ^ x ersetzt werden; 'die zweile silhe dieser

gruppe hat im ags. noch nicht den wert einer Senkung wie im

mhd., sondern sie gehört organisch zur vorhergehnden silbe, die mit

ihr zusammen erst einen tact zu bilden vermag, wo also in einem
fufs Senkung gefordert wird, da muss immer zu ^ x noch eine

silbe hinzutreten, so gut wie zu -'. man wird berechtigt sein, dies

nicht eine erklärung, sondern eine Umschreibung des tatbestandes

zu nennen, und zwar eine recht umständliche umschreibungi. nach
der Möllerschen auffassung müsten hine twegen ymb und *lnne

twegen ymb einen ganz verschiedenen rhythmus erhalten;

die forderung der länge in twegen wäre ohne weiteres motiviert, wie

F. dennoch sagen kann, Sievers quantitätsbeslimmungen 'finden

nicht von Hirts und noch weniger von Möllers standpunct eine

deutung' (s. 5), ist mir nicht klar. —
Als gelungen und wertvoll mag der abschnitt über die allit-

teration hervorgehoben werden (s. 15 ff). F. hat bemerkt, dass

composita von 'doppeller begrifflicher kraft', wie etwa nhtsceada,

anders behandelt werden als composita 'von einfacher begrifllicher

kraft', wie etwa celmihtig. jene müssen anteil am Stabreim haben,

also ein *grim nhtsceada wird gemieden, während ein cyning cel-

mihtig unanstöfsig ist. F. hat das verdienst, damit zu weiterer

Untersuchung angeregt zu haben.

Die einteilung der verscadenzen halte ich für sachgemäfs, so-

weit sie Müller folgt, nicht gut scheint mir, dass nur zwei ca-

denzen, klingend und stumpf, unterschieden werden; dass aus-

gänge wie . . . hinfüs, . . . beaduscearp den gewöhnlichen klingen-

^ aufserdem ist die zuletzt erwähnte Vorschrift unhaltbar; F. muss die

unverdächtigen verse, die sich ihr nicht fügen, für 'fehlerhaft' erklären;

s. 45. 74.
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den gleichgestellt werden (§ 43), und dass auf der andern seite

eine cadenz wie . . . irmindeöt, . . , eorlscipe als beginn einer

neuerung gefasst wird (s. 123 note. 132). ich glauhe, wir müssen
uns näher an die accentschatlierungen der spräche halten und
da, wo ein starkton im vierten ictus steht, eine dritte art der
cadenz, 'voll', statuieren.

In der beurteilung der Ottridischen ictenzeichen freue ich

mich mit F. zusammenzutreffen, vgl. s. 126: 'bei versen der

accentform 2 und 2. 4 hat das zeichen auf der zweiten hebung
neben seinem positiven zugleich einen privativen character'; und
s. 130: 'den allitterationsvers als krilerium heranzuziehen, wird

hiernach überflüssig'. —
Dass der laugzeilentypus stumpf-stumpf in iiedern 'bis heute

fortlebe' (s. 135), kann nicht mit Nun danket alle Gott erhärtet

werden; denn dieses lied Rinkarls ist in alexandrinern gedichtet,

die form stumpf-stumpf ist hier also importiert, steht nicht in

historischem Zusammenhang mit alten versen wie ofer myrcan
mör magopegna bcBr.

In Walthers von der Vogelweide elegie Owe war sint ver-

swunden will F. wider achttactige langzeilen erkennen und glaubt,

es falle dabei auf das weseu der caesuren 'ein ganz andres licht'

(s. 136). ich mache ihn auf die worte von Paul Beitr. 8, 195 fl"

aufmerksam: dort ist gezeigt, wie bedenklich diese caesuren er-

scheinen, sobald man in ihnen die cadenz eines halbverses er-

blickt. —
Dass es F. nicht an klarem blicke und metrischem Verständ-

nis mangelt, möchte ich zum schluss ausdrücklich hervorheben,

um die altgermanische Verslehre auf einen neuen boden zu stellen,

dazu hat er, wie ich glaube, das beobachtungsfeld zu eng um-
grenzt und seine einfalle zu wenig durch kritik gezügelt.

Berlin, 7 juli 1892. Andreas Heusler.

Gi'undiiss zur geschichte der deutschen dichtung aus den quellen von Karl
GoEDEKE. zweite ganz neu bearbeitete aufläge, nach dem tode des

Verfassers in Verbindung mit DJacoby, KJusti, MKoch, KMüUer-Frau-
reuth, FMuncker, KChtiedlich, ASauer und BSuphan fortgeführt von
Edmund Goetze. vierter band, vom siebenjährigen bis zum Welt-

kriege, erste abteilung. Dresden, LEhlermann, 1891. xii und 780 ss.

8«. — 27 m.*

Von der neubearbeitung seines grundrisses hat Goedeke

selbst nur die drei ersten bände besorgen dürfen, dass ein ein-

zelner das werk fortsetzen und zur Vollendung führen könne, war

für die nächste zeit um so weniger zu erhoffen, als die vorar-

beiten für den noch zu behandelnden Zeitraum, die sich in Goe-

dekes nachlass gefunden, überaus ungleichmäfsig beschaffen waren.

[vgl. Litt, centralbl. 1890 nr 19. — DLZ 1890 nr 41, 1892 nr 20

(LHirzel). — Centr. f. bibl. 1892 s. 188. (W. Seh.).]
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die verlagshandliiDg eulschloss sich deshalb zur arbeitsleilung und
beslellung eines redactors für das ganze, sie betraute prof. EGoelze,

der Goedeke schon bei der correctur der ersten bände unterstützt

und sich in dessen arbeilsweise eingelebt hatte, mit der gesamt-

redaclion und ilberliels ihm die ausvvahl der mitarbeiter. man darf

den Verleger zu seiner wähl beglückwünschen, und auch Goetze

ist es gelungen, fast in jedem falle die geeignete kraft zu gewinnen,

von der eigenen arbeit lässt Goetze im vorwort so gut wie nichts

verlauten, und ich möchte gerade aus diesem gründe es mit be-

sonderem nachdruck betonen, dass abgesehen von seiner redactio-

nellen täligkeit grofse partien des umfangreichen bandes von ihm

neu bearbeitet worden sind und dass ihm unter den mitarbeitern

die erste stelle einzuräumen ist. die 351 seilen der ersten auf-

läge (s. 557—908) sind in der neubearbeitung zu 767 selten an-

gewachsen, was nicht wunder nehmen kann, da durch die erhöhte

teilnähme, der sich gerade der in diesem bände behandelte Zeit-

raum seit den siebziger jähren erfreuen durfte, last für jeden

artikel das material und somit auch unsere erkenntnis wesentliche

bereicherung erfahren hat. wo ich nachgeprüft habe, ist der biblio-

graphische Stoff, der zu bewältigen war, in wünschenswerter Voll-

ständigkeit und genauigkeit verzeichnet, wer je selbst unter der

last bibliographischer Sammlungen und ihrer sichtung geseufzt

hat, wird tolerant in der beurteilung ähnlicher arbeiten, und so

widerstrebt es mir hier mit nachtragen aufzuwarten, es genüge

zu sagen, dass, um nur von der benutzung des in meinen Ver-

zeichnissen zusammengetragenen materials zu reden, die litteratur

bis z. j. 1888 sorgfältig verwertet ist; dass nicht alles aus meiner

bibliographie aufgenommen wurde, wird niemand berechtigter

finden als ich selbst: mir, dem einzelnen, war es nicht möglich,

in jedem falle durch persönliche einsieht über wert oder unwert
eines aufsatzes zu entscheiden, und so muste zunächst das streben

nach möglichster Vollständigkeit mein ideal bleiben, selbst auf die

gefahr hin, den wissenschaftlichen w^ert meiner bibliographie da-

durch herabzudrücken, das übergangsstadium ist nun ja glück-

lich überwunden und der zweck erreicht: die begründung eines

kritischen unter verschiedene verantwortliche mitarbeiter verteilten

Jahresberichtes, dass ich im neuen Goedeke, wo ich ihn mit

meinen Zusammenstellungen verglichen, gelegentlich einzelnes ver-

misse, das m.e. aufnähme verdient hätte, anderseits einiges notiert

finde, was übergangen werden durfte, kann für das allgemeine

urteil nicht in betracht kommen.
Die gröste mühwaltung in Verwertung des bibliographischen

materials erforderte der artikel 'Goethe', dessen neubearbeitung

MKoch übernommen hat. was zunächst die Goethebiographie

betrifft, so ist nur zu billigen, dass K. die ursprünglich in

dieselbe eingeschalteten Inhaltsangaben , durch welche die dar-

stellung des dichterischen entwicklungsganges mehrfach unter-

A. F. D. A. XIX. 9
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brochen wurde, ausgeschieden hat; auch sonst wurden vielfach

kleine änderungen, wie sie durch die ergebnisse jüngster forschung

bedingt waren, vorgenommen, doch hatte K. damit noch frei-

gebiger sein können, ohne die pielät gegen den Verfasser zu ver-

letzen, so zeigt zb, dank den neueren Veröffentlichungen das bild

des Leipziger Goethe jetzt wesentlich schärfere umrisse im ver-

gleich mit früher, was zum ausdruck hätte gebracht werden sollen,

und auch über den Urfaust durfte ein orientierendes wort im

texte gesagt werden, doch der schwerpunct des Grundrisses hegt

auf dem bibliographischen material, und da muss ich nun gestehn,

dass ich K.s Goethebibliographie übersichtlicher in der anläge ge-

wünscht hätte, wol lässt das sehr sorgfältig augefertigte register

zum ganzen bände auch leicht die litteratur über ein einzelnes

werk Goethes, über seine beziebungeu zu dieser oder jener per-

sönlichkeit auffinden; allein wie viel zweckmäfsiger wäre es ge-

wesen, die bibliographie über Goethes gespräche, briefe und per-

sönliche beziehungen alphabetisch anstatt chronologisch zu ordnen,

die chronologische gruppierung ist freilich sonst im Grundriss

die norm : bei Goethe aber war wegen des so aufserordentlich

angehäuften materials ein abweichen von der regel, wenigstens

für gewisse gruppen, geboten, wie sich dies denn auch die biblio-

graphen Herders und Wielands bei der aufzählung einzelner briefe

zu gunsten alphabetischer anordnung gestattet haben, ein chro-

nologisches Verzeichnis hat nur dann berechtigung, wenn das chro-

nologische princip absolut festgehalten wird, wie zb. in SHirzels

Verzeichnis. K. aber ordnet chronologisch und versucht daneben

das System sachlicher Scheidung zu befolgen, während das um-

gekehrte verfahren, — stoffliche anordnung unter berücksichti-

gung der zeitlichen folge oder besser noch mit alphabetischer

folge der verfassernamen — für einen grundriss weitaus geeig-

neter gewesen wäre. K. verzeichnet zb. bei erwähuuug der ersten

publication von briefen Goethes an Lavater aus d. j. 1833 alles,

was später über Goethe-Lavatersche beziehungen bekannt geworden

ist; der suchende muss also das jähr 1833 wissen, wenn er über-

haupt finden will. s. 581 wird die litteratur über Goethe und

Lenz bei eintragung eines jüngst von Weinhold edierten Goethischen

briefleins an Lenz untergebracht. K. hat dem abschnitt 'Gespräche,

briefe und persönliche beziehungen' sechs Unterabteilungen ge-

geben: 1 mit verschiedenen, 2 Goethes familie, 3 frau von Stein,

4 das weimarische fürstenhaus und Weimar, 5 Goethe und Schiller,

6 das weimarische theater: eine einteilung, deren zweckmäfsig-

keil ich nicht recht einsehen kann, ich würde vorgezogen haben,

die gröfseren Sammelwerke voranzustellen, im übrigen aber, soweit

es irgend angängig, die brieflichen und persönlichen beziehungen

alphabetisch zu behandeln, auch sonst fehlt es nicht an sonder-

baren abtrennungen. nach aufzählung der lebensbeschreibungen

und bildnisse Goethes folgen 'Biographische einzelheiten', die mit
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UQterabteiluDgeü wie 'Goethe iu Leipzig', 'Goethe iu Slrafsburg'

beginnen, dann aber ohne jede weitere sichtbar in die augeu

fallende einteilung sich fortsetzen: au die Lili-litteralur reihen

sich Zusammenstellungen über Goethes beziehuugen zu den ver-

schiedenen gegeuden und orten, an denen er länger oder kürzer

verweilte (doch abgesehen von Weimar, über welches die litteratur

schon vorher verzeichnet ist), auch hierfür wäre alphabetische an-

orduung m.e. die einzig practische gewesen. K. löst obendrein

selbst zuweilen seine früher geschaffenen gruppen wider auf. unter

der rubrik 'Verhältnis zu den frauen' wird nur die litteratur über

allgemeine oder zusammenfassende behandlungen dieses ihemas

verzeichnet, das einzelne muss man sich aus allen ecken zusammen-
suchen: der frau von Stein hat K. schon vorher eine besondere

rubrik gewidmet, über Lili vgl. s 599 f, die litteratur über Friedrike

und Lotte ist erst später bei den werken eingeordnet, es ist mir

einigerniafsen peinlich tadeln zu müssen angesichts des grofsen

fleifses, mit dem K. die litteratur, namentlich auch über die werke
Goethes, wo die anordnung keine gröfsere Schwierigkeit bot, ge-

sammelt hat: er hat sich aber nicht genügend vergegenwärtigt,

dass ganz besonders eine bibliographie von dem umfange dieser

Goethischeu übersichtlich, einfach und bequem angelegt sein muss,

wenn man sich in ihr zurechtfinden soll; man list sie ja doch

nicht, sondern schlägt in ihr nach.

Es erübrigt noch ein wort über die von Goetzes andern mit-

arbeitern behandelten abschnitte. FMuncker übernahm die neu-

bearbeituug Klopstocks und Lessings sowie der an erstereu sich

anschliefsendeu barden- und geistlichen dichtung; auch die

biographie Wielands rührt von ihm her; der vorzüglichen biblio-

graphie zu letzterem kamen Redlichs und Seufferts Sammlungen
zu gute, den arlikel Winckelmann hat KJusli durchgesehen, Herder

iu BSuphan den competeuten biographen gefunden, während die

Herderbibliographie mit benutzung von Suphans vorarbeiten Redlich

lieferte, diesem verdanken wir auch die neubehandlung der

musenalmanachlitteratur und des Göttinger dichterbundes sowie

FvHagedorns. den Stürmern und drängeru ist Sauer in muster-

giltiger weise gerecht geworden, nicht minder zeugt DJacobys

darstellung der popularphilosophen von langjähriger Vertraut-

heit mit diesem Stoffe und Vertiefung in denselben. KMUller-Frau-

reulh erneuerte den die romanlilteratur umfassenden § 224. so

verdient denn dieser vierte band als ganzes wärmste anerkennung,

und man kann nur wünschen, dass Goedekes eigenartiges werk

unter Goetzes leitung gleich zuverlässig und gediegen zu ende ge-

führt werde. — das fragezeichen s. 286 artikel rcn) beantwortet

sich durch einen hinweis auf meine bibhographie 1889 [1072.

Tübingen. Philipp Strauch.
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Der Kalewala oder die traditionelle poesie der Finnen, historisch-kritische

Studie über den Ursprung der grofsen nationalen epopöen. von

DoMEMCo Co.MPARETTi. deulschc, voiii vcrf. autorisierte und durchge-

sehene ausgäbe. Halle, MNienieyer, 1892. xii u. 327 ss. gr. 8. — 8 m.*

Wahrend das Studium der vergleichenden lilleraturgeschichte

in Deutschland leider immer mehr ins kleinliche sich zu ver-

lieren droht, arbeitel schon seit Jahrzehnten die heimat Vicos mit

grofsem eifer daran, hier wider die fiihrung zu gewinnen, mit

sehr verschiedener methode, gelehrsamkeit, gewissenhaftigkeit

würken dort Viguoli, de Gubernatis, Rajna, Graf, Pizzi und andere;

allen aber ist gemein, dass sie die grofsen gesichtspuncle. im äuge

behalten, die von den grofsen deutschen problemfinderu aufge-

stellt sind, ist es dennoch von diesen werken keinem gelungen,

auf die deutsche forschung einen nachhaltigen einfluss auszuüben,

trotzdem verschiedene in Übersetzungen vorliegen, so wird der

Schrift Comparettis diese würkung schwerlich versagt bleiben, der

berühmte verf. des 'Virgil im miltelalter' hat ein werk geschaffen,

dem auch der vorurteilsvollste kritiker die an italienischen arbeiten

gern, und nicht immer ohne grund, gemachten ausstellungeu

wird ersparen können, es wird kein pathos verschwendet, nicht

mit grofsen namen misbrauch gelrieben, auch nicht die lilleralur

bis auf ein paar zufallsproben ignoriert; nüchterner, ruhiger und

sachlicher kann schwerlich geschrieben werden, ein gründlicher

Sachkenner unlernimmt es, dem centralen problem aller lilleratur-

geschichte, der enlslehung der volksepen, von einer besonders

festen, freilich aber auch schon entlegenen operalionsbasis aus

Daher zu kommen, gerade der vorhin angedeutete betrieb der

lilteralurvergleichung in Deutschland hataugenscheinlich C. zum ent-

schiedenen feinde der bei uns immer noch herschenden Iheorien

gemacht, für die 'kleinliederlheorie', wie die gegner es nennen,

dh. für die lehre, dass die grofsen volksepen aus kleineren liedern

gleichsam unter der band der redactoren zusammengewachsen

seien, wurde von MüUenhofT, den übrigens C. nie nennt, und

andern gern die bildung des Kalewala durch Lönnrot angeführt,

wie hier ein einzelner vorher selbständige lieder zusammenge-

schweifst hat, so sei auch bei llias und Odyssee, bei Nibelungen

und Rolandslied die entstehung zu denken, dem gegenüber nun

unternimmt es C. zu zeigen: 1) dass Lönnrots verfahren selbst

der Vorstellung unserer Iheoretiker nicht entspreche, 2) dass das

ergebnis desselben nicht von der art sei, dass es einen vergleich

mit den volksepen irgend zulasse und zwar a) weil die finnische

dichtung an sich durchaus singulär und b) weil der Kalewala

nicht ein einheitliches epos geworden sei.

Viermal hat C. Finnland selbst aufgesucht; die litleratur, be-

sonders die auch in Deutschland in verdientem ruf slehnden ar-

beiten Krohns, vor allem aber den Kalewala und seinen grofsen

* [vgl. Lit. centr. 1892 nr 37 (G. v. d. G.).]
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apparat hat er sorgfältig dnrchforscht. wir erhalten hierüber ein

referat, das einlach die resultate klar und übersichlhch vorlegt;

keine spur von der bei uns üblichen art, den leser die ganze

arbeit noch einmal machen zu lassen, so dass eigenthch jede kritische

Studie in Deutschland eine art geistigen seminars wird, wo der

Verfasser für die tätigkeit der teilnehmer nur die allgemeine direc-

tive gibt, unsere art hat auch ihre vorteile; wer aber viel von

ihr kennt, wird die abwechslung als eine wollat empfinden.

Eine kurze vorrede präcisiert C.s standpunct. das buch selbst

gliedert sich in zwei teile, deren erster die dichtung selbst, deren

zweiter ihre grundlagen behandelt, die finnische volkspoesie wird

geschildert: ihre art, ihre abweichung von der poesie der nächst-

verwanten Völker, ihre heimat, ihr Vortrag, darauf folgt im 2 cap.

eine treffliche analyse des Kalewala, im 3 die sehr wichtige be-

sprechung seiner composition. Lonnrot ist durchaus auf den

bahnen der volkssänger gewandelt; dennoch wäre keinem von

ihnen sein werk auch nur denkbar gewesen, es erwuchs aus der

bereits traditionell gewordenen Vorstellung vom volksepos, die den

ungelehrten Sängern fehlt; es wurde vollbracht auf grund einer

systematischen Sammlung, die von ihren gelegentlichen aufnahmen

neuer verse und gedichte weit verschieden ist; es wurde abge-

schlossen mit der ihnen kaum verständlichen tendenz, ein voll-

ständiges und dennoch künstlerisch geordnetes corpus poeticum

zu bilden. Lönnrot ist also von seinen Vorgängern fundamental

verschieden: 'kein lied wird von ihm je so gegeben, wie es nach

einer bestimmten version lautet, sondern er schöpft den text eines

jeden einzelnen aus dem ganzen aller Varianten desselben, bei

diesem verfahren bindet er sich nicht an die örtliche herkunft

der verschiedenen Varianten, noch an die wechselnden geschicke

der lieder, von denen einige corrumpiert, andre älter und besser

erhalten sind. . . . Lönnrot gibt das lied nicht immer in seiner

ursprünglichen inhaltsfolge .
.' (s. 137 f, dazu als beispiel Kai.

run. X s. 139 anm.). wenn also bisher das finnische epos als

der einzig sichere fall galt, in dem tatsächlich unversehrte einzel-

lieder aus der Verschmelzung auszulösen seien, so ergibt sich,

dass auch hier selbst dies nicht zutrifft. Lönnrot war nicht ein-

fach Sammler und redactor, sondern der gelehrte verarbeiler volks-

tümlichen materials.

Hiermit hat also C. sein erstes versprechen gelöst: zu zeigen,

dass der finnische Homer anders, als die epische theorie es sich

dachte, gearbeitet habe, im zweiten teil gelten cap. i (Der götter-

mythus) und ii (Der heldenmythus) dem nachweis der finnischen

Singularität, hierbei scheint uns nun allerdings C. die innere

einheitlichkeit der völkernatur doch zu sehr aufser acht zu lassen.

er weist nach, dass die finnische religion noch völlig auf dem
standpunct des schamanismus steht und von jeder genauen ab-

grenzung der competenzen, von jedem hierarchischen oder genea-
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logischen syslem weit entierut ist. wenn ich nun auch von den
bisherigen ergebnissen der vergleichenden eihnologie, cuUur- und
rehgionsgeschichte ziemhch skeptisch denke, so scheint mir doch
(las einigermafsen sicher — und auch C. lehnt diese auffassung nicht

ab — , dass ein solcher zustand in jeglicher mythologie einmal da-

gewesen ist; und singulär wäre also der finnische göltermythus

nur in so lern, als er einen für die griechische, germanische,

ja auch indische mythologie praehistorischen staudpunct noch in

voller reinheit zeigt — gerade wie die Beduinen dadurch merk-
würdig sind, dass sie fast allein heul noch gerade so leben, wie

vor Jahrtausenden die ahnen der gegenwärtigen Pariser. — äliH-

lich steht es mit dem heldenmylhus. C. betont die höchst auf-

fallende latsache, dass der finnische held nicht krieger, sondern

Zauberer ist. indes auch das entbehrt nicht ganz der analogien.

C. selbst weist darauf hin , wie nah jener merkwürdige schmid-

heros Wieland und vor allem der runengott Odhin dem zauberer-

helden kommt; die hebräische volkssage hat nicht den krieger

David zum beiden gemacht , so viel züge dazu herausfordern

mochten, sondern den weisen könig Salomo, und mehr noch

zeigt sich bei naturvölkern. welche rolle spielt in indischen

und christlichen legenden der kämpf zwischen dem wunder-

mächtigen büfser, dem priester und dem könig 1 beginnt nicht

die Uias selbst damit, dass Chryses, durch die sichere anrufung

seines Gottes mächtig, den herscher der heerscharen bezwingt?

mit einem wort: auch die mächtige rolle des Zauberers dürfte

mehr chronologische als generelle Verschiedenheit beweisen, der

held des epos ist allemal der 'Übermensch'; die periode, in der

körperliche Überlegenheit allein galt, mag leicht schon eine ur-

älteste decadence sein der gegenüber, wo die geistige macht, der

besitz der runen, die Verfügung über die geheimnisse der dinge

den halbgott characterisierte. damit hängt dann ein andres zu-

sammen: die merkwürdige gleichgiltigkeit der finnischen poesie

gegen jedes historische moment. alle naturvölker denken un-

historiscb; wie nach Herder die 'besonnenheit' den menschen

über die tiere erhebt, so ist der historische sinn der compass

für die fahrt über das meer der cultur. die Finnen ignorieren

die tatsachen , weil sie sozusagen selbst noch praehistorisch sind,

vor der geschichte leben: weil ihnen der sinn für die bedeutung

bestimmter momente, Ortschaften, Persönlichkeiten noch nicht

aufgegangen ist.

Das dritte cap. des zweiten teils spricht über die geschichte

der finnischen rune. ihre erweckung wird der grofsen bewegung

zugeschrieben, deren träger die Wikinge sind, das wort runa

kommt von den Scandinaviern; die anschauungen über das wesen

der magie und des Zauberspruches sind urverwant; specielle ent-

lehnungen werden abgelehnt. und zwar ebensowol in bezug

auf die form (allitteration, parallelismus) als in bezug auf den
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inhall (Vaf|)ru(1nismal, Alvissmal); auch der gemeiusame urbesitz der

eddisch-fiunischeu priamel, den ich vermutete, wird abgewiesen.

Den schhiss bilden kurze allgemeine belrachtungen 'über den
Kalewala und den Ursprung der grofsen nationalen epopöen'. auf

interessante mitteilungen über liederkenntnis und Vortrag der fin-

nischen rhapsoden folgt eine entschiedene ablehnung der Wolf-

Lachmannischen lehre, auch ihre fortbildung durch Kirchhoff

wird mindestens nur mit grofser einschränkung anerkannt: sie

gebe nur die geschichle des geschriebenen gedichtes, genüge aber

nicht der mannigfaltigen bewegung des gesungenen, eine posi-

tive hypolhese wird nicht aufgestellt, aber auf eine bald zu er-

wartende arbeit über die homerischen epen vertröstet.

Fragen wir uns nun, was durch das buch im ganzen ge-

leistet wird, so ist zunächst herzlicher dank auszusprechen für

das, was es für sein eigentliches Schema, das finnische epos, voll-

bringt, unklare und falsche Vorstellungen sind beseitigt, von art

und entwickluug einer höchst merkwürdigen dichtung ein klares

bild entworfen, was weiterhin die lehre vom epos überhaupt

angeht, so scheint kein zweilel, dass der Kalewala aus den
belegen für die alte 1 iedertheorie fortan auszu-
scheiden hat. für die hypotliese, die volksepen seien ein

gefüge wesentlich selbständig entstandener und deshalb in nahezu

völliger integrität herauszuschälender lieder — für diese annähme
Wolfs, Lachmanns, Haupts, Müllenhoffs kann das werk Lönnrots

fürderhin in keiner weise mehr als beispiel verwertet werden,

dies hat grofse bedeutung, weil der Kalewala bisher ganz allein

die gleichzeitige existenz selbständiger einzellieder und eines aus

ihnen bestehnden sammelgedichtes vertrat (s. xi).

Beweist nun aber der Kalewala, weil er als zeuge für diese

theorie nicht mehr angerufen werden darf, gegen dieselbe? ist

nicht eben deshalb, weil C. ihm in den grundlagen wie in der

redaction eine isolierte Stellung gesichert hat, jeder schluss von

dieser dichtung auf anders geartete epen a limine abzuweisen?
Ein schluss, der den erwiesenen Verschiedenheiten keine

rechnung trägt, gewis. die grenzenlose Veränderlichkeit der fin-

nischen rune zb. dürfte schwerlich zu argumenten irgend welcher

art benutzt werden. Varianten, wie sie hier vorkommen (inter-

essante beispiele s. 61), sind nur möglich, solange ein fertiger

epischer stil und damit zugleich ein Vorrat stehnder formein noch
nicht ausgebildet ist. dies ist hier der fall ; deshalb hilft der

finnische Sänger sich mit russischen oder scandinavischen formein

(s. 284). dagegen unterliegt es keinem zweifei, dass unsere

volksepen eine lange epische übung vor sich haben, diese duldet

gerade in solchen dingen keine abweichungen; wenn die finnische

rune sechs, sieben, neun jähre nebeneinander nennt (s. 69), so

hätte der griechische wie der deutsche spielmann eine geheiligte

zahl durchgesetzt.
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Dagegen konneu Schlussfolgerungen, die die eigenari des

Kalewala berücksichtigen, der lehre vom epos wichtige dienste

leisten, behält unsere auffassung recht, dass diese Singularität

als die einzig dastehnde bevvahrung einer sonst nur erschliefs-

baren phase zu deuten sei, so wird eine uns nunmehr gut be-

kannte stufe sich vor die von unsern ältesten volksepen erreichte

schieben und manches in ihnen erklären, was bisher freier, allzu-

freier Vermutung zum spiele blieb, über die anfange des epos

gewinnen wir neues licht: über die beziehung von erzählung und
Zauberspruch (s. 280), über die älteste versification (s. 281), über

die ersten umrisse bestimmter heroischer figuren und Verhältnisse

erfahren wir wichtige tatsachen. aber für die entwicklung
des epos ist allerdings vor hastiger Schlussfolgerung aus C.s er-

gebnissen zu w-arnen. wir wissen, dass der philosoph Comte seinen

anhängern mit beuutzung mannigfacher religiöser gebrauche eine

liturgie, einen heiligenkalender usw. zurecht gemacht hat; be-

weist dies, dass die religionen nicht mit organischer nolwendig-

keit bestimmte stufen zurückgelegt haben können? zudem ist

die tatsache, welche das buch am nachdrücklichsten predigt, die

Variabilität der Überlieferung, längst auch von anhängern der lieder-

theorie stärker, als bei deren begründern der fall war, betont

worden, schon Jakob Grimm selbst hat gegen Lachmanu
jene oft citierten, tief treffenden worte ausgesprochen, dass er

von einer zu grofsen Vollkommenheit des ursprünglichen epos

ausgehe (Kl. sehr, i 156), und hat die proteische natur der epischen

poesie glänzend geschildert (ebd. 155); schon ühland, dessen

Schriften C. viel genauer kennt als leider viele deutschen philo-

logen, hat den weitereu schritt getan, den Spielraum dieser Varia-

bilität systematisch zu ermessen, nachdem dann allerdings lange

in bedenklicher weise mit abstractionen und schlussketten ge-

arbeitet worden war, hat gerade in neuester zeit die liedertheorie

von verschiedenen Seiten correcturen und ergänzungen erfahren,

die sie nicht getötet, sondern verjüngt haben. ^Yilamowitz
hat an den ausgaben der antiken philologen den process der

normalisierung selbst methodisch studiert, und für das germa-

nische epos haben zwei männer von gröstem Scharfsinn und
sicherster methode neue gesichtspuncte gefunden: dem neben-

einander verschiedener fassuugen hat ten Brink, der bestän-

digen beeinflussung durch fertige muster Heinzel eindringende

aufmerksamkeit zugewant. ein sorgfältiges Studium der ausdeh-

nung poetischer Individualität in verschiedenen Zeiten — denn
nur die blasse tlieorie wird der zeit des Opitz und der von Lenz
und Klinger den gleichen Spielraum für originalilät zuschreiben
— wird aus der durch Seh er er neu begründeten empirischen

poetik hervorgehn; dann wird man genauer den anleil des ein-

zelnen abgrenzen können als jetzt, wo vorschnelle vergleichung

moderner und antiker dichtart mehr schadet als nutzt, durch
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jede eingehnde einzelarbeit, wie hier eine musterhafte vorhegt,

wird ein schrill mehr zur lösung der grofsen frage gemacht

werden; dass aber die gruudlage verlassen werde, die NVolf und
Lachmann, Humboldt und Steinthal, Haupt und MüUenhoff ge-

legt haben, das will uns nach C.s werk nicht wahrscheinlicher

dünken als vorher.

Auf die fülle einzelner aufschlüsse, die besonders die mytho-

logischen partien auch für die Vorgeschichte u nserer mythoiogi«

bieten, sowie auf die vergleichung der finnischen und germanischen

poesie (s. 267 f) sei noch besonders hingewiesen, die Übersetzung

ist vortrefflich', über die behandlung von germ. anlautendem h

im finnischen scheint C. s. 189 anm. 2 und s. 192 anm. 2 sich

zu widersprechen.

Vielfältigem lob habe ich endlich noch einen entschiedenen

tadel beizugeben, der aber weder Verfasser noch Übersetzer trifft,

der druck mit den langen schmalen typen ist in höchstem grade

störend; mir würden meine äugen den täglichen gebrauch dieser

nebelcolonnen nicht gestatten.

Berlin, 23. juni 1892. Richard M. Meyer.

Wernliers Marienleben in seinem Verhältnisse zum 'Liber de infantia sanctae

Mariae et Christi salvatoris' nebst einem metrischen anhange, von
P.Steinhäüser. Rostocker diss. Berlin, Mayer u. Müller, 1890. 67 ss.

gr. 8*». — 1,20 m.*

Kritische Studien zu Wernhers Marienliedern, von Johannes Weijgardus Brui-
NiER. Greifswalder diss. Greifswald, JAbel, 1890. xi und 246 ss.

— 3 m."

Dreifsig jähre lang, seitdem Feifaliks ausgäbe von Wernhers
iMarienleben erschienen war, die doch zu erneuter und eindringen-

der Untersuchung des schönen und interessanten gedichles gerade-

zu auffordern muste, hat die philologie eigentlich nur im vorbei-

gehn davon notiz genommen , wenn ein neues bruchstück auf-

tauchte und untergebracht werden sollte, über das Verhältnis der

recensionen war man sich im grofsen ganzen klar, und von der

herstellung eines kritischen lexles mochte vor allem die all zu

grofse freiheit abschrecken, der man sich bei der Überlieferung

des vollständigen gedichtes in zwei stark abweichenden Überarbeitun-

gen preisgegeben sah. nun sind wir gleichzeitig mit zwei arbeiten

beschenkt worden, einer Rostocker und einer Greifswalder disser-

lation, die, da sie verschiedene ziele verfolgen, wenigstens nicht

das Unglück hatten, sich gegenseitig überflüssig zu machen.

* s. 259 ist 'politeismus', eine hübsche mischform, zu verbessern.
* [vgl. Arch. f. d. stud. d. n. spr. bd. 85, s. 320 ^KWeinhold). — DLZ

1892 nr 39 (SSinger).]
** [vgl. Litbl. f. germ. u. rom. phil. 1892 nr 5 (JMeier). — DLZ 1892

nr 39 (SSinger).]
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Steinhäusers arbeit behandelt im ersten teile das Verhält-

nis des dichters zu seiner quelle, es werden darin die wenigen
genaueren anlehnungen an die Infantia Virginis, dann die Zu-

sätze des deutschen dichters verzeichnet, die nach hergebrachter

weise in rubriken verteilt werden, und zuletzt seine auslassungen.

ein kurzer absatz über den stil VVernhers im vergleich zur quelle

und eine characteristik des dichters schliefsen diesen teil, im
zweiten teile wird das Verhältnis der Überarbeitungen A und D
zum originale und unter einander erörtert. St. steht hier auf

dem standpuncte, den die bisherige forschung der dichtung gegen-

über eingenommen hat, und sucht diesen standpunct durch eine

auswahl von Übereinstimmungen und Verschiedenheiten verstän-

dig zu stützen, das resultat ist, dass D, der erste überarbeiler,

als selbständiger dichter durch eigene, nicht ungeschickte zutaten

das aussehen des gedichtes vielfach geändert hat, während der

überarbeiler A, ein mann ohne eigene gedanken, hauptsächlich

auf auslassungen und dadurch notwendig gewordene flickarbeit

seine tätigkeit beschränkt, beide fassungen sind unabhängig von

einander, der anhang, in dem die reime Wernhers und seiner

bearbeiter einer vergleichenden betrachtung unterzogen werden,

ist dankenswert, da hier nur die in F und C überlieferten par-

tien mit A und D verglichen werden, so ist das resultat verhält-

nismäfsig sicher, es zeigt sich, dass D mehr unreine reime tilgt

als A, nicht weil D jüngere bearbeitung ist, sondern weil D künst-

lerisch und A nur handwerksmäfsig ändert und lieber einen un-

reinen reim stehn lässt, als sich die mühe gibt über änderungen

nachzudenken, so erscheint die dissertation St.s in keiner hin-

sieht als bedeutende leistung, aber sie ist im ganzen verständig

gearbeitet, zu tadeln ist die flüchtige correctur.

In mancher beziehung das gegenteil dieser Rostocker disser-

tation ist die abhandlung von Bruinler. der verf. hat ganz und
gar nicht die absieht, die bisherigen anschauungen durch seine

arbeit zu bestätigen, sondern sein zweck ist, die schiefen und falschen

Vorstellungen, die sich über das gedieht gebildet und fortgeerbt

haben, aufzudecken und den wahren Sachverhalt klarzulegen, das

bild, das wir durch ihn von der VVernherfrage erhalten, ist denn

in der tat völlig verschieden von dem, wie wir es bisher kannten,

au neuen ideen und beobachtungen ist das sehr fleifsige buch,

dessen umfang den durchschnitt unserer dissertationen weit über-

schreitet, nicht arm. als gradmesser für das erworbene wissen

ist es eine rühmenswerte leistung. trotzdem muss ich die aufge-

wante mühe als verloren bezeichnen, weil B. die klar liegenden

Verhältnisse durch eingebildete Schwierigkeiten verdunkelt und
einen auffallenden maugel au kritischem urteil zeigt, glücklicher-

weise ist nicht zu befürchten , dass seine neuen lehren grofsen

anklang finden; er hat selbst dafür gesorgt, dass das Studium

seines buches auf einen kleinen kreis beschränkt bleiben wird.
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diese folge wird wenigstens der unveraulworlliche eiiilall haben,

die alten seit dreifsig jaliren eingebürgerten handschrifibezeicb-

nungen durch neue zu ersetzen, nur B und C haben die alten

siglen behalten, weil sie zufällig im aiphabet die stelle einnehmen,

die ihnen nach B.s wertbeslimmung zukommt. A ist F und F
ist A geworden, E heifst jetzt D, G heifst E, D wird in G um-
getauft, ohne dass auch nur mit einer silbe der alten benennungen
gedacht wird. dass diese neuerung, die ich nicht anstehe als

einen mangel an wissenschaftlichem tact zu bezeichnen, bei einem

buche mit tausenden von citaten den nachprüfenden bei jedem

schritt aufhält und ärgert, das bedarf nicht der Versicherung,

namentlich, wenn das nachprüfen so überaus unerlässlich ist, wie

hier, wo die flUchtigkeit wahre orgien feiert, die fehler zweier

Seiten, die ich aufs geratewol herausgegriffen habe und in der

anm.i mitteile, werden genügen, das zu bestätigen, wen es nach

mehr gelüstet, der kann auf allen seilen reiche nachlese halten, ich

will nur noch eine perle ans licht ziehen, s. 13 bemerkt B.,

dass der Schreiber F^ an zwei stellen aus einem reinen reime

des Originals durch versclireibung eine assonanz gemacht habe,

die erste ist F 279, wo aber die lesart von F nahen nnde verren

ist diu gnade getailet, din trost vz gebraitet sicher das ursprüng-

liche bewahrt hat gegenüber den andern hss. : trost geleitet:

gebreitet, die zweite stelle wird von B. folgendermafsen mitge-

teilt: '402, 603 (155. 29) ir wibe einer ruofte sie — din kom ir

alze seime {ire wip rief si ane — din komen al ze same A),

* s. 25 hat zunächst 13 einfache Schreibfehler: lis z. 1 : G 164, 39
statt 38; z. 18: G 163, 41 statt 40; z. 20: F 1194 statt 1198; z. 21 : G
158, 28 statt 25; z. 22: G 189, 37 und DG statt F 189, 27 und
DP: z. 24: F 409 statt 109; z. 26: F 515 statt 815 und G 154, 22 statt

15S, 22; z. 27: F 517 statt 817 und G 154, 23 statt 158, 23; z. 34: F
1269 statt 269. — dieselbe seite birgt aber noch allerhand wunderliches:

zeile 17 soll G 908 mit A zusammengehn in der lesart do tetgot wol sc/nn

gegenüber vil wol in FD. in A steht aber: do tet got vil wol schzn.
in F heifst es nicht vil wol, sondern r«7 gvt, und D schreibt: dd ivart al

der werlte sc/nn. — zeile 21 soll der abschreiber von C 200 das so vor

flegen ausgelassen haben, sinn hätte das citat nur, wenn die andern hss.

alle so hätten, aber in D 158, 28 fehlt es ebenfalls, und A ist zur ver-

gleichung gar nicht heranzuziehen, da es den text ganz ändert. — zeile 26
soll in D 153, 21 du vor gewaltige?' got fehlen, wie dies in FA der fall

ist. aber für die zeile ouufe (du) geivaltige?' got schreibt D ozvi got der
gnadige vn der riche. wie lässt sich also D überhaupt hier heranziehen? —
zeile 27 soll G 134 von allen sacken haben gegenüljer FAD vo7i allen den
sacken, aber auch F. (= B.s A) lässt den weg, und in D fehlt die ganze zeile

!

Seite 215 15 fehlerl lis z. 1 : F 2443 statt 244. z. 2 (zaigete uf den
keila?it vnt umbeviench i?i zekant) statt (er wcerez der ricke krist, der
arvien trost der sete genist); z. 5: G 202, 14 statt 15; z. 10: G 163 statt

164; z. 11: F 2177 statt 2077; z. 12: G 211, 14 statt 94; z. 17: F 3342
statt 3392; z. 18 : G 202, 13 statt 202, 27; z. 20: F 4222 statt 4225; z.21:
F 4628 statt 4623; z. 24: A 506 statt 507 und G 158, 38 statt 35; z. 32:
G 205, 11 statt 205, 7; z. 36: G 386 statt 381; z. 37: F 2S73 statt 2874.

'^ ich wende die üblichen siglen an und muss in folge dessen auch
Bruiniers hypothetische Zwischenstufen aefginfgad umsetzen.
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die andern hss. fehlen, für das sinnlose ane : same von A ist

einer {eine}: seime aus F herzustellen', eine assonauz ist ja frei-

lich da, aber doch im original, nicht in F. das original hatte

also nicht reinen reim, wie B. behauptet, sowenig wie F mit

seinem sie : seime eine assonanz hergestellt hat. dem verf. mag,

als er diesen wunderlichen satz niederschrieb, eine andere stelle

vorgeschwebt haben, F 488 die rieten algemaine dz si füren saime,

wo D und A seine schreiben.

B.s arbeit zerfällt in 4 abschnitte, das 1 cap. handelt von

der hslichen Überlieferung, für die folgender Stammbaum aufge-

stellt wird:

original

b d

B

A
hierauf bespricht B. die herkunft der hss. der dialect von

F ist eine mischung von md. u. alem. bestandteilen, der von B
al. mit bair. spuren, C ist von einem Thüringer nach bair. vor-

läge geschrieben (so schon Bartsch), E nordelsässisch oder süd-

rheinfränkisch , G ebenfalls, nur aus etwas nördlicherer gegend,

A ist österreichisch und D alemannisch, auf dieser grundlage baut

B. seine hypothese von der Verbreitung des gedichtes auf, das am
Mittelrhein von VVeruher gedichtet sei.

Im 2 cap. stellt B. den wert der einzelnen hss. fest, die

Überlieferung in F ist vorzüglich, B ebenfalls von hohem werte,

ohne dass bei der kürze des fragments viel für die emendierung

zu gewinnen wäre. C ist ungefähr 150 jähre jünger als das

original; seine vorläge war gut, wenn auch in äufserst verwahr-

lostem zustand; da auf jedem blatte fast regelmäfsig 90 Zeilen

stehn, so lässt sich auch der umfang der lUcken bestimmen, was

eine controle für A und D ermöglicht (s. 26). die gute von E ist

trotz ihrem alter sehr gering, und ebenso ist G ziemlich wertlos.

A zeigt deutlich spuren von mindestens 2 Überarbeitungen. D
ist abschrift einer Umarbeitung, die eine frau gemacht hat. cap. 3

characterisiert den umarbeiter A und cap. 4, das genau zwei

drittel der ganzen dissertation umfasst, den umarbeiter D.

Ich muss natürlich darauf verzichten, B.s arbeit in allen

einzelheiten zu prüfen und mich auf eine auswahl des wichtigern

beschränken, die für einen herausgeber nächste und wichtigste

frage nach der verwantschaft der hss. tut B. auf genau 2 seilen

ab und gewinnt seinen Stammbaum durch vergleichung von ganzen

6 Zeilen ! und dabei ward ihm, wie er s. 3 sagt, 'die aufstellung

dieses Stammbaums durch das geringe material, das die bruch-

stücke bieten, sehr erschwert 1' dem völlig haltlosen Stammbaum
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Stelle ich einlach die wechseloden gruppierungen gegenüber, die

ich dem kleinen teile entnommen habe, der in 4 hss. F C D A
überlielert ist. ich ciliere dabei nach A.

409 al (aJlez) sin chorler FD, aJlez (al) sin vihe CA; 521

ioh FD, und C A ; 840 ioh V D, nnd C, ntid onch A; 513 alters-

eine FD, aleine A C; 854 unhedrozzen FD, nnverdrozzen CA;
545 Charte FD, alt man C, man A; 862 karelin F, charle D,

man C A. diese Übereinstimmungen von F D gegenüber C A
könnten auf den gedanken bringen, dass wir in FD und CA
zwei gruppen vor uns haben, deren jeder eine hs. zu gründe liege,

darin stören aber lalle wie die folgenden: 407 in einer wnste

verre F C, von den Unten verre DA; 457 genedichaite me're: mere

(= mare) FC, genaden (scelden) me: se AD; 550 keiserlicher

bürde F C, einer keiserlichen (clnmklichen) A D. und ebenso lassen

auch die von B. mitgeteilten stellen, durch die er das nähere

Verhältnis von FA gegenüber CD beweisen will, sich mit jener

gruppierung nicht in Übereinstimmung bringen, etwas weiter

hollen wir nun durch solche verse zu kommen, in denen mit

F D eine dritte hs. stimmt, da finden wir zu unserer freude

recht viele, die eine nähere verwantschaft von FDA verraten,

man vergleiche: 420 der ir man FDA, ir man C; 436 klage-

liche FDA, tugentliche C; 439 bedenken FDA, bekennen C; 45S
denne griezes FDA, damie griz C; 461 die du wil bernchen FDA,
der du wil gernchen C; 4SI lorbome FDA, birnboume C; 543
als er kunec V D A, also der k. C. aber einer leichten Verwertung

dieser zum teil recht gewichtigen concordanzen stellen sich wider

von zwei selten hindernisse in den weg. einmal stimmen nicht

nur FDA gegen C, es kommt auch die gruppierung F D C gegen

A vor: 442 angeste vil F D C, angest al ze vil A;^449 daz muz
erge'n FDC, daz ist ergdn A; 523 Bedaz FD, JE daz C, Also

schiere A. und dann steht endlich auch F öfters allein D C A
gegenüber: 459 dine Sternen F, die Sterne CDA; 486 verren F,

verreCDA; 487 ist diu gnade getailet¥,dintrostgeleitetCl) A;
518 11f dem nrspringe F, nz d. n. CDA; 519 mit dinem gewalte

F, dines gewaltes D C A ; 520 dar tiz hastu genomen F, hastu mich

genomen D C A ; 539 machen V, gemachen CDA; 552 Insten F,

gelüsten CDA. es ist keineswegs ausgemacht, dass die alleinstehnde

hs. hier überall im unrecht sei. die sache liegt nicht so einfach,

wie sie B. an der band seiner 6 beispiele darstellen möchte, das

einzig sichere ergebnis, auf das B. aber in seinem ganzen buche
nicht kommt, ist, dass D, die in allen angeführten fällen zwei andere

hss. zur Seite hat, auf einer sehr guten Überlieferung ruht, ähnlich

wie da, wo F in betracht kommt, verhält es sich auch, wo E
sich mit D A C vergleichen lässt. auch da die gruppierungen E D-
CA; CD-EA; CE-DA.

So macht der stand der Überlieferung es uns unmöglich,

einen Stammbaum der hss. anzufertigen, ich sehe darin nicht
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etwa eine speciell fürs Marienlebea giltige schranke unserer

kritischen scheidekunst. die übUche methode, nach der Über-

einstimmung oder divergenz der hss. im einzelnen ihre abhängig-

keit von einander schematisch darzustellen, scheitert nicht nur,

wie es in diesem falle scheinen könnte, an der fragmentarischen

Überlieferung, sondern weit mehr an der mannigfach möglichen

art derselben, die aus dictat, benutzung mehrerer vorlagen, mehr-
facher niederschrift durch denselben Schreiber nach einer oder

verschiedenen hss. oder auch aus dem gedächtnis uam. hervorge-

gangen sein kann, ohne dass wir auch nur in der mehrzahl der

fälle Sicherheit gewinnen, und anderseits werden auf änderungen

wie vihe für chorter, und für joh, unverdrozzen für unbedrozzen,

man für charl zweifellos Schreiber derselben gegend und zeit

ganz unabhängig von einander verfallen sein.

Eine höchst merkwürdige Schlussfolgerung zieht B. aus dem
dialecte der hss. auf die Verbreitung des gedichtes (s. llf). der

dialect fast aller hss. wurde von ihm entweder als alem. oder

bair. bestimmt, es liegt nahe, den dichter in Alemaunien, oder

in Baiern, oder auf dem grenzgebiete beider zu suchen, nicht

so B. seine auseinandersetzung ist glücklicherweise kurz genug,

dass ich sie hier wörtlich aufnehmen kann: 'die auf f zurück-

gehuden hss. FEG zeigten alle ein mehr oder minder mittel-

deutsches, genauer mittelrheinisches, a ein österreichisches ge-

präge. B und C liefsen in b eine bairische vorläge vermuten,

d ist alemannisch, das gedieht trat also folgende Wanderungen

an. am Miltelrheiu von Wernher gedichtet, wurde es in der

heimat von f und E abgeschrieben und wanderte dann in das

alemannische Sprachgebiet, hier entstanden F und die Umarbei-

tung d, von der eine abschrift in D vorliegt, das gedieht trat

inzwischen in noch ziemlich unveränderter gestalt den weiteren

weg nach osten an; b entstand in Baiern und sante dann B in

etwas retrograder bewegung wider nach Alemannien hinein und

C nach Thüringen, indessen hatte man in Österreich von dem
rühme des Rheinländers Wernher vernommen; um recht sicher

zu gehn, verschrieben sich dortige kunstliebhaber eine handschrift

aus der heimat des gedichtes. hier war aber inzwischen das

werk in die bände des rohen umarbeiters g geraten, dessen Um-
arbeitung in G bereits einen weiteren ableger gefunden hatte,

und die Österreicher erhielten nun unglücklicherweise gerade ein

exemplar dieser Umarbeitung, da aber das gedieht auch in dieser

neuen gestalt den besteuern bereits etwas zu altertümlich ge-

worden war, so wurde es zum zweiten male modernisiert: es

entstand a, und wer weifs, wie viele bände noch an diesem a

tätig gewesen, bis endlich ein Czeche A zu stände brachte', man
sieht, an phantasie fehlt es B. nicht, die hss. FEG Mittel-

deutschland, genauer dem Miltelrhein, zuzuschieben ist eine ge-

radezu verblüffende leislung. in den 100 versen von E und den
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90 arg verslilmmelten voq G erkennt B. mit beispielloser Sicher-

heit uordelsässischen dialect. das einzige einigermafsen sichere

kriterium l'iir diese zeit wäre das auftreten des hochdeutschen

und namentlich des germanischen t (vor r) als d; davon zeigt sich in

beiden bruchstücken auch nicht die spuri. in beiden ist hd. d

sogar zu t verhärtet: magetin E, entecheii G, beide hss. müssen
als alemannisch angesehen werden, ohne dass innerhalb dieses

gebietes eine engere begrenzung möglich ist; nur gerade elsässisch

sind sie sicher nicht, ebensowenig lässt sich aber F für iMiltel-

deutschland gewinnen, es hat unverfälscht oberdeutschen laut-

stand, der widerstand gegen den umlaut des d ist durchgängig:

brahte (conj.), gnadich, seltsaniv, scephare, naher (comp.), gäbe

(conj.), swaregen, wäre (conj.); der umlaut fehlt ferner in fravel.

für ei steht fast durchweg ai: scraib, volaiste, laide, sivaiment;

k wird meist durch ch widergegeben: chnnde, smecheii, diche;

qua wird ^/ro, quä'^kö, qui^ku in chomen 390, bechomen

398, chom 403, chumet 411, chömen 442 (daneben das streng

alem. chelte 208). dieser dialect mit seinen teils bairischen teils

alemannischen lautfärbungeu weist auf das berührungsgebiet beider

mundarten, also etwa auf Augsburg hin. an eine md. vorläge

von F zu denken , was B. bei seiner Vorliebe für verlorene

Zwischenstufen wol im äuge hat, dazu haben wir um so weniger

veranlassung, als auch D ihrem lautstand nach offenbar derselben

gegend angehört wie F-. den ausschlag gegen ß.s ganze theorie

von md. oder miltelrheinischer herkunft gibt aber die unbedingt

feststehnde tatsache, dass Wernher selbst ein Oberdeutscher ge-

wesen ist. es findet sich im gedieht nicht 6iu ausschliefslich

md. reim, während reime wie ahte: mähte F 62, geslahle: mähte

122, tieren: ziehen 291, du teil: vil 229 auf Oberdeutschland

hinweisen, vor allem der Wortschatz, das einzig sichere kriterium,

spricht mit entschiedenheit für die oberdeutsche heimat des

dichters. von den zahlreichen Wörtern, die sich nur aus ober-

deutschen quellen belegen lassen, seien folgende genannt: nrschin

F 1. 250. D 148, 37; winthalsen F 57. D 149,22; hecken F 59.

D 149,23; hiwisch F 150. 212. 535. 551. D 152, 18. 153, 12;

refsen F 158. D 152, 22; karl F 235. 338. 523. D 154, 38.

159, 4; harn F 406. D 155, 30. 208, 13; gesiime F 516. D
159, 1; trör D 160, 5. A 935; tnlt 161, 32. A 1061; orthabe

163, 5. A 1443; gezinneloht hdr 176, 2. C 758; getelöse 183, 18.

A 2516; gehucke 183,46. C 1100; rein 184,19. C 1135; loizzöt

192,26. C1638; künnelinc 203, 35. A 3910; warch 210, 16.

A 4367. denselben oberdeutschen characler verraten eine grofse

* E. hat träne, wutinden, tou, gelurrest, gotes, beiwmigen, tot, rat,

trüge, verwerten, beherten, gebieten, entet, witen, getriben\ G tot, tou,

teil, tack, tugent, guter, 7nuter, vater und getriiiuen.
2 wenn B. sagt, D sei alemannisch und schon von Weinhold verwertet,

so hat er wol übersehen, dass dieser sie als bair. quelle in der Bair. gram-
matik benutzt.



144 BRUIMER WERNHERS MARIENLIEDER

anzabl Wörter, die nur in D überliefert siud, die aber deswegen

allein dem dicbter noch nicht abgesprochen werden dürfen, doch

wird schon durch jene answahl bei dem völligen fehlen von md.
oder mrh. Wörtern der gedanke an einen miltelrheinischen dichter

ausgeschlossen, gerade im Wortschätze zeigt Wernher auffallende

ähnlichkeit mit dem Augsburger Servatius, und es ist die höchste

Wahrscheinlichkeit, dassaucher in Augsburg gedichtet hat, wie schon

Schröder GGA 1884, 569 vermutet hat. so erscheint die be-

ziehung auf den VVernherus presbyter majoris ecclesiae Augusten-

sis V. j. 1180 und auf den gleichzeitigen Manegoldus senior von

SUlrich, an die Greiff Germ. 7, 315 erinnert, nicht so schlecht-

bin abzuweisen, wie B. tut, der in den Wernher und Mangold

die mhd. Müller und Schnitze sieht, verständiger ist sie jedes-

falls als B.s eigne idee, nach einem flüchtigen einfalle Reiffer-

scheids, Mangold zum praepositus einer Margaretenkirche zu machen,

weil sante Margarete C 888 allein von allen denen genannt werde,

welche das himmlische gefolge Mariens bilden (s. 234). dass nur

Margarete an dieser stelle der Verkündigung vorkommt, hat seinen

guten grund darin, dass sie die christliche Lucina war, zu der

kreifsende frauen beteten: vgl. AA.SS 20 juli u. Vogt Beitr. 1,263.

Das zweite cap. 'Kritik der hslichen Überlieferung' erscheint

mir von grund aus verfehlt, was namentlich über die grofsen

hss. CAD vorgebracht wird, hat mich in keiner weise überzeugt,

über die vorläge von C äufsert B. sich s. 18 f folgendermafsen

:

'dass sie lückenhaft war, beweist folgende rechnung. das erste

von C erhaltene blatt ist, wie aus der bezifferung der lagen

hervorgeht, das vierte der ersten läge einer handschrift, in

welcher den Marienliedern kein andres gedieht voraufgieng. da

nun jedes blatt von C durchschnittlich ziemlich genau 90 verse

enthält, so müsten die verlorenen drei ersten blätter der ersten

läge in C den räum von 270 versen einnehmen, der erste vers

von C ist aber der 434 des ganzen gedichtes. C begann also

mitten im texte, etwa mit vers 163. die 162 ersten verse des

gedichtes verteilen sich auf 3 selten der vorläge; das erste blatt

derselben war verloren gegangen, die erste seite des zweiten

blattes gänzlich unleserlich geworden, etwa wie in der Iwein-

handschrift A. den beweis hierfür liefert der zustand der letzten

läge, diese war, wie die Verwirrung in C zeigt, aus einander

gerissen; dabei muss ein blatt verloren gegangen sein, denn das

fehlen von ungefähr 120 versen (113 nach F) in C ist unmöglich

dem sklavisch getreuen Schreiber von C schuld zu geben, ein blatt

der vorläge umfasste also ungefähr 120 verse". diese rechnung

ist falsch, wir betrachten zuerst den von B. aus der Verwirrung

der letzten läge von C hergeleiteten beweis, vom bruchstück C*

ist vers 1—62 =A 4641—4684; v. 63—202= A 4455—4572;
V. 203—370 = A 4685—4850. die letzten 168 verse in C

schliefsen sich also an die ersten 62 an. dazwischen stehn an
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falscijer stelle in C 140 verse, die vor C 1 gehören, denen aber

noch 68 verse von A, nämhch 4573—4640, also rund 70 verse

fehlen, um an C 1 == A 4641 anzuschliefsen. die in C an falsche

stelle geratenen 140 verse (= A 4455—4572) lassen sich nur
dadurch erklären, dass ein hialt der vorläge, die in abgesetzten

Zeilen geschrieben war', an falsche stelle geriet, sie hatte also

nicht, wie B. will, 120 verse, sondern 140 auf dem blatte, 70
auf jeder seite. der fehler ist so gekommen : er hat zwischen C 202
und C 203 (= A 4572 und 4685) eine in C bestehnde lücke

angenommen, während doch A 4641—4684 gar nicht fehlt und
nur versetzt ist. dann hat er diese anscheinende lücke (von 113
Versen in A) einem blatte der vorläge von C gleichgesetzt und
mit berücksichtigung der kürzungen dieser recension ca. 120 verse

für das blalt der vorläge angenommen, es leuchtet aber ein, dass

nicht diese scheinbare lücke, sondern nur die an falscher stelle

in C überlieferten 140 vv. die Zeilenzahl auf den blättern der vor-

läge berechnen lassen.

Ein blatt ihrer letzten läge war demnach nicht verloren ge-

gangen, die lückenhaftigkeit und schlechte conservierung der hs.

wird also durch den zustand der letzten läge nicht gestützt, sie

anzunehmen liegt aber auch sonst kein grund vor. dass C mit

ca. vers 163 begann, schliefst B. daraus, dass C auf quaterniouen

geschrieben war, und dass demnach dem ersten erhaltenen blatte

von C, dem vierten, nur drei blätter, jedes mit ca. 90, also zu-

sammen mit ca. 270 versen, vorausgegangen sein könnten, da

aber das gedieht vor dem anfang des fragmentes C 434 verse

habe, so müsten nach B.s meinung die ersten 162 verse auf drei

seilen der vorläge gestanden liaben. nun hatte aber die vorläge

von C, wie wir berechnet, 70 zeilen auf der seite; ihre drei ver-

dorbenen ersten selten hätten also 210 Zeilen gefasst, was zu

den 270 versen, die auf den 3 verlorenen blättern der ersten

läge von C gestanden haben, hinzugerechnet 480, aber nicht 434,
verse vor dem erhaltenen anfang von C ergeben würde.

Nun lässt sich freilich an den lagen zu 8 blättern nicht

zweifeln, aber man kann getrost annehmen, dass den quaternionen

ein doppelblatt vorgeheftet war, das bei der laufenden Zählung

der quaternionen natürlich nicht mitgerechnet wurde. damit

wären mit einschluss der drei vom ersten quaternio verlorenen

biälter dem anfang von C fünf blätter vorausgegangen mit 5x90 =
450 versen, was vorzüglich zu D stimmt, in welchem 443 verse

vor dem einsetzen von C stehu. als gewiun unserer rechnung
für die kritik ergibt sich eine Verstärkung der Wahrscheinlichkeit,

dass D in den ersten paar 100 versen im wesentlichen dem ori-

ginale nahe bleibt, und das leistet widerum der Vermutung vor-

' für diese von B. s. IS richtig beobachtete talsache führe ich als be-
weisend noch an C 20 in der mensclichen brod, was aus den beiden Zeilen

in der einode menneschlicher hrode zusammengezogen ist.

A. F. D. A. XIX. 10
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Schub, dass die verse, die B. in seinem 4 cap. s. 88 fl" als reli-

giöse einlagen des umarbeilers D auffasst, hüchsl wahrscheinlich

zum gröfsern teile original sind, denn C hat bis zu D 216, 6

daz wir si loben da in eternum et ultra, wo beide hss. auseinander-

gehn, ca. 5740 verse, während D nur 5118 hat. D hat dem-

nach ganz bedeutend gekürzt, dass sie viele längere Zusätze ge-

macht habe, erscheint ausgeschlossen.

In A entdeckt B.s kritik deutliche spuren von mindestens

zwei Überarbeitungen, er stützt sich dabei auf seine behauptung,

dass A und G auf eine Umarbeitung g zurückgehn. der umar-

beiter g soll mit assonanzbeseitigung sehr vorsichtig sein, während

sein nachfolger a viel stärker einschneide, als hauptbeweisstück

für diese aufstellung soll folgende beobachtung dienen. D 147,

20 ff lauten got hat daz ir spunne gesogen abe ir vil reinen brüsten,

die mannes nie gelüste noh deheiner sunden teil, si ist iemer muter

ane mceil. die letzten beiden zeilen heifsen in A 41 f noch ge-

wan der silnden val. sie ist muoter dne mal. die dritte hs., die

in betracht kommt, G, hat blofs das letzte reimwort meil erhalten,

jeder unbefangene wird aus dieser constellation entnehmen, dass

in D das echte erhalten sei, G wahrscheinlich dasselbe gehabt

und A geändert habe. B. scheint diese annähme zu einfach,

er setzt für das original die assonanz dehein : meil au (s. 28).

'dass die assonanz dehein : teil [soll heifsen meill] original ist,

ist zwar nur erschlossen, aber sicher. D hat dafür teil : meil,

A val : mal; g tastet dieselbe nicht an, da das neue (zweite)

bruchstück von G mit meil anhebt', der letzte schluss, wonach

einem reim angesehen werden kann, dass sein verlorener gegen-

reim unrein gewesen sei, ist hochinteressant, die auffassung setzt

als bewiesen voraus, dass G die assonanzen treu bewahrt, während

D grundsätzlich reine reime dafür einschmuggelt. 18 zeilen vor-

her liegt der fall direct umgekehrt. D 147, 3 belässt anstands-

los, auch von B. unbezweifelf, die assonanz erreinen: mceile, während

G daraus erreine : me{i)ne gemacht hat. und diese änderung in

G benutzt B. nun wider, um de» umarbeiter g als einen zu kenn-

zeichnen, der mafsvoller als sein schneidigerer nachfolger a die

assonanzen beseitigt, der letztere kann aber nach B. nicht mit

dem Schreiber der hs. A identisch sein, weil dieser seine vorläge

so gedankenlos nachmalt, dass ihm derartige reimänderungen gar

nicht in den sinn kommen. A ist nämlich Czeche gewesen (s. 12)1

Natürlich ist auch D, wie A, die abschri ft einer Umarbei-

tung, 'der Schreiber von D setzt nämlich den umlaut von ä fast

regelmäfsig ein, während der umarbeiter denselben nicht kannte,

wie aus folgenden reimen hervorgeht: 161, 1 genceme : Addme;

177, 7 rdte (1 sg. praes.) : stcete; 185, 26 wmre : furwdre; ähn-

lich brüt : Hut 163, 9. ferner finden sich in den umgearbeiteten

stellen folgende Schreibfehler, welche nicht von dem umarbeiter

selbst herrühren können; 180,25 [nicht 23] den er den werlte
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hab getan; 280, 20 des frote sich diu maget mit dem alten — daz

er schölte {behalten fehlt) — daz unschuldige kristes bluot'. diese

Schreibfehler lassen sich einfach damit erklären, dass der ver-

fertiger von D das eine mal durch das gleich vorausgehnde den

unbewust verleitet wurde, nochmals den statt der zu schreiben,

ilas andre mal aber, alten in äuge und sinn, geglaubt hat, be-

halten schon geschrieben zu haben, so was passierte und passiert

noch heute oft genug auch gescheiten leuten. die drei beispiele

vom rf-umlaut zeigen zunächst nur wider fliichtigkeit: 185, 26 hat

die umgekehrte Stellung fnrwore : wcere; 161, 1 findet sich nichts

von genceme : Adame, sondern der reim gezam : man, citiert sollte

wol 166, 28 werden; 177, 7 steht nicht stCBte im reim aufraVe,

sondern htete, und rdte ist nicht 1 sg. pr., sondern dativ: von

des tievels rdtel wie diese drei fälle für umlautvorliebe des Schreibers,

abneigung des dichters gegen ihn beweisen sollen, das versteh

ich wUrklich nicht, ist es denn durch irgend etwas erwiesen,

dass der umarbeiler gename, hate, wäre geschrieben, sein ab-

schreiber den umlaut eingesetzt habe? das gegenteil möchte man
eher annehmen, wenn man 156, 28 schepfcere: kamerare, 163, 18

nolgwre : sagerare vergleicht, warum hätte sich der Schreiber den

umlaut beim zweiten reimworte geschenkt, da er ihn im ersten

eingeführt hatte? durchgehends hat D die form altcere, ebenso

rihtwre; aber 170, 24 altcere: rihtarel nichtumlaut im ersten

reimwort ist ebenso häufig: 167, 6 wäre : schepfcere; 177, 17

käme : uernteme; 180, 30 sware (adj.) : mtare. und im versinnern

finden wir 170, 25 snndare, 188, 7 sundarinne; 180,24 gna-

digin, um dieses schwanken zu erklären, bedarf es doch nicht der

annähme zweier personen. es ist das natürliche folge und ausdruck

des Übergangsstadiums, in dem alte Schreibung und neue ausspräche

noch mit einander ringen, auch hier existiert das Zwischenglied

d nur in der idee B.s. keine tatsache scheint mir in der ganzen

mhd. poesie gesicherter zu sein als die, dass der Schreiber der

hs. D der verfertiger der Umarbeitung selbst gewesen ist. wir

kennen keine altdeutsche hs., die so vollkommen frei ist von

sinnstörenden fehlem und verschreibungen, wie B. selbst s. 34

zugestehn muss: 'der Schreiber von D war ein muster von Sorg-

falt', dadurch ist D für die erkenntnis der mhd. metrik eine

höchst wertvolle quelle, die bisher noch gar nicht berücksichtigt

worden ist.

B, schliefst seine kritik von D mit dem satze, dass der uni-

arbeiter eine frau gewesen sei. 'nur eine frau konnte in jener

zeit so prüde sein, wie d das ist; nur eine frau konnte dort die

Zöllner und die Schacher am kreuze vergessen und nur Magda-

lena, die grofse Sünderin, anführen, wo es galt die Vergebung der

Sünden zu lehren, nur bei einer frau dürfen wir endlich in

jener zeit eine so tiefe religiösität voraussetzen.' der gedanke,

eine frau habe das gedieht bearbeitet, hat an sich ja nichts be-

10*
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fremdendes, die dichterin slünde in jener zeit nicht vereinzelt,

lind gerade dieses preislied der hl. Jungfrau, zu dessen fleifsiger

vcrhreitung der dichter die hauen direct auffordert, mochte eine

hau wo! zu eigenen i)oetischen versuchen reizen, doch die mög-
lichkeit ist noch keine Wahrscheinlichkeit oder gar notvk'endigkeit.

dass es dem 12 jh., dem Jahrhundert der allgemeinen religiösen

Schwärmerei und gefühlsseligkeit, an männern mit tiefer religiöser

gesinnung gefehlt habe, das wird B. niemand glauben, ebenso-

wenig wird man seine meinung teilen, dass in der von ihm be-

sprochenen stelle Zöllner und Schacher besser am platze gewesen
wären als Magdalena, es galt hier gar nicht schlechthin die

Vergebung der Sünden zu lehren, die fraglichen Zeilen 179, 32 ff

schliefseu sich an die Verkündigung an und sind eine lobpreisung

der mutier Gottes; ich finde es also nicht nur begreiflich, son-

dern menschlich und poetisch gerechtfertigt, wenn der reinen

Jungfrau, die uns durch ihren söhn die erlösung von der schuld

geschenkt hat, als Vertreter dieser schuld die Sünderin gegen-

übergestellt wird, von prUderie kann ich in D nichts wahr-

nehmen, selbst wenn ich mit B. unsern heuligen mafsslab an

das gedieht anlegen wollte, was freilich so verkehrt wie möglich

wäre. B. zählt s. 37 wol eine ganze reihe von versen auf, in

denen D dinge, die mit zeugen und gebären in beziehuug stehn,

etwas anders darstellt als C oder A. allein dass C oder gar A
anders erzählen, ist an sich noch kein grund zu B.s praxis, die

Überlieferung von D als unecht anzuzweifeln, und wenn würk-

lich die änderungen von D aus prüderie vorgenommen wurden,

Avarum hätte die frau dann andres von derselben art unbehelligt

gelassen? denn stärker sind auch die von B. mitgeteilten verse

nicht, als etwa die folgenden: 184, 33 untz er des wart inne

an der heren hmeginne daz si lehentigez kint truch; 185, 19 ja

wieget ir seibesehen daz si kindes swanger ist
', 189,38 die schulde

kiesen wir an din selbes libe. ja D hat sogar solche nach B.s

meinung unzarten redensarlen selbst erfunden, zb. 185, 21 ich

Hz si unberuret und han si grozze funden; oder 188, 25, wo
die harmlose wendung von A mit si die warheit sahen in D
lautet swie si die bernde wambe sahen, es findet sich nun aber

in D manches, was die annähme, eine frau sei die Verfasserin

gewesen, direct unwahrscheinlich macht. A 2551 wendet sich

der dichter au die frommen frauen mit der aufforderung, sein

gedieht fleifsig abzuschreiben zu ehren der hl. Jungfrau; D lässt

die stelle einfach weg, was eine frau kaum getan hätte, nicht

minder auffallend wäre es, dass gerade eine frau die erwälinung

der hl. Margarethe, der schulzpatronin der kreifsenden, unter-

schlagen haben sollte, den unterschied in der darstellung vom
kindermorde in D und der andern receusion betont ß. selbst,

in A reifsen die mörder die kinder den mültern von den brüsten,

lässt die kinder bei den ammen schlafen. B. sieht darin höfischen
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einfluss. mag sein, aber eine frau halte in iliesem besondern
falle höfischem eintluss zu allerletzt sich gebeugt, sehr gegen

B.s hypoihese spricht D 155, 21 ff ia was ir (Elisabeth) an der

seihen zit als einem man der da gelit begrifen mit swarem tronme

slafend under einem boume. F 386 und A 5S7 schreiben io was
ir an der selben zit alse ein man oder ein wip mit swaregem
troume sliefe under einem boume. die frage, was hier echt ist,

will ich nicht erörtern; jedesfalls sieht der text in F A aus wie

die Verbesserung eines superklugen pedanten. wer aber die frage

beantworten soll, welcher text am ehesten einer frau zuzutrauen

sei, der wird sich wo! nicht im sinne B.s entscheiden.

Schliefslich sei auch noch der Zeitbestimmung B.s für D
(s. 34) kurz gedacht, den terminus ante quem findet er in. D
164, 17 IT Sceligen sicester loonten da in Salomonis templo . . .

Sit habent es besezzen riter vil nermezzen, die ez werent mit

chrefte tior der heidenschefte ; da oct. U&7 Jerusalem fiel und
die Templer wegzogen, so würde D diese verse nicht haben stehn

lassen, wenn er nach dieser zeit gearbeitet hätte, ich halte die

Umarbeitung freilich auch nicht für jünger; ob aber B.s schluss

sicher sei, möchte ich doch bezweifeln, merkwürdiger ist seine

bestimmung des terminus a quo. 'Rom ist für das miltelalter

identisch mit dem hl. römischen reiche deutscher nation, und
das sere geniderte Röme ist das nach der schlacht von Legnano

(1176) allerdings sehr gedemütigte kaiserlum Friedrichs I.' wer
bisher in dem mittelalterlichen begriff Rom die hauptstadt der

weit wegen des weltbeherschenden papsttums zu sehen gewohnt

war, der wird sich dieser höhern Weisheit nunmehr fügen müssen.

Meine betrachtung hat sich im wesentlichen auf B.s 1 und
2 cap. bezogen, auf 40 selten von 246! nicht nur die noiigung,

dem mir gewährten räume rechnung zu tragen, lässt mich hier

einhalten, einmal ist in den beiden ersten capp. in nuce alles

enthalten, was B. über die Wernherfrage neues vorbringt; dann
aber und in erster linie bestimmte mich die Überzeugung von

der ganz unhaltbaren grundlage, auf der B. sein 4 cap. aufbaut,

während er im 3 cap. eine im allgemeinen zutreffende characte-

ristik von A entwirft, die in dem satze s. 81 gipfelt 'die Um-
arbeitung von A ist eine ganz rohe Verschlechterung des Origi-

nals', bildet im 4 cap. genau das seine Voraussetzung, was er

beweisen will, nämlich die völlige Inferiorität von D, sogar gegen-

über A. infolge dieses kritischen cardinalfehlers werden seine

überaus fleifsigen Sammlungen, besonders über den gebrauch der

poetischen kunstmittel, einfach illusorisch, und es hat keinen

zweck im einzelnen das richtige von dem zweifelhaften und
falschen zu scheiden, ich bedaure, dass so viel fleifs vergeblich

aufgewendet worden ist. wenn B.s absieht, eine ausgäbe des

gedichtes zu liefern, noch nicht zur Vollendung gediehen ist,

dann möchte ich ihm den wünsch ans herz legen, seinen zweiten
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reconsIructioDSversucli ebenso ad acta zu uelimen , wie er das

nach seinem vorwort mit dem ersten getan liat. besser ists,

wir bleiben noch einige zeit lang 'auf diesem gebiete so un-

wissend, wie es unsere ahnen vor 80 jähren waren', als dass

eine ausgäbe, wie sie nach B.s kritischen Studien zu erwarten

ist, einer wilrklich nötigen kritischen arbeil für lange zeit den

weg verlegt.

Marburg i. II., im mai 1892. Karl Kochendörffer.

Engelhard eine crzählung von Konrad von Würzburg mit anmerkungen von
iMoRiz Haupt, zweite aufläge besorgt von Eugen Joseph. Leipzig,

SHirzel, 1890. xvi und 320 ss. S". — 5 m.*

Die kennlnis des Engelhard verdanken wir Lessings^ Interesse

für altdeutsche litteratur. durch seinen hinweis auf den Wolfen-

büttler druck hatte sich Eschenburg anregen lassen, eine inhalts-

angabe des gedichtes mit proben und einem 'kleinen glossarium' im

Deutschen museum 1776 i 131— 147 zu veröffentlichen, dieser

aufsatz und ein neudruck desselben in des verf.s Denkmälern alt-

deutscher dichtkuust (Bremen 1799) s. 39—60, sowie ein auszug

daraus von CBLengnich in dessen INachrichten zur bücher- und
münzkunde (Danzig 1782) ii HO— 120 bildeten lange zeit die

einzige quelle für die kenntnis der erzählung. auch der vortreff-

liche Konradforscher Docen schöpfte aus ihr sein wissen über das

gedieht (Mus. f. alld. litt, und kunst i 1, 43)2. später führte die

])eschäftigung mit der Goldenen schmiede und dem Silvester WGrimm
auch zum sludium des Engelhard, wie aus seiner einleilungzur Gsm.
hervorgeht und er es selbst KAHahn gegenüber in einem briefe

vom 16 Jan. 1840 ausspricht (Germ. 31, 373): 'Engelhard habe ich

* [vgl. Zs. f. d. phil. 24 s. 128 ff(KKochendörffer). — DLZ 1892 nr 8

(ESchröder).]
' dass das buch in den alten bücherverzeichnissen steht — bei GDrau-

dius Bibl. germ. class. (Frankf. a, M. 1625) s. 626, wie vdHagen-Büsching
im Grundriss s. 313 anmerken, und schon vorher bei JGless Unius seculi ab

1500 ad 1602 eleiichus iibrorum (Francof. 1602) ii 219 — , ist richtig, aber

wer hätte aus den dort mitgeteilten titeln zu erkennen vermocht, dass sie

ein werk Konrads verbergen ?

2 nicht JGrimm (Gr. i2, 1822, s. 776), wie Pfeiffer Germ. 12, 1867, 1 berich-

tigen zu müssen glaubte, hat die in Myllers Fragm. s. xii—xiv publicicrten

Meliurbruchstücke zuerst Konrad zugewiesen, sondern weit früher (1809)
Docen (aao. s. 43 f). an der gleichen stelle der Germ. — hier ohne sein

verschulden — irrte Pfeiffer auch darin, dass er sich für den ersten germa-
nisten hielt, der auf die Riedegger Partonopierhs. aufmerksam wurde: Haupt
hatte sie schon 1844 'lierausgewitlert' (WGrimm Kleine sehr, in 336). [war
Haupt erst wider durch Lachmann aufmerksam gemacht worden? vgl. KLach-
maiuis briefe an MHaupt, hg. v. JVahlen (Berlin 1892) s. 135. wer diese

stelle mit den bemerkungen über Meliur aao. s. 125 vergleicht, wird nicht

blofs den mangel der Hauptsciien briefe beklagen : auch ein Lachmannsches
schreiben scheint hier zu fehlen. 25 xn 1892.1
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von Wolfenbüttel hier gehabt und mit vergnügen gelesen; es ist eine

von den besseren arbeiten Konrads, aber ich bezioeiße, dass es Ihnen

gelingt, ans diesem text das gedieht ins reine zu bringen, stückweise mag
das wohl angehen'. WGrinim schrill nichl zur ausführuug einer

ausgäbe: er halle wol auch nie die absichl. aber auch RAHahn
gelangle nicht dazu — abgesehen von einer probe in den Wiener
jbb. 88, anzeigebl. s. 26 ff — , sei es, dass er den rat JGrimms
befolgte, der ihm am 12 märz 1842 schrieb (Germ. 12, 148):
'//ir Titurel thut uns allen noth und soll willkommen sein ; auf den

Engelhard warte ich schon eher' , sei es, dass er VVGrimm gehör
schenkte und ihn die aufgäbe zu schwierig dünkte, inzwischen

iialte sich ihrer ein mann bemächtigt, dem daran lag, seine ge-

danken in eine abgeschlossene arbeit zu versenken (Haupts Engeih.

vorr. s. vii). Moriz Haupt lieferte 1844 die ausgäbe des Engel-
hard und schuf damit ein standardwork der deutschen philologie.

durch die muslerhaftigkeit der melhode, durch den reichen schätz

sprachlicher, stilistischer und metrischer aumerkungen und auch
durch den umstand, dass hier ein werk Konrads, des akademischen
meisters mhd. poesie, vorlag, wurde Haupts Engelhard mit Benecke-
Lachmanns Iwein eine der pforten , welche den lehrling in das

heiligtum der Wissenschaft führten.

Auserwählter jünger hat die deutsche philologie indes stets

nur wenige gehabt: und so sind fast fünfzig jähre verstrichen,

bis sich das bedürfnis einer neuen aufläge herausstellte.

Es gab verschiedene mittel der nachfrage zu genügen, ent-

weder half der Verleger dem mangel an exemplaren durch einen

schlichten neudruck ab; oder er liefs eine jener eckige-klammer-aus-

gabeu veranstalten, in welchen der text des originales bis auf die

Verbesserung der druckfehler und offenkundiger versehen unver-

ändert bleibt, während die Zusätze — meist bibliographischen

inhaltes — in parenthesen hinzugefügt werden; oder endlich er

erteilte den auftrag einer völligen neubearbeitung. und gerade

beim Engelhard schien dieser weg angezeigt, denn weder war
hier wie bei einem darstellenden werke etwa JGrimms die anläge

des ganzen und die gestallung im einzelnen unversehrt zu erhallen,

noch galt es wie beispielsweise bei Müllenhoff- Scherers Denk-
mälern eigenartige hypolhesen , die der discussion noch unter-

worfen sind, zu conserviereu, noch auch musten Untersuchungen
Ober weite gebiete der spräche und litteratur — parerga nach

art der aumerkungen zum Iwein — überliefert werden; sondern
in Haupts Engelhard lag nur die musterausgabe eines mhd.
dichters vor, gefertigt nach den grundsätzen, die in der deutschen

philologie auch heute noch gelten oder wenigstens gelten sollten,

abschliefsend konnte freilich die leistung nicht sein, so wenig
wie irgend eine auf dem gebiete philologischer forschung, die

mit der gröfseren oder geringeren Vollständigkeit ihres materiales

ru rechnen hat: und diese einschränkung muste besonders bei
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der ausgäbe eines Ivonradschen welkes in betracht kommen,

balte doch Haupt damals, den Engelhard eingeschlossen, nur die

knappe hallte der verse des dichlers vorgelegen und zwar zum
grüsten teile im abdruck nach nur 6iner hs. oder in unvoll-

kommeneu editionen. darum waren so wenige der zahlreichen

Untersuchungen über spräche und metrik erschöpfend geführt

und öfters fragen absichtlich offen gelassen worden, deren lösung

der herausgeber allein von der publication weiterer werke, be-

sonders des damals von Frommann erwarteten Trojanerkrieges,

erhoffen durfte, hätte Haupt indes die nolvvendigkeit einer zweiten

aufläge erlebt, so wäre ihm die Verpflichtung erwachsen, auf

grund des inzwischen bekannt gegebeneu materiales jene Unter-

suchungen zu vervollständigen und möglichst zu ende zu führen,

dieselbe anforderung war aber zweifelsohne auch an den neu-

bearbeiter zu stellen, sobald er nur einmal änderungen an der

ursprünglichen fassung vornahm, seine aufgäbe muste es sein,

das überkommene organisch auszugestalten und für die gegen-

wart zu leisten, was Haupt für seine zeit getan hatte: Haupts

Schild aber führte dann die zweite aufläge nur fort als den namen
dessen, der den grund gelegt und die wege gewiesen hatte.

Dieses höchste ziel wurde dem neuen herausgeber — oder

hat er sich selbst — nicht gesteckt. Joseph huldigt einem

eklektischen verfahren, während er die einleitung bis auf wenige

Zusätze*, die er in klammern schliefst, unverändert widergibt,

hat er den text ganz selbständig behandelt und bietet widerum

in den anmerkungen eine verquickung Hauptscher und eigener

Untersuchungen, es sind darum die fragen, welche die einleitung

behandelt, zb. diejenige nach der quelle, die Haupt unter be-

rufung auf den büchermangel in Leipzig nur streifte, gar nicht,

und in den anmerkungen die hauptpuucte, die recherchen über

Sprache und metrik, wenig gefördert worden, so war es in der

anm. zu 716 schlechthin geboten, das problem von der ausdeh-

nung des hiatus bei Konrad endlich zum austrag zu bringen, da

Bartsch wie J. an vielen stellen den Uauptschen text nur durch

beseitigung des hiatus geändert hatten, ohne den brauch des

dichters endgiltig festzustellen, die behauptung, dass 'der hiatus

in den epischen gedichten Konrads von VVürzburg nicht die aus-

dehnung hat, die ihm Haupt (zu Engelh. 716) zuschreibt', bildet

schon these 3 der 1874 erschienenen Breslauer dissertation von

GScheibler Zu den lyr. gedichten Konrads v, VVürzb. i. der strofen-

bau. zu 209 hat sich J. eiue gelegenheit entgehn lassen, sein

QF 54 s. 68 anm. gegebenes versprechen einzulösen, eine unter-

' zu s. V liefs sich bemerken, dass bereits WMüller GGA 1S45 i 548 f

auf das Göttinger ex. des druckes aufmerksam gemacht hat und dass sich ein

facsimile desselben in Könneckes Bilderatias s. 46 findet; auch auf Haupts

selbstanzeige seiner ausgäbe im Leipziger Repertorium f. d. und ausl. litt.

u 2 (1844) 8. 131 hätte hingewiesen werden sollen.
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suchung über die behaudlung des präfixes ge- bei Konrad zu

liefern, aber auch im kleinen heischten die anmerkungen nach-

trage, zu 43 (s. 214) kennt Haupt nur ein beispiel von dem
im reime aus dem Troj. und fragt zweifehid, ob die lesart richtig

sei, da ihm nur der abdruck bei iMone zugänglich war; hier

muste darauf hingewiesen werden, dass der reim gar nicht so

selten ist, vgl. Troj. 27042. 27104. 27214. 31550. oder wenn
Haupt zu 1929 schreibt: 'die form kerker (denn etwas besseres

weifs ich nicht) ist, obwol aufser dem reime, sicher Silv. 341 in

einen kerker legen hiez\ so verlaugte diese bemerkung den Zu-

satz, dass in einem der später veröffentUchlen gedichte kerker

auch im reime vorkommt, s. Panlal. 1571 sterker : kerker.

Muss ich es beklagen, dass J. nicht ganze arbeit gemacht

hat, so bleibt auf der andern seile hervorzuheben, dass es dem
hsg. doch auch nicht gelungen ist, neben der neuen aufläge die

alte überflüssig zu machen, dass sich aus J.s ausgäbe nicht in

jedem falle ersehen lässt, wie Haupt den texi gestaltete, hat be-

reits Kochendorfl'er Zs. f. d, ph. 24, 128 f dargelegt, seinen er-

örterungen füge ich hinzu, dass J. auch deswegen sämtliche

emendationen des alten Hauptschen textes hätte mitteilen sollen,

weil in den anmerkungen öfters bezug auf dieselben genommen
wird und J. es unterlassen hat, jene immer entsprechend ab-

zuändern oder zu erläutern; daher bleiben jetzt zb, die bemer-

kungen über v. 752 (zu 39.5 s. 232) und v. 827 (zu 209 s. 221
z. 10 v. u.) nicht recht versländlich. — aber auch die anmer-
kungen lassen in ihrer jetzigen geslalt ohne herbeiziehung der

ersten aufläge eine volle Würdigung der leistung ihres verf.s nicht

mehr zu. mich will es ein unrecht gegen Haupt bedünken, den

belegstellen, aus denen er seine regeln gewann, nicht den Wort-

laut zu belassen, den er ihnen gab, sondern sie nach den neuern

ausgaben umzuschreiben •; denn jetzt erscheint das material, das

dem ersten herausgeber zu geböte stand, in einem viel günstigem
lichte, und es gehn conjecluren verloren, deren Studium dem
Philologen förderlich sein konnte, m.e. hätten die anmerkungen,
da sie ihrem Inhalt und wesen nach nicht umgearbeitet wurden,

auch äufserlich in ihrer alten fassung unangetastet bleiben sollen,

und sämtliche zutaten J.s, auch die abweichungen der kritischen

ausgaben nach seile des textes wie der verszahl, hätten in

klammern geschlossen werden müssen.

Trotz diesen ausstellungen, die an der einrichlung der neuen
aufläge zu machen sind, erkenne ich mit freuden an, dass viel

tüchtige arbeit in J.s buche steckt.

Die neue collation des druckes ist ergebnisreicher ausge-

fallen als man hätte glauben sollen. Haupt hat nicht nur die

Variante seiner änderung öfters nicht angegeben, zb. 392 breit]

* das ist übrigens nicht immer genau geschehen, vgl. s. 210 zu v. 35

Troj. 17314 ff und 6627 ff, sowie s. 217 zu v. 115 Troj. 1618 ff.
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weit, 440 durch] mit, 705 Wir] Vnd, 980 minniclicherjwutmiglicher,

1186 namen]Mann, 1306 geleit] angeleit — , sondern er unlerliefs

es häufig auch zu bemerken, wo er worte strich oder zusetzte,

so 146. 537. 863. 917. 2410. 2874. auch im kleinen fehlt die

akribie, vgl. 190. 1289 den] dem, lOSO Menschen] Metisch , 1185
lobesamen]lohesam, 1205 selbe] selber, dass an den angeführten

stellen Haupt und nicht J. irrt, ist augenfällig, J. vermehrt

weiterhin die Varianten durch angäbe auch unbedeutender gra-

phischer abweichungen, die wir gemeinhin in den apparat nicht

aufnehmen, zb. 8. 33. 444 rcete]rede, 317 vil]viel, 650 ern wolle]

er entwolte, 991 an dem mcere] ander mehre, die aufzählung dieser

kleinen dinge, die in der regel unnützen ballast bilden würden,

erscheint hier geboten, denn beim Engelhard steht der germanist

der Überlieferung ähnlich gegenüber, wie der classische philologe

der hs. eines antiken Schriftstellers, den der Schreiber nicht ver-

stand und dessen worte er nicht nach dem sinne, sondern nach

der äufseren gestalt niederschrieb, so half sich auch der Frank-

furter drucker, wenn ihm das vor 300 jähren in oberdeutscher

und überdies stark manierierter spräche verfasste gedieht unver-

ständlich blieb, durch buchstabengetreue widergabe unbeschadet

des reinsten blödsinns (vgl. Haupt vorr. s. vi); darum dünkt mich

J.s mahnung (vorr. s. xv), 'dass der wert graphischer beobach-

tungen von den herausgebern altdeutscher gedichte überhaupt

zu wenig gewürdigt wird', für den gegebenen fall richtig; in der

vorgetragenen Verallgemeinerung kann sie indes jeder nur sehr

cum grano salis entgegennehmen, der sich die bekannte erschei-

nung vergegenwärtigt, wie willkürlich häufig die Schreiber mit

ihren deutschen vorlagen verfuhren, die sie jeweilig in spräche

und geschmack ihrer zeit umzuschreiben trachteten.

Durch beobachtung der graphischen eigentümlichkeiten hat

J. den text an vielen stellen gebessert und geglättet; dazu treten

conjecturen, wie sie nur voUbürtigen philologen gelingen, die

zahl der J.schen änderungen kann jeder aus dem register zu-

sammenrechnen, das am Schlüsse des bandes die abweichungen

des neuen textes vom alten unter angäbe der emendatoren ver-

zeichnet, ihr wert liefse sich für das erste viertel des gedichtes

(v. 1— 1618) etwa so bestimmen: richtig sind v, 3. 18 (nach

17 steht besser ein komma). 134. 178 ff. 247. 313. 366. 443.

813. 834 f. 975. 1022 ff. 1166. 1466. 1616 (davon durch au-

schluss an den druck gewonnen 3. 18. 178 fl'. 313. 443. 975.

1466. 1616, recht gut sind 366 und 1022 ff, besonders schön

366); — Wahrscheinlichkeit besitzen die emendationen von 76.

122. 123. 403. 1233. 1372. 1581 (403 und 1581 beruhen auf

dem drucke); — möglich sind 42. 57. 66 anm. 372 anm. 441 f.

453. 509. 534 anm. 5S6. 603. 605. 688. 830. 960 (hier angesetzt,

da J. die notwendige Untersuchung über den hiatus bei Konrad

nicht ergänzt hat). 1128. 1254 (durch den druck veranlasst 603
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uDcl 1254); — uuuülig erscheinen die Umstellungen von 451.

1150. 1280; — hesserungen leichler Hauplscher versehen bringen

S47 und 1522; — unwahrscheinlich wird 721 das ilberlieferle

sicher in das nichtssagende M mir geändert: besser wäre wie

sonst schiere dafür einzusetzen und ist mit wirt zu vertauschen;

— von Haupts emendationen hätte die zu 448 nicht aufgenommen

werden sollen, lis: der tcas gestellet reht als er, s. die beispiele

bei Lexer ii 1172; 629 verlangt der sinn mit dem druck üf
eins endes zil zu lesen, s. Silv. 3949, wo auch so zu schreiben

ist, und vgl. ebenda 3653; 1611 f scheint es mir leichter einen

weiteren fall des reimes e : e bei Konrad zu constalieren*, als die

Überlieferung mit Haupt und ESchröder so gewaltsam zu ändern:

ich lese und sande in heim nach siner ger. betrilebet wart des

hoves her, denn hoves her belegt Haupt zu der stelle und nach

. . . ger ist bei dem dichter ungemein häufig'. — von der lext-

kritischen litteratur sind dem herausgeber die conjecluren WGrimms
zu 66 (Zur gesch. d. reims s. 56) und zu 2560 (s. Kochendörfler

aao. s. 131), vor allem aber die vorschlage WMüllers in GGA
1845 I 550 f entgangen, danach gebührt letzlerem die priorität

für die besserung der verse 160 und 2833 vor Bartsch, für 4594
vor ESchröder, für 5829 vor J. ; 1649 war Müller schon vor

Sprenger auf ungeschihte verfallen; erwägung verdienen die be-

merkuugen zu 294. 1826. 6237.

Zu den anmerkungen sei nachgetragen, dass s. 213 z. 3f v. u.

mit troj. kr. 1 19' v. 16260 bei Keller gemeint ist; s. 214 z. 3 fl" v. o.

wollte Haupt zuome stall ze deme gelesen haben Zs. 6, 580; s. 219 zu

179 war auf anm. zu 1417 hinzuweisen; s. 26Szu2411 sollte auf v.

2284, s. 269 zu 2475 f konnte auf Parton. 13507 verwiesen sein.

Im stark vermehrten regisler dürfte jeder den arlikel 'besse-

rungsvorschläge' willkommen heifsen, aber mit bedauern bemerken,

dass nur die conjecluren J.s, nicht auch die zahlreichen Haupts

aufnähme gefunden haben, die nun nach wie vor mühsam aus

den anmerkungen zusammengeklaubt werden müssen.

Haupts versehen sind in der neuen aufläge nicht alle ge-

bessert; es bheben slehn s. 214 z. 5 v. o. 2, 310' statt 2, 311";

ebenda z. 14 v. u. 130^ statt 13P; s. 226 z. 28 v. o. Silv. 4484. 85
statt Silv. 4483.842; s. 232 z. 13 v.o. 53' statt 52<=; ebenda

[* freilicli sind unter allen belegen JGiimms, Haupts, Weinholds
höctislens zweie, die nach den ergebnissen der neuern grammatischen for-

schungen für einen reim e:e verwertet werden können. Sch.]
1 7i(tch diner (siner, ir) ger (gir) Parton. 2982. 4402. 17739. Silv.

2867. 3051. Troj. 5583. 8001. 10240. 13009. 13090. 15920. 16257. 17636.

39977 ; vüt stceter [reiner, vienüicher, vrier) ger Troj. 10223. 23212. 25974.

34525. 34677. 38014; nach mines (dines, sines) herzen ger (gir) Parton.

2436. 2912. Troj. 2161. 11504. 15555; mit willicliches herzen ger (gir)

Parton. 218. 2450. 6382. 9906. 16695. 18038. Troj. 3690. 4873. 12645;
7nit lüterliches (^reiiies, snellecliches, innecliehes, vientliches) herzen ger
Parton. 6906. Troj. 8621. 25693. 29472.

2 dies die verszahlen in WGrimms ausgäbe; die richtigen sind es frei-
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z. 7 V. II. 2, 332' stalt.2, 232"; s. 235 z. 8 v. o. 45, 6. 46, 1 ?tait

45, 6. 7; s. 236 z. 15 v. u. 103" statt 103«; s. 239 z. 16 v. u.

war 7r anders einzureiliea; s. 246 z. 10 v. o. 1959 statt 1958;
s. 249 z. 9 V. u. 864 statt 863; s. 252 z. 11 v. o. hdt für hat;

s. 270 z. 9 V. u. 4430 statt 4431; s. 274 z. 14 v. o. 105, 1 statt

104,6; s. 282 z. 15 v. u. 318"^ statt 31S°. — dazu sind eigene

irrtümer getreten: s. 3 lis in den Varianten z. 11 statt z. 10;

s. 1354 blieb im text l'älscblicb der stehn, vgl. die anm.; s. 76
lis 2325 statt 3325; s. 210 steht die Seitenzahl der ersten auf-

läge an der unrechten stelle, wodurch ein weilerer fehler ent-

stand: z. 5 V. 0. lis trüge, nicht triioe; s. 213 z. 16 v. o. gehört

an dem mer in die klammer, wid dem mer vor dieselbe; ebenda

z. 5 V. u. lis 136*^ statt 136% s. 225 z. 1 v. o. 447 statt 441;
s. 257 z. 15 v. 0. schrieb Haupt ez rehte gesagen. — üblen ein-

druck machen die für den druck verwendeten allmodischen ab-

genutzten typen, von denen nicht viele mehr heil sind, vgl. etwa

s. 41 und 45, vv. 1395 ff, 1424 ff usw.; auch unsauberkeiten

begegnen, besonders in den Varianten wie v. 461. 578. 686. 694.

vor 805. 1008 usw., im text zb. v. 5698, in den anmerkungen

zb. s. 210 z. 6 V. u. deutschen, s. 211 z. 8 v. u. aueh. da halte

die erste aufläge ein weit vorteilhafteres äufsere.

[m ganzen zeigt J.s buch bei allen Vorzügen, die es besitzt,

ein wie misliches und undankbares geschäft es doch meist ist,

neuen wein in alte schlauche zu giefsen.

Erlangen. G. A. H. VVolff.

Schweizerische Schauspiele des sechzehnten Jahrhunderts, bearbeitet durch

das deutsche seminar der Züricher hochschule unter leitung von Jacob

Bächtold. herausgegeben von der Stiftung von Schnyder von Warten-

see. Zürich, JHuber in Frauenfeld in comnf)., 1890— 1891. 2 bde. x u.

291 SS., IV u. 353 ss. 8". — 8 m.*

Tobias Stimmers Comedia. mit achtzehn federzeichnungen desselben zum
erstenmal herausgegeben von Jacob Oeri. Frauenfeld, JHuber. 1891.

xxviii und 58 ss. gr. 8°. — 4 m.**

Die schwer zugänglichen Schweizer dramen des 16 Jahrhun-

derts in passender auswahl dem gelehrten publicum vorzulegen,

ist die absieht des unter Bächtolds leitung von seinem Züricher

lieh auch noch nicht, denn WGrimm hat nach v. 703 eine zeile ausgelassen

und V. 2370 doppell gezählt, sodass der Silvester ta tsächlich nicht
5220, sondern 52 2 2 verse umfasst. die ausgefallene zeile lautet in

der hs. vliegen alle stunde, wie ich durch Steinmeyers gütige Vermittlung von

hrn dr Pirig in Köln erfuhr, der das ms. in Trier auf meine bitte hin hatte

nachschlagen lassen.
* [vgl. DLZ 1890 nr 46 (FSpengler). — Beil. z. allg. ztg. 1890 nr 144

(LHirzel). — Littbl. f. germ. u. rom. phil. 1891 nr 9 (LFränkel), 1892 nr 4

(GBinz). — GGA 1892 nr 12 (BSeufTerl). — Lit. centr. 1892 nr 36 (C.).]

** [vgl. Lit. centr. 1891 nr 52. — Litbl. f. germ. u. rom. phil. 1892

nr 4 (GBinz).]
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semiuaie herausgegebenen sammehverkes. erscheint der gedanke
schon an und für sich im höchsten grade dankenswert, so kann
man auch mit der ausfiihriing, über die der kenner der Schweizer
htteraturgeschichte wachte, im ganzen einverstanden sein, die vor-

hegenden 2 bände bringen 7 werke zum abdruck: 1) das ano-
nyme drama vom Reichen mann und armen Lazarus, 2) Kolros
Fünferlei betrachtnisse, beide von TliOdinga bearbeitet, 3) Bul-

lingers Lucretia, bearbeitet von JBächlold, 4) Binders Acolastus,

bearbeitet von JBosshardt, 5) das Osterspiel von Muri, bearbeitet

von JBächlold, das einzige bereits h'üher im neudruck publicierte

denkmal, dem aber erneute paläographiscbe und kritische be-

mühungen zu gute gekommen sind, 6) Birks Susanna, 7) Boliz Welt-
spiegel, bearbeitet von AGefsler, man sieht, eine stattliche zahl

bedeutungsvoller dramen, deren bekanntschal'i hier vielen überhaupt
erst vermittelt wurde, mit besonderer freude begrüfse ich den
abdruck des Bollzschen dramas, eines der lebensvollsten werke der
damaligen litteratnr. die hsgg. haben von umfangreichen litterar-

hislorischcn Anleitungen abgesehen und lediglich, vielleicht etwas

zu sparsam, über persönlichkeit des Verfassers, Stellung des Werkes
im stolTkreise orientiert, gelegentlich treten da kleine erweiterungen
ein, so wenn Bofsliardt i 174 über das Verhältnis Binders zu seiner

lateinischen quelle handelt, oder Gessler in dankenswerter weise

moderne transscriplionen der singnoten zu den lit-dern bei Bollz

gibt, das wertvolle tagebuch Gasts ist von B. jetzt auch in den
nachtragen seiner Schweizer htteraturgeschichte entsprechend ver-

wertet worden, bei Sixt Birk wäre auch mein buch Der ägyp-
tische Joseph im drama des 16 jh. s. 39 IT heranzuziehen gewesen,
diese anzeige soll sich wesentlich mit der textlichen gestaltuug

einiger dramen beschäftigen', für die manche nachlese übrig
geblieben ist.

Für den reichen mann und den armen Lazarus
ist dem hsg. eine interessante ausgäbe entgangen: die von Strafs-

burg, bey Jost Martin am Kornmarckt, anno 1611, eigeutum der

Universitätsbibliothek Strafsburg (Goedeke ii^ 343, 50 f). gerade
diese ausgäbe zeigt bemerkenswerte erweiterungen undänderungen,
die ich hier registriere, der anfang stimmt mit dem texte, zwischen
v. 18 und 19 findet sich folgender einschub:

So bitt ich euch vnd schicetget still / Ynddafs der Reich geitzige Mann
/

Das seind die Personen in dem Vnd auch der arme Lazarus /

Spiel
l Darab der Reichmann hat Ver-

Die dazu ring weifs vmb mich druss
j

stahn
I

* ich will nur nebenbei erwähnen, dass ein wichtiger beitrag zum
Homulusdrania vor kurzem aus Holland gekommen: EIckerlijk a finfteenth

Century dutch morality (presumably by Petrus Doriandus) and Everyman a

nearly contemporary translation . . . edited by HLogeman. Gand 1892
[Universite de Gand. Recueil des travaux publies par la faculte de philosophie
et lettres 5e fascicule.1
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Lazarus ward von den Engeln Mufs pein leiden vber die ma/s

getragen / Lazarus ward gsetzt in Abra-

Der Reichmann ward in der Höll hams Schoß

begraben /
(vgl. den einschub in St s. 4).

dann folgt der einschub wie St (vgl. ausg. s. 5) mit Varianten

:

s. 5, 5

Ein schönes Weible Hab ich auch Sie hat der schönen Jungfrauen

Dass bey mir lebt ohn alle Schmach viel
/

Schö?i freundlich vnd wolgestalt An meinem, Hoff in aller still /

Sonst kein auff Erden mir hafs

gefall

folgt V. 7. nach v. 8

Hab auch darnach mein Singer gut Weichemir zum Essen hoffiren

Ander Seitenspiel vnd Freuden- thon
j

muth Sehr lieblich darzü auch schon j

11 golts genug. — 15 Wald der ist mein. — 16 Darinn der

wilden Thier gar fein. — 19 mein Gesten könd zessen geben. —
20 jhn dort einher streben. — 29 Nun Jäger versorg. — 31 nun

sagen. — 33 Hat mir ein Bewrlein — 34 Vnd gsegt wie. — 35

ringen, zwischen 36 und 6, 1

Jäger.

Gnediger Herr es hat gar kein nothl Jetz will ich gähn die Hund ver-

Ich icolt dafs er jetz leg Todt
/

sorgen /

Also hab ich mir fürgnommen j Ichkankaumwartenbifs Morgen.

Wie ich jhm allweg wolt für
kommen

/

nach 6, 8 folgt

Der Reichmann.
Woher Bawr Eberlin so frü / Wo nit so leg ich dich in Thurn

Bringstu mir din Gült herzu j
hinein.

So must du mir Gottwillkumm
sein

j

Bawr Eberlin.

Gnediger Herr ich bring bar Gelt I
Vnd ein klein mitleiden hellen j

Denn das Korn steht noch auffm Mit mir armen Schweifse j

Feld
I Auf dem Feld steht nit wol der

Ich sorg ich werd so viel nit schnei- Weifse j

den ein / Wo soll ich auff ein ander Jar

Als ich euch soll führen herein j
nemen /

Wann jhr nun so wol theten / Dafs ich die äcker mög besamen.

Der Reichmann.
Was darffstu mir vom andernjar Oder zeuch von meinem Gut ab /

sagen j
Will schawen dass ich ein andern

Ich will die Korn gült jetzt haben /
hab /

Darumb so schick dich eben drein l
Das soll du dich zu mir ver-

Dass du mir die Gült führest messen j

herein / Pack dich / ich mufs jetzt efsen.
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Bawr Eberlein.

Ach Gott wie will es mir ergohnj Es kau jm die leng nit tcol gon /

Es wird kein Stein anffdem andern

stöhn I

Ach wie sein icir also ungelich j

Gott nimm mich auff in dein

rieh I

Vnd hilff mir von dem Wüterich}

So bitt ich Herr von hertzen dich.

Ich mag mit meinem Herrn nit

bestohn /

Soll jetzt ab dem Gut ziehen j

So mnfs ich attfs dem Dorffßiehenl

Mvfs reißen mein Kinden aufs

dem Mund I

Was sie gebrauchen zu aller

Stund I

das häufig vviderkehreude moliv dieser scene auch bei Goltz Welt-

spiegel (II 242). — der eigeulliche text setzt mit v. 33 (s. 18)

wider ein. — 38 Vnd tractiern sie aufs. — 40 vom für. — die

in St zwischen v. 56 und 57 eingeschaltete episode hat hier nach

V. 60 ihren richtigeren plalz gefunden, s. 6, 11 Gnedige Fraw

wann es. — 13 Kellerin Jeneve. — 15 es nur. — 19 Kellerin

Jeneve — 20 man vom Tisch — . 24 ff

Vnd wills zu meiner Schwester Wie viel er Gschirr auf den Tisch

hab geben!

Kümmerling du solt vns nun
sagen

Wie viel der gschirr auff den Tisch

hast tragen!

jehen

Ko ;m her meinSchwesteir Margret

mit mir

Wir wollen gehn zum Kämme-
ring schier!

Vnd wollen jhn fragen eben
/

s. 7, 2 diese seind in. — 3—6 fehlt. — dann geht der text weiter.

V. 90 zyt mehr. — 97 denckend wir sin nümer mee. — 100

hin vnd. — 110 fehlt. — 113 allein. — 117 Der glych. — 120

hü]psch vnd. — 139 ist mir. — 143 7iun fehlt. — 145 nit hat. —
146 Dem werd es in der Höll nit geben. — 147 dort / es syg

gross pyn. — 148 mög (ehlt. — 153 aller. — 162 die beste sprach. —
173—194 fehlt, dafür:

doch nit so

grols !

Ich bger nur ein Süppchen blols!

Dafs ich mein Seel macht behal-

ten /

Darnach will ichs Gott lafsen

walten.

Der arm Lazarus.
Hie kompt ein armer krancker Mein bitt die ist

Mann
/

Der sein Speiss nimmer gwinnen

kan !

Bitt euch durch Gott gebt mir

ein Gab /

Als lieb jhr Gott den herren

habt

!

Der Reichmann.
Pfui dich wie stinckst / wo kompst So frefflich für den Tisch her

du her /
stehn /

Dafs du nit zu bindest dein ge- Die Suppen drumbßu mich thust

schwer j
bitten /

Wie darffst du also für mich Die wurd ich dir geben nitten.

gehn /
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Der arm Laza rus.

Ach Herr lasst mich nit also So beger ich mir die Brosam
sterben / so trucken j

Vml durch grofsen Hunger ver- Du sonst nur die Hund ver-

derben j schlucken.

Der Reich mann.
Mein Hund haben darnach ver- Drumb soll du dich hinweg

j machen
j

Hand mir ein grofsen Hirtzen Knecht du {&\cl) dapffer auff jhn

gefangen
j

streichen
i

Kein Brodt hab ich dafs dir ist Er loill mir nit vom Tisch

bachen / weichen.

über 195 Nun kommend. — mit einanden fehlt. — gegen Laza-
rum fehlt. — vnnd kumpt der dritt knecht auch. — der. — also

fehlt. — 196 vertreiben. — auf 204 folgt die antwort des Laza-

rus wie in St (7, 16ffj: v. 17 darhin. — v. 18 bin jetzund wol

halber. — 206 eins fehlt. — die hemerkuug uach 210: Yetz

macht der tod sine bofsen vor dem tisch vnd spricht nüt fehlt wie

die meisten scenischenanweisuugen.— 2\1 nur. — 241 mag nit.—
243 nun sol. — 262 wirt nicht. — über 265 spricht. — ist

fehlt. — 268 icirstu. — über 273 Der erst Engel. — 276.

nimb dein speiss. — 281 gantz fehlt. — 284 bist. — 290 sönd

lehlt. — 292 werden fehlt. — 293 Die barmhertzig seind im

laben. — 294 Sorgfältiglichen im. — 302 den andern i'iwer hend, —
314 in ire hell. — über 317 nur: Der Todt. — 324 erwerben. —
325 fehlt. — 333 brechen. — 338 machen. — 340 nach

einem. — nach 342: Jetzt hebt man den Tisch auff.

Die Margredt.
Komm her mein Schwester Jene- Dafs ers schliefs in die kisten

ve
I

hinein
/

Vnserm Herren ist worden weh / Kümmerling wir bringen becher

Wir wollen vns nit lenger be- vnd kannenj

dencken j Das seind die Silbergeschirr all-

VndwöUen das Silbergeschirr thun sammen ;

schwenckenl Wird etwas verlohren davon j

Vndwöllenbringen dem Kämmer- Daran wollen wir kein Schuld

lingfeinj mehr han.

Die Fraw.
343 wee fehlt.— 359 üch die Fraw hat. — dGd gehen.— nach 376 nur:

Der Keller. — nach 396 folgt die auch in St vorhandene rede des

teufeis Sawrscheifs, hier nur Der Lucifer überschrieben (10,9—22).

12 Dass sich jung vnd alt miifsen Mein Gesell ist wol bekandt /

frewen j Er will auch nit lang aufs bleiben j

Ich kan seen jhn also weit / Ich soll mein Handel weitlich

Z>er Teuffei hat also viel Leut
/

treiben :

Nun hat mich der Todt her ge- Der Teuffei folg jhm bald Iier-

sant l
nach I
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Wo einer xoere von kranckheü Dem wollen wir mit füren tragen

schwach / hülfflich sein
j

Vnd woh in vnsern himmel
hinein j

13 rfa / mll keiner dran. — 14. lö fehlt. — 16 Das Fegfeuer

ist gezündet an. — IS 5o schwitzen jhr ohn. — 19 Gold. —
20 loend begären länger leben. — 22 Ich mufs. — 407 Doctor

fehll. — 416 gar fehlt. — 417 onch fehlt. — 418 beben. —
4'28 Jetzt schlecht. — 434 Kein arlzney. — 4137 mit nch fehlt.

—

486 Es dörfft dafs. — 501 yetz erst. — 51 1 üch auch. — 512
vndivolt etwas. — b\4 gedencken. — 515 mines Bruders haufs. —
517 mich anders segnen. — 519 meinen Bruder. — 528 dem Teufel

heim. — nach 528 folgt 537—552 die rede des lodes. — 530
bistti gar so. — bdb ganlz daruon. — 536 du must dohin gon. —
542 vnd fehlt. — 545 yelz. — 546 doch. — 556 2« fehlt. —
562 Damit vns der, — 566 jms. — 567 der grofsen sach. —
573 im fehlt. — 575 Vndt findt. — 578 diser zyt blyblich. —
583 euch not. — 585 hilfft. — 588 nur. — 595 fehlt. —
597 diser. — 601 kleines. — 609 klapffen. — 610 wirt hau. —
613 onch nur. — nach 622

Lazarus in der Schafs Abraham.

höchster Yatter ich danck dir / Aller liebster Vater mein
/

Aufs grofser Freud vnd hertzen Yergieb dem Mann die Sünde seinj

begier / Auff dass er mir auch werde

Dass du mich ernehrt hast all gleich
/

mein Tag j Vnd mit mir besitz das ewig

An allem ich xool sehen mag / Reich.

Abraham.
Sohn dein bitten ist vmb sust / Hie haben wir alles was dich glust.

Teuffei.

Ihr Teuffel schüren jhm dapffer Ja ich lass jhm auch gar kein

zu Ruh.

648 frag ich. — 654 auch keinr von dir. — 662 gsehn fehlt. —
nach 662 folgt 799—840. — 672 mee mag. — 673 mee fehlt. —
674 dem tod ist. — 675 mir nur gon. — 676 mich auch. —
679 warlich selber. — 687 jhr hand. — 695 in kurtzem glücken. —
nach 698

Die erst.

Schwester ich hab vernommen Ich hab mit meinen Augen
Wie vnser Herr in angst vnd gsehen j

not sey kommen I Dafs dieHöll auffthetjhrenMundj

Darumb so darff ich warlich Da safs vnser Herr in der Hölle

jehen / grund.

Die ander.
Schwesterwasmähr bringst du mir/ Difs grofsen Jammers vnd Noth j

Ich erschreck von gantzem hertzen Wie hat er das verschuld vmb
begir /

Gott.

A. F. D, A. XIX. 11
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Die dritt.

Ach lieben Schwestern was sagen Vnser Herr hat allzeit ghafst die

jhr I armen
j

Fürwahr jhr sollt mm glauben Darumb will sich Gott sein nit

mir l erbarmen.

D ie vier dt.

Liebeil gspielen nnn merckend Wir wissen weder Sttind noch

eben j ziel j

Ich rath wir lond von disem Es macht vns sonst also ge-

leben
I lingen

/

Dann vns Gott hiemit warnen Darumb förcht Gott in allen

will I dingen.

Die fünfft.

Mag es dann nicht änderst ge- V)id liefsen vns hie vrlaub 7iemenl

sein
I

Von vnsers Herren Frawen /

So rath ich auff die trewe mein j So macht sie vns dest bafs er-

Dafs wir vns nit theten bschemen /
lauben.

Die sechst.

Ach Fraw vns ist worden ge- Defs sollen jhr euch tiit sperren I

seit j Sondern vnfs freundlich vrlaub

Wie euch zhertzen gangen sey geben j

groß leid / Dann wir land auch von disem

Dafs jhr kommen vmb vnsern Leben.

Herrn
j

711 kein verdrms. — 722 hab. — 732 von üch. — 739 herr

fehlt. — 746 gar recht. — 752 dritt ist. — über 755 Der Leuten-

ampt. — 756 wans. — 757 ein. — 758 Neapolis drinnen. — 762

vf die. — 763—798 fehlt. — 801 Sollst alls. — 815 Dass.—
818 Gottes schnell. — 819 Gott dir geben hat sein ziel. — 822
must darvon, es. — 830 noch kein. — 831 noch kein. — 848
diser. — 853 Hand sollich gut. — 858 von. — 859 so es. —
865. Die denen auch. — 895 das Spiel. — 897 Gott euch auch. —
898 vns fehlt. — 910 sich Gott. — 918 nit von vns. — 919 ver-

lohrn. — zuQi Schlüsse eiu personenverzeichnis.

St hat eine reihe ervveiteruugen dieses textes aufgeuommen,
dieselben noch ausgedehnt, aber auch zahlreiche Verkürzungen

eintreten lassen, verse wie 276. 293. 294. 302. 511. 865. 895
zeigen, dass unser text auf einer grundlage beruht, die mit St

vielfach übereinstimmt, die tendenz der erweiterungen gegen

die ausgäbe von 1529 ist klar: der dichter sucht möglichst

durchzuführen, daher die ausführliche scene der dienerinnen, er

macht pedantisch Ordnung wie diese, darin fühlt ihm St gar

nicht nach, es verslümmelt, wenn es die ganz characteristische

scene der bauern streicht, auf die ausdrücklich hingewiesen wird,

es schiebt die verse bei 56 an falscher stelle ein. es ist aber

höchst auffallend, dass manchmal diese ausgäbe von 1611 einen
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besseren lext bietet als die von 1529. erst auf die rede des

reicbeu maunes 537— 554, scbliefsend: hob vnd gut, wem
xoUt du werden? kann der tod mit 529 antworten: ho! o ho!

ligt dir dein gelt noch an. in der anordnung aller andern texte

wird der sinn gestört, ähnlich steht es mit der Umstellung der

rede des Evangelisla 799 ff, die gar nicht zu der scene der haupl-

leute passl, sich aber genau an 662 anschliefst, ferner: sollte

dieses drama den biblischen zug, dass Lazarus fürbilte für den

reichen manu einlegt, vernachlässigt haben? das ist fast undenk-

bar: aber nur die ausgäbe von 1611 verwertet in den an 622

anschliefsenden versen dieses motiv. auch einige textslelleu

sprechen dafür, dass nur hier das richtige erhalten, zb. 711, wo

alle andern ausgaben schreiben: Darum ^ herr kämerling, hand

kein grufs, wo es richtig nur heifsen kann: hand kein verdrufs.

ähnlich steht es vvol mit sein und kein v, 819. so unwahrschein-

lich es klingen mag, man ist fast gezwungen anzunehmen, dass

wir in dieser ausgäbe von 1611 einen, vielleicht nach handschrift

hergestellten , teilweise correcteren lext besitzen , als ihn sämt-

liche andere ausgaben bieten , der aber vielleicht bereits inter-

poliert worden war.

Auf die bei Goedeke ii'^ 347, 50c erwähnte ausgäbe Binders
habe ich Anz. xiv 231. xvi 116 hingewiesen, sie bietet eine

eigentümliche mischung von A und B, indem sie bald die les-

arten des einen, bald des andern lextes aufnimmt, sogar gelegent-

lich in demselben verse. v. 159f heifsl es: Er ist mm gar das

liebhartlin gewesen Vnd alle lusl vnd fröude gewesen. — 281 Salt

ich jn nit jhnen vndertrnck. — 288 ist gar. — 355 ff Philaute

nimm, Philante nimm, On allen scherz Spring auff. — 671 Ich

hab wol drey stet me undertan. — 687 felill. — 1165. Wann, -r-

1189 sein haufs. — 1484 anch wol. — 1493 Das mein. — 1498

zu fehlt. — 1595 Er. — 1867 Vnd gieng. — 1889 mir selbst

mach. — 1896 die fehlt. — 1921 f Er sprach wie bist So voller

mist. — 1929 Ich für. — 1932 Das wert Gott. — 1955 bin fehlt.

— 1976 auff vnd. — 2080 künden sagen. — 2201 Wie er. —
2231 sey mein. — 2293 beiden. — 2320 ye fehlt. — 2340
dhaus von. man sieht: neben mehreren versehen und mis-

verständnissen auch einige bewuste änderungen, so dass sich also

diese ausgäbe nicht 'lediglich durch den lautstand', wie der hsg.

s. 179 sagt, von den andern unterscheidet.

Hier sei auch die frage der sprachlichen anmerkungen er-

wähnt, die von den hsgg. hätte principiell und einheitlich ent-

schieden werden müssen, aber nur gelegentlich werden aus-

drücke erklärt, nicht einmal immer die schwierigsten, so lesen

wir zu Weltspiegel v. 2486 eine anmerkung über semlichl im

Acolast ist von jeder erklärung abgesehen , und gerade dieses

drama bietet in seinem Sprachschätze manche Schwierigkeit, einige

beispiele: v. 256 zu fechten, das lateinische fugam parure wider-

11*
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gebend, vgl. Schweiz, idiolicou i 664. — v. 591 btifsen, bofsen

= schlagen. — v. 1275 zusei vgl. Zs. 4, 58 concuhina mhd.

zusse. — zu 1470 So muss man thnn dem grauwen tuoch vgl.

das Sprichwort Dem grauen Tuch muss man also thun^ sonst

kommen die Schaben hinein Wander iv 1353 — v. 677 lürlifs

tranck, vgl, im Lazarus 10, 17 Lauris land, bringt neue belege

zu Schmeller i 1500, Grimm vi 1151. auch ein verbum kommt
schweizerisch vor: er hei glürlet s. Sutermeister Die schweize-

i'ischen sprichwOrter der gegenwart s. 64. — geradezu unverständ-

lich bleiben aber die verse 1393 f: zwen lawe riiUing muss ich

han, Damit ich jm den rybhart rum. man muss Ave-Lallemant

Das deutsche gaunertum zu hilfe nehmen, um zu erfahren, dass

rybling Würfel, law falsch, rybhart, rippart säckel heifst (s. i 131.

134. 184. 204. 207. n 276. iv 80. 564. 591. 592). nicht klar

wurde mir das wort muliffee v. 685. in solchen fällen hätten

anmerkungen zu hilfe kommen sollen, zumal da dieselben ander-

weitig nicht ausgeschlossen wurden.

Der zweite band gibt keinen anlass zu nachtragen, dass

aus dem Weltspiegel v. 1067—1756, 1825—1875, 3220—3548,
5173—5506 nahezu würtlich in Zurflües Bruder- Clausenspiel

übergegangen, hat Bächtold Geschichte der schweizerischen litte-

ratur s. 390 kurz erwähnt, auch die mahnungen zur kinder-

zucht scheinen von den reden Helys 2788 ff abhängig. Ein

schelmenbein steckt jhm im rucken wird den betllern hier wie

dort (4764) zum Vorwurf gemacht, dieser offenbare diebstahl

macht uns auch die andern oft glänzenden episoden Zurflües

verdächtig.

B. stellt noch einen dritten band in aussieht, der Rufsche

dramen, die Tell-spiele, Schertwegs Bigandus bringen soll, das

Stapfersche kreuzerfindungsspiel, das auch ins äuge gefasst ist,

möchte ich lieber unterdrückt sehn, da es mir als ein ganz ödes

uninteressantes product erscheint, dagegen eher für das bereits

genannte Zurflüesche Bruder-Clausenspiel stimmen.

Stimmers faslnachtspielmäfsige Comedia ist nicht nur

durch die persönlichkeit des Verfassers, über die der hsg. aus-

führlich berichtet, interessant, der aus unbekannter quelle stam-

mende Stoff ist auch äufserst lebendig und ziemlich discret be-

handelt, trotz einer schleppenden und überflüssigen einleitung.

interessant sind die fehlreime, die jedesfalls auf anregung Binders

zurückgehn. Stimmer hetzt aber das motiv fast zu tode. vgl.

über fehlreime meinen Joseph s. 52, Anz. xiv 231, Bolle DLZ
1887 sp. 1515. durch den schönen druck und die 18 hübschen

federzeichnungen ist die ausgäbe ein kleines typographisches

kunstwerk geworden.

VVien, october 1892. Alexander von Weilen.
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Hamburgische dramaliker zur zeit Gottscheds und ihre beziehungen zu ihm.

ein beitrag zur geschichte des theaters und dramas im 18 Jahrhundert,

von dr Ferdinand Heitmlller. Dresden und Leipzig, EPierson, 1S91.

102 SS. S". — 2,40 m.*

In dankenswerter weise erneuert Heitmüller das andenken

der fast vergessenen drei hamburgischen dramaliker Georg [nicht

Friedrich Georg] Behrmann, Peter Stiiven und Hinrich [nicht Hein-

rich] Borkenstein, was sich aus erhaltenen theaterzelteln einer-

seits, aus Zeitungen aller art und biichern anderseits an künde

Über ihr wilrken und speciell über ihr Verhältnis zu Gottsched

ermitteln iässt, ist mit grofsem fleifs zusammengetragen, und es

ist auf diesem gebiet nur weniges hinzuzufügen, übersehen ist

zb. die Sammlung theatralischer gedichte nebst einigen gedichten

und epigrammen auf Schauspieler und Schauspielerinnen, erste

Sammlung. Leipzig 1776, aus welcher H. hätte lernen können,

dass Behrmann seine Horazier im eigenen hause vom 28 oct.

bis 9 dec. 1751 mit seinen kindern und jugendlichen hausfreun-

den nicht weniger als siebenmal aufgeführt hat. die sieben 'ab-

dankungen' d. h. epiloge, die dort s. 10 11 abgedruckt sind, werfen

erst das rechte licht auf die beiden, welche der ersten ausgäbe

der Horazier von 1751 angehängt sind, und dasselbe buch gibt

s. 39 ff mit der einladungsschrift der Schönemannischen gesell-

schaft in Hamburg 26 nov. 1756, der danksagung der mademoi-

selle Schönemann, als am 29 nov, 1756 die Horazier zum benefiz

für sie aufgeführt worden, und der danksagung nach der zum bene-

fiz der demoiselle Schönemann 1 dec. 1756 widerholten aufführung

der Horazier (mit der lobrede auf Behrmann, zu der die verse

bei H. s. 32 gehören) völlige aufklärung über den Schützeschen

bericht, an dem H. s. 20 ohne grund anstofs nimmt, er hätte

auch das noch ebendaher entnehmen können, dass diese verse

nicht von der Schönemann, sondern von Job. Matth. Dreyer her-

rühren, gerade so wie die abdankung zum Timoleon, die er s. 17

nach der wertlosen abschrift bei den Hamburgischen theaterzelteln

abdruckt, während sie ihm correct in Dreyers Gedichten s, 103

zur Verfügung stand i. zu erwähnen "wäre ferner gewesen Pyras

urteil in einem briefe an Bodmer vom 21 apr. 1744 (Litterar.

Pamphlete s. 72): Herr Beermann ist nach meinem Urtheil nicht

ein viel besserer Dichter als Gottsched, wenigstens kann ich seinen

Timoleon nicht lesen; und von der gegenpartei (Johann Henrich

Oest) Bremische gedichte. Hamburg 1751 s. 110 f., der seinem

freunde Samuel Christian Lappenberg, subrector am kgl. Athenäum

in Bremen, dem grofsvater unseres bekannten Job. Martin Lappen-

berg, zuruft:

* [vgl. DLZ 1891 nr 26 (AKöster). — Lit. centr. 1891 nr 51 (C.).]

» das sinnlose 31lh. s. 17 z. 2 ist lese- oder druckfehler statt Ratfi

der hs. oder .Magistrat des theaterzeUels.
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Bring das junge Paar Horazer
Deines Behrnianns* ihm zu Gespielen mit.

* herrn B. noch ungedrucktes trauerspiel: die Horazier.

Von einzelnen versehen ist anzul'ühren: s. 3. Chr. Widow st.

Conrad Widow, der mit seinen freunden nicht 'anfänglich', son-

dern 'immer' anonym den Patrioten schrieb, die namen der verf.

hat Richey in der vorrede zum 3 bde. genannt; aber von wem
die einzelnen beitrage herrühren, ist nie aufgeklärt worden. —
s. 5. frau Ilsabe geb. von Lengercke war keineswegs eine adliche,

sondern die tochter des gutbiirgerlichen kaufmanns Georg oder

Jürgen von Lengercke und nichte des hamburgischen bürger-

meisters Peter von Lengercke. — s. 6 ist der ausdruck 'städtische

ausschüsse' verfehlt; gemeint sind die sog. deputationen. über

Behrnianns Verwaltung des kalkhofs zb. besitzt der Verein für

hamb. geschichte noch eine ausführliche eigenhändige abrechnung.

das amt eines Amsterdamer boten hatte vor ihm seiner mutter

bruder, Peter von Lengercke, innegehabt. — s. 7 wird als Behr-

manns frau irrtümlich Margaretha Gull genannt; sie hiefs Magda-

lena und war die Schwester seines Schwagers, des dr Wilhelm
Gull, der mai 1730 Behrmanns jüngere Schwester geheiratet hatte,

die reihe ihrer kinder beschränkte sich auf fünf, von denen
wenigstens zwei in zartem alter gestorben sind, seine familie ist

jedesfalls lange ausgestorben, und sein namensvetter Georg Behr-

mann, der jetzt das hauptpastorat von SMichaelis bekleidet, hängt

verwantschaftlich keineswegs mit ihm zusammen. — s. 9 hätten

die Hagedornschen verse nicht nach der Eschenburgschen aus-

gäbe, sondern nach dem ersten druck 'Versuch in poetischen

fabeln und erzählungen, Hamburg 1738 s. 127' citiert werden

sollen. — s. 11 a. 26 war der neue redacteur des Hamb. corre-

spondenten, Zinck, der den frontwechsel gegen Gottsched machte,

umsomehr zu nennen, als Danzel seinen namen unrichtig wider-

gegeben hat. — s. 13 ist der satz 'Corneilies Horace setzt schon

vor beginn des sechskampfes ein' irreführend; das tun Behrmanns
Horazier natürlich auch, sonst bliebe für sie ja auch gar keine

handlung mehr übrig; es müsle, wie in Behrmanns vorrede,

heifsen: 'Corneilies stück fängt schon vor der schlacht an, die

zwischen den Römern und den Albanern gehalten werden sollte',

dh. vor der grofsen schlacht, die auf des Meltus Fuffetius Vor-

schlag des sechskampfes unterblieb. Behrmann nennt den Al-

baner s. 13 Suffez nach der lesart, mit der die stelle Liv.

I 23 in Corneilies einleitung gedruckt ist. — die anm. 30 nennt

nur Üblich, den begründer der poetischen zeitung, schweigt aber

von seinem nachfolger WAPaulli, von dem doch die citierten

verse herrühren. — s. 20 a 50. Dreyer war 1741 gewis noch
nicht holsteinischer secretär. am 29 jan. 1744 nennt ihn Ebert

in einem brief an Hagedorn mit einem mir unverständlichen
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witze 'den sog. Sekretär von Jonqiiille'. 1741 war er Iheaterdichler,

wie sein damals auf die biiline gebrachtes und gedrucktes ver-

spiel 'Haniliurgs Vorzüge' zeigt (vgl. Gottscheds Vorrat i 314;
Bremer beilr. v 6, 486 ff; Dreyers Gedichte s. 67 ff), die Unter-

schrift D. weist schon darauf hin, dass auch die von H. s. 32
angeführte anzeige von Belirmanns lod und leichenfeier von

Dreyer herrührt. — s. 29 a. 68 ist Schütze misverstanden. ein

Vorspiel 'Machiavel mit dem Timoleon' existiert nicht, am 27 aug.

1750 spielte Schönemann vor einem hochedlen und hochweisen

magislrat ein hier in Hamburg verfasstes Tiauerspiel Timoleon, das

Vorspiel 'Machiavell oder die gehurt der Minerva aus dem gehirne

Jupiters' und zum schluss den Sieg der zukünftigen zeit (nach

dem franz. des Legrand), von 'des herrn Peter Corneille ge-

danken', die s. 34 a, 77 erwähnt werden, ist die erste abteilung

schon Bremer beitr. v 3, 220 ff gedruckt, also w^ider durch Dreyer,

der bekanntlich die herausgäbe der beiden letzten bände l)esorgt

hat. zu der Behrmannschen Sammlung von gelegenheitsgedichten

wäre wol erwähnenswert gewesen, dass Behrmann selbst kein

unglücklicher gelegenheitsdichter war; aufser den s. 5 f ange-

führten trauergedichten über den tod der mutter und den oben
genannten sieben abdankungen zu seineu Horaziern besitzen wir

von ihm aus d. j. 1731 ein glückwunschgedicht zu der Vermählung
seiner Schwester Maria Elisabeth mit dem oberalten Phil. Boete-

feur und ein gedieht an die eigene braut, mittelst dessen er sich

au seinem hochzeitstage noch fester in die Gunst seiner Geliebten

zu setzen suchte, aus d. j. 1738 ein hochzeilgedicht für seineu

bruder Peter, den nachmaligen Senator, und ein trostgedicht an

Richey beim tode seines sohnes Job. Richey (Richeys Gedichte

in 307).

Befremdend ist mir die liilflosigkeit H.s bei der feststel-

lung von Personalien, es ist schon hingewiesen auf die fehler-

haften angaben über die vornamen Behrmanns und seiner frau,

wie über die familie der mutter. alles hätte leicht aus dem be-

kannten buche Bueks über die hamburgischen oberalten genommen
werden können, ganz abgesehen von den kirchenbüchern, die sogar

eine beträchtliche anzahl von den 28 verstorbenen und 58 über-

lebenden nachkommen der frau Ilsabe geb. v. Lengercke liefern.

wer die auszüge aus den familieupapieren der familie Boetefeur

(Mitteilungen des Vereins für hamb. gesch. v 49 ff) sorgfältig mit

den kirchenbüchern vergleicht, wird über Behrmanns sociale

Stellung und verwantschaftliche beziehungen viel mehr erfahren,

als H. beigebracht hat.

Spärlicher fliefsen diese quellen über Peter Stüven. sie

ergeben nur als ergänzung der unsichern angaben s. 35, dass

seine mutter, Antoinette Widow, eine Schwester des am Patrioten

beteiligten Senators Conrad Widow gewesen, und dass er selber

am 29 jan. 1710 getauft, also vermutlich am 27 jan. desselben
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Jahres geboren ist. seine schwestor heiratete 1734 den Senator

Joh, Joach. Boetefeur; die älteste Schwester von Behrmanns frau war

seil 1718 frau bürgermeisterin Garlieb Sillem ; so schlingen sich

auch bände der verschwägerung um die familien, die wir um die mitte

des vorigen jhs. an der spitze der vaterstädtischen lilteraturbewegung

sehen, dass Peter Stüven das akademische gymuasium besucht

hat, ergibt sich aus der von WSillem herausgegebenen matrikel

desselben (nr 2212). diese verzeichnet ihn als am 17 märz 1728
unter Michael Richey inscribiert, und der zusatz J. U. L. et Praet.

von späterer band überhebt uns aller mutmafsungen über sein

Hamburger leben, sein ende liegt auch für mich im dunkel.

Die nichtbenutzung der kirchenbücher ist am verhängnis-

vollsten für die besprechung des dritten hamburgischen drama-

tikers, Hinrich Borkenstein, geworden, während auf littera-

rischem gebiet H. über ihn die interessantesten neuigkeiten er-

forscht hat. der Wirrwarr über die Borkensteinsche familie

beginnt in Jügels Puppenhaus mit der folgeschweren Verwechslung

von Klopstocks grab und Klopstocks wohnhaus. Carl C. T. Litz-

mann gibt in seinem Leben Hölderlins neben teilweise berichtig-

ten daten neue fehler; im wesentlichen war das von Schröder im

Schriftstellerlexicon vermutungsweise berichtete allein richtig, ich

gebe hier nur die urkundlich gesicherten resullate einer erneuten

durchforschung der quellen.

Hinrich Borkenstein war das sechste von eilf kindern des

kaufmannes Julius Borkenstein, der als zeuge bei der Verhand-

lung über den stürmischen bürgerconvent am 27 sept. 1703 in

dem bekannten process gegen Baltzer Stielcken aufgetreten war.

geboren am 21 oct. 1705 war er bis ungefähr 1745 buchbalter

in Hamburg, gieng dann nach Spanien und kam 1764 mit einem

ansehnlichen vermögen in seine Vaterstadt zurück, dort priva-

tisierte er, seit 1766 mit dem titel eines kgl. dänischen com-
mercienrates. dreiundsechzigjährig heiratete er am 16 mai 1768
Susanne Bruguier (nicht Brugier und nicht Brugnier), die lochter

des Hamburger kaufmanns Jean Alexandre Bruguier und der

Johanna Susanne geb. Sarrasin aus Frankfurt a. ÄL, und gewann
von ihr noch drei löchter und einen söhn: 1) Susanne oder

Susette, Hölderlins Diotima, getauft am 9 febr. 1769, die am
9 juli 1786 in der französisch-reformierten kirche in der könig-

strafse, dem bekannten städtischen wohnhause Klopstocks gegen-

über, von pastor Dumas dem Frankfurter bankier Jacob Friedrich

Gontard angetraut ward; 2) Dorothea Amalia, spätere frau Thierry;

3) die unverehelicht gestorbene Luise Calharina und 4) Heinrich,

kaufmann und weinhändler in Hamburg, dessen drei kinder, ein

söhn und zwei töchter, soviel ich weifs, alle am leben sind, der

söhn als kaufmann in London, die ältere lochter als gallin des

französischen landschaftmalers Ortmans in Fontainebleau, und
die jüngere als witwe des kürzlich verstorbenen Hamburger
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lithographen Ritter, ein doppelter Stammbaum der Familien Borken-
stein nnd Brnguier, den ich der freundlichkeit des letzleren ver-

danke, lässt, verglichen mit den hamburgischen kirchenbUchern,

nicht den geringsten punct unaufgeklärt.

Zu den litlerarischen angaben H.s über Borkenstein habe
ich nur zwei unbedeutende ergänzungen: s. 72 a. 154 mischt

irreleitend die steinwein enthaltenden bocksbeutel ein; diese

bauchigen (laschen haben den nanien von der ähnlichkeit ihrer

form mit scrotum capri, hangen also mit dem hochdeutschen

bock, nicht mit dem plattdeutschen bök zusammen. — s. 77 ist

ein theaterzettel vom 20 sepf. 1751 vergessen, der auch die be-

merkungträgt: 'Drei Rollen in niedersächsischer Sprache' und die

bekannte stelle aus Karl Lessings brief an seinen bruder vom
11 nov. 1768 über eine Berliner auffuhrung des bookesbeutels:

Sie (die kenner und die gelehrten auf der galerie) wiissten auf
ein Haar, icann der Schauspieler nicht recht hamburgisch kauder-

wälschte. dass hochdeutsch geschriebene rollen in Norddeutsch-
land plattdeutsch gespielt wurden, beweist auch das beispiel

Ekhofs, des hamburgischen sladtsoldatensohnes, der den Jürgen
in Krügers Bauer mit der erbschaft immer plattdeutsch ge-

spielt hat.

Von druckfehlern, die zum teil sinnstörend würken, sind

noch zu nennen s. 13 z. 1 Seciena st. Secienia, s. 19 z. 8
Taraninius st. Tarquinins, s. 20 z. 4 fort st. fast, s. 73 z. 5

Bramabas st. Bramarbas und s. 77 z. 10 v. u. ynissigst st. missingsch.

Hamburg, 1 nov. 1892. Redlich.

Briefe von Wiliieim von Humboldt an Friedrich Heinrich Jacobi. herausge-
geben und erläutert von Albert Leitzmasn. Halle a. S., MNiemeyer,
1892. viu u. 141 SS. 8°, — 3 m.*

Der herausgeber dieser überaus wertvollen briefe bemerkt
treffend in der vorrede, dass WvHumboidts bedeuluug nur darum
so oft verkannt werde, weil seine Schriften durch ihre philo-

sophische schwere und dunkelheit nicht leicht zugänglich seien.

auch seine briefe leiden an dieser schwere und dunkelheit, und
der kreis derer, die sie würdigen , wird immer ein enger sein,

sie behandeln die tiefsten probleme der philosophie und die

feinsten linien in den characterbildern der bedeutendsten indi-

viduen oder einzelner naliouen und philosophieren, um mit
Humboldts eigenen Worten zu reden, auf eine art, bei der alles

auf anschauung und gefUhl, also auf etwas ankommt, das nicht

so ganz mehr mit Worten ausgedrückt werden kann, wenigstens

muss ich bekennen, dass es mir oft schwer wird, den Inhalt

Humboldtscher aufsätze und briefe klar und kurz zusammenzu-

* [vgl. DLZ 1892 nr 50 (RSteig). — Lit. centr. 1893 nr 11 (.M.).]
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fassen, um so wichtiger erscheint es aher, seine briele mög-

lichst vollständig kennen zu lernen, weil jede neue Sammlung

das Verständnis der früher bekannten fördert und ergänzt, und

es belohnt sich die mühe, seinen ideen sorgsam nachzugehn;

denn ob auch sein kritischer freund Körner an der form seiner

aufsätze manches zu tadeln wüste: dass er die ervvartung nicht

genug spanne, durch unnötige ausführlichkeit ermüde, ins schlep-

pende falle und licht und schatten nicht genug zu verteilen wisse,

so rühmt er doch auch die fruchlbarkeit seiner ideen, wie denn

überhaupt seine freunde geist und feinheit und grofsen sinn in

allem fanden, was er sprach und schrieb, mit der form, dem
ausdruck, hatte er zu ringen, aber seine ideen waren ihm klar,

und die individualistische lebensansicht, unter deren Vertretern

ihm, wie L. gut bemerkt, eine der ersten stellen gebührt, be-

stimmte sein ganzes wesen und forschen und leitete ihn auch

in seiner politischen tätigkeit. ausbildung der eigenen indivi-

dualität galt ihm als eigentlicher lebenszweck jedes einzelnen,

achlung der fremden Individualität als ein gebot zur gegenseitigen

Sicherung, und auffassuug möglichst vieler verschiedener Indivi-

dualitäten schien ihm reichlum des lebens und die quelle zu sein,

aus der das eigene sein immer neue frische und neue nahrung

aufsauge, so hat er zu den verschiedenartigsten geistern nahe

beziehungen gehabt und den genius namentlich immer wie etwas

ihm verwantes unter jeder hülle erkannt.

WvHumboldl hatte auf Forsters empfehlung FHJacobi am

31 oct. 1788 besucht und blieb bis zum 5 nov. sein gast, die

kurze zeit hatte genügt, l)eide männer trotz ihren weit abweichen-

den meinungen fürs leben zu verbinden, das leben hat sie selten

wider zusammengeführt, und auch der briefwechsel stockte immer

von neuem trotz ihren widerholten Versprechungen häufiger zu

schreiben, aus siebenundzwanzig jähren liegen nur vierundzwanzig

briefe Humboldts vor, und sicherlich ist ihre zahl, wenn auch

einer (vgl, s. 113) oder vielleicht auch einige verloren gegangen

sind, kaum viel gröfser gewesen, auf 16 dieser briefe steht

von Jacobis band ein vermerk, dass er sie beantwortet habe,

und die antvvort auf den einen sicbei' verlorenen brief Humboldts

liegt auch vor. von diesen 17 briefen sind leider nur 5 in

FHJacobis auserlesenem briefwechsel abgedruckt und auch diese

nur unvollständig, ich vermisse eine noliz, ob L. den original-

briefen Jacobis nachgespürt habe, aus den bereits gedruckten

sind stellen in den anmerkungen vvidergegeben. ich wünschte,

das vorhandene wäre vollständig eingeschaltet, wenn ich auch

zugebe, dass bei den meist langen Zwischenräumen zwischen dem

empfang der briefe und ihrer beanlvvortung der Zusammenhang
ihres Inhalts oft nur sehr locker ist.

Aber für den mangelnden Zusammenhang der briefe unter

sich entschädigt der ideenreichtum der meisten einzelnen briefe



LEITZMA>> BRIEFE HUMBOLDTS AN JACOB! 171

Humboldts, und L. erachtet sie mit recht den sonst bekannten

briefen Humboldts als ebenbürtig, was diesen zu Jacobi hinzog,

war nicht (he Übereinstimmung in ihren ansichten, sondern ge-

rade umgekehrt, die eigenartigkeit des älteren freundes, der viel-

fach an die stelle des logischen Verstandes die unmittelbare Wahr-
nehmung, die perception setzte. Humboldt konnte Jacobis resul-

tate nicht annehmen, sich die ganze art des Jacobischen philo-

sophierens nicht zu eigen machen, er sprach sich selbst geradezu

den metaphysischen sinn gänzlich ab, aber es interessierte ihn

eben wegen der Verschiedenheit der ansichten Jacobi nur um so

mehr, er fand bei ihm eine fülle von ideen und tiefsinn, seine

Schriften reizten ihn zugleich zum Widerspruch und damit auch

zur immer erneuten prüfung der eigenen principien ; vor allem

aber liebte er den menschen Jacobi. kurz, er stand im gründe
Jacobi gegenüber (wenn er sich dessen vielleicht auch nicht so

klar bewust war) wie Goethe, der diesem 5 mai 1786 aufrichtig

und klar geschrieben hatte: An dir ist überhaupt vieles zu be-

midenl Haus,Hof nndPempelfort, Reichthnmnnd Kinder, Schwestern

und Freunde und ein langes pppp. Dagegen hat dich aber attch

Gott mit der Metaphisick gestraft tind dir einen Pfal ins Fleisch

gesezt, mich dagegen mit der Phisick geseegnet, damit mir es im
Anschauen seiner Wercke wohl werde, deren er mir nur wenige zu
eigen hat geben loollen. Übrigens bist du ein guter Mensch, dass

man dein Freund seyn kann ohne deiner Meynung zu seyn. nur
darin stand Humboldt dem gemeinsamen freunde noch näher als

Goethe, dass ihm nicht die 'physik', sondern der mensch der
mittelpunct seiner interessen war. die vergleichung der indivi-

dualitäten der grofsen männer, denen das Schicksal ihn zum Zeit-

genossen zugesellt hatte und die er persönlich kannte, war seine

liebste beschäftigung (vgl. br. 15), und so machen m.e. die zum
teil ausführlichen characteristiken Jacobis, Schillers, Schlegels,

Lavaters, Goethes und vor allem die geistvolle vergleichung der

deutschen und französischen nation in seiner zeit (br. 19) auch
den grösten wert der vorliegenden briefsammlung aus. hier

bewährt sich Humboldt geradezu als ein meister der personen-
kritik und -Zeichnung; mit einer weiblichen milde weifs er

menschen und Völker, sobald er sie erkannt hat, auch zu ent-

schuldigen, so gelang es ihm, mit ganz entgegengesetzten
naturen in nahem verkehr zu stehn, mit Biester und Jacobi,

mit Schiller und Friedrich Schlegel usw. ; so konnte er, der echt

deutsche Idealist, freiwillig und mit Vorliebe in der fremde leben,

und gerade dort lernte er seine deutschheit und seine Indivi-

dualität erst recht ausbilden, ich müste den grösten teil der
briefe abdrucken, wollte ich alle Zeugnisse hierfür sammeln.
nur eine bemerkung möchte ich anreiben und mit Humboldts
eigenen worten belegen dürfen, was er vom damaligen franzö-
sischen volksgeist als idealist vom reinsten wasser im gegensatze
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zum (leiitscheu urteilt, gilt zum teil, so will es mich tliiukeu,

heut auch vom neuen deutschen geist gegenüber dem des vorigen

Jahrhunderts, es ist wol eine vvürkung der französischen revo-

lulion, dass seitdem auch mehr und mehr in Deutschland die

politik ruhige bildung, und die realen Wissenschaften die Philo-

sophie zurückgedrängt haben, und wenn Humboldts geisl heut

hernieder stiege, so glaube ich, würde er die worte, welche er

1798 (br. 19) id)er Paris schrieb, jetzt auch über Berlin sprechen:

Nur ein Theil der Wissenschaften macht merkliche Fortschritte
;
gerade

aber der, welcher den Menschen am nächsten liegt, der eben auch

eine höhere Spannung des Geistes und Gefühls erheischt, die Philo-

sophie in allen ihren Theilen liegt und schlnmmert ganz und gar',

die Poesie macht blofs einige schwache und meist vergebliche An-
strengungen, ihrem längst erreichten Maximum nur irgend nahe

zu kommen; in der Kunst zeichnet sich nur icenig aus. Der
Gesellschaft mangelt das bessere Leben, das Interesse des Geistes und
Herzens; und selbst den öffentlichen Vergnügungen fehlt es an
Raschheit und Mannigfaltigkeit, sie sind oft so einförmig und lang-

weilig, und selbst der verschrieene Luxus ist für die Masse der

Menschen, die hier zusammengedrängt sind, nicht iceit her, wenn
er die Eitelkeit derer befriedigt, die ihn zeigen, so gibt er dem Zu-
schauer verhältnismäfsig nur immer wenig zu bewundern oder zu
belächelt.

Doch ich gehe mit dieser Übertragung einer Humboldtschen

idee über den rahmen einer recension hinaus, aber da ent-

schuldigt mich eben der tiefe und reiche gedankengehalt der

briefe, der ein durchgehn des buches von seile zu seile doch

nicht zulässl. mir lag es nur daran, die leser auf das erscheinen

des briefwechsels aufmerksam zu machen und einmal wider darauf

hinzuweisen, wie alles, was Wilhelm von Humboldt geschrieben,

den tiefsten kern des menschlichen geisleslebens trifft.

Das, was L. an erläulerungen hinzugefügt hat, führt im

einzelnen in das Verständnis der briefe ein und verdient nach

meinem urteil uneingeschränktes lob. die im anhange beige-

gebenen 7 briefe Humboldts an den grafeu Schlabrendorf ergänzen

ebenfalls unsre nachrichlen über Humboldt und seinen freundes-

verkehr in erwünschter weise.

Berlin, im od. 1892. F. Jonas.

Aus dem Goethehause. briefe Friedrich Wilhelm Riemers an die familie

Frommann in Jena (1803— 1824). nach den originalen herausgegeben

von dr Ffrdinand Heitmüller. mit einem bildnis Riemers. Stutt-

gart, JGCotta, 1892. viii u. 356 ss. gr. 8<>. — 6 m.

Riemer ist eine persönlichkeit, die wegen ihrer langjährigen

nahen beziehungen zu Goethe in der lilterarhistorischen belrach-

tung wol eine stelle beanspruchen darf, mit Meyer, Müller und
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Eckermauu bildete er den kreis, ohne den wir uns den alternden

Goethe in Weimar nicht denken können, sein brielwechsel mit

Goethe, seine aufzeichnungen von Goethes aussprüchen sind sehr

wertvoll, anders liegt nun freilich die frage, ob auch briefe

Riemers an andere Persönlichkeiten die verölTentlichung lohnen,

für die vorliegende Sammlung mOchte ich die frage bejahen, die

briefe sind zwar nicht geistreich oder überhaupt inhaltschwer;

sie bewegen sich auf einem ziemlich niedrigen niveau; aber sie

geben doch viele einzelheiten über Goethes leben, da Riemer

wissen konnte, dass die familie Frommann sicli für sie inter-

essierte, dass die Sammlung nur bis 1824 reicht, ist, wie der

hsg. wol mit recht meint, durch zufällige umstände verschuldet;

es ist mit Sicherheit anzunehmen, dass die correspondenz auch

später fortgesetzt wurde; die briefe lassen sich aber nicht mehr

auffinden, die bei weitem grüste anzahl der schreiben ist an

den buchhändler Frommann gerichtet; daneben finden sich einige

an dessen gattin und ganz vereinzelt auch an Frommanns Ver-

treter, Wesselhöft. II. hat das rein geschäftliche, das sich auf

die so viele jähre beanspruchende lexikonarbeit Riemers bezieht,

sowie andres belanglose übergangen, auch einige inhaltsleere

briefe gänzlich ausgeschieden, über das fehlende jedoch in einem

anhang s. 339—350 rechenschaft gegeben, ein solches verfahren

niuss hier durchaus gebilligt werden, abgedruckt sind im ganzen

242 briefe oder brieffragmente; sie sind mit einer orientierenden

cinleitung und sehr zahlreichen anmerkungen ausgestaltet, die

eine bedeutende lilteraturkenntnis zeigen, die folgenden be-

nierkungen haben nicht die absieht, die anerkennung für die

bemühungen H.s zu verringern.

An einigen stellen sind mir textfehler aufgestofsen , die so-

wol aus druck- wie aus schreibversehen entstanden sein können:

s. 40 Homers statt Humors, s. 46 zweimal Laerimas statt Lacri-

mas (richtiger Lacrymas, von Schütz), s. 118 Murhard sl&n Mor-

hard. insoweit versehen Riemers hierzu den anlass gegeben

haben , wären sie in den anmerkungen hervorzuheben gewesen.

zu der annähme H.s, Riemer habe während seines Zerwürfnisses

mit Goethe (1816—1818) den Umgang mit ihm gemieden und

tatsächlich nicht sein haus betreten, muss ich bemerken, dass

Riemer selbst aus dem april 1817 über einen abeiidbesuch bei

Goethe berichtet (Biedermann nr 693). im übrigen hat H. ge-

rade die zeitweilige entfremdung zwischen beiden teilweise erst

in das richtige licht gestellt, die aus dieser zeit stammende

höhnische bemerkung Riemers: Auch muss er (Goethe) ja für

den Sohn arbeilen, auf deren erkläruug H. verzichtet (s. 242),

möchte ich mit zwei andern stellen in beziehung setzen; erstens

mit dem briefe (s. 239): Auch wird die öconomische Gesinnung

des Soh7is ziemlich alles von ihm entfernen , das ihn zerstreuen

und aufheitern könnte; zweitens mit jenem bekannten ausspruch
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Goethes, er habe Iriiher eulvvürie oder überllüssig gewordene
papiere meist vernichtet, nun aber bewahre er nach dem wünsch
seines sohnes alles auf. dass August in der tat von sehr 'öco-

nomischer' gesinnung war und beispielsweise die Verhandlungen

wegen der 'ausgäbe letzter band' in nicht ganz nobler art führte,

ist zweifellos; so mochte ihm auch mehr als dem vater der buch-
händlerische wert jedes blattes aus dessen feder deutlich werden,

und die arbeit, die Goethe 'für den söhn' leistete, dürfte daher

wol in Ordnung und sichtung älterer papiere bestanden haben,

auf die der dichter selbst wenig wert mehr gelegt hatte. Riemers
ironische äufserung könnte dann darauf deuten, dass auch er

als secretär diese arbeit für wertlos gehalten halte, sich aber

durch den söhn bei dem vater überstimmt fand.

Über den Fortgang von Goethes arbeiten enthalten die briefe

viele dankenswerte notizen ; besonders die Farbenlehre, die Wahl-

verwantschaften , Philipp Hackerl, Dichtung und Wahrheit, die

>Yanderjahre werden oft genannt, das letzte dieser werke wird

schon am 10 juli 1810 mit der Versicherung angekündigt, dass

Sie einen Theil der Wanderjahre .... auf alle Fälle so erhalten

werden, dass er zu Michael noch erscheinen kann; bekanntlich

verzögerte sich das erscheinen bis z. j. 1821. für den Phihpp

Hackert ist die mitteilung interessant, dass Riemer seit 1804
eifrig russisch lernte; danach rühren die Verbesserungen in den

russischen namen und ausdrücken dieses werkes (gegenüber

Hackerts originalmanuscript) jedesfalls von Riemer her, mit dem
Goethe die redaction gemeinsam besorgte, für die Weimarer
kunstausstellungeu, die Goethe 1805 eingehu liefs, bezeugt Riemer

das zuletzt völlig erstorbene Interesse des publicums, das unter

dem einfluss der neuen romantischen tendenzen Goethes classi-

cistischer kunstrichtung fremd wurde; die ausstellung, schreibt

er den 16 nov., wurde 'woh Niemand besucht'.

Zu Goethes leben liefert einen ergreilenden beitrag der be-

richt über den tod seiner gattiu, der ja erfolgte, als Goethe selbst

erkrankt war. 'Der Tod gleicht alles aus, und so müssen wir mit

Antheil und Bedauern gestehen , dass es ein hartes und schreckliches

Ende war, welches die Frau genommen, ob man gleich voraussehen

konnte, dass es über kurz oder lang so kommen müsste. Das

Detail toeifs G. selber schwerlich so wie wir, und zu seinem Glücke

bleibe es ihm ferner verhüllt. Bey seiner Art zu seyn und zu

leben wird er sie nur zu oft vermissen. Ob er gleich gefasst er-

scheint und von allem andern spricht; so überfällt ihn doch mitten

witer anderm der Schmerz, dessen Thränen er umsonst zurück-

zudrängen strebt' (s. 239). das vierzeilige gedieht aus diesen

tagen entspricht dieser Schilderung vollkommen. — von bio-

graphischem wert sind auch die häufigen berichte über Goethes

kranklieitszustände, die zeigen, unter welchen mühen oft diese

scheinbar vom Schicksal so erleichterte und geglättete lebenslast
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geschleppt werden muste. besonders seine leiden in Schillers

todesjahr werden in ihrer bedeuliing für die fernere lebensfüh-

rung deuthch, und der grofse unterschied zwischen dem freunde

Schillers und dem wenig später altgewordenen mann erklärt sich

daraus, im herbst 1807 schreibt Riemer, es gehe Goethe gut,

Karlsbad habe ihm genützt; aber ihn wider jung zu machen,

dazu sei auch 'Medeens Sprudel' unfähig (s. 400). die milleilungen

über Schillers tod und die sich anschliefsenden Vorgänge bestätigen

die berichte von Voss, interessant und zahlreich sind die nach-

richten über Zacharias Werners aufenlhalt in Weimar und die

nicht durchweg glückliche, aber doch hervorragende rolle, die

er dort gespielt hat. über Kleists 'Zerbrochenen krug' berichtet

Riemer 9 märz 1808 in einer art, die zeigt, dass dieses stück

in Goethes kreise zwar nicht ausnehmend geschätzt, aber auch

durchaus nicht misgüustig betrachtet wurde. Der zerbrochene

Krug wurde sehr gut, auch dem Costnme nach gegeben \ind gefiel

im Ganzen, ob es gleich zu lang dänchte. Nur einige armselige

Patrone unterstanden sich beym Schluss als applaudirt wurde, zu

pochen, anders freilich heilst es von der 'Penthesilea': Ich fürchte,

.... die busenlose Penthesilea wird Sie eben nicht charmiren;

das epitheton deutet jedesfalls auf dieselbe scene, die auch Goethe

so abstiefs (Riedermann Gespräche ii 450).

Was nun Riemers persönlichkeit belrifl't, wie sie aus diesen

briefen hervortritt, so kann ich freilich die hoffnung H.s nicht

bestätigen , dass das bild sympathischer wird als es früher war.

im gegenteil, der unglückliche, kleinliche character des mannes
tritt nur deutlicher hervor, und vor allem ergibt sich, dass seine

Unzufriedenheit, das 'problematische' seines wesens nicht etwa

der ausfluss eines Idealismus ist, der sich in die würkliche weit

nicht zu finden vermag, sondern einfach die von schlechter er-

ziehung zeugende folge eines groben, ganz naiv sich äufserndeu

egoismus. es ist keine erfreuliche beobachtung, wenn man be-

merkt, dass jemand in der vertrautesten ausspräche gerade den

schlechtesten eindruck macht, und das ist bei Riemer der fall,

der sich Frommann gegenüber nach belieben gehn lässt. wie

er sein fortbleiben von Schillers begräbnis erklärt, wie er sich

über eine geistesstörung seiner Schwester äufsert, dies und ähn-

liches beweist geradezu innere roheit. seine bemerkungen über

seine tätigkeit am Weimarer gymnasium (vgl. besonders nr 258)

zeigen auch keine spur von einem bewustsein sittlicher berufs-

mäfsiger Verpflichtungen, der egoismus geht bis zum unbewust
komischen, wenn Riemer vun der eigennützigen Forderung

i'edet, dass er das was er in seinem ganzen Leben mit Mühe und

Aufopferung errungen, nun andern beibringen solle. Goethe hatte

wol sehr recht mit der ernsten mahnung, die auch H. anführt,

dass wir nur insofern eticas gelten als wir den Bedürfnissen an-

derer auf eine regelmäfsige und zuverlässige Weise entgegen kommen.
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nicht in günstigem licht zeigen Riemer auch seine heziehungen

zur l'amihe Humholdt, hei der er in Rom ein jähr als hauslehrer

verhrachl halte, er ist in mismut geschieden, redet von ent-

teuschungen, verhält sich Humholdt gegeniiher sehr reserviert,

während dieser fortdauernd für ihn das lebhafteste Interesse zeigt,

an seinem fortkommen anteil nimmt, seinen rat für die erziehung

des Sohnes noch in liebenswürdigster weise erbittet, schlimmer

uoch war Riemer auf Humboldts gattin zu sprechen, sie selbst

schreibt von ihm an Charlotte Schiller 17 sept. 1803: Mich freut

es, dass Riemer zu ihm (Goethe) gekommen ist. Der Arme be-

durfte sehr yehohen zu werden, und das tut vielleicht die Achtung,

die Goethe ihm beweist, allerdings mochte der verbitterte, in sich

gezogene gelehrte in Rom eine unglückliche figur gemacht haben,

seinerseits redet er von Karoline Humboldt anfangs nur in den

hittersten Wendungen; selbst zu ausdrücken wie diefs Unheil,

der Satan versteigt er sich, während er nicht das mindeste be-

lastende anführt und bei einem widersehen unmillelbar neben

diesen kraftäufserungen doch ihre freundlichkeit anzuerkennen hat.

Riemers Verhältnis zu Goethe schwankte, wie schon oben

erwähnt wurde. Goethe hatte wol manches an ihm zu ertragen,

während Riemer in späterer zeit sich über August zu beklagen

hatte, erfreulich erscheinen Riemers heziehungen zu Frommanns,
hier zeigt er wahres freundschaftliches Interesse für den einzelnen

wie für die familie, und an dieser einen stelle gewinnt allerdings

Riemers bikl durch diese briefe einen freundlicheren zug.

Rom, nov. 1892. 0. Harnack.

Das junge Deulscliland. ein buch deutscher geistesgeschichte von Johannes

Proelss. mit den bildnissen von Gutzkow und Laube. Stuttgart,

JGGotta, 1892. vi u. 804 ss. — 12 m.*

Eine wissenschaftliche darslellung des jungen Deutschlands

braucht ihre existenzberechtigung heute nicht mehr nachzuweisen
;

sie ist ein dringendes hedürfnis geworden, auch nach und neben

dem lichtvollen, in scharfen umrissen glücklich characterisierenden

6 hande der Hauptströmungen von GRrandes bleibt für eine ein-

dringende, nicht nur von hübe zu höhe springende, sondern auch

ins tal hinabsteigende forschung die hauptarbeit übrig. P. hat

diese aufgäbe zu lösen gesucht, sein buch ist sehr umfangreich

ausgefallen, doch der beliebte Vorwurf der dickleibigkeit liegt

zu nahe, um bei ihm zu verweilen; der litterarhistoriker zumal

wird gern auf ihn verzichten, er kann nicht genug belehrung

bekommen; je mehr material man ihm darbietet, desto dank-

barer ist er. freilich muss auch er auf einer öconomie der dar-

slellung bestehn , die dem unbedeutenden nicht zu viel räum

* [vgl. Lit. centr. 1S92 nr 35 (C). — Beil. z. allg. ztg. 1892 nr 285

(WKirchbach).]



PRÖLSS DAS JUNGE DEÜTSCHLA.ND 177

überlässt. bei aller anerkennung für die grofse arbeit, die in

P.s buche steckt, kauü ich mich, uqi im bilde zu bleibeo, dem
eindrucke uicht entziehen, dass er allzu behaglich im tale hin-

schleudert, während ihm von der höhe ein umfassender blick

möglich wäre, grade Brandes hat, so viel sich auch im einzelnen

gegen seine methode einwenden lässt, ein grofses geschick, die

giplel herauszufinden, von denen aus eine weite rundschau auf

berg und tal möglich ist. die fehlerhafte architectonik des

P.sehen buches tritt am klarsten hervor, wenn man Brandes da-

uebenstellt.

P. erzählt im Vorworte die enlstehungsgeschichte seines

'Jungen Deutschlands', bald nach Gutzkows tode entschloss er

sich, die biographie des hingeschiedenen zu schreiben, äufsere

Verhältnisse, buchhändlerische conslellationeu hinderten die aus-

lülirung. endlich nahm die Cottasche buchhaudlung den plan

in veränderter gestalt auf. aus der biographie Gutzkows wurde
eine geschichle des jungen Deutschlands, hätte P. dieses be-

kenntnis auch zurückgehalten, die nähte lielsen sich doch leicht

aufdecken, mit denen die einzelneu teile des buches aueinander-

hängen. den grundstock bildet heute noch die biographie des

jungen Gutzkow bis zu seiner Verurteilung durch das Mann-
heimer hofgericht und bis zum verdict des bundestages, das

den jungen Deutschen in ihrem vaterlande licht und lult entzog,

dieser biographie parallel und — mirabile diclu — ihr gleich-

wertig und ebenbürtig angeghedert ist Laubes jugendleben, voran-

geschoben ist ein mageres capitel über Börne, eine treffliche

erörterung der Heinescheu Journalistik; eingefügt sind nähere

mitteiluugen über die um Wieubargs 'Ästhetische feldzüge' sich

gruppierende litteratur der nebenmänner, dann ein capitel über

Bettina, Rahel und die Stieglitz i; den abscbluss bildet ein

knapper überblick über die spätem arbeiten Gutzkows und
Laubes, die nötige einheit hat P. durch seine an- und zubauten

nicht erzielt, auch das polemische einführungscapitel ersetzt sie

nicht, das sich über die allgemeinen gesichtspuncte des themas

auslässt. die entstehung des jungen Deutschlands, seine Vor-

geschichte und seine Vorläufer sind nicht bis zur letzten und
höchsten klarheit entwickelt, jetzt versteht der leser sehr wol,

wie Gutzkow, wie Laube zu Vertretern des jungen Deutschlands

geworden sind; wie aus den lilterarischen und politischen Ver-

hältnissen eine neue litterarische schule erwachsen ist, lässt sich

aus P.s buche uicht lernen, die weiten litterarhistorischen blicke,

die eröffnet werden müslen, um die genesis einer ganzen litte-

raturperiode zu erhellen, sie fehlen ebenso, wie eine breite basis,

auf der das ganze buch aufgebaut sein könnte, die Individuen

* zu der polemik des Jahres 1S90, die sich um Charlotte Stieglitz und
um die motive ihrer tat dreht, und die ich in den JBL unter iv 13, 59—63
zusammengestellt habe, nimmt P. nicht Stellung.

A. F. D. A. XIX. 12



178 PRÖLSS DAS JUNGE DEUTSCHLAND

dräugen sich zu stark vor, der Zeitgeist kommt nur ihretwegeu,

nicht um seiner selbst willen zur spräche.

Schon im Bürnecapitel lässt sich P. zu stark von seinem

niateriale gängeln, denn — und dies muss vor allem mit grofser

auerkennung betont werden — P. hat der litteralurgeschichle

grofses und reiches neues material zugeführt, er hat auf das

emsigste in archiven und bibliotheken nach neuen quellen ge-

forscht, zunäclist bietet er aus dem für die biographie Gutzkows

ihm eröflneten nachlass des dichters der 'Wally' briefe von Menzel

(305), Rosenkranz (648), Glafsbrenner (721), Lewald (722),

Rehfues (723), Herwegh (754) und von der Birch-Pfeiffer (755).

derselben quelle entstammt ein brief Gutzkows, an seine braut

gerichtet (376). aufsergewöhnlich reiches material fand sich

im archiv der Cottaschen buchhandlung: eine ganze reihe von

briefen Börnes aus den jähren 1817—27; drei briefe Heines

(148. 156 ff. 166), die wenigstens zum teil noch nicht gedruckt

waren; ein brief Laubes (337); endlich umfängliche documente,

die Gutzkows Verhältnis zu Cotta beleuchten (314. 355 ff. 360—70.
592— 96. 696). ein brief Gutzkows an WWagner, den redacteur

der Didascalia (696), konnte den bundestagsacten entnommen
werden ; er war confisciert und diesen einverleibt worden, dem
gleichen im generalarchiv zu Karlsruhe verwahrten schätze ent-

stammt eine nur wenig gekürzte widergabe des verhandlungs-

protocolles der gegen Gutzkow geführten Untersuchung (688—93),

fragen und antworten, wie sie vom Untersuchungsrichter gestellt

und von Gutzkow gegeben worden sind, dieses neue documenten-

material — ich habe nur das wichtigste genannt — ist weit

überwiegend in extenso, sogar mit Überschrift und Unterschrift

der darstellung eingefügt, mich wundert, dass ein gewiegter

und gewanter stillst, wie P. , so rücksiclitslos die form seiner

darstellung zerstört, wir sind heute an solche formlosigkeit nicht

mehr gewöhnt, warum verarbeitet P. die briefe nicht im text

und verweist ihre vollständige widergabe, wenn sie notwendig

war, in einen anhang? jetzt heifsts, sich die briefe in einem

regislerlosen bände mühsam zusammensuchen , während dem
leser der Zusammenhang durch ihre eiuschiebung fortwährend

zerstört wird, ein registerloses buch von vielen vielen hundert

seilen, das doch den auspruch macht, wissenschaftliches reper-

torium zu sein 1 das register ist wol ebenso dem grofsen publi-

cum geopfert worden, wie die anmerkungen. es heifst ja, dass

weitere kreise durch diese zeichen wissenschaftlicher form sich

abschrecken lassen, ich muss gestehn, ich finde es weit ge-

schmackloser, in den text eines darstellenden werkes lilteratur-

angaben zu verweben
;

gradezu ärgerlich ist die eigenartige

gewohnheit, diese angaben, offenbar auch dem publicum zu

liebe, möglichst ungenau abzufassen. dass der aufsatz von

Franzos, auf den P. s. 44 anspielt, in der Frankfurter zeitung
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1890 nr 144. 149. 155 sieht, muss man erraten; uud ein an-

deres mal mutet P. seinem wissenschaftlichen leser zu, einen

ganzen Jahrgang der Münchner Allgemeinen zeitung durchzu-

l)irschen, um einen seiner artikel zu finden I Ohne Strauchs

hibhographie und ohne unsere Jahresbericlile lässt sich P.s buch
überhaupt nicht wissenschaftlich verwerten, muss nicht jetzt,

nachdem P. das ganze niaterial in unerreichter Vollständigkeit

in der band gehabt, die ganze bibliographische arbeit nochmals

für den neuen Goedeke gemacht werden? ich kann nicht be-

greifen, wie ein Schriftsteller seine besten trumpfe so gleichgiltig

verschleudern kann.

Ich habe schon bemerkt, dass das material vor allem im

Börnecapilel auf der darstellung lastet, statt Börnes bedeutung

für das junge Deutschland auszuschöpfen, stellt P. , von den

schätzen des Cottaschen archivs erdrückt, im wesentlichen nur

Börnes beziehungen zu diesem geschäfte dar. P. scheut nicht

den anschein, JFCotta, den freund Schillers und Goethes, zum
vater des jungen Deutschlands zu machen, bei ihm setzte die

darstellung ein, und seinem Verhältnisse zu Börne, Heine, Gutz-

kow, Laube bleibt das hauplaugenmerk gewahrt, ganz unrecht

hat P. gewis nicht, wenn er dem alten Cotta und seinem Ver-

lage eine wichtige Stellung in der geschichte der neuen schule

anweist, doch vergesse man nicht, dass Cotta im besten falle

nur ihr nährvater, ein nur wenig verwöhnender nährvater war.

mit vielleicht gröfserem rechte könnte Julius Campe genannt

werden. Campe wenigstens hatte keinen Wolfgang Menzel im

sold, ja er beschnitt und benörgelte kaum die Heineschen Sachen,

wie dies von der redaction der Augsburger Allgemeinen zeitung

regelmäfsig geschah . . . nun, vielleicht bekommen wir nächstens

aus dem verlage von Hoffmann und Campe in Hamburg eine

geschichte des jungen Deutschlands vom standpuncte der Campe-
schen buchhandlung!

Natürlich erfahren wir auch einiges über Börnes tätigkeit

vor seiner Verbindung mit Cotta. doch P.s Vorliebe gehört den
an sich hochinteressanten briefen an den Stuttgarter Verleger.

man könnte meinen , Börne sei erst durch Cotta zum Johannes

des jungen Deutschlands geworden, sehr kurz characterisiert

wird Börnes litterarische kritik ; wir hören nochmals, wie er sich

als naturkritiker bekannt hat. seine theaterkritiken werden als

hilfsmitlel politischen wirkens erwiesen, ich bemerke nebenbei,

dass sich zur characterislik der bühnenkritik, die Börne in der

Wage ausübt, doch auch noch andre bestimmungen gewinnen
lassen, ich habe einmal versucht, seine kritische methode dar-

zustellen und die kritischen principien aufzuzeigen , mit denen
er arbeitet (vgl. Zs. f. öst. gynin. 1888 s. 1091 ff), die 'Pariser

Schilderungen' werden auf 6iner seile abgetan, von der schrift

'Menzel ein Franzosenfresser' hört man nichts befriedigendes.

12*
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und doch ist grade dieses Böroesche pamphlel hochwichtig zur

characterislik des jungeu Deutschlands, iu ihm zeigt sich deut-

lich, wo diese neue gruppe andre wege betrat als ein fortschritts-

mann vom schlage Wolfgang Menzels, auch Holzmann hat sich

in seiner Börnebiographie aus dem citatenwuste der darstellung

nicht zu einer Würdigung der schrift emporarbeiten können.
Menzel hat in die entwicklung des jungeu Deutschlands

mächtig eingegriffen, dass er nicht nur zerstörend gewilrkt hat,

dass er lauge zeit hindurch den jungen Deutschen ein wol-

wollender Schützer und förderer war, hat P. actenmäfsig belegt,

ausführlicher und eindringlicher, als irgend einer seiner Vor-

gänger. Menzel war die revolutionierende kraft eines Börne
oder Gutzkow- nicht unangenehm, für seine zwecke fand er

ihren anschluss nur förderlich, doch er musle zu der Über-

zeugung kommen, dass in diesen jungen kräfleu, in Gutzkow
vor allem, ideen schlummerten, mit denen er nichts gemein
haben wollte, die jungen Deutschen haben diese ideen aus

Frankreich geholt, an ihrem interesse für Frankreich scheiterte

der buüd mit dem Teutonen Menzel. P.s ganzes buch krankt

an der Vernachlässigung und unterschätzuug dieses einen ge-

sichtspunctes.

P. wendet (s. 5) gegen die kurz vor der Veröffentlichung

seines eignen buches erschienene darstellung von Brandes ein,

sie umgehe die geschichtlich gegebene grenzbestimmung und
fasse unter dem begriffe des jungen Deutschlands die freiheits-

dichter zusammen, von denen die revolution des Jahres 1848
vorbereitet wurde, 'seiner kosmopolitischen betrachtungsweise

gemäfs' sagt er von Brandes, 'ist ihm die freiheitliche richtung

jener poeten interessanter als ihr deutschnationales empfinden.'

was P. hier seinem vorlauter Brandes vorwirft, ist in meinen
äugen grade ein vorzug des Dänen. P. möchte — er erklärt

es selbst — das junge Deutschland retten, scheint ihm die

rettung gefährdet, wenn er schrankenlos eingesteht, dass die

jungen Deutschen unter dem einflusse des Frankreich ihrer zeit

standen?

Zweifellos bleibt die tatsache merkwürdig, dass gleichzeitig

in Frankreich die romantik Victor Hugos und in Deutschland

das junge Deutschland seinen aufang nimmt, da die wichtigsten

Probleme der internationalen litteraturgeschichte — ich benutze

absichtlich nicht das oft misbrauchte wort: vergleichende litte-

raturgeschichte — fast alle noch der erledigung harren, so ists nicht

wunderbar, dass die beziehungen der französischen romantik zur

vorangehnden deutschen romantik und zum nachfolgenden jungen
Deutschland noch keine erschöpfende darstellung gefunden haben,
i. j. 1830 konnte in Frankreich ebensowenig eine litterarische

wie eine politische bewegung iu gang geraten, ohne in Deutsch-
land einen mächtigen Widerhall zu finden, gewöhnlich begnügte
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man sich zu widerholen, was französische kritiker und litterc»r-

historiker über das interesse sagen, das die französischen roman-
liker der deutsclien lilteralur entgegenbrachten; wie weit das

junge Deutschland mit den waflen der französischen neuerer
kämpfte, hat noch niemand erforscht, auch P. verhält sich prin-

cipiell überskeptisch (s. 46). nach seiner ansieht hat die deutsche

beweguug mit der geistigen revolütion der encyclopädisten grofse

ähnlichkeit, mindestens viel verwantes. die anklänge an die fran-

zösische romantik tut er auf anderthalb selten ab. im wesent-
lichen hätten, wenn P. recht hat, die jungen Deutschen von
ihren französischen Zeitgenossen nur gelernt, als bundesglieder

vereint aufzutreten.

Das genügt doch nicht, wenn schon nicht schüler der

französischen romantik, sind die jungen Deutschen doch akolutheo

des Frankreichs ihrer tage, zu eng darf freilich der begriff der

französischen romantik nicht gefasst werden, soll man ihren ein-

fluss feststellen, die stürm- und drangtendenzeu der jungen

Pariser verengen sich — in der darstellung Tluophil Gautiers

etwa — auf wenige stilistische neuerungen. man wollte nicht

mehr in abgedroschenen metapheru sprechen , das kind sollte

fortan bei seinem namen genannt werden, der gute alte Theo
wird nicht müde, immer wider von den stürmen zu erzählen,

die sich gelegentlich eines verses von Victor Hugos Hernani

erhoben. Die worte Est-ü minuit? — Minuit hientot haben
schlachten entfesselt, ein könig sollte wie der nächste beste

Philister sprechen? und man antwortete ihm kurz angebunden,

als wäre er ein bauernrüpel? hätte man doch wenigstens

gesagt: L'heure ntteindra bientöt sa derniere demeure. solche

stilistischen neuerungen lagen dem jungen Deutschland ferne,

das hatten schon die Stürmer und dräoger der siebziger jähre

des IS jhs. besorgt, auch die mittelalterliche tendenz, das im

deutschen sinne romantische Victor Hugos und seiner freunde

war ihre sache nicht, grade die Opposition gegen die absterbende

romantik führt sie auf andre geleise. doch die französische

romantik war der dichterische reflex der Pariser Julirevolution,

und eben diese spielt in der geschichte des jungen Deutschlands

eine grofse rolle, gewis eine gröfsere, als ihr P. zuweisen möchte

(s. 30). das interesse für französische politik und französisches

geistesleben war in Deutschland von langer band vorbereitet,

die reaction hatte Napoleon in Deutschland ebenso zur populären

gestalt gemacht, wie die restauration und ihre miswirtschaft seinen

namen zum symbol aller freiheitlichen regungen erhob. P. selbst

stellt (s. 136), anknüpfend an Heines Napoleonverehrung, einige

daten über den deutschen Napoleoncult zusammen, die sich leicht

vermehren liefsen (vgl. Brandes Hauptströmungen vi 122 f und

meine einleitung zur ausgäbe von Chamissos werken in Kürsch-

ners DNL 148, cvii f). ich bemerke beiläufig, dass schon 1829
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Goltlieb Mol)nike 'Napoleoü-slimmen aus dem norden und Süden'

(Stralsund, Löffler) sammeln, dass Menzel in seinem Litleratur-

blalt der Napoleonlitteratur eigne rubriken anweisen konnte

(vgl. etwa 1831 nr 18 f). derselbe Menzel bemerkt in seinen

Denkwürdigkeiten (s. 201), dass Deutschland in den jähren, die

der begründung des jungen Deutschlands vorangiengen, sich nicht

weniger an den memoiren der marschalle Napoleons erfreute als

Frankreich, nur dieser Zusammenhang lässt begreifen, dass

Börne und Heine sehr gute patrioten zu sein glaubten und doch

das Frankreich ihrer zeit dem Deutschland der gleichen epoche

als muster vorstellten, ferner der Saint-Simonisme. P. erörtert

ihn in seinem Heinecapitel. dieses Heinecapitel ist mir über-

haupt das liebste stück des buches; es spricht jedesfalls mit

mehr lilterarhistorischem sinn über Heine und seine Journalistik,

als die grofse mehrheit der Heinedarstellungen älteren datums;

vor allem bin ich ihm für die feinsinnige parallele von Byron

und Heine dankbar, in diesem vortrefflichen capitel betont P.

(s. 176), dass die dem jungen Deutschland so geläufige und so

oft vorgeworfene formel von der 'rehabilitation des fleisches'

ihren urheber in Enfantin hat, dem prediger des Saint Simonisme.

warum hören wir später so wenig von Saint Simon , während

doch grade auf ihm und auf seiner lehre die darstellung des

jungen Deutschlands sich aufbauen sollte? 1832 trat ein pam-

phlet in die weit, das ich nur aus Menzels Litteraturblatt (1833

nr 5) kenne: 'Neueste Wanderungen, Umtriebe und abenteuer

des ewigen Juden unter dem namen Börne, Heine, Saphir ua.

zum besten der anstalten gegen die St. Simonie ans licht gestellt

von Cruciger (Friedrich Wilhelmslrafse 1832)'. ich bekenne, dass

in dem titel allein mehr culturgeschichte steckt, als in P.s ganzer

auseinandersetzung über den Saint Simonisme. solche stimmen

der zeit wollen gehört sein, soll ein klares bild der damaligen

geistesbewegung zu tage treten.

Der Saint Simonisme steht mit der französischen romantik

in engster beziehung. George Sand setzte in dichtung um, was

Enfantin predigte, und jetzt muss ich einen schweren Vorwurf

gegen P. erheben. George Sand spielt in seinem buche gar

keine rolle; er nennt sie nicht einmal bei Gutzkows 'Wally', die

doch — wie auch Brandes weifs (s. 273) — ihrer L61ia nach-

gebildet ist. grade an dieser stelle wäre zu zeigen gewesen, wie

das junge Deutschland nur französische ideen und französische

form nach Deutschland verpflanzte, dass schon früher in Deutsch-

land vereinzelte frauen wie Rahel die befreiung der sinne for-

dern, kann doch nur beweisen, dass die französischen romantiker

in Deutschland einen wolvorbereiteten boden fanden, die litte-

raturgeschichte ist verpflichtet, an solchen klaren internationalen

beziehungen nicht geschlossenen auges vorüberzugehn.

Ich habe bisher noch gar nicht von dem realistischen, sagen
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wir kurzweg oaliiralistischeu zuge gesprochen, der das junge
Deutschland ebenso characterisiert, wie die französische romanlik.

wie die letztere der französischen classicistik gegenüber auf ihrem
streben besteht, unverhüllt darzustellen, was ist, so haben die jung-
deutschen ihren romantischen vorfahren gegenüber gleiches getan,

und beiden schulen ist ein starker trieb zum lebensgenuss ge-

meinsam, auch in dieser frage täte es not, die priorität un-
widerleglich festzustellen. P. glaubt allerdings, die Übereinstim-

mung beruhe nicht auf entlehnung, die deutsche bewegung sei

aus eigenen heimischen Ursachen emporgewachsen (s. 353). er

kann sich zur begründung seiner these auf Laube berufen , der

die deutsche bewegung gegen Lewald und Schlesier für auto-

chlhou erklärte und ihre realistische tendenz von Goethe ableiten

wollte. P. bemerkt, Gutzkow habe diesen standpunct geteilt;

ich wäre für einen näheren beweis dieser behauptung sehr dank-
bar gewesen, möglicherweise hat P. da änlserungen nicht citiert,

die für die erledigung der frage von höchster Wichtigkeit wären,

was er würklich heranzieht, ist mir von gar keiner bedeutung.

Laubes erklärung entstammt dem jähre 1833. die 'Wally' ist

erst 1835 erschienen, welcher schaffende dichter ferner fühlt

sich nicht von mustern unabhängig, will nicht um jeden preis

seine Originalität verfechten, von der er durchdrungen ist? auch
heute glaubt mancher der jüngsten Deutschen weit über Zola,

Bourget, Maupassant hinaus zu sein, der entweder noch bis über

die obren in ihrer arl steckt oder dessen würkliche fortschritte

ohne jene Vorgänger nicht denkbar wären.

Und dann hat ja Laube gewis recht, wenn er auf die hei-

mischen Ursachen der jungdeutschen geistesbewegung hinweist,

litterarische processe lassen sich nicht von einem land in ein

andres verpflanzen, wenn dieses land nicht von selbst den ideen

und den formen nahegekommen ist, die es aufnehmen soll, ich

verzichte darauf, physiologische parallelen anzuziehen, sicherlich

bleibt es die aufgäbe des litterarhistorikers, genau zu scheiden,

was die Ursache der receptiviiät , was das tatsächlich recipierte

war. P. aber geht beinah geflissentlich allen auseinandersetzungen

aus dem wege, die für unsre frage klarheit schaffen könnten,

grade die an Victor Aime Hubers alberne und kurzsichtige con-

struction der französischen romantik anknüpfende debatte, an

der aufser ihm Gutzkow, Schlesier und Laube teil nahmen,
dann die erwähnten behauptungen Laubes, die sich gegen Lewald
richten, alle diese wichtigen Zeugnisse hätten einer eindringlichen

Untersuchung bedurft. P. durfte nicht die internationale litte-

ratur der zeit, die er (s. 327) rhetorisch feiert, zu einer charac-

teristik des von Laube redigierten Jahrgangs 1833 der Leipziger

'Zeitung für die elegante well' misbTauchen. auf dieser charac-

terislik wäre sein buch aufzubauen, die wege wären aufzuzeigen

gewesen, die von den dort genannten, von Victor Hugo, Dumas,
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George Sand, Balzac, Nodier, zu den Vertretern des jungen

Deutschlands führen, und wäre er zu der Überzeugung ge-

kommen, dass beziehungen nicht vorliegen — was ich nicht

glauben kann — , hätte er actenmäfsig die völlige Unabhängig-

keit der jungen Deutschen erwiesen — was ich zu bezweifeln

wage — , wir hätten wenigstens ein wissenschaftliches ergebnis,

sein buch wäre erst eine im höchsten sinne litterarhistorische

leistung geworden, alle Zeugnisse, alle urteile der jungen Deutschen

über die französischen Zeitgenossen, nicht zum geringsten Gutz-

kows Pariser berichte von 1842 über die häupter der franzö-

sischen romantik wären zu beachten und zu prüfen gewesen,

jetzt kann der wissenschaftliche leser des reichen materiales sich

freuen, das P. verarbeitet hat, er kann die sorgfältigen analysen

entlegener bücher mit warmem dank entgegennehmen, doch er

wird sich nicht verschweigen, dass P. jene litterarhistorischen

fragen nicht beantwortet hat, die wir heute stellen und stellen

müssen.

Mich wundert nur, dass P. sich für diese fragen nicht er-

wärmte, als er Menzels Stellung zum jungen Deutschland zu

characterisieren sich anschickte, man blättere doch Menzels

Litteraturblatt durch, vor allem die auf das jähr 1830 folgenden

Jahrgänge, deutlich lässt sich verfolgen, wie aus anfänglicher

achtung vor den jungen Franzosen, vor Victor Hugo und seinen

freunden, immer mehr und mehr abneigung gegen ihre poli-

tischen, socialen und litterarisclien tendenzen sich entwickelt,

bis zuletzt der helle hass durchbricht. Menzels beschränkter

teutonismus verführte ihn dazu , die französische litteratur von

tag zu tag heftiger anzugreifen, solange er in ihr deutsch-

romantische tendenzen ahnt, urteilt er milder, dann aber, je

mehr sie sich emancipierten, desto unbarmherziger wird er.

schon 1833 (nr 65) wird George Sand abfällig besprochen.

Gutzkow und seine freunde wurden ihm verhasst, weil sie täg-

lich den französischen regungen sich enger anschlössen, dank

ihrer grundverschiedenen Stellung zu Frankreich trennten sich

menschen, die einst als treue bundesgenossen gegen die 'fürchter-

liche Gemeinheit der Zeit' (so spricht Menzel noch in seinen

Denkwürdigkeiten s. 201) gemeinsam vorgehn zu können ge-

dacht hatten, denn auch Menzel — und das kann nicht genug

betont werden — , auch er wollte nicht mit dem gespenstigen

Philistertum der zeit vor allem heiligen, grofsherzigen und schönen

fliehen. Börne, Heine, Gutzkow waren mit ihm 6iner ansieht;

doch sie liefsen sich von Frankreich belehren, dieses heilige,

grofsherzige, schöne anderswo zu suchen als Menzel, das konnte

er ihnen nicht verzeihen, und er brach mit einem nach dem
andern , zuletzt mit Börne, ebendeshalb ist die scbrift 'Menzel

ein Franzosenfresser' ein so wichtiges document. hätte ich die

geschichte des jungen Deutschland darzustellen, ich baute sie
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auf dem gegeusatz des Menzelscheii teutoDismus und der jung-

deulschen Verehrung lür Frankreich auf. ausgezeichnet liefse sich

da verwerten, dass Menzel, als er 1S35 mit der recension über

die 'Wally' (nr 93 f) den krieg gegen das junge Deutschland

begann, als er ihn mit angriffen gegen Bettina, Rahel und die

Stieglitz (nr 108 f) fortsetzte, als er endlich VVienbargs 'Ästhetische

feldzüge' unter der rubrik ^Unmoralische Litteratur' (nr 109 f) ab-

tat, dass er bei diesem concentrierten angriff auf die jungen

Deutschen auch Victor Hugos 'Marie Tudor' (nr 95), diese

fürchterliche Gallerte verbrecherischer, sinnlicher und blutgieriger

Königinnen^ zu vernichten nicht vergafs. 1832 hatte Menzel für

Hugos im deutschen sinne romantischsten roman, für 'Nötre-

Dame de Paris' noch worte der anerkennung gefunden (nr 18 f).

Um nicht misverstanden zu werden, betone ich zum Schlüsse

ausdrücklich: den litterarhislorischen Voraussetzungen der ein-

zelnen jungdeutschen arbeiten und tendenzen , den anregungen
und veranlassungen, die sich innerhalb des deutschen geistes-

lebens nachweisen lassen, schenkt P. in seinen ausführlichen

analysen eine liebevolle beachtung, die von fleifsigen Studien

zeugt, ich bedaure nur, dass er dem französischen geistesleben

der zeit nicht die gleiche aufmerksamkeit zuwendet.

Wien, 16 nov. 1892. Oskar F. Walzel.

LiTTERATURNOTIZEN.
Karl Lachmanns briefe an Moriz Haupt, herausgegeben von JVahlen.

Berlin, GReimer, 1892. xv u. 264 ss. gr. 8«. 4 ra.* — am
kommenden 4 märz werden hundert jähre verflossen sein, seit

Karl Lachmann das licht der weit erblickte, mit inbrünstigem

danke gegen Gott, der solch ein erwähltes rüstzeug dem vater-

lande schenkte, werden classische wie deutsche philologen das

gedächtnis des genialen fackelträgers der kritik begehn. zur

Vorfeier dieses centenariums hat uns Johannes Vahlen eine ebenso

würdige wie köstliche gäbe beschert, die 117 briefe nämlich,

welche der grofse forscher an seinen ihm treu verbundenen
Schüler, genossen und freund Moriz Haupt richtete, sie bilden

eine schier unerschöpfliche quelle für die geschichte der philo-

logischen Wissenschaft während der jähre 1834—1850; sie zeugen

von einer Schaffenskraft und Schaffensfreude sondergleichen; sie

gewähren einblick in ein gemütsieben von seltener tiefe; sie

atmen frischeste unmittelbarkeit und lassen witz, humor und
schalkhaften scherz in breitem ströme sich ergiefsen. kaum je-

mals sind briefe von ähnlichem reiz und gleichem werte vor die

öffentlichkeit getreten: möge niemand, der auf den namen eines

Philologen anspruch erhebt, diesen schätz ungelesen bei seite

legen! freilich empfangen wir sie nicht in ganz originaler ge-
* [vgl. DLZ 1892 nr 44 (HGrimm). — Nationalzeitung 1892 nr 659 (RSleig).]
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Stall: und tias ist der einzige Vorwurf, den ich der publication

machen nuiss. weil er fürchtete, die herhheit des ausdrucks

und des urteils möchte anstofs erregen, hat V. gröfsere und
kleinere abschnitte, teils mit teils ohne andeutung der lücke,

ausgeschieden, hat er einzelne worte unterdrückt oder mit gleich-

wertigen vertauscht. Lachmanns rede war gewis scharf: aber

sie war es, weil er vermöge seines hasses wider alle heuchelei

die nämliche strenge gegen andere wie gegen sich übte, nicht

weil er an spott und höhn gefallen fand, darum entspringen

selbst seine härtesten aussprüche, will man sie nur objectiv er-

wägen, stets einem durchaus richtigen gefühl. band aufs herz:

müssen wir ihm in der sache nicht recht geben, wenn er s. 106
sagt 'es kränkt mich in die seele, dass Koberstein des bistorikers

aufgäbe ins abschreiben setzt' oder s. 96 bemerkt 'in WGrimms
anmerkungen pflegt auch weniger zu stehn als ich gedacht habe'

oder s. 242 von der 'fahrigen genialitäl' des alternden JGrimm
spricht? meines erachtens hätten die briefe unbekümmert um
sentimentale Weichlichkeit ohne jeden censurstrich ihrem vollen

Wortlaute nach gedruckt werden sollen , dann erst würden sie

zur gebürenden geltung gelangen, immerhin bieten sie, wie

sie vorliegen, des characterislischen und interessanten die fülle,

ich verweise, um nur einige unter den stellen zu markieren,

welche den germanisten angehn , auf die urteile über Hagen,

Pischon, Mafsmann s. 46. 187, über Hahn s. 68. 96. 97. 158,

über Sommer s. 118. 131, über Müllenhoffs Kudruu s. 158 f,

über JGrimms CDS s. 202, über Zarncke s. 243. besonders

häufig ist selbstverständlich von Lachmanns und Haupts eignen

ausgaben die rede: vom Gregor s. 7. 30. 32, vom Walther s.

104 ff, vom Erec s. 35. 37. 52, vom Guten Gerhard s. 58. 67,

von Hartmanns liedern, büchlein und dem Armen Heinrich

s. 91 (T, vom Engelhard, dessen correclurbogeu Lachmann regel-

mäfsig durchsah und mit zahlreichen besserungsvorschlägen be-

gleitete, s. 108 ff— 133, von Konrads Alexius s. 124, von MSF,

der seinen namen nach ATschernings Deutscher gedichte früh-

ling empfieng und zusammen mit dem Walther und dem ge-

planten buche 'Wallhers schule' eine trilogie bilden sollte, s. 113.

bemerkungen über Dietrich und Wenezlan stehn s. 5, über den

Rheinauer Paulus s. 124. anderes mag man in Vahlens vorzüg-

lichem register nachschlagen.

Wie Lachmanns und Haupts arbeiten in gleichem mafse der

classischen und deutschen philologie galten, so bewegt sich auch

ihr briefwechsel auf beiden gebieten, er bedurfte darum in

höherem grade als mancher andere des erläuternden commentars.

diesen hat V. knapp aber erschöpfend geliefert, nur wenige

rätsei, die seinem Scharfsinn und seiner gelehrsamkeit trotz boten,

harren noch der lösung: zb. wer s. 121. 132 unter Pauli Fleming

zu verstehn sei, woher der halbe alexandriner 'jung, wachsam,
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unbesorgt' s. 116 vgl. 121 stamme, auf wen der versleckname
Turnebus s. 8 (auf den Giefser prof. und bibliothekar Adrian??)
gehe, ein anderes glaube ich aufklären zu können, s. 9 heifst

es: 'dass in Raupachs Ino ein weiberchor war, zeigen die frag-

mente, nicht aber wie darin ein gesaug an Hekate vorkommen
konnte', sicherlich ist hier Euripides Ino gemeint: fragm. 403
Nauck mit der anrede {pUai yvvaixeg beweist den 'weiberchor',

und dass Livius Andronicus in seiner Ino das gleichnamige stück

des Euripides nachahmte, hat Wahrscheinlichkeit (Härtung Euri-

pides restitutus i 453). das finstere wesen des griechischen und
des Berliner dramatikers mag für Lachmann das tertium com-
parationis gewesen sein. — im übrigen merke ich folgende

kleinigkeiten an. s. 1 der 'griphus' der Unterschrift des ersten

briefes, von V. Jahn, gelesen, soll vermutlich Lehn, bedeuten,

die erwähnung Grimms ebendaselbst bezieht sich auf Gramm, i-^

350. — s. 96 anm. f war nicht Iwein^ 401 f, sondern 417 (zu

V. 1321) anzuführen: das ergibt sich schon daraus, dass Lach-

mann den fünften bogen des Iwein, dh. seiner aumerkungen dazu,

also den 27 des ganzen buches ciliert. — s. 101 anm. *** Gott-

fried von Strafsburg wird gleich im eingang des Hagenschen artikels

genannt, HMS iv 487*. — s. 102 wunderlichez kunder (: wunder)
HMS HI 22^ — s. 107 vgl. 104 die von Haupt unter Hartmanns
liedern nicht gefundene VValtherische Strophe war 17,13: zu Walther

120,24. bei vdHagen steht sie i 239\ — s. 211 letzte zeile ist

'underseiten' ein lesefehler statt undersniten. St.

Goethe und die brüder Grimm, von Reinhold Steig, Berlin, WHertz,

1892. 269 SS. gr. 8«. 5 m.* — Jacob Grimm hat Goethe 1815
zu Frankfurt 'im blick' (s. 96) dh. im fluge gesehen , aber nicht

gesprochen, wie Wilhelms zeugnis (s. 227) erhärtet, sein bruder

suchte Goethe 1809 und 1816 in Weimar auf; ferner traf er

mit ihm 1815 in Frankfurt und Heidelberg zusammen, die erste

visite hatte zur folge, dass zwei Weimarer hss. nach Cassel ent-

liehen werden durften und dass Wilhelm seine Altdänischeu

heldenlieder überreichte; Goethe bedankte sich dafür, die andere
visite veranlasste die vorläge der bis dahin veroffenthchten ge-

meinsamen arbeiten der brüder an Goethe; dieser ergriff in seiner

antwort die gelegenheit, ein gutachten über Savignys entwurf der

Statuten einer gesellschaft für deutsche geschichte sich zu er-

bitten, um es später, nachdem es eingelaufen war, seinem grofs-

herzog und dem freiherrn vStein mitzuteilen, aufserdem hat

1) Jacob 1823 Wuk Stephanowitsch an Goethe empfohlen und
im folgenden jähre seine Verdeutschung von dessen serbischer

grammatik überschickt; jedem schreiben lag ein von Grimm

* [Beil. z. allg. zig. 1892 nr 257 (MCarriere).— Grenzboten 1892 nr 47.—
Preufs.jahrb. 71,136ff (GHarnack). — Rev. crit. 27 nr 7. — DLZ 1893 nr 4
(BSuphan). — Lit. centr. 1893 nr 3. — Nationalztg. 5 iii 1893 (EJeep).

—

Deutsches wochenbl. 6 nr 9 (Phil.Sfrauch).]
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übersetztes serbisches lied bei , das beidemal Goethe in Kunst
und altertum aufnahm, nicht ohne brieflich seinen dank auszu-

sprechen; 2) Wilhelm 1823 und 1824 radierungen seines bruders

Louis eingesant, für die Goethe durch lobende nolizen seiner

Zeitschrift quittierte. die tatsächlichen beziehungen zwischen
Goethe und den Grimms beschränken sich somit auf mehrere
fruchtlos gebliebene versuche der brüder, den dichter für ihre

Studien zu erwärmen, aber diese zufälligen und sporadischen

berührungen bauscht hr Steig zu einem 'fast zwanzigjährigen ver-

kehr' (s. 1) auf und gewinnt dadurch, dass er aus den werken
und dem briefwechsel der Grimms ihre aussprüche über und
ihre citate aus Goethe mit bienenfleifs sammelt, den willkommenen
Stoff für ein buch, welches zwar äufserlich einem hause mit vielen

kämmerchen gleicht, in Wahrheit aber auf sand ruht, dass die

brüder lebenslang dem sprachgewaltigen olympier huldigten , ist

selbstverständlich und nicht neu; dass sie von dem eintlussreich-

sten schriftsteiler der zeit sich Vorschub erhofften, ist begreiflich;

aber dass Goethe jemals bestimmend auf ihre wissenschaftliche

tätigkeit gewürkt habe, ist nicht zu erweisen, wie viel leute

haben Goethe verehrt und ihm ihre bücher übersantl sollen sie

sämtlich nach ihrem Verhältnis zu Goethe betrachtet werden , so

können wir uns einer Sturmflut überflüssiger monographien ver-

sehen, ähnlich wie Goethe in den ersten decennien unseres jhs.

die teilnähme der gebildeten weit erweckte, wenden sich heute

aller äugen auf den herzog von Lauenburg, ich fürchte daher,

falls die modische schreiblust fortdauert, dass mein verehrter

Götlinger freund, der belege für sein Wörterbuch mit Vorliebe

den reden des altreichskanzlers entnimmt, nach verlauf von acht

oder zehn lustren ein denkmal mit der aufschrift M'ürst Bismarck

und MHeyne' erwarten darf, doch im ernst gesprochen: vom
germanistischen standpunct aus vermag ich in der vorliegenden

Schrift nichts zu entdecken, das unsere kenntuis des entwick-

lungsganges der brüder Grimm erweitert oder vertieft, zumal

ihre an Goethe gerichteten briefe bis auf einen ganz unerheb-

lichen Wilhelms (s. 127) längst im 9 bde des Goethe-jahrbuches

gedruckt und hinlänglich erläutert vvaren. damit will ich aller-

dings nicht gesagt haben, dass nicht dieser oder jener neben-

sächliche umstand von Steig auf grund handschriftlichen mate-

rials richtiger gestellt sei. welcher wert dem büchlein vom stand-

punct der 'Goethephilologie' oder, wie sie jetzt vornehmer sich

nennt, der 'Goethewissenschaft' (s. 234) aus zukomme, überlasse

ich deren adepten zu beurteilen. St.

Weitere beitrage zur altersbestimmung neuhochdeutscher Wertformen,

von prof. dr Albert Gombert. programm-abhandlung des kgl.

gymnasiumszu Grofs-Strehlitz, ostern 1889. progr. nr 198. 24 ss.

4"^. — diese fortsetzung der bekannten Gomhertschen arbeiten,

in alphabetischer anordnung arlikel von ahdaclmng bis bürger-
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meisler umfassend, speudet wider, wie wir es vom verf. gewohnt

siiul, manches interessante, uatürhch lassen sich zu diesen hei*

tragen wider nachtrage und herichtiguugen anhringeu, es ist die

hekannle endlose geschichle: wenn zb, G. das wort allerseits 1663
hei Schotlei nachweist, so zeige ich es schon aus dem jähre

1631 hei Opitz auf; baldig ist keine bildung erst des 17 jhs.,

in anderm sinne schon 1420, vgl. Diefenhach IVov. gloss. 300'';

die form anspruchslos mit innerem s für anspruchlos ist nicht so

gauz neu, wie G. annimmt, hereits Rückert im Liebesfrühling

1, 1 hat sie usw.; und so konnte mau seitenlang fortfahren. G.

weifs, dass ich über diese art lexikographischer hereicherung

nicht eben sehr hoch denke, lieber hebe ich arlikel hervor,

wie abgelagert, äther und ätherisch, bandit, bruch ua., aus denen

würklich etwas zu lernen ist. wenn doch die ganze äufserliche

art der allersbestimmung nhd. wortformen, wie sie jetzt so im

Überschwang geübt wird, etwas zurückträte! weit gröfseres ver-

dienst um die deutsche lexikographie erwürbe sich der, der auf

das aller von hedeutungsänderungen und hedeutungsschaltierungen

eines worles achten und dafür belege sammeln |würde. und der

herr verf. scheint mir dazu durch seine ganze achtsame art und
seine belesenheit recht berufen.

Göttingen, 22 jan. 1S93. M. Heyne.

Weitere beitrage zur allersbestimmung neuhochdeutscher wortformeu,

mit besonderer herücksichligung des Heynischen deutschen Wörter-

buches, von Albekt Gombert. programm-ahhandlung des könig-

lichen gymnasiums zu Grofs-Strehlilz, ostern 1893. progr. nr209.

Grofs-Strehlilz, GHübner, 1893. 20 ss. 4«. — vor zwölf jähren

besprach G. in diesen blättern eine lieferuug meiner fortsetzung

des Grimmschen NYörterbuches. er lobte mein rüstiges vorwärts-

arbeileu und sprach aus, dass ich den freunden und benulzeru

des grofsen Werkes die meiste freude bereite, er verglich meine
art mit der Hildebrands: 'ich verstehe Hildebrauds tiefeindringende,

nahezu erschöpfende und bis auf die gegenwart abschliefsende

darstellung wol zu würdigen : aber da ich nicht hundert jähre

zu leben habe und nicht selbstlos genug bin, die durch Hilde-

brands weise gebotene hereicherung unsers wissens nur dem
späteren geschlecht zu gönnen, so freue ich mich, dass Heyne
auch der gegenwart schon gedenkt und in nicht zu grofsen Zeit-

abschnitten heft für hefl zum druck befördert', und eine seile

später spricht er von dem Überschwang Hildebrands und dass

bei ihm des guten eben zu viel sei. für diese liebenswürdige

heurteilung meiner leislungen habe ich mich leider nicht dank-

bar erweisen können. G. liefs 1883 einen unglaublich unnützen

heitrag zum Deutscheu wörterbuche der gebrüder Grimm unter

dem titel TS'oaienclator amoris' erscheinen, in welchem er zu

den von mir gegebenen 257 Zusammensetzungen mit liebes- weitere

550 beibrachte; ich musie mich gegen diese art der lexikalischen
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tätigkcit in der DLZ leider scharf aussprechen und fragen, welcher
gewinn wol aus der aufzeigung von Wörtern wie Liebesacker,

Liebesaffe, Liebesbast, Liebesdunst usw. hervorschaue, mau muss
dessen sich erinnern , wenn man die Wandlung der sliinmung

G.s und den ton verslehn will, der in dem eben jetzt vorliegenden

heftchen gegen mich angeschlagen wird und der in dem sachlich

beigehrachten eine stütze nicht findet, nun ist Hildebrand 'un-

vergleichlich' (ich gönne meinem collegen dies lob ganz neidlos),

und ich bin der geringsten einer, sogar zur erheiterung G.s

trage ich unfreiwillig bei. ich bin menschenfreund genug, jedem
eine erheiterung zu gönnen, auch wenn er auf meine kosten

lacht, für die geschmacksrichtung G.s bezeichnend ist dabei nur,

dass er anlässlich eines von mir nicht erwähnten platten latei-

nischen schulvvitzes so heiter gestimmt wurde; dass er im übrigen

von der lateinischen kunst, von der die alten Jäger erzählen,

nichts weifs, will ich ihm als büchermenschen gar nicht übel

nehmen, schlimmer ist es, wenn er mir in entrüstetem tone

vorwirft, ich hätte in der vorrede zu meinem eigenen wörter-

buche, das er nun zum gegenstände seiner bemerkungen macht,

des Weigandschen Wörterbuches nicht erwähnt, ich habe im all-

gemeinen gesagt, dass ich meine lexikalischen Vorgänger nach

recht und pflicht benutzt habe; Weigand besonders hervorzuheben,

dazu lag um so weniger veranlassung vor, als dieser in seinem

Wörterbuche einen ganz andern plan durchführte als ich in dem
meinen. Weigands Wörterbuch verzeichnet nur eine anzahl Wörter,

vielfach wortcuriositäten ; er gibt dazu eine definition, die oft nur

zu pedantisch ausgefallen ist, notizen über das erste vorkommen
des Wortes (die herzensfreude Gomberts!), dürftige formangaben

und noch dürftigere etymologien; vielen, das läugne ich nicht,

wird das Wörterbuch, wie bisher, auch ferner eine gern gebrauchte

quelle der belehrung sein, und es wäre unrecht von mir, nicht

willig zu erklären, dass ich Weigand, wie andern, manche be-

lehrung verdanke; aber ihm ein besonderes loblied zu singen,

das war würklich weder sittlich noch schicklich geboten, ferner

verdriefst es G., dass ich Bismarcks reden so oft citiere. früher

verdross es ihn, dass ich reichliche belege aus HHeine brachte,

darüber lässt sich schwer streiten.

Und nun bringt er, mit dem tone des siegers, auf s. 3—20

seines schriftchens eine reihe jener lexikalischen nichtigkeilen,

durch die sich das ganze Gombertsche litterarische leben aus-

zeichnet; nichtigkeilen, die zum grofsen teile aus alten vergessenen

schmökern gezogen sind, das ist auch eine rechte kunst, solche

belege beizubringen ; das kann man bequem auf dem sopha liegend,

mit der langen pfeife im munde machen; und nachher, sauber

zusammengedruckt, siehts wie wunder was aus. welcher gewinn,

wenn man erfährt, dass bntterschnitte bereits 1627 vorkommt,

oder dass so wichtige worte, wie andermalig , anderseits, ander-
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wärtig, dasig, derartig ua., älter sind, als die von mir gegebenen

belege, icb habe, indem ich an meinem wörlerbuche arbeite,

noch anf andere dinge zu achten, und kein vernünftiger und
wohvollender leser wird mir zumuten , dass ich meine zeit mit

derartigem käfersuchen vergeude.

G., der mich mit solchen Sachen so scharf ins gebet nimmt,

hat offenbar keine empfindung dafür, was ich mit meinem buche

bezwecke, das, was ich als hauptsache ansehe, beitrage zur wort-

geschichte in höherem sinne zu geben, den begriffskern eines

Wortes, so weit wie möglich, herauszuschälen, zu zeigen, unter

welchen umständen er sich bildete, wie er wuchs und sich aus-

breitete, das auch für ein weiteres wissenschaftliches publicum

nach meinen kräften kurz und klar, allgemein verständlich und
durch ausgewählte belege belebt darzulegen und damit die ehre

der deutschen philologie auch weiteren kreisen gegenüber zu

vertreten, — das scheint G. nicht verslehn , wenigstens nicht

anerkennen zu wollen, denn sonst hätte er sein schriftchen so

wie es vorliegt nicht geschrieben.

Wenn ich am wege baue und infolgedessen viele meister

haben muss, so soll doch keiner vergessen, dass mein bauholz

ein anderes ist, als das holz eines drechslers und nippsachen-

schnitzers, und dass icb, wenn es sonst solid und tragfähig ist,

auf kleine Unebenheiten und risschen weiter nicht achten kann,

denn sonst wird nichts fertig, ich habe, nachdem das Grimmsche
Wörterbuch seiner ursprünglichen bestimmung entfremdet ist, den

alten Grimmschen plan wider aufgegriffen und nach meinem
können zu verwürklichen gestrebt; da ein Wörterbuch, wie ich

es nach Grimm plante, würklich bis jetzt nicht vorhanden ist,

so hoffte ich, wie Grimm seiner zeit, ein buch zu geben, das

bei allen seinen mangeln, deren ich mir recht wol bewust bin,

doch alle freuen sollte, nun ist auch mir eine spinne auf die

kräuter meines wortgartens gekrochen, es ist für mich erheiternd,

dass ähnliches bemühen ähnliche folge gehabt hat. und da gerade

G. mir diese erheiterung verschafft, so hat er sich für diejenige,

die ich ihm einst unfreiwillig bereitet habe, glänzend ausgelöst.

Göttingen, 7 april 1893. M. Heyne.

Harbardssängen jämte grundtexten tili Völuspä. mylhologiska under-

sökningar af dr Fredrik Sander med nägra Eddaillustrationer.

Stockholm, Norstedt & söuer, 1891. 72 ss. gr. 8«. 2,25 m.* —
die abhandlung polemisiert gegen zwei puncte: 1) gegen die neuer-

dings von Rydberg (Uudersökn. i. germ. myth. n 296 ff) wider be-

hauptete Identität Harbards mit Loki. hierin ist S. durchaus bei-

zupflichten, die obscöne auffassung der Vorgänge am Radseyjar-

suud sowie die erkläruug dieses Wortes und Hildolfr werden als

verfehlt erwiesen, ebenso Rydbergs versuch, v. 30 auf Idun

* [vgl. GGA 1892 nr 5 (AHeusler) — Lit. centr. 1892 nr 10 (-gk).

—

DLZ 1892 nr 37 (WRanisch).]
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ZU deuten, dort ist von niehieien flauen die rede, die lein-

weifse und goldglänzende sind verscliiedene personeu, jene geht
aut Billings niaid, diese auf die tochler Gunnlöds. beides ist frei-

lich schon vor S. behauptet, da auch in der Strophe Ulf Ugga-
sous, wie Jonsson hervorhebt, die worte Härbarps vea fjorpr
eine Umschreibung für poesie enthalten und auf Loki nicht gehn
können, fällt damit die letzte stütze für Kydbergs behauptung. es

wäre zu wünschen, dass, nachdem so reiches beweismaterial (vgl.

Aarb. f. uord. oldk. 1S8S, 140 ff und Zs. 31, 217 ff) für Har-
bardodin angeführt ist, das von Bergmann heraufbeschworene trug-

bild des Harbardloki endlich einmal verschwände.

2) gegen den versuch, aus dem überlieferten text desgedichtes

einen altern kern herauszuschälen, wie es unabhängig von einander

Finnur Jonsson (aao. s. 138 ff) und ich (aao. s. 240 ff) versucht

haben, trotz der classischen aufforderung S.s Mass die bestie

stehn' vermag ich nicht von meiner alten ansieht abzugehn, dass das

lied in der vorliegenden fassung uugeniefsbar ist und, wie Jonsson
mit recht betont, so in aller zeit nicht entstanden sein kann,

ich halte, was die Scheidung von echtem und unechtem im liede

anbetrifft, in allem wesentlichen noch heute an meiner aao. geäufser-

ten ansieht fest: davon, dass alles, was nicht im malahatt gedichtet

ist, für das gedieht überflüssig und gleichgiltig sein soll, kann ich

mich nicht überzeugen, dagegen glaube ich jetzt, dass in vielen

fällen, wo ich kvij)uhatlzeilen herstellen wollte, Jonsson richtiger

malaliatt annimmt, in einigen puncten, wie in der tilgung des

angehängten artikels, auf die schon Jacob Grimm wies, treffe ich

übrigens mit ihm zusammen, am allerwenigsten erscheint S.s Über-

setzung und iuterprelation des gedichles, die überdies durch die

aus früheren abhandlungeu des verf. bekannte eigentümliche phan-
tastische auffassung der Eddalieder ungünstig beeinflusst wird, ge-

eignet, jemanden von der ursprünglichkeit der überlieferten fassung

zu überzeugen.

Was die beifügung des Völuspatextes (mit sämtlichen Inter-

polationen) hier soll, ist ganz unerfindlich, hübsch sind die Illu-

strationen sowie die ganze ausstattung des büchleins.

Berlin, febr. 1892. F. Niedner.

Heinrichs buch oder Der junker und der treue Heinrich, ein ritler-

märchen. nach einer üillinger handschrift mit eiuleitung herausg.

von dr Sebastian Englert, k. gymnasiallehrer. Würzburg, AStuber,

1892. XVII und 66 ss. gr. 8^. 2 m*. — eine, wie es scheint, bisher

unbekannte papierhs. der Lyceal- (kreis- und studien-)bibliolhek

zu Dillingen** enthält auf den letzten 16 bll. eine abschrift des zu-

letzt von mir nach einer Heidelberger hs. herausgegebenen ge-

[vgl. Zs. f. d. phil. 26, 127 (GRosenhagen).]
** [Steinmeyer macht mich freundlich darauf aufmerksam, dass 'die

Dillinger hs. bereits erwähnt und (freilich schlecht) beschrieben ist Idunna
und Hermode 18t3 s. 32'. R.]
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diciues 'Der juuker und der treue Heiurich' (Berlin, WWeber,
188ü), das bis jetzt nur nach diesem einen texte bekannt war. es

beginnt:

H
^

D

Wolknt ir stille getagen, Nu hbrenl was wil ich sagen,

so horent ich icill nch sagen, was ich han hSren wagen,

was hie vor ist geschit das hie vor vil offenture ist

geschieht,

abenture der man mi findet nit, der man nun enfindet sicher nit,

wonder manger hand. wunder mancher hande.

dus ende liiulet lolgendermalsen

:

Heinrich bleib auch al da, Heinrich bleib ouch aldo,

zu land was ime nil gagh. zu lande was ime nit goch.

hie laß ich dieß rede beliben hi laß ich die rede bliben.

got muß unß in sin rieh schriben got muß uns in sin rieh schriben.

Amen. hie uß get Heinrichs buch,

der zu himel gett der hat gnug
und do mit ein ende.

got behut dem schriber di hende.

Dieser letzte wünsch des sclireibers der Dilliuger hs. hat

seinen guten grund, wie schon die beiden als beispiele ausgehobenen

stellen zeigen, denn er ist nicht nur ein scbreibseliger mensch,

der sich nicht genug tun kann und überall etwas hinzuzufügen

hat , sondern er hat auch an seiner vorläge allerlei auszusetzen

gehabt und mit recht ungeschickten bänden an dem texte herum-

gebessert, bald nahm er anstofs an einem einzelnen wort, das

ihm nicht recht verständlich schien, bald an einem seiner mund-
art nicht zusagenden reim, bald war ihm der ausdruck des Ori-

ginals zu praegnanl und nicht deutlich genug, bald war ihm der

vers zu kurz und schien ihm eine erweilerung zu heischen. E.

hat in seiner eiuleitung eine grolse reihe solcher änderungen nach

gewissen gesicbtspuncten zusammengestellt, aber die eben ge-

nannten gründe, welche den Schreiber dazu bewogen, hat er un-

berücksichtigt gelassen.

Schon dies zeigt uns, was wir von dem text der neuen hs.

zu halten haben: er entfernt sich von dem originale weiter,

als der der hs. H , in der wir nur eine etwas nachlässige ab-

schritt des Originals mit formellen aus dialectischen gründen ge-

machten änderungen zu sehen haben, dennoch ist D natürlich

wertvoll, weil sie nicht auf H fufsl. so wird eine anzahl von

fehlem in H durch sie gebessert, und einige lücken lassen sich

ausfüllen, der hsg. hat darüber das wichtigste in seiner eiulei-

tung zusammengestellt, ist aber dabei widerholt in den fehler

verfallen, die bessere, glattere lesart in D auch für die ursprüng-

lichere zu hallen.

Bekanntlich hatte Bartsch in seiner besprechung meiner aus-

gäbe (GGA 18S1 s. 1342; die übrige litleratur und der Jahresb.

A. F. D. A. XIX, 13
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f. germ. phil. 1881 nr 744 und 1882 ur 681 scheiuen E. un-

bekannt geblieben zu sein) einige 40 besscrungsvorscbläge ver-

öffenllicbt. nur etwa 14 davon werden nunmehr durch die neue
hs. bestätigt, ebenso viele erweisen sich als falsch und doppelt so

viel als zweifelhaft. E. selbst bringt 17 neue Verbesserungen,

allein vielfach nicht überzeugend, ich hebe hier nur einiges

hervor. H 670 soll in irem mut das si sprach aus D 693 in

irem mund das sie sprach corrigiert werden; der sinn wird doch

aus H vollkommen klar: sie sprach es bei sich, in ihrem sinn,

über H 447 hat Kummer (vgl. Jahresb. aao.) gehandelt. H 716
soll die richtige md. form sin {min here ist an sin gemach) ge-

ändert werden in sim. H 1571 ich nit enließ, ich gebe ist gebe

natürlich conj. praet., kann also nicht durch gap in D gebessert

werden, udgl. mehr, man sieht, nach dieser richtung ist E. nicht

competent, und der vergleich beider hss. ist durch ihn noch nicht

erledig!, ob der abdruck ganz genau ist, vermag ich natürlich

nicht zu entscheiden; dass am schluss eine ganze seite 'über-

sehen' verzeichnet sind, ist nicht erfreulich.

Was die einrichtung seines textes anbetrifft, so ist es recht

störend , dass die verszahlen von H nicht am rande verzeichnet

sind, eine stelle der einen in der andern hs. zu finden, macht einen

höchst überflüssigen Zeitaufwand nötig, endlich mache ich auf ein

merkwürdiges misverständnis aufmerksam. E. schreibt p. vi: das

gedieht war bisher nur nach einer Heidelberger hs. bekannt, und
der letzte herausgeber derselben KKinzel glaubte so fest, dass es

die einzige sei, dass er s. 17 schreibt: 'dass das gedieht von einem md.

Schreiber überliefert worden ist, ist ebenso klar, wie dass es

uns nur'in einer abschrift vorliegt' (von Englert so ge-

sperrt), es ist nicht abzusehen, wie aus diesen worteu hervorgehn

soll, dass ich die Heidelberger hs. als die einzig mögliche, nicht

als die einzig bekannte ansah; der nachdruck liegt doch auf

'Schreiber' und 'abschrift', nicht auf 'einer'.

Friedenau im oct. 1892. Karl Kinzel.

Zur geschichte des deutschen meistergesanges. von dr Otto Weddigen.

18 SS. gr. 40. Leipzig, GFock, 1892. 1 m. — der 'zeitgemäfse'

wünsch, 'vielen (!) flachen und falschen darstellungen in etlichen (1)

litteraturgeschichten zu begegnen, vor allem aber unserer von

materialistischen und socialistischen ideen erfüllten zeit das bild

eines schlichten, genügsamen und idealen bürger- und hand-

werkerstandes vorzuführen', heifst es im vorwort, habe die vor-

liegenden blätler veranlasst, es ist zu bezweifeln, dass sie für

die erstrebte bekämpfung der socialdemokratie von wert sein

werden ; ihre Wertlosigkeit für die litteraturgeschichte ist nicht

zu bezweifeln, was W. uns vorsetzt, ist ein ragout aus Wagen-
seil, Goedeke und vier oder fünf andern schriftchen, darunter

Ilagens 'Norica'. die übrigen cilierten werke und aufsätze spielen

lediglich die rolle der verdeckten schusseln — tafelschmuck: vom



VVEDDIGEN ZUR GESCHICHTE DES MEISTERGESANGS 195

inhall hat der gastgeber selber keine ahoung. Jacobslhals auf-

satz 'über die musicalische bilduiig der meistersinger' (Zs. 20,
09—91) wird für die weisheil: 'jedes meislerlied halte seinen ton'

angezogen, und der liinweis auf Goelze, Archiv f. lilteraturgesch.

5, 281 ff, ist gar als gelehrter zierrat für die aus Wagenseil ab-

geschriebene behauplung verwertet, dass Karl IV den meister-

singern ihr wappen verliehen habe, leider steht dort zu lesen,

dass dies wappen nie existiert hat. von eigner lectüre auch nur

einer bescheidenen anzahl von meisterliedern ist nichts zu merken,

obgleich W. (s. 17) 'aufgrund der kennlnisnahme reichen quellen-

maleriales' erkannt haben will — 'dass der poetische wert des

deutschen meistergesauges hinter seinem sittlichen werte und Ver-

dienste zurücksteht', ungefähr so sagts Goedeke auch, selbst

beim zusammenschreiben ist noch immer so viel halber und
ganzer unsinn mit untergelaufen, als man billig erwarten kann auf

18 seilen, von denen eine auf die vorrede und 3 auf den abdruck

von Hans Sachsens tabulalur (noch dazu nach der schlechten ab-

schrift von 1624, die Barack Zs. f. culturgesch. 4 publiciert hat,

während wir den Originaltext durch Herlei kennen) kommen : s. 3

'frühere meistersinger als Heinrich von Veldeke haben, darüber

kann kein zweifei sein, nicht gelebt', s. 6 f geschieht die auf-

zählung der 'haui)lsächlichslen meistersinger' in folgender reihe:

Frauenlob oder Heinrich zur Meise — Barlhel Regenbogen, ein

Schmied aus Regensburg — Adam Puschmauu — Michel Belieim

— Hans Rosenblül (!) und Haus Folz — Haus Sachs, dazwischen

blüht die phrase, die kunst, selbst aus dem nichts noch ein etwas

zu machen, man kann das recept empfehlen, 'sich über je-

manden kürzer fassen' (s. 7) heifst, aus der dem verf, eigenen

ausdrucksweise in sonst übliches gut buchstäbliches deutsch über-

setzt, 'ihn mit stillschweigen übergehn'. und so weiter.

Bei alledem die auch aus frühereu Schriften W.s bekannte

unerquickliche mischung von bescheidenem dunkel und dünkel-

hafter bescheidenheil, mit der W. auftritt, nicht einmal 'bau-

steine' darf er diese 'bescheidenen, im dränge kurz bemessener

zeit entstandenen biälter' nennen, so lange man bei uns zu

lande die bausteine nicht aus fremder leute häusern herbei-

schleppt, sie sind nichts als ein erzeugnis lilterarischer grofs-

mannssucht.

Berlin, 6 märz 1892. Victor Michels.

Meteorologische Volksbücher, ein beitrag zur geschichle der meteo-

rologie und zur culturgeschichte von GHellman.n (Sammlung popu-

lärer Schriften , herausg. von der gesellschafl Urania zu Berlin).

Berlin, HPaetel, 1891.^53 ss. gr, 8«. 1 m.* — seil im j. 1807

JGörres in seinem liebenswürdigen werkchen über die deutschen

Volksbücher vorführte, was sich von populärer litteratur auf den Jahr-

märkten des beginnenden neunzehnten säculums noch erhallen hatte,

* [vgl. Zs. f. etlinol. 23, 250 (MBartels). — DLZ 1892 nr 19 (SGünther).]

13*



196 HELLMANN METEOROLOGISCHE VOLKSBÜCHER

haben die gerinanislen keine zeit gefunden, sich mit den welter-

büchlein zu befassen, sie dürfen es aber freudig begrüfseu, wenn
die bibhographeu anfangen, auch diesen bibholhekniichligeu heften

ihre aufnierksamkeit zu schenken, und besonders, wenn ein Ver-

treter der vvisseuschaflHchen meteorologie seine mufsestunden zur

aufsuchung jener aUen collegeu verwendet, deren schwindende

autorität auch beim volke ganz zu zerstören er doch als seine

ernste aufgäbe ansieht. H. hat sich aus reichüch angesammeltem

Stoff eine sechszahl zu näherer hesprechung ausgewählt, zunächst

Konrad von Megenberg (s. 5— 13), von dem er nicht ohne respect

redet und zu dessen Würdigung wir einiges von ihm lernen

können, und den gedruckten 'Elucidarius' des 15 jhs. (s. 13

bis 17), dessen Verhältnis zu dem gleichnamigen buche des Ho-

norius Augustoduneosis ihm begreifliche Schwierigkeiten macht,

gelehrte quellenunlersuchungen, zu denen grade diese beiden

werke herausfordern, von H. zu verlangen, wäre unbillig, ihn

über einzelne Irrtümer zu belehren schulmeisterlich, es folgt das

älteste deutsche 'Weiterbüchlein' von 1508 (s. 17—24) und die

mindestens gleichzeitige 'Pauren-Praclick' (s. 24— 37); das eine

werkchen scheint H. zuerst aufgetrieben zu haben, über das

andre gibt er neue bibliographische aufschlüsse. diese ermöglichen

uns geradezu , lür zwei von Wackernagel und neuerdings von

Baechtold im hinblick auf Fischart behandelte werke, die 'Practica

Doctor Johannis Rossschwauz' (VJL 3, 202 fl") und Jac. Henrich-

manns 'Proguostica' (Wackernagel, Fischart s. 131 tf) direcle be-

ziehung auf die 'Bauernpraktik' zu vermuten, sie leitet über zu

der umfangreichen litteratur der 'praktiken und prognostiken'

(s, 27—37), die, durch die waffen der satire in ihrem ansehen

und ihrer popularität nicht erschüttert, erst nach Fischart ihren

eigentlichen höhepunct erreicht, um im 17 jh. vom 'immer-

währenden' und 'hundertjährigen kalender' der Knauer und Hell-

vvig (s. 37—49) abgelöst zu werden, ein ausblick auf die meteo-

rologische volkslitteratur der nachbarländer schliefst das lehrreiche,

mit ein paar titelfacsimilcs geschmückte heft. Sch.

Materialien zu Gotthold Ephraim Lessings hamburgischer dramaturgie.

ausführlicher commentar nebst einleilung, anhang und registern

zusammengestellt von Wilhelm Cosack. zweite vermehrte und ver-

besserte aufläge. Paderborn, FSchöningh, 1891. iv und 458 ss.

8^. 4,80 m.* — die neue aufläge von Cosacks vortrefl'Jichem com-

mentar, der schon Anz. v 133 ff gewürdigt worden ist, darf sich

mit recht eine verbesserte nennen, die lilteraturangaben sind er-

heblich vermehrt worden; nur werden leider gute und w^eniger

gute bücher ohne ein wort der Unterscheidung neben einander

aufgeführt. Albrechts ins stocken geratene publication wird s. 423 f

* [vgl. Archiv f. d. stud. d. neuern spr. 87 s. 284 ff (ADöring). —
Zs. f. d, phil. 24 s. 420 (OCarnulli). — Zs. f. östr. gymn. 1891 s. 1085 f

(.ISchmidt).]
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abgewiesen; über Dodsley u. Co. halte den vf. Wustmann Aus
Leipzigs Vergangenheit s. 236 belehrt, zur datierung einzelner

Vorstellungen ist manches nachgetragen; die discussion über die

kalharsis wurde erweitert, ohne doch zu einem endgiltigen resultat

zu gelangen, die 'Verbesserung' in der ersten anmerkung zum
25 stück ist nicht gut zu heifsen. möglich, dass Ekhof den

Essex gespielt hat (ich konnte es nicht conlrolieren); nichts-

destoweniger list man bei Schröder, dass er den Salisbury gab.

— die kicken, welche C. aus mangel an material in der ersten

aufläge noch lassen rnuste, sind jetzt ausgefüllt, s. 2S über Rosch-

manns ergänzung von 'Olint und Sophronia', s. 54 über Heulelds

'Julie', s. 84 über 'Miss Sara Sampson', s. 100 f über PlelYels 'Schatz',

den ESchmidl in seiner recension analysiert hatte; s. 114 endlich

ist die verwechshing der brüder Gozzi vermieden, neu hinzu-

gekommen sind etwa 40 sprachliche beobachtungen, nicht alle

von gleichem wert, und ein register über sämtliche linguistischen

aumerkungen. im ganzen erfreut es den leser, dass C. seine an-

sichten hie und da zuversichtlicher ausspricht als in der ersten

aufläge, und dass die ausfälle gegen die herausgeber und erklärer

des Lessingschen textes gemildert sind. Albert Koster.

KLEINE Ml TT EIL ü IS GEN.

Zwei briefe von Karl Lachmann an Chr.A.Brandis. Veranlasst durch

mehrfache neuerliche Veröffentlichungen Lachmannscher briefe wante

ich mich an die hinterlassenen des mit Lachmann seit ihrer Göt-

tinger Studiengenossenschaft eng verbundenen ChrABrandis mit der

bitte, falls sich solche noch in ihrem besitze befinden sollten, sie

mir mitteilen zu wollen, ich rechnete dabei namentlich auf briefe

ans der Göttinger zeit, ton diesen aber war nichts mehr vor-

handen, lind überhaupt fanden sich nur noch vier briefe erhalten,

für deren mitteilung ich der familie Brandis meinen wärmsten

dank ausspreche, von diesen briefen gehören zwei in das jähr

1828: sie betreffen eine unter teilnähme namentlich auch des eben

vermählten Immanuel Bekker und seiner jungen frau geplante Zu-

sammenkunft in Göttingen, die schliesslich wegen eines hartnäckigen

umcolseins von Lachmanns seile nicht innegehalten icerden konnte,

während sie ein besonderes interesse, das ihren abdruck rechtfertigte,

nicht in anspruch nehmen, glaube ich ein solches bei den lesern

dieser Zs. für die beiden andern annehmen zu können, die zugleich

das andenken an die am 4 märz d. j. erfolgte hundertjährige wider-

kehr des geburtstages des unvergesslichen mannes hervorrufen mögen.

— beide entstammen dem jähre 1831. ihr Wortlaut ist folgender:

1

Berlin 6 Febr. 1831

Mein herzlich geliebter theurer Freund , das ist freilich ein
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schweres Jahr gewesen, und Du wirst es noch lange schmerzlich

fühlen. Wie wir Freunde daran Theil genommen hahen, weift

Du. Zuletzt dieser plötzliche unerwartete Schlag, und dann

wochenlang die Qual und Angst um die Frau, bis sie erlüst war,

ist freilich für uns das schwerste gewesen. In solchem Ernst

die Heiterkeit nicht zu verlieren, ist eine schwere Pflicht, zumahl

wenn noch neue Besorgnisse hinzukommen. Die um Schleier-

macher fängt au abzunehmen. Du weist dasz er mit Brechruhr

von der Reise zurückkam: eine Zeitlang war er sehr herunter: jetzt

ist er wieder ziemlich frisch, obgleich die Diarrhöe noch ungefähr

alle 8 Tage wieder kommt, aber ihn doch nicht mehr so angreift:

die Ärzte meinen, vor Ostern werde sie nicht ganz nachlassen.

Dasz mein Aufsalz vom Brande gelitten hat, habe ich erst

durch Dich erfahren, und es thut mir darum weh dasz mir es

Niebuhr nicht geschrieben hat, weil ich nun einen Brief weniger

von ihm habe: es war immer lange an der vielen Liebe darin

zu zehren. Die Vervollsländigung ist mir etwas sauer geworden,

weil ich keine Abschrift halte die genau übereinstimmte, und

doch kommt es hier oft auf einen Ausdruck an: hoffentlich

werden sich die erste und zweite Hälfte nicht widersprechen.

Ich hätte den Aufsatz 8 Tage früher schicken können: aber ich

wollte lieber gleich einen zweiten beilegen, um Dir meine Be-

reitwilligkeit zu zeigen. Überlege, ob Du ihn passend findest: ich

nehme es gar nicht übel, wenn Du ihn mir wiederschickst: nur bitte

ich in diesem Falle bald um Bescheid : wenn die Sachen so alt werden,

bekommt man selbst einen Ekel davor, der sich erst in dem un-

gewissen Falle wieder legt, wenn man sie dennoch gut findet.

Weber wird ja wohl nichts dagegen haben , wenn ich von

dem Nibelungen Aufsalz um 12 Exemplare bitte, und von dem
andern um eben so viel. Dafür ist besonders der erste auch

kurz gefaszt und kein Papier verschwendet. ^
Die Masse Deiner Aristotelica sehe ich mit Bewunderung

an : von inwendig kenn ich sie noch nicht. Bekker hat aber

zwei Bitten an Dich 1.) Du mögest etwas ausführlich (nicht mit

scrupulöser Genauigkeit, nur ungefähr) angeben was und wieviel

Du von Handschriften benutzt habest, oder noch besser, wenn
es anginge, wie grosz etwa der Umfang des Ganzen sein werde;

damit er danach bestimmter und auf besserem Fundament den

Antrag an die Akademie machen könnte. 2.) Bekker und Schleier-

macher wollen sich erinnern dasz du Correspoudent der Akademie

seiest: gleichwohl fehlst Du in den Acten und allen Listen. Bei

Buttmanns Secrelariat läszt sich das aber zusammen denken. Um
die Sache auf jeden Fall in Ordnung zu bringen, mögest Du das

Diplom, falls Du eins habest, oder Abschrift davon einschicken.

Von Meineke habe ich so gut als ein Versprechen eines

Aufsalzes für das Rh. Mus. Vermutlich werdens Conjecluren zum
Oppian , und ich denke auch, noch einen zweiten Aufsatz von
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ihm loszueisen. Kleoze will in den Osterferien seine versprochene

Oskische Abhandlung schreiben.

Empfiehl mich Deiner Frau, und grüsze Bleeks, auch Arndts.

Klenzens griiszen herzlich: die Frau will einen Brief an E. S.

einlegen, den Du wohl beforgen wirst."

Lebe wohl, liebster Freund. Von ganzem Herzen

Dein

CLachmann
2

Berlin 6 Mai 1831

Mein geliebter Freund,

Da hast Dus nun. Zur Strafe für Dein Verlangen nach

Aufsätzen für das B. M. schicke ich nun hier einen unverlangten,

der mir aber würklich sehr gut und für das grammatische Studium

ersprieszlich und folgenreich zu sein scheint. Ich wünschte darum

dasz er wo möglich noch in das letzte Heft des B. M. käme, damit

der Verfasser, der Candidat der Philol. Wilh. Wackernagel, durch

die gute Gesellschaft etwas empfohlen würde, besonders auch dem
Ministerium: er hat nämlich zwei Fehler, einmahl ist er ganz

ohne Mittel, und zweitens hat er wohl Kenntnisse aber weder

Lust noch Talent zum Schulmeister, und an einer Bibliothek

oder einem Archiv findet sich keine Gelegenheit. Es versteht

sich dasz Du dagegen Deine rationes wirst zu setzen haben, und

so wird sich ergeben ob der Aufsatz von Bonn aus in die Welt

soll oder etwa durch irgend eine schlechtere Zeitschrift. Kannst

Du ihn nicht brauchen, so sei so gütig ihn bald zurückzuschicken

:

im entgegengesetzten Fall bitte ich um ein Paar Extra-Abzüge

für Wackernagel.

Herr König, der Deine lieben Zeilen freilich etwas spät ge-

bracht hat, macht auf den ersten Anblick einen angenehmen

Eindruck, näher kenne ich ihn noch nicht.

Lebe wohl, liebster Freund, und lasz uns Angenehmes von

Dir hören: Gott erhalte Dir bei diesen schmerzlich wehmütigen

Geschäften frischen Mut und Leib. Von Herzen

Dein

CLachmann.

Classen, den ich jetzt erst recht kennen gelernt habe, ist

eine angenehme und wackere Person , und es schien ihm in

Berlin nicht übel zu gefallen.

Der erste dieser hriefe bezieht sich auf den im vieiHen hefte

des dritten bandes des bis dahin von Niebuhr und Brandis heraus-

gegebenen Meinischen museums für philologie erschienenen aufsatz

'Kritik der sage von den Nibelungen': der band trägt zwar die

Jahreszahl 1829, das letzte 4 heft desselben aber ist erst 1832

herausgegeben worden, der betreffende aufsatz ist im mai 1829

geschrieben worden, wie Lachmann selbst in einem auf WGrimms
' 'die—wirst' durchstrichen.
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Heldensage bezüglichen kurzen znsatze mitteilt, inzwischen halte

er erst von Brandts erfahren, dass der aufsatz beim brande des

Niebnhrschen hauses, gerade ein jähr vor abfassung dieses briefes,

beschädigt worden sei; 'den Aufsatz iilier die Nibelungen' schreibt

er am 16 aug. 1831 an Lassberg {Germ. 13, 495) 'glaubte ich

von Monat zu Monat gedruckt zu empfangen. Erst nach dem

Tode des unvergesslichen Niebuhr erfuhr ich, dass er halb ver-

brannt und die Ergänzung zu fordern versäumt war'. Niebnhrs

tod war am 2 Januar 1831 erfolgt; neun tage darauf starb seine

frau, 'nachdem sie über ihre kräfte hinaus an seinem lager ge-

pflegt und gesorgt hatte der eignen krankheit erliegend' (Lebens-

nachrichten in 300). die erste reihe des Rheinischen museums hörte

mit jenem hefte auf zu erscheineri: so ist der zweite von L. mit-

gesanie aufsatz in dieser zs. nicht abgedruckt worden und scheint

überhaupt nicht an die öffentlichkeit getreten zu sein; der erste

aufsatz dagegen ist noch einmal abgedruckt in den Anmerkungen

zu den Nibelungen s. 333— 349. Meineke hat über Oppian meines

loissens nichts drucken lassen, jedesfalls keinen eigenen aufsatz;

der beabsichtigte oskische aufsatz Klenzes ist wol der auch bei

seinem tode (1838) noch unvollendet hinterlassene über das oskische

gesetz auf der bantinischen tafel, den Lachmann in Klenzes Philo-

logischen abhandlungen [Berlin 1839, s. 25—54) herausgegeben

hat. der aufsatz Wilhelm Wackernagels ferner, den der zweite

brief betrifft, konnte demnach auch nicht für das Museum in be-

tracht kommen: er ist nach der freundliehen mitteilung meines

herrn collegen FrVogt, dem ich auch die nachweisnng der oben

angeführten briefstelle verdanke, im ersten Supplement zu Seebades

und Jahns Neuem Jahrbuch für philologie utid pädagogik s. 17— 50

erschienen, dessen vorrede vom sept. 1831 datiert ist: 'Über con-

jugation und Wortbildung durch ablaut im deutschen, griechischen

und lateinischen'

.

Breslau. M. Hertz.

Zu Johann von Neümarkt. Wackernagel druckt in seinen Altdeutschen

predigten unter ur 100 und 101 zwei angebliche gebete ab, die

sich jedoch als reste einer handschrift erweisen, welche die Soli-

loquien Äugustins in der Übersetzung des bischofs Johann vNeu-

markt enthielt, sie stimmen, bei geringen abweichungen, mit

fol. 4^—6^ des Cgm 70 überein.

Czernowitz, 12 märz 1893. R. Wolkan.

Berichte über GWenkers Sprachatlas des deutschen Reichs.

v.

1 1. mann (satz 4).

Das wort ist in den nd. formularen häufig durch die synonyme

kerl und mensch ersetzt; namentlich ersteres überwiegt im Weser-

gebiet von Höxter abwärts und zieht sich vereinzelter zur untern
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Elbe und nach Mecklenburg und Schleswig-Holstein hin ; seltener

erscheinen beide im o. im gebiet der Netze und Warthe; kerl

kommt ferner rechtsrheinisch in der gegend von Elberfeld und
Wipperfürth vor, und mensch herscht im äufsersten w. um Geilen-

kirchen, Gangelt, Waldfeucht, Heinsberg.

In der entvvicklung von mantt ist der abfall des auslauten-

den -n«, in der regel unter nasalleruug und dehnung des stamm-
vocals, characteristisch für den s, und so. seine grenze beginnt

ganz im svv. und nimmt folgenden verlauf, wobei die orte mit

-nn stehend, die mit dessen abfall cursiv gedruckt werden: Pfirt,

Hüningeji, Lörrach, Rändern, Schönan, Todtnan, Sulzburg, Staufen,

Freiburg, Vöhrenbach, Waldkirch, Triberg, Elzach, Hornberg, Has-

lach, Hansach, Zell, Geugenbach, Oppenau, Freudenstadt, Wildbach,

Gernsbacli, Liebenzell, Heimsheim, Leonberg, Sachsenheim, Knitt-

lingen, Güglingen, Bönnigheim, Lauften, Beilslein, Bottwar, Back-

nang, Mnrrhardt (vgl. für die letzte strecke ges, gejs Anz. xvni

406 f), Löwenslein, Weinsberg, Oehringen, Neuenstadt, Gundels-

heini, Möckmühl, Mosbach, Eberbach, Buchen, Amorbach, Michel-

stadt, Miltenberg, Freudenberg, Stadtprozelten, Aschaffenburg,

Lohr, Rieneck, Schlüchtern, ßrüf/lre«««, Fulda, Tann, Hünfeld, Geisa,

Lengsfeld, Salznngen, dem Rennsiieg folgend bis Umenau, Gehren,

Schiensingen, Eisfeld, Gräfenlhal, LudwigstadI, Teuschnitz, Loben-

steiu, Lichtenberg, Saalburg, Tanna, Mühltroff, Schleiz, Zeulenroda,

Elsterberg, Greiz, Werdau, Glauchau, Lichtenstein, Hohenstein,

Chemnitz, LengsfeUl, Zöblitz. vereinzelte formen ohne nn er-

scheinen sonst noch längs der beschriebenen grenze zwischen

Schwarzwald und Hhein und jenseits des Spessart, während zahl-

reiche -nn innerhalb des mq,- und ;nö-gebiets gewis gröstenteils

schriftsprachliche Schreibungen sind, aufser in jenem grofsen

uasalierungsgebiete ist mä noch einem schmalen streifen landes

eigen, der den Westerwald durchkreuzt und von Hilchenbach über

Siegen und Westerburg bis Montabaur- Hadamar reicht, sowie

einem gröfseren bezirke im o. zu beiden seilen der Netze, dessen

grenze gegen sw. der ikjich-Yxme. von ihrem oslende bis Driesen

folgt und weiter elwa über Friedeberg, Bernstein, Pyritz zieht,

und der gegen n. und no. noch Naugard, Labes, Bärvvalde, Pr.

Friedland, Zempelburg, Nakel, Janowitz umfasst, ohne hier eine

feste abgrenzung zu gestatten.

Was die vocalfärbung in jenem grofsen nasalierungsgebiet

angeht, so ist zunächst mä schwäb. und mö bair. die schwäb.

grenze umschliefst ostwärts von Backnang, Murrhardt (s. o.) noch

Gaildorf, Ellwaugen, Dinkelsbühl, Wassertrüdingen, Öttingen, Nörd-

ÜDgen, Donauwörth, überschreitet den Lech bald oberhalb Rain,

sodass Friedberg und der Ammersee auf der schwäb., Weilheim

und der Würmsee auf der bair. seite bleiben, und trifft die reichs-

grenze zwischen Füfsen und Mittenwald, das bair. mg setzt sich

nordwärts fort bis Steigerwald und Frankenwald, sodass folgende
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orte nürtllich der Donau längs seiner west- und nordgrenze liegen:

Monlieim, Heideck, Rolli, Schwabach, Langenzenn, Neustadt, Asch-

hach, Bamberg, Schesslitz, Staftelslein, Cronach, Teuscbnilz, Lichten-

berg, Tanna, Gefeli, Hof. innerhalb dieses gebiets weisen oft genug
a-schreibungen darauf hin, dass es sich um einen d-laut handelt,

der bald dem a, bald dem o näher steht; sie sind im allgemeinen

nördlich der Donau häufiger als südlich, dem entspricht, dass

sich im nw. wider ein wä-streifen anschliefst mit den jenseitigen

grenzorten Gerolzhofen, Wiirzburg, Arnslein, ScbweinfurI, Hass-

furt, Hofbeim, Feldburg, Rodach, Eisfeld, Sonneberg, und dass im
nordöstlichen noch übrig bleibenden zipfel des nasalierungsge-

biets, namentlich also im grösten teile des Voigtlandes, ebenfalls

mg herscht. au der Rezat und Altmühl in einem bezirke mit den

hauptorten Heilsbronn, Ansbach, Windsbach, Herriedeu, Gunzen-
hausen, Ellingen, Weifsenburg überwiegt dagegen mU, das auch
für die nachbarschaft von Hildburghausen a. d. Werra und im
n. für einen grenzstreifen mit Schmalkalden und Zella bezeugt

wird, mou gilt für die umgegend von Kissingen und für ein

gröfseres gebiet nördlich Schwabens, das im ?., o,, n. von den

beschriebenen schwäb., bair., fränk.districten umschlossen wird und
gegen w. noch Öhringen, Forchtenberg,^ Krautheim, Boxberg,

Königshofen, Eibelstadt mit umfasst; im w. dieses bezirkes über-

wiegt die Schreibung nia]i. der so noch übrig bleibende west-

streifen des nasalierungsgebietes bat wider mö.
Sonst ist mann allgemein, nur dehnung und verdumpfung

kommen hier und da für den vocal noch in betracht. mäJi wird

überliefert für die nachbarschaft von Mors, für die grenzorte

zwischen Aachen und Eupen, für die umgegend von Hacbenburg
westlich vom westerwäldiscben mä-bezirk, für schmale grenzstreifen

im n. des grofsen nasalierungsgebietes mit Ludwigstadt und Loben-
steiu, dann aber für ein gröfseres gebiet im w., das südwärts

etwa durch die Mosel von Trier bis Cochem begrenzt wird und
nordwärts noch Prüm, Blankenheim, Ahrweiler, Adenau, Dann
umfasst, das aber seine unsicheren südausläufer längs der reichs-

greuze noch bis Diedenhofen und Busendorf vorschickt; verein-

zelte vocaldehnung wird endlich noch in elsäss. Übersetzungen

gefunden.

Die Irübung von mann zu mann und darüber hinaus ist im

alten stammlande des weslens nicht häufig, sie wird öfter zwischen

Schwarzwald und Rhein bezeichnet, seltener im elsäss. und lothr.

(hier nur herschend um Falkenberg, St. Avold, Forbach); und

mön bildet ein kleines grenzgebiet westlich von Crefeld mit Kalden-

kircheu, Kempen, Dülken, Viersen, sonst beginnt die verdumpfung

erst östlich des 28 grades und des Thüringerwaldes und bleibt

Von hier ab characteristisch für den ganzen ostmitteldeutschen

büden, wobei die scala a '^ ä "^ o "p- o und weiter mit allen

Schattierungen vertreten ist. im nördlichen thüringischen und
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obersächsischen sind die a, oa, ao usw. noch seltener, sie herschen

aber vollkommen längs des süddeutschen nasalierungsgebietes und
vor allem im gesamten schlesischen; letzteres schliefst sich durch

einen völligen mown-giirtel mit Bautzen, Muskau, Triebel, Forst-

Sommerfeld, Guben-Bobersberg, Crossen, Liebenau, Meseritz, Birn-

baum-Bentschen, Buk, Posen gegen die nachbargebiete ab und

zeigt in seinem inuern ein buntes gemisch von oa, o, g? uo, m,

ua, ou, von denen oa überwiegt, meist mit dehnung; nur im s. an

der Glatzer Neifse dominiert man, das in der gegend von Leob-

schütz sogar nach mfin hinüberneigt.

Vereinzelte manne werden westlich von Köln-Düsseldorf im

gebiet der Erft und Roer überliefert.

Im platldänischen Nordschleswigs wird nach dän. Orthographie

zumeist mand geschrieben, was eben nur graphisch sein wird;

Alsen hat getrübtes ä. auf den fries. formularen schreiben Sylt,

Amrum , Föhr, Langeness man und man, die Halligen und der

gröfsere südliche teil an der küsle mon und mön, der kleinere

nördliche teil mtm, Wangeroog und das Saterland monn.
12. drei (satz 26).

Diese karte kann nur mit grofsem vorbehält besprochen

werden, zunächst handelt es sich wider um ein zahlwort, dessen

gebrauch in handel und verkehr die schriftform vielfach über die

dialectform hat siegen lassen, was hier noch weil allgemeiner der

fall ist als bei sechs (Auz. xviii 412). dann aber ist für die dia-

lectische entwicklung von drei der alle unterschied aller drei

genera zu beachten, indem in den verschiedenen gegenden und
mundarten keineswegs immer dasselbe unter ihnen die alleinher-

schaft errungen hat, aufserdem aber hier und da noch verschie-

dene genusformen neben einander bestehn können, endlich ist

bei dem vocalismus des wortes die Stellung des vocals im aus-

laut und in unserm Satzzusammenhang vor vocalischem anlaut des

folgewortes zu berücksichtigen, danach kann für formen, die auf

alles dri zurückgehn, teilweise eis (Anz. xviii 409 ff) verglichen

werden, während bei formen, die auf drio oder drin zu beruhen
scheinen, spätere paradigmen mit gleichem vocalismus abzuwarten
sind, in deren darsteilung wir dann auf (/re? jedesmal zurückkommen
werden.

Schriftsprachliches drei ist so allgemein verbreitet, dass man,
um das instructivste kartenbild zu erzielen, am besten ort für

ort die etwaige locale dialectform einzeichnet und allen frei blei-

benden ortspuncten die schriftform zuteilt, ich betrachte zuerst

Mittel- und Oberdeutschland unter vergleich des obigen eis. überall

geht drei über dessen diphthongierungslinie weit hinaus, die hd,,

dort noch monophthongischen gebiete auf ripuarischem, hessisch-

thüringischem und alem. boden haben hier vorwiegend drei, nur
dass dessen grenzen im vergleich zum dortigen is durch das rings-

um andringende drei schon sehr verengt sind, wie weit dieses
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drei {dräi, drej uä.) als die für den auslaut oder hiatiis giltige

dipluhongierung angesehen werden darf, oder wie weit (nament-

lich im ripuarischen und hessisch-ihüringischen) altes drio mit

im spiele ist, können erst andere paradigmen zeigen, im alem. be-

zirk ist dieses dreü ausgeprägt linksrheinisch, das rechte flussufer

bis zum Schwarzwald hat fast reines drei, die Anz. xviii 411 im

ersten ahsatz für eis angedeuteten Schattierungen des diphihongs

treffen sämtlich auch für drei zu; ob dort daher überall altes dri

(wie ts) zu gründe liegt, bleibt trotzdem zweifelhaft, weil drei

auch aus dreu eutrundet sein und somit auf driu zurUckgehn

kann, worüber erst die späteren ew-beispiele entscheiden werden,

ebenso bleibt das urteil über folgende characterislischen formen

vorläufig vorbehalten: drJ am ostabhang des Schwarzwaldes, grösten-

teils im e?s-gebiet liegend, bis zur ungefähren linie Wildberg-

Stockach; drü zwischen südlicher reichsgrenze, Rhein und der

ungefähren linie Kandern-Todtnau-Stühlingen-Radolfzell; dria dem
Bodensee östlich vorgelagert; drui schwäb. im w. und sw. bis zu

den erwähnten drl und dria, im n. bis zum 49 grad, im o. bis

zum Lech und vereinzelt darüber hinaus, aufserdem bair. im süd-

lichen Böhmerwald.

In Norddeutschland hört jede parallele mit eis auf, denn da-

nach zu erwartendes drJ erscheint nur auf ganz beschränkten

gebieten (am JNiederrhein aufwärts bis Slraelen-Mörs, vornehmlich

auf dem linken ufer; südlicher um Gangelt und VValdfeucht;

zwischen Erfurt und Ohrdruf; an der Oder zwischen Cüstrin

und Fürstenwalde) und in zerstreuten orten, sonst sind dre und
drei die nd. formen, die, soweit nicht schriftform vorliegt, der

vergleich mit spätem beispielen auf *drie <^ drio zurückführen

wird, dre herscht zunächst vom Niederrhein nordwärts in schmalem

streifen längs der holländischen küste, ferner in Osnabrücks nach-

barschaft, in einem streifen längs der iklich-\in\e von Fürstenberg

bis Immenhausen mit Corbach, Arolsen, Borgentreich, Heimars-

hausen, Trendelburg; dann aber in zwei gröfseren bezirken: der eine

umfasst die gebiete der untern Weser und Elbe von den küsten

der Nord- und Ostsee bis zur etwaigen linie Norden-Diepholz-

Nienburg-Travemünde, der andre das land östlich des 36 längen-

grades mit ausnähme der hd. enclave (mit folgender von der dor-

tigen Is/m-grenze etwas abweichenden grenze, wobei orte mit

drei cursiv, mit dre stehend gedruckt werden: GoUub, Briesen,

Rehden, Lessen, Freistadt, Rosenberg, Riesenbnrg, Marienwerder,

Stnhm, Marienburg, Neuteich, Elbing, Pr. Holland, Mnhlhansen,

der rest wie ikjich) und eines östlichen grenzbezirkes mit Gum-
binnen, Stallupönen (vgl. sechs Anz. xvni 412, das aber viel weiter

geht, und noch ausgedehnter gänse ib. 406). diese beiden dre-

gebiete im w. und o. Norddeutschlands (in Ostpreufsen häufig

drö) werden verbunden durch einen gürtel mit derselben dialect-

form, der sich am besten beschreiben lässt, wenn ich je einen
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puDCt seines nord- und südrandes verbinde: Bergedorf-Soltau,

Bleckede-Ülzen, Lenzen-Salzwedel, Perleberg -Calvörde, Pullitz-

Tangermünde, Witlslock-Friesack, Penzlin-Zehdenick, Friedland-

Joachimstlial, Uckermünde-Angermiinde, Gollnow-Schönfliefs, Star-

gard-Berlinchen, Dramburg-Woldenberg, Tenipelburg-Fileline, Wis-
sek-Goslin, Bromberg-Wresclien, sodass von der INetze an die süd-

liuie zur iklich-greuze stimmt, alles übrige land hat drei, aber
nur an wenigen stellen sind diese grenzen scharf ausgeprägt, die

rfre-bezirke zeigen vielfach eingestreute orte mit ei oder ei, die

drei-hei'irke zahlreiche ausnahmen mit e. von häufigeren Schattie-

rungen des nd. diphlhongs seien nur kurz erwähnt: ei im Rhein-
land, ej, eij\ (ig uä. im kreise Siegen, ai im westfälischen nörd-

lich des Rothaargebirges, eu zwischen Teutoburger wald, Wieheu-
gebirge und Weser.

Das plattdänische und das friesische haben den anlaut tr-.

im vocal zeigen sich einige Verschiedenheiten: das dän. hat e, nur
ein geringer nordlicher grenzbezirk bat ei, Alsen hat ie; Sylt,

Amrum, Führ schreiben /, die Halligen ei, das feslland im n. e

und ä, vereinzelt a, im s. i, Wangeroog e, das Saterland ei.

13. nichts (satz 39).

Von dieser besonders bunten dialectkarte trenne ich zunächst

ein im wesentlichen miltelfränkisches gebiet ab mit folgender grenze,

wobei die in seinem Innern gelegenen orte cursiv gedruckt werden:
Eupen, Aachen, Aldenhoven, Eschweiler, Düren, Lechenich, Brühl,

Köln, Mülheim, Gladbach, Burscheid, Wipperfürth, Gummersbach,
Blankenberg, Alten kirchen, Unkel, Remagen, Linz, Sinzig, Ander-
nach, der Rhein bis Bacharach, Simmern, Stromherg, Gemünden,
Sobernheim, Lauterecken, Wolfstein, Kusel, St. Wendel, Oltweiler,

Saarlouis, Forbach, St. Ävold, Saaralben, innerhalb dieses gebietes

lassen sich die herschenden dialectformen unseres wortes alle zu-

rückführen auf ursprüngliches *nüst , das durch die lautlichen

processe der uhd. diphthongierung, der entrundung (ü >> i, eu >>
ei), des st "^ seht und des abfalls von auslautendem t nach Spiranten

verändert worden ist, ohne dass damit über die Chronologie dieser

acte etwas gesagt sein soll, die beiden diphthongierungshnien,
die das gebiet durchschneiden, stimmen zu Anz. xviii 409. wenig
südlich der nördlicheren beginnt die entrundung, für die die

Schuee-Eifel die scheide bildet, die grenze zwischen südlichem
-seht und nördlichem -st entspricht etwa der linie Trier- Oberstein-

Kiru-Gemündeu-Simmern-Oberwesel. die grenze zwischen süd-

lichem -st und nördlichem -s deckt sich annähernd mit der nörd-
lichen diphthongierungsliuie, sie im w. wenig nordwärts, im o.

südwärts überschreitend, auf diese weise ergibt sich eine erste,

südlichste abteilung mit nischt (öfter auch nisch) um Falkeuberg,
St. Avold, Bolcheu, eine zweite mit neischt {ei, äi usw., dazu eu,

öi) von Diedeuhofen bis Lauterecken, eine dritte mit neist, neust,

und je eine kleine vierte und fünfte mit nüst nördlich der Schnee-
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Eilel und mit neus von Adeoau bis Sinzig bilden die Übergänge

zur sechsten mit nüs, die den rest des gebietes bis Aachen und

Gladbach ausfüllt.

Ich trenne zweitens ebenso ein grofses mittel- und ost-

deutsches gebiet ab, das vom Erzgebirge gegen w. zum Thüringer-

wald, weiter gegen sw. auf den Main zu, gegen n. zur Weser und

gegen no. zur ostsee zieht: Schöneck, Falkenstein, Plauen, Mühl-

trofT, Schleiz, Aiima, Ziegenrücli, Ranis, Saalfeld, Königsee, Gehren,

Eisfeld, Hildburghausen, Schleusingen, Themar, Kömhild, Königs-

hofen, Hofheim, Hassfurt, Schweinfurt, VVürzburg, Dertingen, Stadt-

prozelten, Lohr, Rieneck, Steinau, Sclilüchtern, Herbstein, Lauter-

bach, Grebenau, Alsfeld, Neukirchen, Schwarzenborn, Honiberg,

Melsungen, Cassel, Hedemünden, Witzenhausen, Heiligenstadt, M'oibis,

Duderstadl, Sachsa, Andreasberg, Osterode, Grnnd,Lautenthal, Seesen,

Bockenem, Peine, Braunschweig, Gifhorn, Wittingen, Salzwedel,

Wustrovv, Arendsee, Seehausen, Witteuberge, Wilsnack, Pritzwalk,

Wittstock, Rheinsberg, Fürstenberg, Lychen, F/irs^enwerrfer, Woldegk,

Strasburg, Friedland, Uckermi'mde, Swinemünde, Misdroy. auch

dieses weite gebiet hat im auslaut ursprüngliches -s oder -st. für

sich stehn zunächst einige grenzbezirke; so die jenseits des

Thüringerwaldes, dergestalt dass dem südwestlichsten zipfel bis

Rieneck-Bischofsheim-Konigshofen ?ims (m, ie, eä, ea, e uä.) eigen-

tümlich ist, den nordwestlichen Rhönabhängen von Brückenau bis

Schlüchtern niest, einem nordöstlicheren streifen mit Fladungen

und Kallen-Nordheim nist, dem nordöstlichen rest bis zum Renn-

stieg niss (so die herschende Schreibung in den formularen); nist

herscht ferner in einem greuzgebiet vom Harz nordwärts bis zu

der ungefähren inneren grenze Lautenthal-Quedlinburg-Tanger-

münde-Brandenburg-Fehrbelliu-Wittstock, ist aber namentlich öst-

lich der Elbe schon mit zahlreichen nischt und nüst durchsetzt,

und endlich an der Ostseeküste ostwärts vom grofsen Haff bis

Daher, Labes, Schivelbein, Körlin, auch hier bereits zurückweichend

vor andringendem nischt. abgesehen von diesen grenzdistricten

kommt jenem ganzen grofsen mittel- und ostdeutschen gebiete

-seht zu (dafür -seh häufiger südlich von Berlin und westlich von

Cüstrin, -st in Pommern östlich jenes n?s<- gebietes, wo die grenze

zwischen -st und -seht ganz unsicher ist, -cht östlicher um Hammer-
stein, Ronitz, Landeck, Camin, Flatow). der vocal ist in der

gröfseren westlichen hälfte überwiegend i (gedehnt hier und da

im gebiete der Persante und W'ipper); es wechselt mit ü im

südwestlichen zipfel jenseits der linie Heiligenstadt-Gotha und in

einem mittleren streifen, der durch die ungefähren linien Burg-

Luckenwalde-Wrietzen-Driesen-Miloslaw im s. und Uckermünde-

Jastrow-Baldenburg-Tuchel-Bromberg-Thorn im n. begrenzt wer-

den mag; an der ostseite des letzteren begegnen schon einzelne

M, und mischt herscht dann in ganz West- und Ostpreufsen öst-

lich der ungefähren linie Leba-Bülow-Tuchel-Bromberg-Thorn.
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Es Wäre drittens längs der südlichen reichsgrenze ein alem.

greuzstreilen abzutrennen, da aber von seinen mannigfaltigen

und verschränkten einzelbezirken und all den bunten Schreibungen

hier durch kurze beschreibung ein anschauliches kartenbild doch

nicht zu erzielen wäre, so genüge es, seine bauptformen mit den

hauptorten ihrer machtgebiete der reihe nach aufzuzählen: links-

rheinisch nü etwa bis Breisach-Ensisheim-Münster (zahlreiche nitt

sprechen für vocalkürze), rechtsibeiniscb nüt etwa bis Herbolzbeim-

Freiburg-Lölhngen-Thengen (südüstlich von Löffingen-Säckingen

mit vocaldehnung, sonst mit kürze), nint (vereinzelt wY, das um
Spaichingen und Tuttlingen mit vocallänge herscht) nordöstlich

dem vorigen vorgelagert bis Elzach, VVolfach, Schiltacb, Spaichingen,

Stockach, Überlingen, nenz {ninz) um Dornstetten, Horb, Dorn-

han, Haigerlocb, Scbümberg, nonz {nunz) um Rottenburg, Hechin-

gen, Balingen, noiz {nuiz) um Trocbtelfiugen, Ehingen, Veringen,

Sigmaringen, naiz zwischen Scbümberg und Messkirch, niaz {niez)

östlich vom Bodensee um Ravensburg, Wangen, Isny (nui- Lin-

dau hat wider ninl), nuiz südlich von Immenstadl.

Schneiden wir endlich noch das hessische Mrt«f-gebiet mit

folgender, nur im s. etwas unsicherer grenze ab («aHf-orte cur-

siv) : Braubach, Ems, Vallendar, Montabaur, Westerburg, Hachen-

burg, Haiger, Siegen, Laasphe, Biedenkopf, Hatzfeld, Berleburg,

Hallenberg (zweifelhaft, hai'l an der grenze), Saclisenberg, Fran-

kenberg, Frankenau, Gemünden, Treisa, Neustadt, Ziegenhain, Neu-

kirchen, Alsfeld, Grebenau, Lauterbach, Herbstein, Soden, Wenings,

Büdingen, Nauheim, Homburg, Camberg, Diez; sowie ein der -scht-

grenze von Hedemündeu bis Lautenthal vorgelagertes n?Ys-gebiet,

das Münden, Uslar, Einbeck, Seesen noch umschliefst (dasselbe

nits auch in den meisten orten der Probslei nordöstlich von Kiel);

dann bleiben vom deutschen Sprachgebiet im reiche die ganzen

uordwest- und der grüste teil der süddeutschen lande übrig, für

die im allgemeinen die form nix characteristisch ist. in betracht

kommen darin wenige vocalnüancen, so nüx in Ülzens nachbar-

schaft und am Rhein um Opiadeu, Leichlingen, Burscheid, nöx

linksrheinisch zwischen Brühl und Grevenbroich und südwestlicher

dem n/is-gebiet von Linz bis Blankenberg in schmalem streifen

vorgelagert, nex in der hessischen ecke zwischen naut und tiischt

bis Frankenau-Cassel (im südzipfel näx), am Niederrhein von

Straelen-Ruhrort abwärts mit Dinslaken, Wesel, Rees auf dem

rechten ufer, südlicher um Düren, ins näs-gebict hineinragend, und

am Westerwald als fortsetzung des nö'aj-slreifens etwa bis Freuden-

berg-Hachenburg, ferner im elsässischen und lothringischen be-

sonders von Strafsburg-Lauterburg bis Saaralben-Ottweiler, selte-

ner zwischen Spessart und Aschaffenburg, dann aber in einem

gröfseren gebiet am oberen Main, das ungefähr umgrenzt wird

von Steigerwald- Eisfeld-Gehren-Saalfeld-Teuschnitz-Saalburg-Fich-

telgebirge-Erlangen-Iphofen, und im schwäbischen norden im
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grofsen ganzen mit dere-begrenzung wie bei wtnter, kind (o. s. 110),

hier häufig mil nasalierung des vocals; überall sprechen in diesen

nex'-gegendeu noch genügend nix für geschlossenes e. von einzel-

heilen ist iiiksch zu erwähnen etwa in derselben ausdehuung wie

seksch (Anz. xviii 412), nixl vereinzelt in Pommern im gebiete

der Tolleuse und Peeue; der nex'-bezirk an Schwalm und Eder

ist durchsetzt mit vielen nechts, die viel zu zahlreich sind, als

dass ihre auslautende consonanz lediglich aus der Schriftsprache

erklärt werden könnte; die schriftform nichts kommt vereinzelt

überall vor, dialeclische berechtigung wird sie aber nur südlicli

von Hannover zwischen der Weser und den nits- und nist-com-

plexen haben, wo sie fast ebenso häufig erscheint wie sonstiges nix.

Mit einer endung ist in Mittelschlesien nischte üblich, wenn
auch nicht allgemein, das in abnehmender häufigkeit sich auch

nach Oberschlesien hineinzieht, im schwäbischen nexa um Ulm
und Güuzburg, im bairischen vereinzelt nixn (auch «ma;), nixe,

nixö, nixi.

Auf plattdänischem boden überwiegt in der nordlichen hälfte

nouer (nover, nauer , näer, none, noued uä,), das dem schriftdän.

noget 'etwas' entspricht, im satze also noch eine negation ver-

langt, in der südlichen int (seltener it) = schriftdän. intet 'nichts',

bei den Friesen hat plattdeutsches nix schon gesiegt, nur Am-
rum schreibt noch nant, auf Sylt zwei orte ?iönt, auf dem fest-

lande wenige dörfer nent. (forlsetzung folgt.)

Marburg i. H. Ferd. Wrede.

Berichtigungen.

Zu Zs. 34, 270 ff. die dort von Wattenbacli herausgegebenen pseudo-

ovidischen gedichle des mitteialters bilden nur einen teil eines in vielen hss.

erliallenen und von AMorel-Falio als anhang zu einer catalanischen bearbei-

tung Romania 15, 224 ff bekannt gemachten mittellateinischen Facelus. der

vers 171 Walt. 301 MorelFatio (oder noch mehrere?) findet sich auch in

der Erfurter hs. 12» 2 f. 53' (Schum s. 75S). St.

Zu Anz. XIX 35: es ist nicht richtig, dass ich der ansieht sei, a?wäre
im auslaut zu e geworden, ich sage: 'im wortauslaut in pausa', eben

weil ich an dei und andres dachte. 0. Behaghel.

Der aufserordeutliche professor der deutschen philologie

dr Friedrich Kauffman.n in Halle a. S. geht als Ordinarius, der

privatdoceut der englischen philologie dr WFra.nz in Greifswald

als extraordinarius nach Jena; die englische professur in Groningen

hat der privatdoceut dr KOBülbrikg in Heidelberg übernommen;

der privatdoceut dr Karl Lüick in Graz wurde zum aufserordent-

licheu professor der englischen philologie befördert.— die Vertretung

der deutschen philologie in Dorpal ist dem doceulen dr WSchlüter

übertragen worden, für deutsche philologie habilitierte sich in Greifs-

wald dr JoH. VVeijg, Bruimer, für neuere litteralurgeschichte in Giefsen

dr JCollln, für indogermanische Sprachwissenschaft in Tübingen dr

Karl Bohne.nberger.
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Balder und der weifse hirsch. ein beitrag zur deutschen mythologie. von

Friedrich Losch. Stuttgart, FFrommann, 1892. 194 ss. 8°. —3,75 m.

Die berühmte 'spirallendeoz der entwicklung' tritt in der

geschichte der deutschen mythologie hell zu tage, in beständigem

Wechsel conservativer und revolutionärer behandlung gerät man
bald zu unkritischer vordalierung später Zeugnisse, bald zu hyper-

kritischer Verwerfung früher Urkunden, aber immer wird doch

ein gewinn an gesichertem material heimgebracht, gegen die

art, wie JGrimm junge nordische systerabildung in die germ.

Urzeit zurückverlängerte, erhob sich eine reaction und beseitigte

vieles mit recht; gegen die art, wie Bugge alle germ. demente

der reihe nach abzustreichen unternahm, macht eine gegen-

bewegung sich geltend und stellt mit recht vieles wider her.

prüft man in Mogks darstellung (in Pauls Grundriss) die behand-

lung des für diese fragen fast entscheidenden Balderproblems, so

sieht man, dass nach durchführung einer streng kritischen Chrono-

logie doch ganz wider in die alten bahnen eingelenkt wird, der

mythus von Balder ist nicht mehr ein christliches mischproduct,

sondern ein teil nordischen götterglaubens. geht man einen

schritt weiter, räumt man den deutschen Zeugnissen etwas mehr
gewicht ein, so kommt man zu folgendem resultat: idg. mythen

von dem lichtgolt sind schon in urgerm. zeit auf einen von dem
hauptgott abgezweigten gott übertragen worden , der aber erst

in skandinavischer Sonderentwicklung sich zu einer kräftig indi-

vidualisierten gOttergestalt auswuchs.

Dies eben ist es, was Losch darzutun unternimmt, er will

beweisen, dass ein mythus von dem lichtgott Balder in Deutsch-

land geblüht und lange zeit nachgewürkt habe.

Als grundzug seiner schrift ist, trotzdem sie recht trocken

geschrieben ist, eine gewisse ursprünglichkeit hervorzuheben, die

ihre guten seiten wie ihre schlechten hat. so hat L. mit grofsem

spüreifer aus Sprüchen, sagen, Ortsnamen, gebrauchen material

gesammelt, die neuere wissenschaftliche litteraturaber (aufser Bugge)

beinahe gänzlich vernachlässigt, weder auf Müllenhoffs gerade

hier so wichtigen conmientar der Völuspa noch auf Mogk wird

irgendwo bezug genommen, nicht einmal die leichte übersieht

seines landsmannes Kauffmann scheint L. zu kennen; nur auf

den aufsatz in den Beitr. 15, 207 geht er ein, der ihn so wenig

überzeugt hat als zb. mich. — wie in der beschaffung des materials

A. F. D. A. XIX. 14
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tritt diese eigenheit in der Verarbeitung hervor, in rein mytho-
logischen fragen zeigt L, neben gelegentlicher Überschätzung zu-

fäUiger anklänge gesunden sinn und oft erfreuliche feinfühligkeit,

so trifft er scharf einen wunden punct des Buggeschen Verfahrens,

wenn er (s. 140) für die Übertragung alter mythischer züge auf

christliche heilige einen bestimmten vergleichspunct verlangt, wo
jene schule mit despotischem belieben vicariate dictiert. auf der

andern seite überbietet er, wo es sich um philologische probleme

handelt, die willkür von Bugges etymologisciier praxis noch durch

principielle naivetäl: 'hat es zwar lautlich seine Schwierigkeit Phol

mit Apollo, Pol, Pollnx in einklang zu bringen, so ist die mög-
lichkeit doch nicht zu leugnen, da dies nicht die einzige aus-

nähme von der laut Verschiebung wäre' (s. 9). so erklärt er denn

(s. 121) 'Sahinders' als 'unterirdischer saal', hier ebenso dilettan-

tisch, wie er auf der andern seite zutreffend gegen Menzel einen

so abstracten begriff wie 'zeit' zur erklärung von sageugestalten

ablehnt (s. 52). dieselbe urs prünglichkeit bewährt er drittens in

seiner darstellung. eine klug durchdachte und sorgsam ausge-

arbeitete disposition macht die schrifl übersichtlich; das letzte

Wort aber wird nirgends ausgesprochen, der versuch einer zu-

sammenhängenden entwicklung nicht unternommen, immerhin
hat auch das sein gutes, es schützt vor pragmatisierender Verge-

waltigung der einzelnen Zeugnisse.

Der eckstein für die frage nach dem deutschen Balder ist

natürlich der zweite Merseburger Zauberspruch, begreiflicher-

weise tritt daher L. hier mehr als sonst in eine kritische ver-

gleichung der documente ein (s. 7f). er kommt dabei zu ähn-

lichen resultaten , wie Mogk in seiner trefflichen, freilich auf

tieferem grund gebauten darstellung (Grundr. i 1062); nur setzt

er, wie erwähnt, den beginn des mythus schon in urgerm. zeit,

in der tat glaube ich, dass wenige denkmale so wie dies unter

der vorgefassten meinung der modernen mörder Balders zu leiden

hatten, die erklärung von Phol als des namen einer göttin, wie sie

Golther Gesch. d. d. lit. s. 39 widerholl, scheitert meines erachtens

schon an dem äufserlichen umstände, dass für einen altgern).

dichter die nennuug einer göttin vor einem gott (und gar vor

dem hauptgott!) einfach eine stilistische Ungeheuerlichkeit wäre,

man verkennt völlig die jenen Zeiten unerschütterlich feststehnde

i),eiligkeit der rangverhällnisse, wenn mau dergleichen leicht nimmt.

Odmn ok Frigg, wie zb, in der prosa der Grimnismal oder der

Lokasenna, das ist die einzig mögliche Ordnung, und eine Um-
stellung verbietet der Stabreim. Phol muss ein gott sein, und
zwar ein Unodan an bedeutung nahestehuder gott. ebenso leicht

macht man es sich mit dem verschwinden des fürs deutsche vor-

ausgesetzten appellativs halder. man kann ein wort nicht so ein-

fach unter den tisch lallen lassen, man bedenke, welch ein starkes

bedürfnis nach möglichst zahlreichen heili für 'fürst' die varialions-
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lust (1er altgerm. dichter hervorriet, wie unwahrscheinlich ist es

da, dass sie ein sehr geeignetes, ags. auch gern verwantes wort

aufgegeben hätten, während sie das völlig gleichartige, mytho-

logisch ebenl'alls verwante ags. /rm, ahd. frö beibehielten! über

solche änderungen pflegt freilich der stürmische gewaltritt der

Huggeschen schule mit fliegendem hufe hinwegzusausen — aber

damit sind sie noch nicht aus dem wege geräumt!

L. bleibt also der älteren, durch MüllenholT gestützten,

durch Mogk modiücierlen anschauung getreu und sucht dem-

entsprechend den mythischen gehalt des Merseburger Spruches

zu erschöpfen, über die göttinnen gelangt er zu keinem fort-

schritt; was er (s. 14) über Sinthgunl beibringt, kann ich wenig-

stens dafür nicht erachten, es bleiben drei hauptpuncte: l) die

fahrt zi holza, 2) die Verletzung des pferdes, 3) seine heilung.

sie werden von L. auf den täglichen ritt des lichtgottes zur

Unterwelt, seinen fall und neuen aufgang gedeutet — gewis die

einfachste und durch zahlreiche germanische und aufsergermanische

parallelen gestützte auffassung. nur 6iu punct erweckt zweifei.

wie kommt der Sonnengott zur begleitung Wodans? die göttinnen

sind begreiflich; so umgeben ja noch bei Guido Reni Aurora

und ihre Schwestern das gespann Apollos, aber Wodan?
Ich glaube allerdings, dass er unursprünglich und dass ge-

rade dies ein wichtiges moment ist. JNiedners schöne Unter-

suchungen haben uns in liedern der Edda widerholt tendenziöse

ueuerungen der Odin- und Thorverehrer erkennen lassen, die

befremdliche anorduung, die den hauptgolt an zweiter stelle bringt,

der starke uachdruck, mit dem das ^so he unola conda' durch

zwei mislungene versuche vorbereitet wird, deuten auf ähnliches,

ursprünglich ritt wol der Sonnengott allein, verfiel der unterweit

und kehrte dann nach längerem unterirdischen aufeuthalt unver-

letzt wider, später ward seine heilung zur grofstat des haupt-

gottes umgedichtet und deshalb Wodan bei dem Zauberspruch

angerufen, etwa wie die errettung des Bhugju den Verehrern der

Afvinen immer wider eingeschärft wird (Kaegi Der Rigveda s. 72).

L. möchte (s. 23) der tat Wodans sogar eine spitze gegen Thor

geben, wozu aber genügender anhält nicht vorliegt, in Deutsch-

land wurde der donnergott schwerlich ein gefährlicher neben-

buhler Wodans.
Wie das sich nun auch verhalte, der kernpunct wird

hierdurch nicht berührt, den hauptinhalt des Zauberspruches

bildet jener mythische bericht, als dessen beiden wir den Hcht-

gott Balder ansehen, der weitere teil der schrift hat daher die

aufgäbe, diese auffassung durch zahlreiche parallelen zu stützen,

es treten dabei überall reichlich Variationen auf: für die fahrt

ins dunkle reich entrückung in den berg, für die beinverrenkung

des pferdes Verletzungen anderer art, ebenso verschiedene formen

der heilung, oft gehn die Veränderungen so weit, dass der vor-

14*
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ausgesetzte mythische grund gänzlich verdunkelt wird, die mytho-
logie ist ja von haus aus nichts antleres als volksphilosophie, als

iler versuch, das unverständliche, geheimnisvolle in die kategorien

des bekannten einzufügen, je weiter nun der kreis des würk-
lich verstandenen, nüchtern erfassten sich ausdehnt, desto mehr
nimmt auch der altmythische stofl' eine rationalistische färbung

an. die analogie mit den Vorgängen des täglichen lebens zieht

den gott immer mehr in die heleuchtung eines beiden, ja eines

abenteurers; die handlung wird novellistisch behandelt und aus-

geschmückt, so greift in unsern mythus die rationalistische er-

klärungsweise gern ein, um die ursprünglich einfach dahingestellte

Verletzung des göttlichen tieres oder auch des gottes selbst zu

erklären, oder es setzen schwankhafte weiterdichtungen sich an

das moliv der vergeblichen heilversuche an, die dem wunder
Wodans vorhergehn. ich würde bedenken tragen, in diesen zügen,

zb. in der von L. als sehr wichtig angesehenen Eligiuslegende,

alte spuren anzunehmen, dass ein Wundertäter ein beiu aus-

reifst und wider einsetzt, widerholl sich ja noch bei Fausts Zaube-

reien; es beruht wol einfach auf der alten märchenschablone,

dass eine ganz unglaubliche leistung zum prüfstein der Zauber-

kraft gemacht wird, was der echte Wundertäter heilsam voll-

bringt, ahmt der falsche zu seinem eigenen unheil nach; so zb.

in jenem von Andersen im 'grofsen und kleinen Klaus' moderni-

sierten märcheu vom Unibos. solche typen gehören mehr der

vergleichenden litteraturgeschichte an als der mythologie; gehn
sie doch in die ältesten denkmäler mythologisch fernstehnder

Völker zurück: Moses und die zauberer vor Pharao, Elisa und
die falschen propheten — es ist immer dasselbe Schema, das

dann in der christlichen legende häufig sich widerholt und im

gottesurleil weltlichen zwecken dienstbar wird.

Während aber die typische novellisieruug — wenn man dies

wort erlauben will — den gott und des gottes erlebnis schliefs-

lich ganz verwischt, bleibt doch ein abglanz mythischer herlich-

lieit beinahe immer haften — am attribut. Aphrodite ist bei

Homer fast ganz ein weih, schwach, launisch, reizend, verwund-

bar; aber noch immer trägt sie den wunderbaren gürtel. diese

erfahrung widerholl sich in unserm falle, an dem reittiere des

gottes haftet der mythische character fester als an ihm selbst,

in dem Merseburger spruch ist es, wie auch sonst oft, ein pferd;

aber das scheint schon selbst rationalistische umdeutung des gött-

lichen zum allgemein üblichen reittier. das eigentliche tier des

lichtgottes scheint der hirsch gewesen zu sein, darauf deuten

jene schon von Adalbert Kuhn, dem altnieister vergleichender

mythologie, beleuchteten mythen vom schuss des wilden Jägers

auf den sonnenhirsch usw., auf die auch L. bezug nimmt', der

' darf man nicht vielleicht in den sich folgenden runennamen elgr und
söl sowie in der ersetzung von elgr durch yr (pfeil) eine uralte hindeutung
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hirsch lieifst nach seinen hörnern; war es das periodische ab-

werfen derselben und ihr neues hervorsprossen, das ihn zu der

regelmäfsig ihr licht verlierenden und widergewinnenden sonne

in beziehung brachte? dass man ihn tatsächlich mit ihr ver-

bunden hat, steht jedesfalls (est. L. hat daher gerade auf den

hirsch als exponenten alter mythischer Stoffe mit grofsem eifer

jagd gemacht, mit erfolg, wie ich glaube, der goldene oder

auch der weifse hirsch der märchen und sagen hat wol überall

einst einen göttlichen reifer getragen, und wenn er widerholt

Schicksale erfährt, die ursprünglich dem lichtgott eigen waren,

so werden diese geschichten von seiner Verwundung, seiner flucht

in den berg, seiner wunderkraft zu ebenso viel belegen für das

ursprüngliche vorkommen einer der erzählung des Merseburger

Spruches entsprechenden Baidersage.

Aber auch hier scheint mir L. von dem altbewahrten die

novellistischen auswüchsc nicht genügend zu scheiden, es gibt

gewisse wunder, die schlechterdings jeder geslalt angeheftet werden,

die als übermenschlich characterisiert werden soll, ich möchte

dafür den terminus 'mythische rangzeichen' anwenden,

dahin gehört die quell euer weckung. ein ross ist es aller-

dings auch, das die Hippokrene aus dem boden schlägt; aber

auch Poseidon auf der Akropolis, auch Moses in der wüste zaubern

quellen hervor — gerade wie wider ähnliche Zauberei in Fausts

Wintergarten begegnet, ich möchte mich also hüten , in der

quellenerweckung des märclienhirsches alte mythen zu sehen,

noch mehr, alle legenden von quellenschöpfung heranzuziehen,

für christliche wunderberichte, wie die schöne legende von Gangolf,

die einen so tiefen symbolischen sinn hat, muss auch an das

gespräch Christi mit der Samariterin und die quelle lebendigen

Wassers erinnert werden, überhaupt scheint das mir eine fast

allgemein vernachlässigte melhodologische forderung, dass man
wunder innerhalb jedes mylhenkreises zuerst mit dem centralen

prototyp desselben vergleiche, ehe man sie auf fremde mythen

bezieht, für alle christlichen legenden bleiben die zeichen Vor-

bild, durch die Christus selbst seine berufung kund macht, wo
ein heiliger die wunder Jesu nur in verkleinertem mafsstab widerholt,

darf man nicht autochthon-mythischen Ursprung annehmen, und

dazu sind auch von diesen wundern viele nur 'rangzeichen' wunder-

kräftiger männer: so die heilung kranker, die belebung von toten.

Die q u e 1 1 e n f i n d u n g ist ihrerseits nur eine rationalistische

umdeutung der quellenweckung. auch sie wird daher wie vom
hirsch (s. 63) so auch vom aber erzählt, zb. in der sage von der

entdeckung Wildbads.

Zu diesen typischen mythischen ausschmückungen kommen
rein novellistische auch in bezug auf das attribut. weder die

auf den schuss auf den sonnenhirsch sehen ? auch Tijr und big stehn ja

unter den runennamen.
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verscliiedeneu braulvverbungen noch die geschichlen vom nieisler-

dieb slehu alten, sicher mythologischen berichten so nahe, dass

sie ohne gefahr zur reconstruction des mythus benutzt werden
diirtten. diese get'ahr ist denn auch nicht vermieden worden:
in gewaltsamen ausdeulungen kleiner ziige (s. 95. 102) hat sich

auch bei L. die leidenschalt mylhologischer Verallgemeinerung

bestraft, dem wert des ganzen ninniit das nicht viel. L. hat

(Kirch eine fülle direcl oder indirect mythologischer analogien

den altmythischen gehalt des Merseburger Spruches, wie mir scheint,

aufs neue erhärtet; er hat für motive verwanter art ein reich-

haltiges und wolgeordnetes, allerdings fast ganz auf Deutschland

sich beschränkendes schatzkästlein gefüllt*, möge es mit dem
schönen mythus von ßalder gehn wie mit seinem beiden: nachdem
er auf längere zeit unter die erde gezaubert war, möge er nach der

besprechung eines so sachkundigen meisters, wie MüUenboITes war,

in neuem glänze seinen strahlenden ritt wider beginnen!

Berlin. Richard M. Meyer.

Die spräche der skalden auf grund der binnen- und endreinie, verhunden
mit einem limarium, von Bernhard Kahle. Slralsburg. KJTrübner,
1892. VIII und 303 ss. — 7 m.

Kahle erörtert in diesem buche eine reihe von grund- und
einzelfragen, die sich auf die reimtechnik der skalden und die

ihnen mehr oder weniger eigenen grammatischen formen beziehen,

der erste und ausführlichste abschnitt gilt den reimverhältnissen der

consonanten^. es folgt das viel schwächere cap. über den vocalis-

mus; in den Vordergrund treten hier die reime zwischen umge-
lauteten und nicht umgelauteten vocalen.

Am eingehendsten prüft K. den reim o : ö, den er mit der

isländischen schule für nur 'scheinbar' erklärt, indem in allen

fällen dieser art statt p ein a einzusetzen sei: 'formen mit und
ohne Umlaut, bei erhallenem oder abgefallenem u wechseln in

buntem gemisch' (s. 91). da der umlaut bei apokopiertem « ge-

meinuord. ist, müssen die nicht umgelauteten formen, wie plur.

land, als analogische neuschöpfungen aufgefasst werden (s. 37).

die nicht umgelauteten formen mit erhaltenem u erklärt K. nach

einer bypothese Wadsteins aus einer nur teilweiseu, durch con-

sonantverhältnisse bedingten würkung des w-umlauts (s. 39).

Schwierigkeiten bereiten ihm nur die fälle mit nicht umgelaute-

tem a bei erhaltenem v : rak : nakkva, langvinr : prangvar, da der

ü-nmlaut überall durchgeführt scheint (s. 41 f). es nimmt uns

wunder, dass K. hier, wie in der ganzen frage von den umlauts-

reimen , sich hat damit begnügen können, der Gislasonschen

• eine hübsche varianle des mythus von der beinverrenkungwird in dem
buche 'Johannes Wedde, GedenkbläUer von seiner Schwester', Hamburg 1891
s. 175 aus dem Saclisenwalde milgelciil.

^ von andern gesichtsi)unclen aus wird derselbe gegenständ im Arkiv
f. n. fil. durch den rcc. behandelt werden.



KAHLE DIE SPRACHE DER SKALDEN 215

llieorie eiue etwas abweiclienile begründung zu geben, ohne ein

wort über die dagegen erliobenen einwände zu verlieren, und
doch haben forscher wie Bugge (Om versene i Kormaks saga,

Aarb. f. nord. oldk. og bist. 1889, s. 46), Sievers (Beitr. 12,491),
Wimnier (Die runenschr. 316 IT), Sijmons (Zs. f. d. pbil. 21, 368),

Gering (Kv.eljabrot Braga ens gamla s. 13) ua. sich einmütig da-

gegen ausgesprochen, formen wie pall, plur. land usw. lassen

sich ja fürs isländische sonst nirgends nachweisen; analogiebil-

dungen wie vcuidr, Hadr slrnl sprachlich sehr auffällig; fjar und
nakkvi sind geradezu sprachwidrige unformen, die nie haben be-

stehn können, überhaupt: die annähme, dass in der skalden-

sprache bis z. j. 1150 die regelloseste analogie geherscht habe,

um dann mit einem male einer festen regelmäfsigkeit zu weichen,

die überall mit den vorhistorischen grundformen übereinstimmt

und in den vorhistorischen Verhältnissen begründet ist, — diese

annähme ist einfach unmöglich. offenbar ist die adalhendinu

lange nicht so streng zu fassen, wie es die Isländer tun. über-

dies standen sich die beiden laute o und a in der alleren spräche

gewis viel näher, als später: die labialisierung des a tritt erst

allmählich ein; selbst wo das u ausgefallen war, kann analogie,

dissimilation und einwUrkung des durch das u afdcierten conso-

uanten die labialisierung weiter geführt haben, erst um 1150
war das o so weit vom a getrennt, dass ihr aufeinanderreimen

unmöglich erschien, für die ältere zeit aber ist der reim p : a nicht

auffälliger als der des oll'enen umlauts-e auf geschlossenes germ. e.

welche laute erst spät zusammenfielen, oder der von w auf e (zb.

scBtt : letta, vgl. JNjala n 602— 4), die immer getrennt blieben.

In ähnlicher weise verfährt K. mit dem w-umlaut des d:

'einen w-umlaut des ä kennen die skalden mit verschwindendei

ausnähme überhaupt nicht' (s. 92, vgl. s. 32 f), für den u-um-
laut des e kommt K. auf mir unbegreiflichem wege zu folgendem

resultat: 'der ü-umlaut des e tritt erst nach der mitte des 12 jhs.

auf (s, 91, vgl, s. 42 tf).

Besonders unbefriedigend scheint mir die behandlung des

durch V umgelauteten i, die zu keinem weitereu ergebnis geführt

hat als zu diesem: 'beim i begegnen nicht umgelaulete formen bis

ins 14 jh,' (s. 90). dabei denkt K., wie seine erörterung s. 47 If

zeigt, lediglich an zwei formen : Ingi und tiggi, deren Verhältnis

zu Yngvi und tyggi ein besonderes, noch näher zu untersuchen-

des capitel ist. überhaupt ist es K, hier nicht gelungen, aus seinem

material die folgerungen zu ziehen, da er sich die etymologischen

Verhältnisse der reimwörter nicht klar gemacht, zwischen den
verschiedenen y keine scharfe grenze gezogen hat. diese reime
sind für die feststellung der etymologie von durchgreifender be-

deutung. sie beweisen nämlich geradezu für die qualität des y;
sie zeigen zb. , dass byggva offenes, aus i entstandenes y enthält

und somit auf eine grundform mit ew zurückzuführen ist (vgl.
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l)ygg == ags. beow)^. die älleslen skalden reimen offenes y mit

i: trygglaust of far priggja Thjodolf hv.; jarähyggvi svä liggja

EinHV s\ia\.; pings : syngva Thorarin svarti (10 jh.); hringi : lyngva

Thoifinn munn (c. 1000); diese reime gehn bis c. 1000 oder etwas

später, dann erscheinen die ersten reime des offenen y mit ge-

schlossenem, aus M entstandenem y: hygg kömu son Tryggva

Thord Kolb.; ynglingr und sik pryngvi Oltar svarti; rydr pat

konungr ydrum Sighvat Thord.; vgl. auch die verschiedenen reime

zweier Zeitgenossen: hugdyggvan snn Tryggva Hallfr. vaudr. —
ygglaust es pat dyggra'^ Sighvat Thord. usw. diese Sachlage er-

klärt sich folgendermafsen : vor 1000 war die affection, die ein

wurzelhattes i durch ein folgendes v erlitt, noch verhältnismäfsig

gering, das labialisierte i stand dem reinen i noch so nahe, dass

die skalden sie im reime nicht immer unterschieden; von der

wende des Jahrtausends an aber ist die labialisierung des i so weit

vorgeschritten, dass sich dies offene y mehr zum geschlossenen

y hinüberneigte, mit dem es schliefslich zusammenfiel.

Es folgt (s. 49 ff) ein abschnitt über die brechung, der

nichts neues aufweist, nur möchte ich deutsche leser darauf auf-

merksam macheu, dass Hofforys 'schöner beweis für den ursprüng-

lichen Wechsel innerhalb eines paradigmas' (s. 51), nämlich der

reim vedr : Jadri bei Thjod. hv., wofür 'vedr : Edri zu lesen ist',

längst aus der weit geschafft ist. über den sehr freien gebrauch der

binuenreime bei diesem dichter s. Gislason Udvalg af oldnord.

skjaldekvad s. 48 f.

'Kürzung eines langen vocals' (s. 56 ffj lässt K. eintreten 'vor

geminata; zuweilen auch, unter uns noch unbekannten bedin-

gungen, vor doppelconsonanz'. nach meiner meinung gestatten

die reime keinen schluss, da die skalden einen langen vocal vor

zwei consonanten facultativ auf langen oder kurzen vocal reimen

können (vgl. bei Sighvat: sinn : Rinai\ sinn : innan, skirr : firrask),

welches letztere wahrscheinlich nur als licenz (leyfi) zu be-

trachten ist.

Ich bin über K.s Vertrautheit mit der skaldendichtung nicht

unterrichtet, was seine arbeit hier und da durchschimmern lässt,

hat mir kein vertrauen eingeflöfst. s. 44 fasst er das wort gjor

Höfudl. 102 (^par v's hrafna gjor) als parlicip zu gorva^ während

es tatsächlich ein subst.= schar (vgl. Merl. ii 68) ist. auf einem

noch viel ärgeren misverständnis beruht die gänzlich verfehlte

polemik, die er s. 60 ff gegen die Hofforysche annähme führt,

dass die praeterita der redupl. verba wie fekk gekk hell feil ein

ursprüngliches und laulgesetzliches e enthalten, eine polemik, die

er mit folgenden Worten beschliefst: 'mit dieser form hüt aber

' Noreen Ark, f. nord. fli. 1, 169^ hält im anschluss an Paul und Osthoff das

y von byggva für umgelautetes u. aber ein solches y reimt nie auf reines i.

* dass dyggi- offenes y hat, wie Iryggr, hryggr, ist von Bugge nach-

gewiesen Beilr. 13, 510.
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fällt auch die von Hoffory gegebene erkläruug der redupl. an.

verba, wenngleich für die andern verba die kürze des vocals in

der altern zeit feststeht', die form helt glaubt K. in einer visa

der Heimskringia s. 674 gefunden zu haben; diese Jaulet: Vist

hefr Valpjöf hranstan
j
Vilhjahnr\ sds raud malma,

\
hinn es haf

skar snmian
\
helt, i trygd of veltan, i. e. YHhJahnr, sd es raud

malma, hefir vist i trygd of veltan Valpjöf, hinn es skar sunnan

haf helt. wie jeder einsieht, der die verse der skalden zu lesen

vermag, gehört helt zu haf, und helt haf heilst 'gefrorenes meer'

(heldr, partic. zu heia, bedeutet 'pruina tectus'j. wer über die

spräche der skalden räsonnieren will, ohne ihre verse zu verstehn,

der muss allerdings sehr viel lalent besitzen'.

Überhaupt scheinen K.s kenntnisse der an. spräche nicht

ausreichend, s. 18 hält er das erste composilionsglied von gr-

hjndr und prleikr für eine partikel. s. 45 sagt er: 'der erste teil

des Wortes hrekkvihangr . . . stammt von hrekkva 'weichen' (I)

her, welches hrgkk, hrnkkom, hrokken flectiert'. bekanntlich liegt

dem Worte das schwache verbum hrokkva-hrekta zu gründe, s.

67—68 bespricht er den Übergang von ft in pt und glaubt in

den reimverhältnisseu des wortes svipta für die Zeitbestimmung

dieses Übergangs einen anhält gefunden zu haben; denn in diesem

Worte liegt ja altes p vor (vgl. svi'pr, svipa). die praeteritalformen

keypta und keyptr hat er dagegen als unbrauchbar bei seite ge-

schoben, obgleich doch auch hier altes p vorliegt (praes. keypta=
got. kanpatjan). übrigens fehlt — und dieser umstand macht
K.s ansführungen so ziemlich wertlos — der nachweis, dass svipta,

keypta, hnepta usw. ihr altes p bewahrt haben, ob nicht viel-

mehr das neue, durch synkope eines vocals entstandene pt bald

mit altem /"f zusammenfiel? wenigstens machen die hss. zwischen
allem und neuem pt keinen unterschied: die isl. schreiben für

beides pt, die norw. ft.

Die letzten 210 Seiten des buches sind dem rimarium gewidmet,

ist aber dieser abschnitt als 'piece de r6sistance' des werkes ge-
dacht, so wird sich K. wol bald enlteuscht sehen, was hier von würk-
lich brauchbarem material geboten wird, das hätte auf dem zehntel

des raumes platz finden können, es interessiert keinen menschen
zu wissen, wie oft K. in den von ihm durchmusterten versen —
deren zahl ziemlich beschränkt ist — die reime II :ll,r: r, sk : sk,

all: all, enn:enn, ef : ef usw. gelesen hat. es gilt von diesem

teil, was von der ganzen arbeit gesagt werden muss: sie bietet

zu viel und doch zu wenig, viel überflüssiges material und wenig
ausbeutung.

Kristiania, im october 1892. Hjalmar Falk.

» hätte K. die skalden gründlicher studiert, so wäre ihm wol auch
nicht der auffallende dat. sg. niasc. ])visa (haus i heivii ßvisa) bei Sighvat
entgangen: vgl. 87, wo aus Sighvats vism pvisa nur als dat. sg. neutr. auf-

geführt wird.
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Über ausgaben althochdeutscher texte.

The Monsee fragments. newly collated text with introduction, notes, gram-
niatical Ireatise and exhaustive glossary and a plioto-lithographic fac-

simile edited by George Allison Hench, pb. d., sometime fellow of

the Johns Hopkins university. Strafsburg, KJTrübner, 1890. xxv u.

212 SS. — 5 ni.*

Denkmäler deutscher poesie und prosa aus dem viii—xn Jahrhundert heraus-
gegeben von KMüllenhoff und WScherer. dritte ausgäbe von EStein-
meyer. zwei bände. Berlin, Weidmannsche buchhandlung, 1892. bd. 1-

xLlii u. 321 ss.; bd. 2: 492 ss. — 19 m.'*

Tatian. lateinisch und altdeutsch mit ausführlichem glossar herausgegeben
von Eduard Sievebs, zweite neubearbeitete ausgäbe. Paderborn,
FSchöningh, 1892. [A. u. d. t.: Bibliothek der ältesten deutschen litte-

raturdenkmäler. 5 band. Tatian.] lxxv u. 518 ss. gr. 8". — 10 m.***

Es gereicht dem receusenten zur freude, drei publicalionea

zur anzeige bringen zu können, die der Wissenschaft, insbesondere

den ahhochdeutschen stuchen , in ebenso hohem mafse förderhch

sind, als sie der kritik ihre oft mühselige und undankbare

arbeit leicht und erfreulich machen, wenn auch die bedeutung

und die Schwierigkeit der zu lösenden aufgäbe nicht in allen

drei fällen dieselbe war, so gleichen sich diese werke doch darin,

dass jedes in seiner art das beste leistet und dass sie ohne aus-

nähme in lUcken treten , deren ausfUllung dringend wünschens-

wert erschien, dies darf namentlich von der neuen ausgäbe der

Denkmäler gesagt werden, deren fehlen im haudel von vielen

schmerzlich empfunden worden ist, nur nicht von den anliquaren,

die sich enorme preise dafür zahlen liefsen. es hat sich gut

gefügt, dass das wichtige und uns auf lange hinaus unentbehr-

liche werk, das durch den zu frühen tod der beiden herausgeber

leider verwaist ist, den sorgsamen bänden Steinmeyers anvertraut

worden ist. der hochverdiente herausgeber des unschätzbaren

glossenwerkes war der aus allerlei gründen nicht leichten auf-

gäbe gewachsen wie kein andrer, und er hat sie ausgezeichnet

gelöst, doch davon nachher, ich bespreche zunächst die neue

ausgäbe der Monseer bruchstücke.

Henchs buch empfiehlt sich schon äufserlich durch die

ungemeine Sauberkeit der ausstatlung. formal und druck tun

dem äuge wol und machen die benutzung des buches angenehm,

durchblättert man es, so erfreut man sich an der übersichtlichen

anordnung des Stoffes und der knappen, sich auf das wesentliche

* [vgl. DLZ 1891 nr 14 (ESteinmeyer). — Litbl. f. germ. n. rom. phil.

1891 nr 5 (OBehaghel). — Mod. lang, notes 6, nr 8 (HCollitz). — Zs. f. d.

phil, 25, 117 fr (HWunderlich). — The nation 1891 nr 1339. — Rev. crit.

27 nr 7.J
** [vgl. Lit. centr. 1892 nr 43 (W. Br.). — Litbl. f. germ. u. rom. phil.

1892 nr 10 (OBehaghel). — Zs. f. d. phil. 26, 109 (HWunderlich). — Rev.
crit. 27 nr 7.]

•" [vgl. Lit. centr. 1892 nr 49).]
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beschräukeüden darslellung. an dem sichlliclieu Ijeslrebeü Heuclis,

nur das unumgänglich notwendige, streng zur sache gehörige zu

sagen und dies in mügiichster klarheit und kürze, zeigen sich

die Vorzüge der Schulung, die der aulor genossen hat. da er

mit dem seiner nation eignen sinne für praktische nulzbarkeit

und rundung der form auch die mehr deutsche tugend der philo-

logischen akribie und achtenswerte sprachkennlnisse verbindet,

so konnte ihm wol etwas brauchbares gelingen, in der tat ver-

dient seine ausgäbe der alten wichtigen handschriftenbruchstücke,

die grüstenteils seit 40 jähren nicht mehr gedruckt worden sind,

alles lob; sie überholt die beiden früheren ausgaben bei weitem

und wird, wenn nicht unerwarteter weise neue funde hinzu-

treten, für lange zeit genügen, sie steht in allen ihren teilen

(einleitung, grammatik, glossar) auf dem niveau der heutigen

Wissenschaft, und ohne gerade oll durch weite ausblicke und
neue anregende gedanken zu überraschen, muss ihr doch

das verdienst erheblicher förderung des gegenständes entschieden

zuerkannt werden, der texl erscheint infolge sorgfältiger ver-

gleichung der hs. in wesentlich verbesserter gestall. löblich ist,

dass H. der Überlieferung mit diplomatischer treue folgt, ohne
sich auf unsichere conjecturen und umfänglichere ergänzungen

nach art der Mafsmannschen ausgäbe einzulassen, die genaue
Untersuchung der hs. hat zu einer interessanten enldeckung ge-

führt. H. hat gefunden, dass am unteren rande des blattes 10^

der custode v steht; dieser bezeichnet das ende des fünften qua-

lernios, denn aus solchen bestand die hs., wie H. feststellt, da

nun die ersten vier lagen nur den antaug des Matthäus ent-

halten haben können, dessen forlsetzung den fünften quateruio

füllt, so muss das evangelium in der Monseer hs. den anfang.

gebildet haben, dazu will nun freilich die subscription des

Matthäus nicht recht stimmen, die ihn vielmehr an das ende einer

Sammlung von Übersetzungen zu verweisen scheint; der Monseer
ledactor oder vielleicht schon seine vorläge muss also wol die

reihenfolge der teile verändert haben, vgl. H. s. xxni; Steinmeyer

Deukm.3 ji 352. von sonstigen ergebnissen sind etwa noch die

folgenden zu nennen, die ganze handschrift ist von der gleichen

band geschrieben (s. x. xxi). die abschrift ist hergestellt worden
unter leitung und iürsorge des erzbischofs Hildebold von Köln,

der in der zeit, als die copie genommen wurde, abt von Monsee
war (803—816). diese litlerarhistorisch wichtige erkenntnis ver-

danken wir Scherer (Denkm.^ n 351), es ist aber erwähnenswert,
dass H. sie zu den sicheren tatsachen rechnet (s. xxni). Hildebold

lebte nun seit 794 in der unmitlelbareu Umgebung Karls des

Grofsen; die Frankfurter synode beschliefst in diesem jähre auf

antrag des kaisers: eum in j^aJatium esse dehere propter utilitates

ecclesiastkas , ßoretius Capitularia i 78. daraus schloss Scherer,

wie ich glaube mit recht, dass diese merkwürdige gruppe von
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iiberselzungen zu Karl dem Grosfen und seinem kreise in naher

bezieliung slelin müsse, ich komme auf diese frage zurück, auf

die H. leider nicht eingeht, ohwol das prohlem der herkunfl

dieser Übersetzungen eigentlich an Wichtigkeit alle andern über-

ragt, die sich an die Monseer bruchstücke knüpfen. H. stellt

weiter fest, dass die einschaltung zwischen Matth. 20, 28 und 29,

deren Ursprung Scherer Denkni.3 n 352 nicht erkannte, aus der

Itala stammt, und er weist nach, dass sie sich aufserdem nur

noch in dem lateinischen texte der ags. evangelienühersetzung

findet (s. xv). den naheliegenden schluss, dass dann wol die vom
Übersetzer benutzte evangelienhs. aus England stamme oder auf

eine englische vorläge zurückgehe, überlässt er dem leser. hier

bietet sich doch einmal ein greifbarer anhält für den jetzt so viel,

aber ohne zwingende beweise oder auch nur wolüberlegte gründe

behaupteten einfluss der ags. gelehrsamkeit auf Deutschland zur

zeit der Karolinger, denn dass die alid. Übersetzungstätigkeit

irgendwie in abhängigkeit von England stehe (Kauffmann Germ.

37, 244), scheint mir schon deshalb äufserst unwahrscheinlich,

weil ja die deutschen versuche dieser art mindestens ebenso alt,

wenn nicht älter sind als die ältesten englischen, die deutsche

Übersetzungstätigkeit ist zudem viel ausgebreiteter als die englische,

und sie hat ihren halt ganz in den speciell deutschen Verhältnissen;

wir können ja ihren Ursprung und ihre entwicklung mit hülfe der

capitularicn ganz gut verfolgen, von den weitgehnden folgerungen,

die KaufTmann aao, aus gewissen orthographischen eigenheiten der

abd, quellen zieht, die er auf ags. einfluss zurückführt, vermag

ich nur einen sehr kleinen teil als stichhaltig anzuerkennen •.

H. hat ferner auch der homilie De vocatione gentium seine

aufmerksamkeit zugewendet (s. xx ff), in erwägung der möglich-

keit, dass dies von den früheren herausgebern ohne Untersuchung

als einheitlich betrachtete stück zu zwei verschiedenen homilien

gehören könne, wofür manches spricht, setzt er auseinander,

dass die in beiden hälften gleich hölzerne, unbeholfene art, mit

der die bibelstellen und die citale aus den kirchen Vätern anein-

andergereiht seien, und überhaupt die überall gleiche geisllosig-

keit des machwerks sehr für die annähme eines einzigen Ver-

fassers in die wagschale falle; und aufserdem werde der begable

Übersetzer schwerlich zwei stücke von so geringer qualität zu

' auf s. 258 beliauplet Kauffmann unter bezugnalime auf die einleitung

zu den Denkm.^ s. xxiii, dass im Isidor 'angelsächsische worlformen' vor-

kämen, aber an der angeführten stelle ist ja gerade gezeigt, dass diese

formen nicht angelsächsisch sind, den gründen Müllenhoffs hat Weinhold
Isidor s. 93 noch weitere hinzugefügt, was im Heliand an das angel-

sächsische erinnert, ist friesisch und erklärt sicli aus der geographischen läge

des klosters Werden, wo das gedieht entstanden ist. ich verweise auf meine

demnächst zum druck gelangende besprechung von Gallees Altsächsischer

grammatik in den Indogermanischen forschungen, wo einiges weitere über

diesen punct zu finden ist
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bearbeiten lust verspürt haben, aber es kam ja bei der auswabl

der zu übersetzenden werke nicht au( ihren ästhetischen wert,

sondern auf die praktische brauchbarkeit an, so dass der letzte

grund wenig gewicht iiat, wenn es die ratgeber Karls für nötig

fanden, diese homilien zu übersetzen, so wurde die arbeit eben

getan, mochten die stücke auch noch so minderwertig sein, da

11. zeigt, dass die beiden teile inhaltlich in keinem erkennbaren

zusammenhange stehn (woran freilich die lücken schuld sein

künnen), so ist es jedesfalls vorsichtiger, bis auf weiteres ihre

Zusammengehörigkeit mit einem fragezeicheu zu versehen, die

erste hälfte möchte 11. nach ihrem inhalte 'De divisione linguarum'

betiteln; er setzt sie mit Scherer Denkm.^ n 351 in beziehung

zu der in c. 52 der genannten Frankfurter synode enthalteneu

bestimmung (Boretius i 78), es solle niemand glauben, dass man
Gott nur in drei sprachen anbeten dürfe, weil der mensch von

Gott in jeder spräche erhört werde, wenn er gerechtes bitte,

damit wäre eine feste basis für die datierung dieser übersetzungs-

gruppe gewonnen, und wider würden wir in die nähe Karls

und seines ratgebers llildebold geführt, der gemäfs den be-

schlüssen der synode die abfassung der lateinischen homilie und

dann ihre Übertragung in die muttersprache für das volk ver-

anlasst haben könnte, die Zeitbestimmung Scherers würde gut

zu der sprachlichen beschaffenheit dieser denkmäler stimmen,

denn älter als die ersten unbehilflichen Verdeutschungsversuche

in Alemannien und Baiern, für die 789 der früheste zeitpunct

ist, können sie doch keinesfalls sein, trotz der grofsen altertüm-

üchkeit der spräche namentlich im Pariser Isidor. vor 789 möchte

ich also keine dieser Übersetzungen ansetzen, da man auch in

der Umgebung des königs unmöglich eher eine solche Sicherheit

in der handhabung der muttersprache erlangt haben kann, wie

wir sie selbst am Matthäus, der verhältnismäfsig unvollkommen-

sten dieser arbeiten, wahrnehmen, auf den Matthäus mögen die

homilien und die Augustinische predigt gefolgt sein sowie das

und jenes verlorene stück; den beschluss machte ohne Zweifel

der Isidor, die weitaus vollendetste leistung dieses hochbegabten

Übersetzers, der in jahrelangen bemühungen es zu einer für seine

zeit glänzenden meisterschaft in der kunst der deutschen prosa-

rede gebracht hat. an eine mehrheit von Übersetzern glaube ich

nicht, wie ich das schon früher ausgesprochen habe und unten

noch eingehnder begründen werde, was neuestens Kelle (Litte-

raturgesch. s. 337) dafür geltend macht, beweist nur, dass der

Übersetzer, als er den Matthäus ausarbeitete, noch nicht dasjenige

können sich errungen hatte, über das er später verfügte, als er

die Isidorische schrift verdeutschte, die wenigen differenzen

zwischen Matthäus und Isidor wollen nichts sagen gegenüber den

zahllosen Übereinstimmungen von der lautgebung und der formen-

wahl an bis zu den feinsten stilistischen eigenheiten. so ähnlich
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können mehrere nicht schreiben, am wenigsten in jener alten

zeit, als niemand durch eine regel gebunden war.

Wo aber war dieser frühe meister deutscher prosa zu hause?

können wir ihn auf grund seiner spräche locahsieren? auf diese

frage lässl sich H. nicht ein, vvol deshall) nicht, weil sie aller-

dings ohne heranziehuug des Pariser Isidor nicht behandelt werden

kann, es hängt indes soviel von der lösung dieses problems ab,

oass ich mit dem, was ich dazu beizutragen weifs, hier nicht

zurückhalten möchte.

Ich glaube zeigen zu können, dass das rheinfräukische nicht

der heimatsdialect des Übersetzers gewesen ist. er war vielmehr

weiter rheinabwärls zu hause, auf mittelfränkischem gebiete, in

einer gegend, die von der niederfränkischen und sächsischen

grenze nicht weit entfernt war. denn sein rhein fränkisch ist

mit niederfränkisch-sächsischen bestandteilen in einer sonst un-

erhörten weise durchsetzt, ich beginne die Untersuchung mit

dem nachweise dieser niederrheinischen elemente.

A) laute. 1) consonanten. wir lesen Frg. 29,26 ni

heuit achust, das H. fälschlich auf heffen bezieht, woran ihn schon

29, 13 ni habet achust hätte hindern sollen, die form /jemY 'hat',

für die der bairische Schreiber nicht verantwortlich gemacht werden

kann, deckt sich mit niederfr. hevit Gloss. Lips. 557; vgl. Beitr.

9, 517. das mittelfränkische v für b kommt noch einmal Frg. 1, 4

vor in aufuori transiret , di. av[a]-fuori = abfuor T. 228, 4.

wenn aber das original dieser Übersetzungen in einigem umfange

ü = 6 im inlaut gestattete, so wird man nun dem auslautenden

ph des Is. und der Frg. den lautwert f nicht mehr mit Braune^

s. 100 absprechen können: bileiph Is. 79, 4. 17. 19 (ich citiere

nach selten und zeilen Holzmanns); screiph 55,5; liph 'leib'

Frg. 21, 13. 39, 12; lauph 'laub' 19, 13. vgl. scaph 'schafe' T.

133, 11, genit. scapho 133, 6. der laulwert f für pli^ kann

ohnehin nicht bestritten werden bei uurphun Frg. 10, 20, imrphut

21, 15, sowie bei dem achtmaligen uph, das sich Is. 27, 12.

87, 17 und Frg. 8,5. 9. 9,28. 19,13. 31,4. 37,21 findet

und dessen auffassung als iif durch nph im Leidener Will. (zb.

17, 9. 18. 24, 5. 28, 6) gesichert wird, da es nun im vvesen

der Orthographie dieses Übersetzers liegt, im auslaute die doppel-

zeichen ch, th, ph zu c, t, p zu vereinfachen (für ch und th folgen

die belege weiter unten), so muss auslautendes p als gleichwertig

• für die niederrheinischen gegenden beweist die Verwendung dieses

doppelzeichens im sinne von f und // die Leidener Wiliiramhandschrift, deren

Schreiber davon im weitesten umfange gebrauch macht, beispiele sind auf

jeder seite des Hoffmannschen druckes zu finden, ich führe nur scaaph

'schaf 9, 5 an = scaph T. und scaap Is. dieses im nördlichsten teile des

mittelfränkischen gebietes entstandene denkmal kennt übrigens auch das dem

inneren v =b entsprechende auslautende / : salpwerz 'saibwurz' 11,13; lief

'lieb' 20, 26. 77, 25; w»/ 'weib' 27, 13; afmir 42, 23; «/"'ob' 43, 1.45,

1 1. 56, 12. 26. 66, 19. 73, 20; starf 'slarb' 49, 22; yerdreif'verUkb' 49, 25;

i-e//" 'selbst' 66, 24. 67, 9. 70, 24. 7t, 2. 72, 28.
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inil ph augesehen wertlen : selp Is. 15,20. Fig. 10,2; halp Is.

27, 21 ; chtscrip Is. 57, 11. Frg. 30, 24; chalp is. 91, 7; chilaup-

iiissa 93,5; lip Frg. 41, 12. für die müglichkeil dieser gleich-

selzung wird der beweis durch scaap Is. 91, 9 uud nbarhlaupnissi

Is. 61,3 geliefert, wo eiu uuverschobenes p selbst für das mittel-

fränkische sich nicht rechtfertigen liefse. da diese vereinfachte

Schreibung nur für den auslaut gilt, so kann über die auffassung

des echt rheinfränkischen wUrklich uuverschobenen p in pendingo

Frg. 12, 10. 24, 12; pendigo 23, 29; pendinga 24, 2. 4; ardempant

Frg. 9, 18; armiorpanan Frg. 67,6; hilpit Is. 53,20 ein zweifei

nicht aufkommen, in der gulturalreihe ist auslautend die abge-

kürzte Schreibung c für ch, das wäre in diesem falle Xi die regel',

weil der Übersetzer das zeichen ch im an- und inlaut (Ür die

verschlussfortis k verwendete; aber ein paar mal ist ihm doch

ch entschlüpft: einich di. also *einix, steht im Is. dreimal auf

s. 79 und in den Frg. 5, 9 (Matthäus), dazu uuirdich Frg. 2, 2

(Matlh.). dass damit nur die palatale tonlose spirans gemeint

sein kann, ergibt sich nicht nur aus dem lautslande der fränkischen

mundarten, von denen keine einzige im auslaut den gutturalen

verschlusslaut für innere spirans zulässt, sondern auch aus der

correspondenz dieses Zeichens mit innerem gh, über das ich

Beitr. 9, 305 falsch geurteill habe, dieses gh kann keinen ver-

schlusslaul meinen, da der grund, den Braune^ s. 115 für diese

lautgeltung anführt, sich nunmehr als hinfällig erwiesen hat.

vielmehr muss es beurteilt werden, wie das gh der mittelfränkischen

und niederfränkischeu quellen (die nfr. belege gelin bis ins 9 jh.

zurück: Reghenlend, Gerbnrgh, Uuerenburgh Sloet nr 41 a. 850),

deren Schreibweise ebenso wie die der Isidorgruppe auf dem usus

der merovingischen kanzleien beruht, am Niederrhein war es

doppelt natürlich, dass man diesen Iraditionen folgte, um das

orthographische system der Isidorgruppe zu verstehn , das in so

vielen puncten schwierig uud dunkel ist, sollte man immer in

erster linie den schreibgebrauch der merovingischen Urkunden

vergleichend heranziehen; lebendig geblieben aber ist der-

selbe am längsten in den Niederlanden, wo die ninl. quellen

in der Schreibung zu der Isidorgruppe stimmen, darf man ge-

trost ideulitäl der laute voraussetzen. bei gh ist dies nun
entschieden der fall, 'vor e, i und den damit beginnenden di-

phlhongeu steht ziemlich unterschiedslos g wie gh, vor andern

vocalen und vor consonanten kommen gleichfalls beide vor, aber

gh doch verhältnismäfsig so selten, dass man sagen darf, hier

habe g gegolten, die stelle von gh sei vor hellen vocalen'. so

Franck in seiner Mnl. grammatik. das ist also ganz wie im

Pariser Isidor (Braune^ s, 115). wir werden demnach dem zeichen

gh im Isidor dieselbe lautgeltung zuschreiben dürfen, die es im

' sporadisch kommt die vereinfactite Schreibung c für ch auch in den

anfr. psalmen vor: umc, heilicduom, thurhtic, Cosijn s. 69.
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mnl. hat, nämlich als palatale tönende Spirans, tlas daneben

stehnde g kann dann nur die gutturale tönende spirans meinen,

wenn nun im mnl. für inlautendes gh, g im auslaut ch eintritt,

zl). dach 'tag', droech 'trug', lach 'lag' und diese Schreibung durch

den Leidener Will, als alt erwiesen wird {werthich 8, 2; salich

9, 11; mach 20, 2; dach 20, 21; eijnech 22, 22 usw.), so kann

die Übereinstimmung mit dem auslautenden ch iler Isidorgruppe

nicht zufällig sein, wir haben demnach allen grund, die er-

wähnten einich und uuirdicli wie eynech und werthich im Leid.

Will, aufzufassen , dh. als emi/, wirdiy. auch die lautgebungen

von Is.- Frg. in der Verschärfung des g linden ihre analoga im

niederländischen, hier wie dort wird, um den verschlusslaut an-

zudeuten, cg gesetzt; dem daucgal der Isidorübersetzung (11, 21)

entsprechen mnl. Schreibungen wie hrucge, lecgen, secgenK da

in der Verschärfung der verschlusslaut gesprochen wurde, so er-

klären sich leicht die variierenden Schreibungen cc {hrucca Is.

19, 19; niuccun Frg. 17, 20) und cch, di. ck (Ucchentan, lecchen,

lecchent, lucche, zuiecchem H. s. 119). es ist nun zweifellos eine

unvollkommenheit des orthographischen Systems unseres Über-

setzers, dass er das zeichen ch in doppelter geltung verwendet,

ja genau genommen in dreifacher, es gilt ihm nicht nur für

die verschlussfortis k, sondern auch für die Spiranten der guttural-

reihe und spurweise sogar für die tönende palalalspirans. er

hängt auch darin von der merovingischen tradition ab. es

war im Frankenreiche seit zwei Jahrhunderten üblich, ch in

deutschen worten doppelwertig zu gebrauchen, vorwiegend vor

hellen vocalen setzte man ch im sinne des damals noch nicht

geläufigen Zeichens k, und wo es sich darum handelte, die ger-

manische spirans x auszudrücken, muste man in ermangelung

eines besseren Zeichens ebenfalls zu ch greifen, wie die roma-

nischen Schreiber der merovingischen canzleien dazu kamen, den

verschlusslaut in deutschen worten vor hellen vocalen durch ch

zu bezeichnen, ist leicht zu sehen, sie wollten die modificierte

ausspräche des lateinischen c vor hellen vocalen verhüten, die

in deutschen worten falsch gewesen wäre, durch vermittelung

der Langobarden haben die Italiener später diese practisch be-

fundene Schreibweise in ihre eigene Orthographie übernommen,
ganz in den ursprünglichen grenzen, innerhalb deren ch als ver-

schlusslaut durchaus auf die Stellung vor hellen vocalen beschränkt

war. im Pariser Isidor sind diese allen grenzen allerdings ver-

wischt; dies wird sich dadurch erklären, dass dessen Überliefe-

rung durch alem. bände hindurchgegangen ist, worauf noch an-

deres hinweist, wahrscheinlich ist die aus Orleans stammende

Pariser hs. aus einer Murbacher vorläge geflossen.

' Kauffmann Germ. 37, 253 behauptet, dass cg aus der ags. Ortho-

graphie stamme, dass die Angelsachsen dieses zeichen auch kennen, kann
doch nicht beweisen, dass die Deutschen es von ihnen entlehnt haben.
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Auf merovingische tradition geht auch der gebrauch des

Zeichens ch lür die tönende spirans zurück, diesen kennt die

Isidorübersetzung (wie auch andere quellen, Beitr. 9, 304) nur

noch in dem praefixe chi- und in bhichisoe 27, 5, wo aber wol

eine Verwechselung mit dem praefix im spiele ist. wir haben es

hier mil einem archaismus der Schreibung zu tun, wie deren in

allen orthographischen Systemen vorkommen, die eine geschichte

haben, der grund der beibchaltung des alten ist im einzelnen

lalle meistens nicht mehr erkennbar, in der vorläge der Monseer

hs. wurde auch dieser letzte rest einer älteren Schreibgewohnheit

beseitigt, indem für chi- itberall ghi- eingesetzt wurdet die

romanischen Schreiber der merovingischen canzleien , die den

deutschen Spiranten gegenüber in Verlegenheit waren, werden
zuerst für den tonlosen und den tönenden laut neben dem irre-

levanten g nur das eine zeichen ch zur Verfügung gehabt haben,

durch die unzuträglicbkeiten, die diese ungenauigkeit der Ortho-

graphie mit sich brachte, mögen sie aber bald veranlasst worden
sein, einen besonderen bucbstaben für den tönenden laut einzu-

führen, es ist leicht einzusehen, wie sie auf gh gekommen sind,

dieses zeichen ist offenbar nach dem vorbilde von ch gebildet,

man löste gewissermafsen die gleicbung c : ch = g : x auf^.

Wie der aulor unserer rheinfränkischen übersetzungsgruppe

ph und ch, di. f und /, im auslaut zu p und c vereinfacht, so

hält er es auch mit der dritten tonlosen spirans (h, für die t in

ungefähr gleichem umfange erscheint, \\\e p für ph. die beispiele

sind: bifant Is. 13, 1, farit Frg. 12, 9, vgl. pifandh Pa 62, 3;
haltliihho Is. 87, 11; dhurahchunt 15, S ; imperat. nuirt Frg. 14, 20;
iinart 'ward' Frg. 4 mal gegen 14 nnarth; qnat lUmal nach H.s

Zählung, merkwürdiger weise ohne danebenslehndes quath; arscheat

Frg. 40, 29, vgl. undirscieihon altnfr. ps. 65,14; heitniscun Frg.

31, 12. dazu im silbenschlusse hohselU 'thron' Is. 81,19. 85, 2.

hohsetle 49, 4, vgl. ensetlion 'einsiedler' Essener gl., ensetlic Gloss.

Lips. 273, zu sethal. das ist ganz wie im Heliaud, besonders
in C, vgl. imart 'wurde' 3127 C; quat sm 271 C und sehr oft

qnathie, di. qnat hie; miret 'zornig' 5464 C; magat 'Jungfrau'

sehr häufig, zb. C 252. 269. 296. 386. 437 usw.; suotspell zu

'süfs' 3838 C. auch die niederfränk. psalmen kennen diese

Schreibung: fremit-boran, quat 'sprach', qitit 'sprich' verzeichnet

Cosijn s. 72. wahrscheinlich ist auch das durchstehnde mit des
Is. und der Frg. als mith aufzufassen, da in den nfr. psalmen

* den ausführungen Kauffmanns über die Orthographie der Isidorgruppe
Germ. 37, 256 ff kann ich nur in wenigen puncten beitreten, dass das
praefix in der Originalniederschrift unserer Übersetzungen ki- geschrieben ge-
wesen sei, halte ich für ebenso unerwiesen, als dass in der Schreibweise von
Is.-Frg. irgendwo ags. einflüsse bemerkbar seien, auf eine Widerlegung im
einzelnen lasse ich mich nicht ein, da sie iniplicite in der oben gegebenen
darslellung enthalten ist.

* vgl. Kauffmann, Germ. 37, 248.

A. F. D. A. XIX. 15
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gleichfalls immer mit geschrieben wird; in der nahe an der

niederländischen grenze entstandenen Leidener hs. des VVilliram

ist dagegen die deutlichere Schreibung müh durch zahlreiche

beispiele vertreten, auch auf das häufige met des Cott. kann
hingewiesen werden, in den Frg. ist auslautendes ih nicht selten

gewahrt: golth, munth, scnlth, tinarth , inuuerlhlihho (vgl. got.

-wairßa-) verzeichnet H. s. 115, dazu die von ihm falsch be-
urteilten und deshalb auf s. 114 gestellten bhwth und bröth,

deren th durch belege aus andern quellen als völlig richtig er-

wiesen wird, im Isidor finden sich nur zwei beispiele, ithnimmes

11, 18 und anth-lntle 19, 18; man hält das letztere für einen

fehler, aber anlh- kann ja ganz gut dem ags. od- entsprechen,

da bei diesem praelix betonte und tonlose form in Is.-Frg. durch-

einandergegangen sind, nicht selten wird in der Pariser hs.

(Weinhold s. 72), dreimal auch in der Monseer (H. s. 114) das

zeichen für die tönende spirans dh, das eigentlich nur im inlaut

berechtigt ist, im auslaut beibehalten, das ist wie im Leidener
Williram, wo in der gutturalreihe neben ch nicht selten auch gh

im auslaut auftritt, die auslautenden t für got. d im Pariser

Isidor sind zu beurteilen wie die inlautenden t in fater, mnoter,

gotes usw.; sie kommen auf rechnung der südfränkischen Ortho-

graphie, an die sich unser niederrheinischer Übersetzer in der

Umgebung des königs anzuschliefsen genötigt war. wie erklärt

sich aber das falsche th in chilothzssom 'consortibus' Is. 17, 21 ? ich

glaube, wir haben es hier mit einer mischung aus zwei formen

zu tun: der Übersetzer hatte zuerst chiloto geschrieben, als er

den fehler merkte, trug er erst h, das vor / zu stebn hatte, über

der Zeile nach und corrigierte dann t in zss. der copist über-

sah den tilgungspunct unter t, und indem er sowol h als zss,

und zwar das erstere an falscher stelle, in die buchstabenreihe

einordnete, brachte er jene interessante miscliform zu stände,

wenn der autor unserer übersetzungsgruppe aus einer mittel-

fränkischen gegend stammte, so können unverschobene t bei ihm
nicht überraschen; finden wir dergleichen doch auch in der

SGaller hs. des Keronischen glossars, wo sie aus dem fränkischen

originale stebn geblieben sind: Mut 'loos' 69, 24 und irunaltü

'gewälzt' 63, 38. die Verschiebung von t muss überhaupt ein

sehr junger lautwandel sein, da ihn zb. 'die ältesten thüringischen

Urkunden von 704 und 716 noch nicht kennen (Müllenhofl",

Denkm.^ s. xiii). — die heimat unseres meisters verrät sich auch

in der assimilation von hs zu ss, die in foluuassan Is, 83, 2 und
ßas 'flachs' Frg. 5, 11 nach sächsisch-niederfränkischer weise ein-

getreten ist; dass sie auch dem mittelfränkiscben nicht fremd

war, zeigt zb. icassen Leidener Will. 12, 1 Hoffmann. eine misch-

form aus rheinfr. oxso und mfr. osso ist oxsso Is. 91, 17; von

ganz gleicher beschaffenheit ist die form ohsson ndfr. ps. 65, 15.

2) vocale. mit dem Heliand berührt sich unsere über-
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selzungsgruppe darin, dass die n-verbindungen hier wie dort den

umlaiil verhindern, im gegensatz zu den hochd. quellen, den be-

legen aus dem Heliand {elilandige 5139 M; manniscono 2678 C;

mannisc barn 4299 M; unsicher, weil auch anders erklärbar, pl.

handi 4917 M = endi C und 3 sg. gangid, standid) stellen sich

aus Is.-Frg. die iolgenden gleichgearlet zur seile: manniscnissa

Is. 69, 17; maniscnissa Frg. 28, 11 ; tnaiuiischin unfesti 'humana

infirmilas' Frg. 4U, 13; n. sg. m. slrango Is. 37, 15, wenn es

nicht vielmehr zu as. sträng gehurt, was ganz gut möglich wäre,

obgleich ahd. nur strengi belegt ist; in iro andinum Is. 95, 3;

angil 'engel' im Is. durchstehend und in Frg. siebenmal nach

H.s ziihluug; 3sg. standit Is. 39,4; 3sg. 2pl. forstantü Frg.

9, 20. 8, 27 ; anti 'und' Frg. 34, 16; pl. andriu Frg. 17, 19, aber

elliu; vgl, auch ländino Menden' is. 89, 19. vielleicht ist daher

auch alilenda Is, 93, 11 in elilanda zu ändern, da es in Is, Frg.

das einzige beispiel eines ohne grurui unumgelautet gebliebenen

a wäre, über saghida s, u. beim verbum. bei marigreoz Frg.

10, 14. 13 ist die r-verbindung des gruudworls margarita im

spiele. — unhochdeutsch ist ferner das i der torm biqnhime

Is. 61, 5, die neigung, e spontan zu i werden zu lassen, ist

niederfränkisch, vgl. in den psalmen fitherac 'lillich', trtha 'erde',

hirta 'herz', brican 'brechen', uuirthan 'werden', quithan 'sprechen'

(ps. 60, 9), Cosijn 57 f. aus dem Colt, schliefsen sich die gleich-

falls nir. formen gemiirthan 'werdeij', giuuirlhod 'dignatur', dativ

nuirke 'werk' an, die ich in der recension von Gallees Grammatik
besprochen habe. — scuonin 'schünheil' Is. 65, 19 hat das seiner

laulgeltung nach noch nicht aufgeklärte no einiger miltelfr. und

niederlr. quellen, vgl. im Colt, buom 'bäum', bruod 'brot', gruot

'grofs', fruo 'herr', tuogian 'zeigen', gidruog 'betrog', im Leid.

Will, bnomgardo 'baumgarten' 36, 12; gmioz 'grofs' 64,4, rnod

•rot' zb. 26, 28. 30, 17. 36, 12. 18. 37, 28. 66, 19. 69, 20. so

findet auch die 3 sg. adhmuot 'atmet' Is. 39, 16 gesellschaft in

der 3sg. formiardnot 'bewacht' Colt. 4980. — eine nd. form ist

ferner seida 'seele' Frg. 14, 6, dal. seulu Is, 45, 19. Frg. 5, 7

= as. seola, siola Hei., an sialun Psalmencomm. 52, thiu helge

siele Niederd. glaube Denkm.^ nr 98, 11, the sielan Leid. Will,

öfter, zb. 6, 16. — (efter 'nach' Is. 17, 3 ist nicht angelsäch-

sisch, sondern niederfränkisch wie wfter Colt. 78, vgl. Weinhold

Isidor s. 93. — ich muchle schliefslich noch auf die zahlreichen

e für a in endsilben hinweisen (Paul, Beitr. 4, 344. Weinhold

Isid. 62. 65), die in diesem umfange nur noch in den Heliandhss.

vorkommen, die ältesten hochdeutschen denkmäler sind davon,

abgesehen von der Stellung hinter /, fast ganz frei.

B) flexion. diese ist reich an niederdeutschen formen,

die der urheber unserer Übersetzungsgruppe nur aus seiner

heimatlichen mundart in die rheinfränkische spräche, deren er sich

bediente, übernommen haben kann, auf rein hochdeutschem

i5*
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boden sind die meisten der hier zu besprechenden formen völlig

unerhört und unmöglich.

a) flexion der nomina. 1) nom. acc. plur. himüo 'die

himmel* Is. 11, 2. 57, 18. diese form hat nur auf sächs. boden
ihresgleichen: gesido 'genossen' Hei. 2983 M; vppimego 'wege
nach aufwärts' 3458 C; liudio 'leute' 4140 M. 910 M; grurw
'schrecken' 112 C; sunnfatarungo Hild. — 2) der dativ plur.

der/a-stämme endigi ausnahmslos auf -j<m: bilidiim Is. 17,8;
chnnnnm 71, 21 ; herrum 71, 22 (= heriun Hild.); etidum 79, 13:

entum Frg. 7, 9; heimingum Frg. 5, 10; otmahlum Frg. 29, 25.

das ist ganz wie im sächsischen, nur dass dort, wie natürlich,

das ableitende j erhalten bleibt, es gibt keine hochdeutsche

quelle, und am wenigsten eine fränkische, die der endung -um
{-im, -on) mit dieser enlschiedenheit vor -im (-in) den vorzug

gäbe. — 3) eine auf as. weise gebildete form ist der nom. acc.

eines neutralen /a-stammes chiuuizs 'scientiam' Is. 15, 5 ^ as.

giunit; dieser der endung entbehrende nom. wird auch durch

den genitiv chimiizsses 89, 7 vorausgesetzt, der sich durch den
mangel der Verschärfung von as. gimiitties unterscheidet, die

echte ahd. form lautet gamdtzi (Frank, gebet), geuuiczi (Strafsb.

eide) usw. von gleicher beschaffenheit wie chiuuizs ist nur noch

inwit im Hildebrandsliede, diese form stammt aber aus dem as.

originale dieses gedichts. — 4) sehr interessant sind auch ein

paar formen der «-declinatiou. einmal der acc. sg. dhea lantscafß

Is. 71, 10 = as. landscepi, also mit erhaltung des themavocals,

was bei den Wörtern auf -scaf im ahd. sonst nirgends vorkommt;
und dann, gleichfalls mit erhaltenem themavocal, noch dazu nach

langer silbe (wie in den altuiederfränkischen worten der Mal-

bergischen glosse) 'potestatem' chiuualdi Is. 79,2, wo sich der

plural schwerlich rechtfertigen lässt. einige altertümliche formen

dieser art finden sich auch im Keron. glossar (Kögel Üb. d. Ker.

gl. s. 161 f). beachtenswert ist ferner, dass von dem worte Uh,

das sonst im ahd. immer ein fem. der j-classe ist, in der Isidor-

übersetzung zweimal der dativ in liihhe 53, 3. 6 vorkommt, über-

einstimmend mit dem got. an. einerseits und dem ags. ander-

seits, wo Uh zu den neutralen a-stämmen gehört. — 5) das wort

Jude^ ist im ahd. ein 7t-stamm, Judeo pl. Judeon. ebenso im

sächsischen (Schmeller 66), aber hier kommt in festen formein

aufserdem auch noch der heteroklilische genitiv plur. Judeo vor:

themu Judeo cuninge 696 M, Judeo folc 463. 3543 usw., Judeo

liudi sehr oft, Jtideo harn 4236 C. diese sonst nirgends belegte

form kennt nun auch unser Übersetzer, und zwar nur diese.

^ meikwürdig ist die as. form mit spirans, die sich im Gott,

häufig findet: Ju^eo liudi 2340. 4845. 5109. 5112. 5133, 5212. 5214.

5233. 5238. 5275. 5283. 5387. sie ist auch fries. vorhanden: an thera

Jothana bokon Richth. 130^, 16. ein plausible erklärung dafür ist mir

nicht bekannt.
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sehr häufig bedient er sich, wie der Helianddichler, der verbiu-

diing iudeo liudi Is. 69,3; iudeo liuti Frg. 33,6. 35,30; iudaeo

liudi Is. 77, 20; hidea liuti Frg. 49, 10. aufserdem findet sich

dhero iudeo quhalm Is. 59, 16 und der dem genitiv nachgebildete

und ihn voraussetzende nominativ pl. dhea iudea Is. 79, 18. be-

merkenswert ist dabei noch der umstand, dass zu der formel-

haften Umschreibung iudeo liudi der lateinische text, der immer
nur Judaei hat, keine veranlassung gab. ich will aus dieser

merkwürdigen Übereinstimmung mit dem sprachgebrauche des

Heliand keine weiteren folgerungen ziehen , bemerke aber, dass

unserm Übersetzer auch sonst anklänge an die epische spräche

entschlüpfen, die formel uuerodheoda druhtin 'herr der heer-

schaaren' is. 29, 12. 14 (= Frg. 35, 18). 29, 18. 49, 16. 31,4
(= Frg. 35, 4). 33, 6 (= Frg. 35, 17), die also nur in der

Isidorübersetzung vorkommt, begegnet in den ahd. quellen sonst

nirgends, ähnlich ist al)er ags. waldend werpeöda Crist 714.
Andr. 857 Grein, aucii altu. verpjöct ist ein wort der poe-

tischen spräche, da im sinne von 'menschheit' in den ags.

dichtungen bei diesem worte immer der plural gebraucht wird,

so nniss wol auch uuerodheoda ein altertümlicher gen. plur. der

a-deciination von der art sein wie as. liofno 'der wehklagen'

746 CM zu hofna f. uml fratoho fratoo 1724 di. fratwö = a§s.

frwtxoa zu plur. fem. frcutwe 'schmuck', das d für 6 am Schlüsse

hätte parallelen in Judea liuti Frg. 49, 10 und in den Beitr, 14,

112 ff besprochenen fällen, die ich ihrerseits noch durch eine

Verweisung auf Möller Altengl. volksepos s. 57 hätte stützen

können, ein ausschliefslich episches wort scheint hruomag zu
sein, das Is. 21, 1 in der formel aerdhriihhes hruomege 'gloriosos

terrae' vorkommt, der westgermanischen prosarede ist es ebenso
fremd, als der poetischen geläufig, vgl. Hei. 945. 4926 und für

das ags. hremig Grein n 102. so erinnert auch adhalsangheri

'egregius psalmista' Is. 29, 7 an ags. epische composita wie cedel-

cyning, ceäeltungol. auch die allitterierenden formein ^dhili endi

ödhil 'genus et patria' Is. 69, 20 und mihhil enti mdri ist namo
min in deotöm Frg. 31, 5, wo im lateinischen texte nur 'magoum'
steht, können in diesem zusammenhange aufmerksamkeit bean-

spruchen. — 6) der eigentümliche gen. plur. dhero heilegeno

Is. 61, 7 hat seine einzige ganz zutreffende parallele in heligeno

Psalmencomm. 57 Denkm.^ i 235. die form ist von der gewöhn-
lichen auf -ono principiell zu trennen und mit der gotischen auf

•ane zu vereinigen, da die abscbwächung eines inneren ö zu e

für das ende des 8 jhs. ganz undenkbar ist. der genitiv huorouuilleno

Lorscher beichte 7 (Denkm.^ i 238) ist insofern nicht ganz gleich-

artig, als hier das ableitende./ im spiele sein kann, noch weniger

darf die häufige form sunteno (Lorsch, b. 2; suntheno Frank, taufgel.

B, ßenedictb. gl. u. b. 18. 22. 24. 29, sundeno SGaller gl. u. b.)

unmittelbar verglichen werden.
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b) 11 e X i n des starken a d j e c t i v s und der p r o n o -

mina. 1) ganz auf nl'ränk. und sächs. weise ist der dat. plur. allnm

h. 71, 22 gebildet, vgl. zb. allnm dioboles unercum sächs. taul-

gelöbnis. dass diese von hochd. allem principiell verschiedene

und für die niederdeutschen sprachen characteristische form auch

in mittelfränkischen grenzgegenden gesprochen wurde, beweist

der Leid. Will.: an allon then 33,5. — 2) völlig nd. ist ferner

die ausgleichung der drei genera im nom. acc. pl. des artikels

zu einheitlichem dhea. für dhea als m. braucht es keiner belege;

als fem. finden wir diese form Is. 61, 9 dhea sibunzo uuehhono;

61,14 dhea uuehhtüi ; als neutrum ebenfalls zweimal, nämlich Is.

39, 15 chhmeihhit dhea 'liquefaciet ea' und Frg. 7, 18 dea aftrun

'novissima'. dass im Heliand thea für alle drei geschlechter ver-

wendet werden kann, ist bekannt, für das pronomen er, sie, es

belegen dieselbe ausgleichung die Frg. 25, 15: leret allo deota,

taufente sie. im as. ergreift diese gleichmachung auch das ad-

jecliv (vgl. zb. läria unord 1727 C, suötea mtord 3784 M, Idrea

stcnuatu 2036 CM), falls das a, das auch in den nfr. psalmen

im neutr. pl. herscht, so zu erklären ist. wie dem immer sei,

der Übersetzer des Isidor kennt diese gänzlich unhochdeutsche

ueutralform auch in einem falle, nur dass er wie auch sonst oft

e für a setzt: in dhem. sindnn zisamande chizelide eines min dhanne

fimfzuc iaaro fona daniheles ziide 61, 18, wo chizelide nur das

neutrum pl. sein kann, an zwei stellen wird auch der adjectiv-

plural des femininums nach art des niederfränkischen und säch-

sischen (wo bekanntlich die ahd. form auf -o, wie blinto, völlig

fehlt) auf -a oder -e gebildet: in dhemu daghe uuerdhant manego

dheodnn chisamnoda zi druhtine Is. 33, 2 (= kasamnoto Frg. 35, 15)

und dhenselbun sindun dheodun bitdande 93, 20 = 95, 4. — 3) im

Cott. des Heliand und auch in den anfr. psalmen (Cosijn 15) ist

der unterschied zwischen der starken und der schwachen form

des acc. sg. m. beim adjecliv im erlöschen begriffen, beide können

auf -an, -on ausgehn, vgl. z|i. die starken formen minon C 2584,

allon C 3260. auf derselben bahn bewegt sich eine form des

Is.: dhen heilegan gheist 37, 21. 41, 14, wo doch gewis der

schwache acc. gemeint ist. denn die einzige stelle, wo sonst

hinter dem arlikel die starke flexion gebraucht wäre, enthält zweifel-

los einen fehler: dhea dhrifaldiu heilamissa 49, 18; Braune im

Leseb. will dafür dhrifaldün lesen. — 4) ein paar halbniederd.

formen hat auch das pronomen 'dieser' aufzuweisen, man darf

dahin den acc. sg. f. dheasa Is. 95, 16 rechnen, weil er in cor-

relation steht zu dem nom. sg. f. thiusa im Leid. Will. 24, 5.

71,5. diese altertümliche nominativform hat wahrscheinlich auch

Frg. 35, 5 gestanden, da die erhaltenen buchstaben di eine an-

dere ergäuzung nicht zulassen; formen mit innerem i wie diser,

disiu sind dieser überselzungsgruppe durchaus fremd, die er-

gänzung H.s ist also falsch, und dann wüste ich nicht, was aufser
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dtusa oder dins (= as. thius, ags. peös) noch übrig bliebe. —
5) beim personalpronomen ist die torm er 'ihr' bemerkeiiswerl.

sie findet sich mehrmals im Is. und in dea- Frg. : endi er scuhit

bichennen Is. 31, 3; odho ni larut ^r in t^nu Frg, 4, 1 1 ; cer

auuar sohhet Fig. 14, 6; cer Frg. 8, 26. ihresgleichen hat sie

häufiger nur im Leid. Will,: geet uuz, er inncfrouwon 27, 23;
er gnode sielan, er thie siü 27, 28. sonst finde ich sie nur noch

einmal in einer hs. der sehr nach dem niederdeutschen hin-

neigenden , auch in as. fassung vorhandenen Malthäusglossen

Steinmeyer nr 368: Gl. i 714, 45.

c) verbalflexion. 1) in keinem andern ahd. Sprachdenk-

male finden sich die Beilr. 9, 520 besprochenen kurzen praete-

ritallormen von haben: hapta Is. 31, 14 und dreimal in Frg.,

haptwi Frg. 8, 10. ein paar mal hat der bairische Schreiber die

regulären formen hapäa, habetun eingeführt, ich halte diese

praeterita für unhochdeutsch, da sie das /-praesens hebbian ebenso

voraussetzen, wie ahd. hoda tatsächlich das praesens hnggen neben

sich hat. nirgends kommen praeterita dieser art ohne daneben

liegendes j- praesens vor, deshalb ist eine beziehung von hapta

auf das ahd. praesens haben ausgeschlossen, der Übersetzer kannte

die form aus seiner nifränk. heimat, wo sie wie in den nieder-

deutschen sprachen üblich war nach hafda Leid. Will. 14, 5.

die form von Is.-Frg. scheint jedoch dem as. habda nähfr zu stehn,

wenn nicht etwa das 2>, das ja im silbenschlusse steht, ü\rph= f
genommen werden muss; nach dem oben erörterten muss diese

müglichkeit offen gelassen werden, vielleicht ist auch die form

saghida Is. 57, 11 hierher zu stellen; sie könnte nämlich, worauf

der höchst auffällige mangel des umlauts führt, für ein saghda

oder sagda des Originals eingetreten sein, in anlehnung an die

dem Murbacher abschreiber geläufige alemannische praeleritalform

segita. der Übersetzer selbst könnte die form auch dann nicht

gebraucht haben, wenn er ein Rheinfranke von geburt gewesen

wäre, denn die praeterita segita^ hebita, libita sind ganz ausschliefs-

licb oberdeutsch, vgl. Beilr. 9, 520. — 2) die form dhu chiminne-

rodes inan Is. 55, 9 findet in den hochd. quellen keine parallelen,

desto mehr im sächsischen (vgl. Paul, Beilr. 4, 420), wo der Mon.

des Heliand zahlreiche belege gewährt: habdes 2955. 3377; sendes

4095; mahtes 3062. 2952. 3062; uueldes 821.

C) Syntax und wort gebrau eh. hier sind meine be-

obachluugen der ergänzuug durch andere sehr gewärtig, denn

ich muss mich auf einige wenige puncte beschränken. Ij nieder-

deutsch klingt das refliexivum Frg. 15, 12 fuorun im snni in

siin dorf snm auh za sinemo caufe 'abierunt, alius in villam suam,

alius vero ad negotiationem suam'. ich kenne dafür keine weiteren

ahd. beispiele , da Hild. 39 (Denkm.^ i 5) du bist dir alter Hnn
nmmet spdher zu den sächsischen eigenbeiten des liedes gehört,

im Heliand ist dieser ethische dativ etwas ganz gewöhnliches,
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Vgl. Schmeller ii 170. — 2) dorn im sinne von 'golteshaus' be-

gegnet ahd. nur Is. 85, 5; der Übersetzer kennt das wort wol
aus seiner heimatsmuudart, wo es, da dnom 'templum' dreimal in

den nfr. ps. u. gloss. Lips. erscheint, friilier als im bocbd. üblicli ge-

worden zu sein scheint. — 3) das as. bntan 'aufser' kennt von

den ahd. quellen nur die Isidorübersetzung: buuzssan einigan

zuuivun 61, 10. die nebenform fcmsan == as. hintan hat aul'ser-

dem auch noch das iiberselzungsbruchslück der Lex Salica : farah
daz hiuzan dem mooter leben mag, wo wol auch einflüsse eines

mehr nördlichen dialects im spiele sind, denn für eine ostfrän-

kische gegend ist die Übersetzung schwerlich angefertigt worden,

vgl. Denkm.^ ii 363. im Heliand ist nun freilich bütan, biutan

nur als adverb im gebrauch; ags. zwar auch als praeposition,

aber nur mit dem dativ verbunden, dagegen stimmen die fries.

quellen ganz zum Isidor: buta fräna wald, büta frdna ban ua.

verzeichnet Richthofen 676^ halten wir eine reichere allnfr.

und altmfr. litteratur, so würden wir wahrscheinlich die praepo-

sition in dieser gebrauchsweise auch dort nachweisen können,

denn aus dem fries. direct kann sie der Übersetzer des Isidor

nicht entnommen haben.

Man kann vielleicht einzelnen dieser Übereinstimmungen

zwischen der spräche unserer Übersetzungsgruppe und den nieder-

rheinischen dialecten die beweiskraft absprechen, aber ihrer summe
schwerlich, auch über die auffassung der tatsache kann man
nicht wol geteilter n)einung sein, wer es für möglich hält, dass

ein solcher mischdialect, der sich aus rheinfränkischen und mittel-

oder niederfränkischen bestandteilen regellos und willkürlich zu-

sammensetzt, würklich irgendwo gesprochen worden ist, der weise

uns denkmäler nach, die dieses aufser zvveifel setzen, was wir

sonst von rheinfränkischen quellen besitzen, ist frei von nieder-

deutschen bestandteilen. da sich nun die geschichte dieser Über-

setzungen durchaus nur auf hochdeutschem gebiete abspielt, so

wäre auch die annähme eines mittel- oder niederfränkischen

copisten, der die auffällige mischuug verschuldet hätte, grundlos

und unbeweisbar, also muss der mischdialect auf den Übersetzer

selbst zurückgeführt werden, der sich eben dadurch, dass die

niederrheinischen demente ganz gleichmäfsig auf alle teile der

Sammlung verteilt sind, als einheitliche persönlichkeit erweist,

denn wenn mehrere an dem werke gearbeitet hätten, so wäre

es ein unerklärlicher zufall, dass sie gerade alle rheinfränkisch

schreibende Mittelfranken gewesen sein sollten.

Es muss eine starke macht gewesen sein, die damals, wo
alle dialecte einander völlig gleichwertig waren hinsichtlich der

lilterarischen Verwendung, einen Übersetzer nötigen konnte, anders

zu schreiben als er sprach, seine werke in einer andern als in

seiner heimatlichen muudart abzufassen, da nun die von unserem

schriftsteiler angewendete spräche bis auf die eingesprengten
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körner seines heiniatstlialectes die gleiche ist, deren sich 842 ein

enkel Karls des groCsen bei dem eide bedient, den er dem bruder

leistet, und in der S81 ein dichter Ludwigs III, eines ureukels

des grofsen Karl, den sieg seines Fürsten verherlicht, so zweifele

ich nicht, dass der autor unserer Übersetzungen die spräche seines

kaisers, in dessen au (trag er arbeitete, zu schreiben versucht hat.

Karl der grolse aber war in Rheiniranken geboren und erzogen,

und er wird keinen andern dialect als den seines hauses als norm
für den deutschen schriftgebrauch anerkannt haben, wenn wir

die deutsche grammatik hätten, die er nach Einharts Zeugnis

(c. 29) begonnen hat, so würde sich vermutlich zeigen, dass sie

auf den rheinfränkischen laut- und l'ormenstand basiert war. und

vielleicht würden sich ihre normen mit denen unseres Übersetzers

als wesentlich identisch erweisen, da, wie wir oben s. 219 sahen,

nachgewiesen ist, dass diese Übersetzungen mit Hildebold von Köln,

dem erzcaplan und freunde Karls, in beziehung stehn, so liegt

die Vermutung uahe, dass sie von einem geistlichen des Kölner

bistums, der sich im gefolge Hildebolds befanil, unter dessen

aufsieht am hofe Karls des grofsen verfasst worden sind.

Wenn diese eigebnisse richtig sind, dann hat die frage nach

dem entstehungsorte unserer Übersetzungsgruppe keine bedeutung

mehr, denn es ist gleichgiltig, in welcher kaiserlichen pfaiz jener

niederrheinische geistliche gearbeitet hat', umgekehrt erklärt es

sich nun, warum alle bisherigen versuche, mit hilfe der Urkunden
die heimatfrage zu lösen, fehlschlagen musten. keiner der frän-

kischen localdialecte konnte völlig übereinstimmen, weil das deutsch

dieser Übersetzungen überhaupt nirgends gesprochen worden ist.

wir haben darin vielmehr mit Scherer den ersten versuch der

• man weifs nicht, wo Karl der grofse geboren ist und wo er seine

erste erziehung- genossen hat. es ist daher nicht festzustellen, welcher rhein-

fränkische localdialect ihm eigen war. wenn es indes wahr ist, dass die

Sprache der Isidorgruppe ihrer grundlage nach sich deckt mit der mund-
art Karls und seiner familie, so lässt sich manches dafür geltend machen,
dass die wiege des grofsen Königs im süden des rheinfränkischen gebietes

gestanden habe, etwa in Speier oder Worms, ich will nur auf ein einziges

an sich unbedeutendes factum hinweisen, der Übersetzer unserer gruppe ver-

wendet ausnahmslos die formen frummen 'perficere' und stimina 'stimme',

darin steht sein Sprachgebrauch im Widerspruch zu der mehrzahl der frän-

kischen quellen, die vielmehr fremvien stemma setzen, es ist dies nicht

nur in den ostfränkischen denkmäiern der fall (T., Fuldaer beichte, Würzb.
glossen), sondern auch in den rlieinfränkischen (Frankfurter glossen, Mainzer

beichte), mittelfiänkischen (Trierer cap., Leidener Williram) und nieder-

fränkischen (psalmen). dagegen sagt der Verfasser des Weifsenburger kale-

chismus und ebenso später Olfrid in Übereinstimmung mit den oberdeutschen
dialeclen nur frummen und Olfrid stimma (im kat. kommt das wort nicht

vor), da nun Weifsenburg selbstverständlich ausgeschlossen ist, weil eben
keine pfalz dort stand (auch sprachlich durch viele gründe, ich erinnere

nur an das durchstehnde no von Is.-Frg.), so müssen wir ein wenig weiter

nach norden gehn, ohne indes zu nahe an Mainz heranzukommen, dann
werden wir aber nach Speier oder Worms geführt.
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Ix'gründung einer deutschen Schriftsprache zu erhlicken, der l'rei-

lich ohne nennenswerte nachfolge geblieben ist^

Wir sind indes mit der geschichle unserer Übersetzungen

noch nicht zu ende, es erübrigt noch, mit einigen worteo auf

die freilich sehr geringfügigen alemannischen spuren in der spräche

des Pariser Isidor einzugehn, aus denen schon oben der schluss

gezogen wurde, dass die vorläge der in Orleans geschriebenen

hs. vielleicht in Murbach entstanden sei. diese annähme lässt

sich nun zwar nicht stricte beweisen, aber da die vorläge des

Pariser Isidor von einem alem. Schreiber herrühren muss und
da sich eine hs. des Isidor nachweislich in Murbach befunden

hat (Beitr. 9, 328), so ist es wol nicht zu kühn, die vorläge des

Pariser Isidor direct oder durch Zwischenglieder mit dieser ver-

lorenen hs., aus der Stückchen in das glossar Ic übergegangen

sind, zu identificieren. als alemannisch dürfen wir ansprechen

1) die form flengendem Is. 13, 17 mit ihrem nach oberdeutscher

art vor gutturalen intact gebliebenen diphthonge, gegenüber

fränk. leogando Is. 79, 10; ßeogente Frg. 8, 6; minan leoban

Frg, 5, 7 ;
— 2) den nom. pl. dhrie Is. 35, 20, während sonst

in Is.-Frg. überall dhri, dri steht; jene form wird durch ihr vor-

kommen in Notkers psalmen als alemannisch erwiesen; — 3) das

neutrum salb 'die salbe' Is. 19, 11, das sonst nur noch bei Notker

vorkommt (Graff vi 191); — 4) vielleicht die schwachen praete-

rilalplurale mit d. diese treten nur im Pariser Isidor auf, nie-

mals in den Frg.; eine gewähr, dass sie im originale gestanden

haben, ist also nicht vorhanden, einer der beiden Schreiber hat

auf jeden fall geändert, der Murbacher oder der Monseer. ich

möchte indes nicht unerwähnt lassen, dass möglicherweise die

ö-plurale auch nfrk. üblich gewesen sind, denn wie aus Cosijns

Zusammenstellungen hervorgeht (s. 31. 26), herscht im plural der

schwachen verba dort fast ausnahmslos o, während die starken verba

zwischen n und verschiedenen schwächungsvocalen schwanken,

dieser unterschied wäre, wenn gleichmäfsig n zu gründe läge,

nicht zu erklären, wenn al)er eine differenz bestanden hat, so

muss es wol die gleiche sein, die alem. vorhanden ist, d bei den

schwachen verben, u bei den starken, die d-praeterita des Is.

könnten also vielleicht zu den niederrheinischen anklängen seiner

spräche gezählt werden, aber solange die d- formen für das

niederfr. (und womöglich auch mittelfr.) nicht ganz sicher er-

* doch darf ich wol auf die ergebnisse meiner Beitr. 9 (1884), 301 ff

veröffentlichten Untersuchung 'Zu den Murbacher denkmälern und zum Kero-

nischen glossar' verweisen , wo ich gezeigt zu haben glaube, dass die stücke

der sog. Murbacher hs. (hymnen und luniussche glossen) nebst einigen Reichc-

nauer denkmälern aus vorlagen geflossen sind, die in spräche und laut-

gebung dem Isidor und seiner sippe sehr nahe standen, die rheinfränkische

herkunft des Keronischen glossars hat sich mir seitdem noch mehr bestätigt,

aber es ist älter als die Isidorgruppe und kann mit ihr in keinen Zusammen-
hang gebracht werden.
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wiesen sind, ist die andere möglichkeit vorzuziehen, wie es zu

erklären sei, dass Is. 65, 4 mahton in mahtnn corrij^iert ist, bleibt

unsicher; — 5) vielleicht die praeterita uuista (Is. 13, 2. Frg. 5, 2)

tiuissa (Frg. 5, 22. 40,11) gegenüber fränk. unesta uuessa. aber

uuista haben auch die anfr. psalmen, und amissa der Helian<l;

— 6) vielleicht das praeteritum mahta, das in Is.-Frg. durchsteht,

statt der in den fränk. quellen herschenden form mohta. aber

auch der Heliand kennt mahta (neben mohta); — 7) man könnte

vielleicht auch die gen. dat. swmn. auf -m für alemannisch halten,

die bekannllich in Is.-Frg. bis auf drei fälle des Iränkischen -en

(dhes chrismen Is. 19,11; dhes unchideUiden meghines 35,22;
dhes seihen 69,16} durchstehn; vgl. I'aul, Beilr. 4,409. aber

ich ziehe es vor, die -in zu den berührungen mit dem nieder-

rheinischen zu rechnen; denn in den nfr. psalmen steht immer
-m, dazu im Cott. 5113 haftin, während das altsächsische sonst

nur -en kennt, mit dieser erorteruug der mehr oder weniger

sicheren alem. bestandteile in der spräche von Is.-Frg. will ich

die Untersuchung über den Ursprung und die geschichte der

Isidorgruppe, die vielleicht H. weiterführen wird (er stellt eine

darauf bezügliche schrift in aussieht, s. 139), abbiechen und da-

mit zugleich die besprechung von H.s Monsee Fragments schliefsen.

Ich wende mich nunmehr zu der zweiten (dem andenken

Zarnckes gewidmeten) a u s g a b e v o n S i e v e r s T a t i a n , die sich

als ein neues werk sorgfältigster arbeit praesentiert. der hsg. hat

keine mühe gescheut, um seine ersllingsschrift, die vor 20 jähren

erschienen war, den anforderuugen der heutigen Wissenschaft ent-

sprechend umzugestalten, vor allen dingen hat er die hs. wenigstens

des deutschen textes neuverglichen, wobei sich eine anzahl kleiner

berichtigungen seines früheren textes ergeben hat; dass der ge-

winn nicht demjenigen Henchs gleichkommt, gereicht Sievers nur

zum lobe, der sich eben nicht mehr viel zu tun übrig gelassen hatte,

mit grofser mühe und genauigkeit ist das glossar neu bearbeitet

worden, das nunmehr die volle zahl der belege jedes Wortes um-
fasst. diese arbeit wie auch das Wortverzeichnis hinter Henchs
ausgaben wird derjenige zu schätzen wissen, der einst Graffs mouu-
mentalwerk zu ersetzen den mut und die kraft fühlt, besäfsen

wir nur auch erst ein vollständiges Wörterbuch zu INotker! auch

die einleitung hat S. völlig umgeformt; aufser den angaben über

'haudschriften und quelle' und einem (sehr kurzen) capitel 'zur

Vorgeschichte', worin der anteil der einzelnen Übersetzer im an-

schluss an Steinmeyers Untersuchungen (receusion der ersten aus-

gäbe in der Zs. f. d. phil. 4, 473 ff) behandelt wird, enthält sie

eine statistische lautlehre von grofser reichhaltigkeit, in die auch
die meisten flexionsformen aufnähme gefunden haben, für einzelne

teile der syntax sorgt das treffliche glossar. die litterarhistorischen

fragen, die sich an das wichtige denkmal anknüpfen, hätten sich

allerdings ausführlicher behandeln lassen. S. hält mit recht
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daran fest, dass die Übersetzung in Fulda um 830 unter den

äugen Ilrabans und vielleicht auf sein directes geheifs (s. lxx)

entstanden isti. wodurch aber wurde man veranlasst, damals eine

deutsche evangelienharmonie herzustellen? war auch hier, wie bei

den meisten Übersetzungen aus der zeit Karls des grofsen, die

reichsregierung die treibende kraft? lehnten sich vielleicht die

Übersetzer an ältere Vorbilder an ? lassen sich für diese spätere

zeit etwa doch angelsächsische einflüsse wahrscheinlich machen?
diese letztere frage (auf die andern erhallen wir keine antwort)

wird S. vielleicht bejahen, da er einzelne ausdrücke, die nur

in der Tatianübersetzung vorkommen , als 'vermutlich aus dem
angelsächsischen entlehnt' ansieht (s. xxv. xxxi). darin vermag

ich ihm jedoch nicht beizupflichten, bei gifehan 'sich freuen'

und gifeho 'freude' sehe ich die möglichkeit nicht ein, wie sie

aus ags. gefeön, gefed entlehnt sein können, da sie ja in ganz

richtiger ahd. lautform erscheinen, ohne eine spur des doch

stark abweichenden ags. lautstandes zu verraten, die fuldischen

mönche können doch unmöglich gewust haben, dass ags. -fed einst

^-feha geheifsen hat und im ahd. -feho lauten muste. auch

entbehren doch -fehan und -feho im ahd. keineswegs des ver-

wantschaftlichen anhalts, da zu ihnen ja die adjectiva fagar, Fagan-

(Fegin-) in nahem Verhältnisse stehn. eher könnte bei manduuari
== ags. mo7ipicd>re an enllehnung gedacht werden, weil die neben-

form mandaunari beweist, dass der Ursprung des wortes den

sprechenden nicht klar war; aber dergleichen kommt doch auch

sonst vor, wie ich es Beitr. 16, 511 von angweiz nachgewiesen

zu haben glaube, das man fälschlich in ang-iceiz zerlegte, obgleich

das zweite compositionsglied das bekannte wort eiz 'geschwür'

war. man fasste mmidnnari als mand-uudri auf, weil man an

menden und an das gleich bedeutende mUi-wdri dachte, solange nicht

bessere beweise für die abhängigkeit der spräche der ahd. Über-

setzungen von ihren angeblichen ags. Vorbildern vorgebracht sind,

werde ich mich dieser theorie gegenüber skeptisch verhalten, ein

ahd. seltenes wort nur aus dem gründe für entlehnt aus dem
ags. zu halten, weil es dort auch und vielleicht in reicherem ge-

brauche vorhanden ist, kann ich mich nicht entschliefsen.

Dass sich die fuldischen Übersetzer au ältere deutsche evan-

gelien angelehnt haben, glaube ich nicht, vveil man dann eine

bessere leistung von ihnen hätte erwarten müssen, für das vierte

* das Interesse für die muttersprache, das man dem Hraban zuschreibt,

ruht indes sonst auf schwachem gründe, die stelle über die runen (WGrimm
Runen s. 81 f) betrifft Verhältnisse, die ihm unmöglich aus eigener anschauung

bekannt sein konnten, sie wird daher wol aus einer alleren quelle entlehnt

sein, die Glossae Hrabani Mauri ferner haben mit seiner person nichts zu

tun. und endlich die oft citierte Verfügung des von ihm geleiteten Mainzer

concils von 847, wonach die priester gewisse homiüen in die romanische

und deutsche Volkssprache übersetzen sollen, damit die laien sie verstehn,

widerholt nur ältere bestimmungen (Boretius-Krause Capitularia ii 1T6).
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Jahrzehnt des 9 jhs. muss ihre fertigkeit in der Verdeutschung

eines leichten lateinischen textes überhaupt als sehr gering be-

zeichnet werden, die kunst des Übersetzers des Isidor und seiner

Sippe war offenbar ganz verloren, der Zusammenhang mit den be-

strebungen Karls und seines hofes zerrissen, ja man hat ohne

Zweifel in Fulda von dem deutschen Matthäus und den späteren

noch vollkommeneren werken des gleichen meisters nie etwas er-

fahren, wenigstens lasseq die Tatianübersetzer davon nichts merken;

sie können zwar besser latein, aber kaum mehr deutsch als die ale-

mannischen und bairischen Übersetzer des 8 und angehnden 9 jhs.

um so mehr überrascht ihr unternehmen, das sie ohne äufseren an-

stofs wol nie unternommen hätten, von wo aber kam dieser anstofs?

es sei erlaubt, darüber eine Vermutung zu äufsern. sollte nicht ein

ursächlicher Zusammenhang zwischen den drei deutschen evan-

gelienbüchern bestehn, die im zweiten viertel des 9 jhs. rasch nach

einander in angrilf genommen werden? und sollten sie nicht alle

drei von Ludwig dem frommen, vielleicht unter anteil und auf

betreiben seiner geistvollen gemahlin, der VVelfin Judith, veranlasst

worden sein? von Ludwig berichtet ja die praelatio zum Heliand

nicht blofs, dass er das allsächsische jiedicht habe verfassen lasseu,

sondern sie schreibt ihm überhaupt das bestreben zu, die kennt-

nis der heiligen schrift im volke zu verbreiten : Nam cum divi-

norum lihrorum solummodo literati alque eruditi prius notitiam

haberent, eins studio atqne imperii tempore: sed dei omnipotentia

atque inchoantia mirahiliter aucttim est nuper, ut cunctus populus

snae dictioni subditus Theudtsca loquens lingua eiusdem divinae

ledionis nihilominus notionem acceperit. daraus muss doch ge-

schlossen werden , dass er auch aufser dem Heliand für Ver-

deutschung der evangelien gesorgt hat. nun stand aber Hraban,

unter dem die Talianübersetzung entstanden ist, zeit seines lebens

in engster beziehung zu Ludwig dem frommeu, und wo er ihm

nützlich sein und für seine plane würkeu konnte, hat er es ge-

tan, dazu kommt, dass Ludwig gerade zu der zeit persönlich mit

Hraban zusammengetroffen ist, in die Müllenhoff nach sprachlichen

kriterieu den Talian gesetzt hat. denn wir wissen, dass i. j. 832

Ludwig dem klosler Fulda einen besuch abgestaltet hat. muss man
da nicht auf den gedanken kommen, dass die Übertragung der evan-

gelienharmonie des Tatian auf seine directe persönliche anregung zu-

rückzuführen sei ? ob der Heliand jünger oder aller ist als die Talian-

übersetzung, lässt sich nicht entscheiden ; da aber auch der Heliand-

dichter nach der Tatianischen harmonie dichtet, nicht nach der

Vulgata, und er dazu den damals noch neuen commentar des ful-

dischen ables zu Matthäus benutzt, so scheint da doch irgend ein Zu-

sammenhang mit dem kreise Hrabans und seinen Studien zu bestehn.

zwischen Fulda und Werden, wo der Heliand entstanden ist, wird

Ludwig vermittelt haben, da es ja feststeht, dass er die abfassung des

gedichts veranlasst hat — er oder vielleicht noch eher seine ihm
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geistig weit überlegene gemahlin Juditl), der man als einer fürstin

sächsischen geblüles die anregung zu einer in ihrer multersprache
geschriebenen dichtiing, die so stark mit altnalionalen elementen
durchsetzt ist, lieber zutrauen möchte als ihrem galten, der in

seiner beschränkt kirchlichen denkweise für die alte einheimische
poesie wenig interesse halle, dass die kaiserin Judith auch
Otfrids evangelienbuch angeregt habe, ist bestritten, aber mit
unrecht, denn an der stelle des lateinischen hriefes Otlrids, auf

die es ankommt, wird wol quidam nur das neuerdings viel be-

handelte hervorhebende deutsche ein vertreten : a qnibusdam
memoriae dignis fratribus rogatus maximeque ciiiusdam venerandae
matronae verbis niminm flagünntis nomine Judith, partem evan-
geliornm eis theotisce conscriberem. ins deutsche übersetz!, wäre
es dieselbe ausdrucksweise wie im anl'ang des Ludwigsliedes: Einan
kuning mieiz ih, heizsit her Hliiduig. die classische lalinität würde
statt ciiiusdam verlangen illius, aber Otfrid dachte hier eben deutsch,

es schwebte ihm jenes ein vor, das er, eine schulregel falsch gene-

ralisierend, durch quidam wider gibt, der kaiserin Judith wird er

durch seinen lehrer Hraban empfohlen worden sein, den ab-

schluss der Olfridischen dichtung sollte freilich weder die kaiserin

noch Hraban erleben; nicht ihnen, sondern ihren nachfolgern,

dem könige Ludwig dem deutschen und dem erzbischof Liulbert

von Mainz, hat Olfrid sein werk überreicht, das ohnehin durch

seine form eine neue zeit einleitete, wenn diese combiuationen

stichhaltig sind, so verdankt die deutsche lilteratur Ludwig üem
frommen und seinem kreise doch mehr als sie ihm bisher hat zuge-

stehn können, für die Verbreitung der christlichen lehre tritt er

in Verfolgung der absiebten seines vaters würdig und erfolgreich

ein, indem er auf Verdeutschung der heiligen schritt hinwürkt.

er und seine gemahlin rufen in verschiedenen gegendeu des

reichsdeutschebearbeitungendes neuen testaments hervor, poetische

und prosaische, je nachdem man geeignete kräfte fand. sie

sind von sehr abweichender beschaffenheit und sehr ungleichem

werte, aber auf denselben zweck gerichtet: alle drei beschränken

sich auf den für das volk wichtigsten teil der bibel, die geschichle

des lebeus und der lehre Christi,

Doch zurück zu der Tatianausgabe. den text hat S., wie

er selbst sagt, sehr conservativ behandelt; er folgt der hs. auch

da, wo vielleicht Verderbnisse vorliegen (s. x). dieser fehler ist

jedesfalls geringer als der entgegengesetzte, den der hsg. trotz

den besten absiebten nicht ganz vermieden hat. denn nicht

alle änderungen, die er vornimmt, scheinen mir berechtigt,

folgende puncte dürften einer erneuten prüfung zu unterziehen sein.

1) dreimal ist das praeteritum stuon zu stantan, stdn überliefert

(19, 4. 20, 9. 60, 2). jedesmal stellt der hsg. die gewöhnliche

form stuont her. aber stuon ist auch sonst belegt: hinterstuon

Gl. I 477, 13. 18. man tut also besser, es stehn zu lassen, nament-
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lieh da es als aualogiebilduDg nach den verheil mit innerem a

im ansciiluss an das kurze praesens stdn {stdn: stuon ähnlich

wie faran: fnor) ganz vvol begreiflich wäre, jedesfalls ist die

form nicht auUalliger als lie, gie, wotiir gien Würzb. b. 23 steht, —
2) wenn man trolzd»Mn ändern will, so hat man unter allen um-
ständen nur an der ersten stelle (19, 4) dazu ein recht, an den

beiden andern lässt sich nämlich stnon auch als sandhiform für

stuont fassen, beidemal folgen woite, die mit th anlauten, dieser

anlaut vereinigt sich mit dem auslautenden dental des vorher-

gehnden Wortes, die angeführten furstuonthaz 20, 9 und ar-

stuonthö 60, 9 wären dann zu beurteilen wie sie mianenthaz 34, 3;

giangustenlhih 116, 6; tlüsu allu siiohhenthiota 39, 6, wo S. gleich-

falls ohne hinreichenden grund von der hs. abgewichen ist. ähn-
lich ist kianlfragotruhtinan 'consulite dominum' Rh i 458, 48;
prustnoh 'brustluch' Gl.i597, 15, ^^u\l. prnsttwches Gl.i 626,56.-

—

3) Ibrmen wie nmiuih 19, 6. 131, 11 oder girehfestigot 118, 3
hätten im hinblick auf Braune- s. 131 stehn bleiben können, —
4) ich hätte ferner bedenken getragen, diis dreimalige o für ou

in gilouben 'glauben' (82, 10, 131, 12. 61, 3) zu beseitigen, denn
die Unterdrückung des zweiten compouenlen des diphlhouges ou

vor labialen ist eine ganz gewöhnliche erscheinung: hopit 'haupt'

Gl. K. 57, 12; hobü Gl. n 679, 70 (Schi.); des hopüas Gl. n

262, 26; hopitstalh Gl. i 454, 11; niloopdun 'non crediderunt' Gl.

II 143, 55; anlößt 'petii' Gl. ii 522, 19; durahlofente Gl. u 617, 4
usw, ähnlich sieht es mit giuuegit 85, 2 für giuueigit. — 5) be-

denklicher ist die entfernung der für den dialect des denkmals wert-
vollen formen ihen hiocherin 189,1, mit then bioherin 205, 3,

r/or^a 'rührte' 88, 1, vgl. rioft 'ruft' 207, 3 P. denn dann müste
man auch Olfrieds gimyalo syazo usw. unil aufserdem folgende

formen für fehlerhaft überliefert erklären: gispyoni ^\er\e'\teie' {lu

spanan) Fuldaer beichte C 4 (Denkm.^ i 241); elimyosun 'almosen'

ebd. 10; giolichi'-g\ovmn' Gl. i 654, 44 (Würzburg); fiuozun 'füfsen'

Würzb, beichte 18 (Denkm.^ i 246), mischform aus fiozun und
fnoziin: Byochiiieberge Dronke, Cod. dipl. Fuld. nr 730 a. 1012;
Myoza Pip. Libri eonfr. i 174, 6, vgl. Körstem. i 934 ; kibiozzont

'resarciunt' Gl. ii 215, 24 (Schi.); umbifiort ebd. 213, 77 (Schi.),

im ostfränkischen hat sich eben ganz wie im elsässischen ein

spontaner Übergang von uo in wo, resp. Ha vollzogen. — 6) die

interessante form giarbitite 67, 9 zu arbeiten hätte gewis bei-

behalten werden sollen, da es feststeht, dass das wort arbeit

die schwachstufige nebenform arbidi- gehabt hat, vgl. arvithi

anfr. psalmen, arbidi Hei. 1502 M, arabidmierco arbidlon ebd.

3437. 3426 C, sie wird auch durch den umlaut der mhd. form

erbeit vorausgesetzt. — 7) dass in giiomota 'epulabatur' 107, 1 ein

Schreibfehler stecke, liefse sich durch sichere fehler wie arluobit

gituofit stützen, dennoch ist die sache bedenklich, denn wir

finden wo auch sonst nicht selten in diesem worte und seiner
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sippe: gnoma nemet 'videte' Gl. i 812, 10 (Wien 2732); güoma
nemende 'aspiciens' Gl. i 715, 51 (Brüssel 18725); nonpignomten
'providimiis' Gl. i 378, 61 (Göltweich 103); uorapiguomten 'pro-

viderenl' Gl. i 372, 33 (Göltweich 103); mit erhaltenem d zweimal
in den Freisinger glossen zur Cura pastoralis (Clm. 6277): goma
neme 'adtenlat' Gl. ii 163, 63; goma nemant 'allenlant' 164, 54. da

nun ^ojona 'prohe' und goumen 'probieren' di. eigentlich 'schmecken'

von guomo 'gaumen' nicht wol gelrennt werden können, so lässt

sich an der richligkeit jenes no kaum mehr zweifeln, das wort

guomo tritt aufserdem noch in den ablautsformen ginmo gumo
cmimo (vgl. auch Bechlel Hauptprobleme s. 276) auf, die sich, wie

ich beiläufig bemerke, nur erklären lassen, wenn man auf eine

basis gawi- recurriert. diese muss die starke form gdw{i)- (woraus

germ. gow-, dessen w vor folgendem m schwinden muste), die

schwachen gew{i)- (woraus germ. geu-, giu-) und gü- entwickelt

haben, ganz nahe damit verwaot sind urgauuida 'fastidium' H. und
tirkauuisontem 'fastidientibus' la n 766, 7. — 7) gewissen bedenken

unterliegt auch die mehrlach vollzogene änderung der überlieferten

form ginneso (62, 5. 83, 2. vgl. 88, 7) zu ginuesso. denn das ein-

fache s lässt sich bei diesem worte auch sonst nachweisen: kiuuiso

'utique' Gl. K. 215, 19; Ä'mwjso 'nempe' ebd. 21 5, 16; thanna kiuuiso

'quandoquidem' ebd. 235, 5; kiuuiso 'quippe' ebd. 236, 17; thoh

kiuuiso 'quin etiam' ebd. 236, 24; opa kiuuiso 'si etiam' ebd.

236, 26; auch 99, 9 stand zuerst kiuuiso
;

giuuiso 'ergo' Gl. i 791, 3

(Clm. 6230). ich glaube, dass es neben giwisso ein giwiso ge-

geben hat, und halle giweso für eine mischform aus giwesso und

giwiso. — 8) die 240, 1 überlieferte form aba 'ob' würde ich in

einer fränkischen quelle ganz wol für möglich halten nach avo

im Trierer Capitular. — 9) die vocalische angleichung von gi- an

die umgebenden vocale in tho gohorta 79, 13 wäre besser bei-

behalten worden, da sie ja eine gewöhnliche erscheinung ist, vgl.

Hildebrand DWb. iv 1, 1595. ich könnte mit zahlreichen bei-

spielen dafür aufwarten, zudem neigen die fränkischen mund-
arten überhaupt mehr als die oberdeutschen zu derartigen aii-

gleichungen tonloser worte und Silben^). — auch einige inter-

• aus diesem gesichtspuncte erklären sich gewisse unregelniäfsigkeiten

in Is.-Frg., die ich hier zusammenstelle, damit daraus tiicht mehr wie bisher

allerlei falsche sclilüsse gezogen werden, es sind die folgenden : \) huuer
U7/CS mezssendi Is. 47, 8 Holzm., für uuas wegen der nachbarsilben; 2) in

heilegim quhidim Is. 61, 15, für heilegem aus demselben gründe; 3) in dem
hebern dem Frg. 17, 8 für kebom oder kebim; ^) gatrue stmu, forlaazsenu
dhir nuerdant dino sunlea Frg. 1, 10 für forlaazse?io wegen der vorauf-

gehnden u; 5) umbi dhen chisalbodon got Is. 19, 18 für chisalbodun (im

Is. kommt sonst nur diese form vor); tj) in miltnisso chindo Is. 93, 4 für

miltnissa, an den auslaut des abhängigen genitivs angeglichen; 7) dhiu selba

waneghiu chinomidiu Is. 43, 6 für chinomidio, gen. plur. von chinomidi
'person' (vgl. Zs. 33, 17), wegen des iu am Schlüsse des regierenden nomens.
auch abgru7idiu Is. 11, 5 steht für abgrujidio, indem der genitiv von uuazssar
abhängig ist. vgl. Beitr. 9, 320.
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essante flexionsformen sind ohne hinreichenilen griind unter

den lext verwiesen worden: 10) ir ni uuizzit 'nescitis' 147, 7,

wolür die gewühnliche form mtizziit eingesetzt ist. die änderung

ist um so auffälliger, als 146, 1 und 153, 2 nuizzil 'scitis' un-

angefochten gehlieben ist. auch 215, 4 und 132, 18 \st nuiz{z)ü

der indicativ. ferner steht uuizzit als indicativ 0. iv 7, 61 in F.

dagegen halte ich uuizit ir Frg. 21, 16 trotz des lateinischen 'scitis'

für den imperativ, da ihn auch Otfrid v 20, 101 an der gleichen

stelle setzt, ganz gewöhnlich ist aber die 2j)l. auf-27 hei dem verh

eigan, und da sind nun auch formen belegt, die die länge des i

beweisen: eigiit 'habetis' BR 31 und mit in eigiit ir ginuhto 0. iv

2, 33 V= eigit V, eigut P. die hs. F allein hat eigit iv 19, 67.

V 20, 71. dazu noch: iiuio lango ne eigint er mih samit in Gl. i

714, 44. über die auffassung kann kein zweilel aufkommen : nuizit,

eigit sind die in den indicativ eingedrungenen Imperativformen, weil

die 2plur. indic. und imperat. sonst überall gleich waren, wurden

sie auch hier gleichgemacht, dass bei den praeterilopraesentien

der conjunctiv als imperativ verwendet wird, ist bekannt. — 11) in

mer 'in mir' 167, 2 hätte ruhig stehn bleiben können, die in

folge der enklisis abgeschwächte form gesellt sich zu dem oben

s. 231 besprochenen er 'ihr'; vgl. ferner nuer 'wir' in den ale-

mannischen psalmen und seh 'sich' BR 102 und Gl. i 753, 47
(Clm. 19440).— 12) wenngleich im T. sonst der genitiv des pronomens
'dieser' thesses lautet, so hätte doch wol theses 139, 8 beibehalten

werden können ; die Schreiber oder Übersetzer brauchen ja nicht

alle ganz denselben dialect gesprochen zu haben, und manchem,
der aus einer grenzgegend stammte oder viel gereist war, mögen
wol auch mehrere gleichberechtigte formen bekannt gewesen sein,

verwendet doch selbst Otfrid, der nach festen grundsätzen schreibt,

im reime allerlei formen, von denen er wüste, dass sie gesprochen

wurden, ohne dass sie doch, wie es scheint, in seinem Weifsenburger

dialecte üblich waren, willkürlichkeiten des reimes wegen traue

ich ihm nur in sehr beschränktem mafse zu; was er schrieb,

war ihm aus der lebendigen spräche bekannt, aber vielleicht

nicht immer aus der seiner heimat. so oder ähnlich verhält es

sich auch mit den unregelmäfsigkeiten in andern denkmälern,

soweit dafür nicht die Überlieferung haftbar zu machen ist;

und deshalb wäre es gut, wenn die herausgeber jede form, die

überhaupt denkbar ist, ruhig im texte heliefsen. an zwei stellen

scheint mir S. fehler des Übersetzers verbessert zu haben: 44, 29
und 108, 2. an ersterer stelle ist der conj. iiznurphin fälschlich

noch von thaz abhängig gedacht; an der zweiten nahm der Über-

setzer aus flüchtigkeit recipiant für den indicativ, wodurch ja der

sinn nicht allzusehr beeinträchtigt wird, endlich lässt sich 35, 2
die hsl. hsanthih, wie ich meine, ganz gut rechtfertigen, da ja in

den altgermanischen sprachen die personalpronomina relativische

kraft haben können; thih ist = 'der dich' zu nehmen.

A. F. D. A. XIX. 16
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Zu der grammatischeo eiiileitung, die nur die tatsachen über-

sichtlich zusammeoslellen will, habe ich wenig zu bemerkeu.
denn dass sie mit bedeutender sachkenutnis und grosser ge-

wissenhaftigkeit gearbeitet ist, versteht sich von selbst, s. xxiv

wird zisperm, ein adverb, dessen grundbedeutung 'zum iiberfluss'

gewesen zu sein scheint (was man spart, hat man überflüssig),

neben häutigerem zisperi als neuhildung bezeichnet; aber wonach
soll es neugebildet sein? ich halte zisperi für den dativ eines

i-stammes und zisperiu für dessen bekannte nebenform auf -iu

(wie falliu, stetiu, behhiu), wofür ich Zs. 28, 112 und Beitr. 14,

119 beispiele gesammelt habe, auf derselben seite bespricht S.

die endungeu -u und -iu der starken adjectiva, wobei er ver-

mutet, dass -iu in gewissen partien des T. den oberdeutschen

Schreibern dieser teile zur last falle, das ist vollkommen richtig,

nun lässt aber S. durchblicken, dass er auch die fränkische endung
-u auf -iu zurückführe; bei dem fränkischen -iu sei das i con-

sonant, also j, gewesen, und habe demgemäfs wegfallen müssen,

im oberdeutschen aber sei -ju zum diphtbongen -iu geworden und
habe deshalb den sonst durchgeführten Schwund des/ überdauert,

es ist dies eine ansieht, die seit 1876, wo sie Braune Beitr. 2,

164 aufgestellt und begründet hat, keiner prüfung mehr unter-

zogen worden ist, obwol sie einer solchen recht sehr bedarf,

wenn -ju die grundform der endung war, warum ist dann bei

ihr im oberdeutschen, und nur da, das j in i übergegangen,

während sonst überall (ich erinnere nur an die casus auf -iu

von Ja-, i- und w-stämmen) die lautgruppe blieb, was sie war,

j + u? wo bleibt da die Unverbrüchlichkeit der lautgesetze? und
dann: woher nimmt man überhaupt das recht, das fränkische -m

auf älteres -m zurückzuführen? lässt sich denn -iu, das wäre

also -ju, als ursprünglicher ausgang der beiden adjectivcasus irgend-

wie rechtfertigen? es dürfte schwer sein, unter Voraussetzung

der Brauneschen auffassung auf diese fragen eine befriedigende

antwort zu erteilen, dass die fränkische form blindu nicht auf

blindiu zurückgeführt werden darf, ergibt sich ganz einfach aus

den zwar seltenen aber ganz sicheren altsächsischen formen gleicher

art, wie zb. managu 1732 M, minu 4348 M, da bekanntlich im

sächsischen das / nicht wegzufallen pflegt, die sache liegt so,

dass die formen auf -u den gotischen auf -a entsprechen , wie

in den gleichen casus beim Substantiv: vgl. nom. fem. ahd.

lirmmgu 'industria' Rd i 281, 48; missiuuerbidu 'eversio' Ib n 315,

50; ladungu 'evocalio' BR 50, 11. diese nominativform fungiert

durch die flüchtigkeit des Übersetzers auch als acc. : kasezcidu

'dispositionem'BR68, 17; siiuaridu 'molem' Rbi621, 3. es wird kein

Zufall sein, dass diese form auf -u ahd. nur bei den mehrsilbigen

Worten auf -unga und -ida erhalten ist. ich erinnere ferner an

die Beitr. 9, 320 nachgewiesenen und besprochenen nominalive wie

vianeghiu, zu denen sich noch antrunnigiu 'apostasiam' Gl. n 123, 14
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(Wien 2732) und wol auch hantfriho 'manumissio, überlas' Gl. ii

S8, 16 (Bern S9) gesellen, im altsächsischen begegnen ebenfalls

interessante formen dieser art: /rMmw 3343 M = /rowm C; helim

1608 C (als accns.); sorgo 822 M (accus.); sundeo 1852 M (accus.);

elitheodo 2975 C. 2131 C (hier accus.); thindo 5078 C. für das

neuli'. phir. weise ich nur auf die Talianischen formen auf -iu,

-u hin, die S. s. xxiv zusammenstellt, was beim Substantiv er-

wiesen ist, wird mau auch für das adjectiv zugeben, so dass also

die adjectivformen auf -u den gotischen auf -a getrost gleich-

gesetzt werden dürfen, das u kann sich natürlich nur bei eiuem

teile der adjectiva, bei den kurzsilbigen und bei gewissen mehr-
silbigen, lautgesetzlich erhalten haben, es ist dann von da aus ebenso

verallgemeinert worden, wie die daneben liegende endungslose form,

die ihrerseits widerum nur bei den langsilbigen lautgeselzliche be-

rechtigung hatte, die endung -iu aber kann, wenn man die ja-

stämme bei seile lässt, nirgends anderswoher stammen als vom ein-

silbigen pronomen. 'blintin wie diu' sagt Brugmann mit recht

(Grundr. ii 761). er setzt s. 768 ahd, siu ags. seö dem indischen

syü gleich und bezieht diu auf den indischen pronominalslamm
tya-, tya-; damit ist der ausgangspunct des diphthongischen -iu

gewonnen, dennj hinler anlautenden consonanlen konnte sich germ.

als solches nicht halten, es hat seine consonantische lunction eiii-

gebüisl und das daraus hervorgehnde i verband sich mit dem fol-

genden vocale (vgl. sinjan, speiivaJi mit ihrer sippe). ich wage
zu beliaupten, dass das diphthongische -iu des adjectivs sclilechter-

dings keine andere erklärung zulässt als diese. — s. xxvii. xlvi.

die assimilalion von tl zu II in gnoUichi 'gloria' ist lautgeselzlich

nicht zu rechtfertigen, vielmehr ist das wort umgekehit an guot

volksetymologisch angelehnt worden. guol-Uch 'rühmlich' gehört

zu iir-gtwl 'berühmt' (vgl. galan), wozu es schon Graff iv 183
wenn auch zweifelnd stellte. — s. xxxvi f sagt S.: 'lauderi 'hUo'

199, 8 ist wol weniger mit Graff v 440 als lant-teri 'landschade'

aufzufassen, als vielmehr mit ags. Modere 'praedator' zu verbinden',

und Beitr. 17, 319 betrachtet er die identität von landeri mit ags.

Modere bereits als erwiesene tatsache. es scheint mir aber noch
nicht bewiesen zu sein, dass das ags. 6 würklich aus an hervor-

gegangen ist. ich halte es vielmehr bis auf weiteres für ein urgerm.

6 , mit rücksichl auf das altnfr. te Möthe 'ad praedam' Gl. Lips.

578. denn in dieser spräche geht die lautgruppe anp nie in öd
über^ — S.LI, es ist mir unwahrscheinlich, dass ouh und oh

* ein anderes wort ist afries. htdth bei Riclith. 161, 24. ich erseiie

aus Bremers notiz Beitr. IT, 319, dass es Kern als 'herd' versteht, diese

oder eine ähnliche bedeutung hat es ganz sicher, und Richlhofens erklärung
kann nicht richtig sein, die stelle lautet: hwetsar sketh et wai'ste and et

hlothe binna wagevi 'alles was geschieht in haus und hof innerhalb der
wände' und dazu die Überschrift des titeis fon case et warste and et hlollie

'vom streite in haus und hof. denn dem streit in der behausung wird dann
mit höherer bufse die gewalttat von aufsen entgegengesetzt, und warst

16*
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'infolge von eoklise wechseln', obwol ich derartige ahschuächungen
infolge der betouung sonst durchaus nicht läugne. denn oh
kann doch von an. ok unmöglich getrennt werden, wegen der

hedeutungen vgl. Gramm, iii''' 262. wenn die partikeln ank und
ok würklich zusammenhängen, was mir ganz wahrscheinlich ist, so

muss die accentabstufung in die idg. periode zurückreichen. —
auf derselben seite wird simi 'ecce' mit einem 'vielleicht' auf ver-

kürztes se-nu zurückgeführt, mir scheint vielmehr simi au sehan

angelehnt zu sein, es liegt der imperativ sih-nu zu gründe, das

h muste nach einem lautgesetze schwinden, das meines wissens bis-

her noch unbeachtet geblieben ist. h fällt nämlich nicht nur im
anlaut vor n r l w weg, sondern auch im iulaut, selbst dann,

wenn die compositionsfuge dazwischen steht, beispiele sind: fila,

f/lön 'feile, feilen' neben fihala fiihlön Graff ni 433 (alte flexion

fihal, fi(h)Iä, fi(h)lu); unirouh 'Weihrauch' Graff ii 437, daneben
auch uihrouh, beeinflusst vom adj. mäh; uuinessi 'heiligung' Preis,

patern. B = ^luihnassi A; lilachan 'leilaken' Graff ii 157 neben

seltenem lihlachan; felachen 'stragulum' neben fehlachan ebd. 158;
liluche 'foveat' Rd i 280, 30, liluhta 'demulcet' Gl. n 58, 31 (Einsied.

302) neben lihlochot 'oblectal' Gl. ii 567, 29, lihlochon 'blandiuntur'

Gl. II 202, 47 (A), Ithluhti 'demulcet' Gl. ii 65, 25 (Sg. 844); lilewi

'cicatrix, vestigium vulneris' Germ. 31,333 neben Uhlauni Graff ii

163; smdlih 'schmählich' neben häufigerem smdhlih Graff vi 821,

smalihetun 'viluerunt' Gl. ii 301, 57 ; huolih 'ridiculus' neben Imohlih

Grafliv687; in Flauuilare 'flachweiler' Wartmanu nr464 a. 858
neben Flahuuilare Wartm. ii 387 a. 868; durnoht 'perfectus',

duranohto 'plane' Gl. n 274, 52 (Clm. 19440) neben durhnoht

Graff II 1022; aralahhan 'stragulum' Gl. i 452, 34 neben arahlahhan

Graff II 157, vgl. i 460. sogar ch aus k ist ein paarmal unter-

drückt: rilihchen rüichen 'ditibus' Gl. n 545, 21 ; chirliher 'calholicus,

universalis' R i 73, 19; chiruuarta 'ecclesiarum provisores' Gl. ii

342, 9 (Clm. 6325). —
Nun zu den Denkmälern, es war keine leichte aufgäbe

für Steinmeyer, zwischen den rücksichten der pietät, die die

Wissenschaft dem seiner zeit epochemachenden werke und dessen

verewigten meistern schuldet, und den anforderungen der inzwischen

fortgeschrittenen forschung in richtiger weise zu vermitteln, dass

heifst nicht 'sclilägerei, auflauf, wie vRichthofen erklärt, sondern dasselbe

wie warf, mit dem es synonym stellt 332, 10; an dieser stelle soll bestimmt

werden, was unter 'höchster rückenlähmung' zu verstehn sei, und da heifst

es: 'sie soll so beschaffen sein, dass der betroffene nicht könne auf dem
ross {widse = es. ags. ivicge) noch im wagen, im bad noch im bett, a warve ni

a warste, im hause noch im golteshause noch bei seinem feuer sitzen, noch
bei seinem weihe schlafen', es ist klar, dass da von 'schlägerei' keine rede

sein kann, sondern warst muss einen localen begriffenlhalten, und dies kann
dem zusammenhange nach kein andrer als 'hausstälte' oder ein teil derselben

sein. vgl. auch 77, 29. diesem hlolh kommt ebenfalls urgerm. 6 zu (wenn
der vocal überhaupt lang ist), denn es hat ahd. dieselbe lautgestalt: ain lot-

stat 'asylum' Pa gl. K. 28, 22, di. also 'heimstätte, Zufluchtsort'.
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er allen anspriichen, die von der einen oder der andern seile

billigerweise erhohen werden können, in trefflicher weise gerecht

geworden ist, habe ich schon oben ausgesprochen, er nimmt keine

tiefgreifenden änderungen mit dem werke vor, es sind immer noch

die uns durch langen gebrauch liebgewordenen 'Denkmäler' von

1873, denen die althochdeutschen Studien so reiche förderung

verdanken und die noch heule für jeden, der zu finden weifs, eine

ausgibige quelle der belehrung sind, aber er zieht überall die

seitdem erschienene litteratur zur berichtigung und ergäuzung

herbei, nicht nur in der von andern beliebten form kurzer in

klammern eingeschlossener notizen, sondern wo es nötig war, in

breiterer ausführung, wobei er uns auch manche wertvolle frucht

eigener forschung darbietet, ich hebe die wichtigsten abweichungen

der neuen bearbeitung kurz hervor, äufserlich unterscheidet sie

sich von den früheren auflagen durch einige sehr praktische

neuerungen, die wir mit dank begrüfsen. der kritische apparat

ist unter den lext verwiesen, columnenüberschriften, die den

namen der stücke angeben, erleichtern deren aufündung, und

die anmerkungeu erscheinen als besonderer band mit eigener pagi-

nierung, dazu in gröfserer, das äuge weniger anstrengender schrift

als früher, die quantitätsljezeichnungen der endsilben sind nach

Braune geregelt; ob dies durchaus billiguug finden wird, ist mir

fraglich, da ja Braunes regeln grösteuteils nur für den liochaleman-

nischen dialect giltigkeit beanspruchen können, in den fränkischen

oder bairischen quellen der altern zeit kann noch manche end-

silbe lang sein, die bei Notker verkürzt ist. der text der stücke

ist überall nach den handschriften verbessert, wo diese erreichbar

waren. Steinmeyer hat, wie gewohnt, keine mühe gescheut, um
die ausgäbe in dieser hinsiebt zu fördern; die Münchner und

Würzburger Codices hat er durchweg selbst neu verglichen, für andere

stücke standen ihm eigene ältere collationen oder mitteilungen

jvon fachgenossen zur Verfügung, der grammatik erwächst aus

dem verbesserten texte und den revidierten lesarten erheblicher

nutzen, wie ich dankbar versichern kann, neu hinzugekommen ist

das Memento mori und die seitdem handschriftlich aufgefundene alte

bairische beichte nr 78 A. die 'Bairischen glaubensfragen' finden

sich jetzt unter nr 72° als 'Bruchstücke einer beichte', da der

grundsalz, keine interlinearversionen aufzunehmen, durch das

Trierer capitular und anderes von Müllenhoff und Scherer selbst

schon durchbrochen worden ist, so wäre dringend zu wünschen,

dass auch die altalemannischen psalmenbrucbstücke, die in Müllen-

boffs sprachproben stehn, ferner das altfriesische psalmenfragment

Zs. 32, 4 17 und die dialectisch so interessante Wiggertsche interlinear-

version der psalmen in der vierten aufläge abgedruckt und kurz

commentiert würden, weniger wichtig sind die vor einigen jähren

gefundenen Pariser psalmenbrucbstücke. die Benedictinerregel, so

sehr wir einen neuen abdruck des wichtigen deukmals wünschen,
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musswegen ihres unifangs leider wohlauernd ausgeschlossen bleiben,

stärkere Umgestaltungen des früheren textes haben nur bei Ezzo
und den Nürnberger prediglbruchslucken (nr 86 C), 'die jetzt in

ganz neuer gestalt erscheinen', stattgefunden. die Überschrift

von nr 80 (früher 'Brief Ruodperts von St. Gallen') lautet jetzt

'Eine Sangaller Schularbeit'; den excurs zu der nr, der nun
gegenstandslos geworden ist, hat St. mit recht gestrichen, in

doppeltem texte, dem alten jetzt überholten und einem neuen
zeitgemäfsen, gibt St. einige gedichte, nämlich Wessobrunner
Gebet, Hildebraudslied, Muspilli, Georgslied, viel hat St. für die

anmerkungen getan, ich mache auf folgende zusälze von ihm
aufmerksam, ohne irgend erschöpfend sein zu wollen: excurs

zum Wessobrunner Gebet s. 7; bericht über die seil 1873 er-

schienenen beitrage zur geschichte und erklärung des Hildebrands-

liedes s. 18 f; Studie über die verschiedenen recensiouen des

jüngeren Hildebrandsliedes und ausgäbe desselben s. 20—30; zu

Muspilli s. 40 f; zum GeorgslieiJe s. 98 f; prüfung der Seelmann-

schen erklärung des gedichts De Heinrico s. 104 f; lateinisches

gedieht De Lantfrido et Cobbotie, 1888 von GParis veröffentUcht,

s. 124 ff; zu den versen in der SGaller rhetorik s. 132; com-
mentar zum Memento mori s. 164—68; zu Ezzo, über die Strafs-

burger handschrift, s. 184—88; der segeu Man gieiig after wege,

mit einigen erläuterungen, s.303; nachweis, dass die altsächsischen

'Stücke eines psalmencommentars' kein original sind, sondern

auf einer lateinischen vorläge beruhen, s. 373; sehr gute be-

merkungen über die datierungsversuche von denkmälern mit litte-

rarischer Vergangenheit s. 385 und über die nicht zu billigende

benennung der beichten nach dem orte, wo die hss. copiert sind,

s. 395; gegen Schröders datierung von Otlohs Gebet s. 415; zum
Erfurter Judeneid s. 469 f.

Zahlreiche und interessante fragen werden durch St.s be-

handluug der ahd. deukmäler angeregt, und gerne möchte ich in

eine erörterung derselben eintreten, wenn diese recension da-

durch nicht allzusehr in die länge gezogen würde, an kleinig-

keiten mag ich mich nicht hängen bei einem so bedeutenden

werke, und die behandlung gröfserer lilterargeschichtlicher und

interpretatorischer probleme (ich denke hier namentlich an die

poetischen stücke, vor allem das Hildebrandslied) erfordert zu

viel räum, aber aufgeschoben ist nicht aufgehoben, ich werde

recht bald, denke ich, gelegenheit haben, das hier notgedrungen

versäumte nachzuholen, bei der bevorstehnden neubearbeitung

meiner ahd. litteraturgeschichte in Pauls Grundriss wird es mir

eine freude sein, Steiumeyers gehaltvolle beitrage zur kritik und

erklärung der ahd. denkmäler ausgibig zu verwerten und das-

jenige mitzuteilen, was ich etwa meinerseits zu den von ihm be-

liandelten gegenständen zu sagen habe.

Basel, 18 februar 1893. Rudolf Rögel.
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Untersiicliuiigen über Daniel vom blühenden tal vom Stricker, von Gustav
Hosenhagen. Kieler diss. Kiel, CSchaidt (Leipzig, GFock in comm.),
1890. II und 124 ss. 8". — 2 m.*

Wir vermissen noch immer eine ausgäbe des Strickerschen

Daniel und bedauern das unisomebr, weil die arbeitsweise der-

jenigen dicbler, welche hüfiscbe epen ohne eine französische quelle

schrieben, durchaus noch nicht so bekannt ist, wie jene der be-

arbeiter französischer vorlagen. die vorliegende Untersuchung

arbeitet der ausgäbe vor, indem sie die handschriften und ihr

Verhältnis untersucht, setzt sie voraus, indem sie auch stilistisch

und lilterarhistorisch das gedieht zu beschreiben strebt; voll-

ständigeres urteil über ihre ergebnisse in dieser zweiten be-

ziehung würde einem anzeigenden daher erst möglich, wenn mit

den Untersuchungen gleichzeitig die ausgäbe erschienen wäre.

so viel aber kann gesagt werden , dass R. .unsere kenntnis des

Daniel entschieden gefördert und für die gesamte litterarhistorische

erscheinung des Strickers eine reihe von fragen aufgeworfen hat,

die sorgfältiger beachtung wert sind.

Das Verhältnis der hss. ist — soweit die angeführten belege

darüber urteilen lassen — richtig aufgefasst; nur beeinträchtigt

R. die deullichkeit seiner darstellung dadurch, dass er den begriff

'Überarbeitung' zu sehr ausdehnt: so ist undeutlich das, was R.

von der 'überarbeitenden band' sagt, 'welche die vorläge von m
(der Münchener hs.) ihrer tätigkeit unterzogen hat', alles was

er dafür heranzieht, liefse sich besser so zusammenfassen: eine

reihe von änderungen, die als ergänzung ausgelassener verse oder

zusammenziehung zweier verse zu bezeichnen sind, standen be-

reits in der vorläge (mi) von m; die diesen lesarten zu gründe
liegenden fehler sind daher wahrscheinlich in eine zweite vorläge

m2 zurückzuversetzen, in das hss.-Schema wird mau daher auch

zwischen y und m nicht ein mittelglied 'nii (überarbeitet)' setzen

dürfen, wie R. s. 24 tut, sondern zwei mittelglieder m2 und
mi — denn es ist nicht nachgewiesen, dass an der fertigen
hs. mi jene änderungen vorgenommen wurden, die einen ent-

sprechenden fehler der abschrift voraussetzen, zu weit geht R.,

wenn er absichtliche stärkere kürzungen oder gar den ausfall von

reimparen ebenfalls jenem 'Überarbeiter' von nu zur last legt (so

dass sie also nach unserer auffassuug wider nach m2 zu versetzen

wären): sie können ebensowol durch den Schreiber von mi her-

vorgerufen sein
,
ja der ausfall von reimparen könnte selbst den

Schreibern von m zur schuld fallen. — dass die Dresdener hs. d

aus m abgeschrieben ist, wird man nach den neuen merkmalen,
mit welchen R. jene schon von Philipp (Zum Rosengarten s. 39)
ausgesprochene ansieht stützt, nunmehr zugeben müssen, so lange

* [vgl. DLZ 1891 nr 19 (SSinger). — Litbl. f. germ. und rom. philol.

XIII 7 (Meier).]



248 ROSE.NHAGEN ÜIVTERSÜCnUINGEN ZU STRICKERS DANIEL

ZU den von Steinmeyer Anz. vi 232 angeführten selbständigen les-

arten von d nicht neue hinzukommen.

Das wichtigste ergebnis der hss.- Untersuchung ist die er-

kenntnis zweier stamme der Überlieferung, deren einer durch die

Heubacher hs. h, der andere durch die München-Dresdener hss.

(m und d) und die Kopenhagener k gebildet ist — ein für die

kritik günstiges ergebnis, um so mehr, weil h von absichtlichen

textänderungen frei ist.

Die unmittelbaren für die texigestaltung daraus zu ziehenden

folgerungen haben dem verf. ein sehr bemerkenswertes resultat

ergeben , dessen äufsere richtigkeil bei dem mangel der ausgäbe

nicht geprüft werden kann, das aber alle inneren kennzeichen

der Wahrscheinlichkeit an sich trägt: dass die seit Hahn und

Bartsch geltende annähme, der Karl bedeute in reimkunst und

metrik einen grolsen fortschritt dem Daniel gegenüber, ganz un-

richtig sei, weil siei aus der in hs. m vorliegenden verderbten

Überlieferung geschöpft wurde; die ansieht, dass der Daniel eine

viel unvollkommenere reim- und verstechnik zeige, ist vielmehr

aufzugeben: beide gedichte stehn in dieser hinsieht durchaus auf

6iner stufe, sie haben beide auch dreihebige verse mit stumpfem

ausgang; denn dreihebig sind m. e. verse zu lesen wie im Karl

739 uf der heiden leben, Daniel 3485 diu verlornen spil, wo Bartsch

gegen die hss, heidene list, R. s. 30 verlornen betont. Bartsch

selbst ist in der behandlung solcher verse nicht consequent: 601

schreibt er an der marter doln, 2933 aber ändert er die ein-

stimmige lesart der hss. (marter, martir) in zuo der martere gap,

und 4275 rnkhel wart ir schal
\
velt berc nnt tal hat er doch wie

es scheint durch das mit ausdrücklich die dreihebigkeit anerkannt

(vgl. dazu Karl s. lxxv f). zum abschnitt von der zweisilbigen

Senkung s. 32 bemerke ich, dass der nach R.s angäbe ganz ver-

einzelte fall im Daniel 515 ein strdze gdt durch den berc in leicht

durch die änderung ein strdze durch den berc gdt in beseitigt

werden könnte.

Das neue ergebnis dieses capitels ist, dass jene gründe, die

man bisher für die frühere abfassung des Daniel angeführt, mit

denen man ihn zum 'jugendwerk' seines Verfassers gestempelt

hat, nicht mehr haltbar sind, ich füge hier gleich hinzu, dass

R. s. 110 ff durch eine vergleichung der art, wie der Stricker

ein und dieselbe stelle des Rolandsliedes im Karl bearbeitet, im

Daniel benutzt, in sehr einleuchtender weise die priorität des

Karl sicher stellt.

In dem abschnitt über die spräche des Strickers s. 33 ff wird

die sehr weitgehnde these verfochten, dass der dichter ein mittel-

deutscher sei : 'die heimat des Strickers lag etwa im östlichen

Franken, er hat aber nicht in seiner heimat gedichtet, sondern

als fahrender an süddeutschen höfen'. R. verschliefst sich nicht

dem gewicht der in Strickerschen gedichlen enthaltenen histo-
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Tischen auspieluugen, die fast alle mit Sicherheit auf Österreich

weisen; erzählt sie s. 33 f auf^; aber er betont mit recht, dass

zwingende beweise für die österreichische heiniat des dichters aus

seiner spräche bisher nicht beigebracht sind, er stellt daher aus

dem Karl, dem Daniel, dem Amis und einer mehrzahl der kleineren

gedichte 'alle vom gemeinmittelhochdeulschen abweichenden reime'

zusammen und gewinnt daraus eine reihe von anhaltspuncten,

die gegen Osterreich als heimat des dichters zu sprechen scheinen:

I) reime o;w, meist im D. und K. , nur viermal sonst; 2) seigen:

erschretgen zweimal im D.; 3) nf: huf einmal im D.; 4) Ihite:

hiiete einmal im D.; 5) zwd: da einmal im K.; 6) die 2. sg. praes.

auf -es einmal im D.; 7) der umlaut in der 3. sg. praes. redupl.

verba, je einmal im D. und im K.; 8) die form gesät (ptcp. von

setzen) je einmal im D. und K.; 9) dass gdn und stdn nur im
conj. praes. den vocal e, sonst immer d zeigen; 10) dass das

Suffix -mne nur in dieser und in der form -in (nie -m) erscheine;

II) dass das stumme e vielfach erhalten ist.

Von allen diesen merkmalen halle ich nur 1) und 4), auch 3)

für wichtiger, wenn sich die reime o:tf auf die formen uro/ne/t;

komen (inf. und ptcp.), frome: ich kome, verlorn (ptcp.): si er-

korn, si körn: gesworn beschränkten, so dürfte man an dialectische

ausspräche knmen usw. denken und könnte hierin, wie Bartsch

tat, eine bairiscli-österreicliische eigenlümlichkeit sehen ; aber wir
finden auch solten: si engolten und besonders si flogen: bogen,

si enlogen: geflogen, kopher : opher. den palatal in ersehreigen {2)

halte ich nicht für beweisend (s. Weinhold Bair. gramm. 184 f);

auch zwd (5) könnte ja bairisch sein, so wie der umlaut (7) im
praes. von raten, enphdhen im oberdeutschen vorkommt und
speciell österreichisch zb. in Ottokars Rchr. (15723. 32993) zu
belegen ist; die form gesät (8) könnte ganz wol aus Hartmann
stammen, den der Stricker, wie B. zeigt, genau gekannt und
vielfach benutzt hat. dass Wörter des suftixes -mne nie in der
form -m. gdn, stdn nur im conjunctiv mit dem vocal e gebraucht
werden, ist wol nicht anders zu beurteilen, als die Vermeidung
der länge des Suffixes -lieh in seiner unflectierten form, die er-

haltung des suffixalen -e in reimen wie ebeiie: vergebene: lebene,

obene:lobene, dawidere: gevidere uä. könnte eine allerlümlichkeit

sein, und wenn R. die 2. sg. praes. auf -es als md. in anspruch
nimmt, so wiegt der einzige dafür beizubringende beleg viel leichter

als die einmal im reim (und zwar in einem der kleineren gedichte),

zweimal im Innern des verses (im D. und K.) erscheinende ganz

* auf Jensens Vermutung (Über den Striclier als bispel-dicliter s. 23 ff),

dass mit dem 'herzog Heinrich' Hahn xi 207 ff der comes Aamurcensis Hein-
ricus caecus §^emeint sei, durfte er sich freilich nicht berufen, ich glaube in

der DLZ 1886 s. 1527 f zur genüge gezeigt zu haben, wie grundlos diese
conjeclur ist. lieber als an den söhn Heinrichs i von Mödling, wie ich dort
vermutete, möchte ich jetzt mit Ehrismann Germ. 31, 314 an den dogen
Heinrich Dandolo (gest. 1205) denken.
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überwiegend bairisch- österreichische form der 2. sg. praet. du
brcehte, du gegerte, du hcvle: du twte.

Eben diese form freilich ist das stärkste für österreichische

Spracheigentümlichkeit beizubringende merkmal, schwächer ist der

mangel des iinilauts in formen wie erkummi: dünnen, entrunne

:

dünne, hnicke, gelucke. sonst wird kaum etwas speciell bairisch-

österreichisches angeführt werden können, und besonders auf-

fallend ist der gänzliche mangel an belegen für den reim o: a,

umsomehr weil der Stricker sonst ja nicht dem classischen reim-

gebrauch folgt.

Sind anderseits jene reime o;m, der eine iurüe, u:u für

annähme mitteldeutscher mundart ausschlaggebend, da doch sonst

die characteristischen merkmale des mitteldeutschen fehlen? vollends

ist R.s versuch, aus den sprachlichen eigentümlichkeiten die

mitteldeutsche heimat des Strickers auf das östliche Franken zu

beschränken, ganz unsicher, in den spätem teilen seiner arbeit

spielt diese annähme auch keine rolle mehr, und die kurze schliefs-

liche Zusammenfassung der resultale s. 120 sagt, dass die heimats-

frage sich schwerlich sicher entscheiden lasse, das ist auch meine

meinung — soweit das hier vorgelegte material urleilen lässl.

allerdings muss bemerkt werden, dass R.s reimverzeichnisse nicht

auf alle gedichte des Strickers sich erstrecken, ferner dass wir

noch immer nicht so weit sind, den gesamten bestand des echten

mit Sicherheit zu überschauen; denn Jensens versuch ist nichts

weniger als abschliefsend.

Unverkennbar ist, dass eine reihe der sprachlichen Sonder-

heiten, die R. gegen die österreichische abstammung des Strickers

ins feld führt, in den spätem gedichten sich verliert, ohne
freilich ausgesprochenen austriacismen platz zu machen, sollte

das nicht auf ein grenzgebiet zwischen mittel- und oberdeutscher

mundart deuten? s. 104 11' führt R. in hübscher weise einige

den dichter persönlich characterisierende züge aus, die sich aus

der im Daniel herschenden subjectiven gestalluug des Stoffes er-

geben, auch hier sind die färben gemischt, nach dem norden

weist das höfische elemeut, die eingeführten baren moralisationen,

nach dem Süden die gröslenteils nur äufserliche anpassung an

die hühsche vorstellungsweit, die Verwandlung des pathetisch

wunderbaren in märchenartiges, das einspielen scherzhafter de-
mente in die abeuteuerdarstellungen. in den späteren kleineren

gedichten sehen wir den Stricker mit zeitgenössischen dingen be-

schäftigt, seine didaktik steuert leise in das gebiet der späteren

bairisch-österreichischen salire hinüber, anderseits steht er noch

weit von ihrer realistischen kraft ab. von diesem standpunct

aus vermöchte ich mich eher jener Vermutung R.s anzuschliefsen,

die im östlichen Franken, und ich würde hinzufügen, unmittel-

bar an der grenze der Sprachgebiete, die heimat des Strickers

sucht.
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Im lolgenden weist R. überzeugend nach, dass der Daniel

nicht nacli einer französischen quelle gearbeitet, sondern nach

niotiven, die ihm reiche kennlnis epischer, insbesondere höfischer

dichlung hol, nachahmend erfunden sei. der pialle Kourad, der

Veldeker, Harlmann, Ulrich von Zatzikhoven, Wirut sind seine

hauptsächlichen niuster, dazu eine reihe von mündlich umlaufen-

den erzählungsstoflen — im ganzen ein ziemlich reiches material,

dem aber jede gelehrte beimischung fehlt, so lange die ausgäbe

nicht vorliegt, ist es kaum möglich, die parallelen Rosenhagens

ins einzelne zu prüfen ; doch jetzt schon ist die mehrzahl der

nachweisungen, soweit sie litterarische quellen belieflen, durch-

aus vertrauenerweckend, auf einem misverstäudnis des textes

scheint die betonung der Seltsamkeit des schriben in der stelle

Dan. 388 er hiez den hell schriben zehant in sin geselleschaft zu

beruhen: das worl bedeutet hier schwerlich etwas andres als 'auf-

nehmen', das motiv von der entrückung Arthurs im Daniel merkt

Heinzel Über die franz. gralrom. 192 an; dazu sind die parallelen

ebenda s. 67 zu vergleichen.

Stilmuster ist für den Daniel in einzelheilen die ältere epik

durch das Rolandslied, besonders aber Hartmann gewesen (s. 91 ff),

von Wüllrams einfluss findet R. nur darin eine spur, dass im

Dan. Parzival als einer der ersten ritter der tafeirunde erscheint

(s. 113); genauere beziehungen im einzelnen konnte er nicht

entdecken, aber s. 97 nennt er die slofl'e einiger gleichnisse

im Daniel, darunter 'könig Arius mit einem pflüge verglichen,

der durch die feinde eine furche zieht (5162)': ist das nicht

Wh. 327, 22 Rennwart die töllichen furch mit siner grözen

Stangen ier?

In dem abschnitt 'Chronologie des gedichles' s. 110 ff wird

der schon früher erwähnte irellende nachweis geliefert, dass

der Karl älter ist als der Daniel, aber R. glaubt auch zu einer

ziemlich genauen direclen begrenzuug der abfassungszeil des D.

gelangen zu können, benutzuug des Wigalois war früher gezeigt;

nunmehr erschliefst er, dass die Krone Heinrichs v. d. Türlin den

Daniel voraussetze, und findet so in den jähren 1210— 1215 die

entstehung des Daniel, sein weg ist folgender: er zeigt in dankens-

werter weise, dass im eingang der Krone wie des Daniel beiden

dichtem der eingang des Iwein vorschwebte, dass beide aber ge-

meinsam davon abgehend das seltene thema von Arthurs Jugend
berühren; eine beziehung zwischen Krone und Daniel liegt hier

aller Wahrscheinlichkeit nach vor. aber durchaus nicht kann ich

der auffassung R.s beistimmen, welcher den Zusammenhang beider

stellen nur so deuten zu können meint, dass Heinrich auf die

Worte des Strickers angespielt und seinerseits eine erzählung
von Arthurs Jugend versprochen habe, die sein Vorgänger abge-

lehnt hätte:
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Kr. 161 v)>s ist dicke geseit Dan. bO ica7i daz ich mich nugerne
von maneger hande an nime

vrümekeit, ze strilen mit den hüten,

die Artus der künec he- ich künde ezxool gelinten,

gienc. xces er pflac in siner

wd ezsic/i erste anevienc, jugent.

165 daz ist ein teil nnknnt. ich weiz wol, ob ich sine

ich wil ez aber ze dirre tugent

stnnt 55 mit Worten gar her für
ein teil machen kunder züge,

und wil in doch darunder man giht ich tobete oder

siner tugende anegenge lüge;

sagen, so wil ich lützel davon
170 loie ez in sinen kinttagen sagen

im allererste ergienge . .

.

und wil ez doch niht gar

verdagen . . .

(citiert nach H. s. 113).

R. schliefst: der Stricker sagt nichts von Artus Jugend; wenn
Heinrich davon etwas mitteilen zu wollen erklärt, so ergänzt er

die liicke, die sein Vorgänger offen gelassen; anderseits: wenn der

Stricker von Artus Jugend sprechen zu können erklärt, und er

nach Heinrich geschriehen hat, so könnte er nur auf Heinrichs

angaben sich beziehen; der hat aber trotz seiner zusage eigent-

lich nichts über die Jugend des königs erzählt; und soll die Krone
des Strickers quelle sein, 'wie konnte er fürchten, dass man ihn

lügen strafen werde, wenn er sich auf Heinrichs geschriebene

Worte beziehen konnte?'

Aber: 1) Heinrich hat allerdings — in seinem sinne —
seine zusage von Artus Jugendzeit zu sprechen, eingelöst. Kr.

260—420; 2) des Strickers stelle 54—56 ist misverstanden; er

sagt: -wollte ich nicht streit meiden, so wüste ich wol von des

königs Jugend zu erzählen; aber ich weifs, man hiefse mich einen

narren oder lügner, wenn ich seine Vorzüge ausführlich und völlig

ins licht stellte', das kann nur bedeuten: mein bericht über

Artus Jugend würde Widerspruch erregen, weil den leuten die

gewaltige gröfse der Vorzüge des königs unglaublich dünkte; oder:

weil mein bericht einem andern widerspräche, im letztern fall

setzt der Daniel die Krone geradezu voraus, im ersten könnte er

vor odei- nach der Krone geschrieben sein, in Heinrichs worten

aber liegt durchaus nichts, was anzunehmen zwänge, dass sie den

Daniel voraussetzten, wollen wir völlig sicher gehn, so müssen
wir sagen: es ist den einleitungen nicht zu entnehmen, welche

der beiden früher geschrieben wurde, urteilen wir nach Wahr-

scheinlichkeit, so werden wir, selbst wenn wir die erste jener

zwei deutungen der Stricker-steile festhalten , in der magerkeit

und typischen formelhaftigkeit der Türlinschen erzählung den

eigentlichen grund sehen, warum der Stricker von Artus Jugend,
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von der ihm ebensowenig wie Heinrich etwas lilterarisch über-

liefert war, nichts sagte. beim Stricker ist überdies die er-

wähnung Arthurs in der einleilung jedesfalls nur gelegenlhch, da

sein beld in der tat ja nicht der könig sondern Daniel war.

Wenn wir es denn ablehnen, den Daniel vor 1215, den

Karl also noch früher anzusetzen, so Wahren wir auch besser

die conlinuität mit den übrigen gedichten des Strickers, es ist

nicht überflüssig, das, was bisher an datierungen derselben bei-

gebracht worden ist, zu vereinigen, am weitesten zurück reichen

die termini a quo für das Steingedicht (Hahn xi) und das über

die geistlichen (Hagens Germ. 8,288): für jenes vielleicht 1205
(s. oben), für dieses 1215 (Jensen s. 27), aber das erste wenigstens

kann viel später abgefasst sein, die Klage wurde von Wacker-
nagel LG 355 zwischen 1220 und 1247 gesetzt, LMrich von

Liechtenstein kennt sie im Frauenbuch (s. meine Studien zum
kl. Luc. WSB 102, 650 f), ich setze ihre abfassung um 1233 an

(DLZ 1886, sp. 1528). die Frauenehre gehört nach Bartsch (Karl

s. iv) zwischen 1236 und 1245, im Märe von den gäuhühuern
sehe ich einen reflex der zustände, auf welche sich der landfriede

von 1235 bezieht: sie dauern noch jähre lang weiter, wie Ottokars

landfriede von 1251 lehrt (s. DLZ aao. 1528). den Amis setzt

Grimm RF clxxi vor 1250. im Alexander, den ich mit Beiir.

3, 157 fl' doch vor dem Wilhelm gedichtet denke, spricht Rudolf
vom Stricker als einem lebenden (etwa 1235?) , die art seiner

erwähnung im Wilhelm (etwa 1242) deutet auf einen bereits ver-

storbenen (so schon Haupt Zs, 1, 199). als er das gedieht Melker

hs. s. 116 schrieb (swaz ich sage von der nnhaft, damit die alten

sint behaft , daz stilt ir gelouben deste baz, wan ich bekenne der

wdrheit ettewaz) , war er bereits bejahrt, die meisten anhalts-

puncte weisen in die dreifsiger jähre des 13 jhs. mit ihnen und
mit der persönlichen enlwicklung des Strickers dürfte am ehesten

eine reihenfolge der werke übereinstimmen, an deren spitze der

Karl steht, dem der Daniel, dann der Amis und die kleineren

novellistischen erzählungen, dann die hauptmasse der im engeren
sinne didaktischen bispel folgte; vgl. auch Lambel in der ein-

leitung zum Amis.

Innsbruck, im jan. 1893. Joseph Seemuller.

Schriften über Gottsched.

1) Zu Joli. Chr. Gottscheds lehrjahren auf der Königsberger Universität, von
Johannes Reicke. Königsberg, FBeyer, 1892. 81 ss. gr. 8". — 2 m.*

2) Gottsched und sein kämpf mit den Schweizern, vom gymnasiallehrer Paul
Fischer, gymnasial-programm von Greifenberg (Pommern), 1892.

Die zuerst genannte schrift von Reicke ist eine fleifsige und,

was das zusammentragen des quellenmaterials anlangt, auch gründ-
* [vgl. Lit.centr. 1893 nr 1 (\1. K.). — Zs. f. d. phii. 25, 565f (OErdmann).]
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liehe und selbständige arbeit. Brucker, Gülten, Stolle, Arnold und die

übrigen alten herren mit all den langatmigen titeln ihrer Historien

der gelahrtheit sind hier aufgeführt und ausgenutzt, kaum wird

das wissensdurstigste herz in dieser beziehung mehr begehren
können, vielmehr muss die frage erhoben werden, ob selbst die

weitgehendste Würdigung von Gottscheds verihensten das wissen-

schaftliche bedürfuis erwecken könnte, über seine grofseltern,

lehrer und andre, in noch loserem zusammenhange mit ihm stehn-

den persönlichkeiten die genauesten einzelheiten kennen zu lernen

und den quellennachweis derselben zu verfolgen.

Das thema an sich, Gottscheds zehnjähriger aufenthalt auf

der Universität Königsberg, hätte übrigens eine dankenswerte Studie

ergeben, wenn R, es verstanden hätte, den zusammengetragenen
Stoff auch zu durchdringen, aber man sieht in der tat den wald

vor lauter bäumen nicht, da werden die Statuten des alumnals

aufgeführt, ohne dass es überhaupt nur walirscheinlich gemacht

worden wäre, dass Gottsched selbst alumne war; es folgen bio-

graphische Skizzen einzelner professoren, abweichende quellenbe-

richte, auf deren glaubwürdigkeit nicht näher eingegangen ist;

dazwischen kommen die abdrücke umfangreicher, natürlich lang-

weiliger und durchaus nicht seltener gedichte, und so sind die

45 seilen des gefällig gedruckten lextes, denen dann 26 seilen

anmerkungen in petitdruck folgen (!), erschöpft, ohne dass der

leser ein irgendwie durchsichtiges bild von den interessenkreisen

bekäme, in denen sich Gottsched damals bewegte. theologie,

Philosophie, poesie und beredsamkeit hätten mit gleichzeitiger

rücksicht auf die chronologische folge strenger auseinander ge-

halten werden sollen , einzelne puncte, wie der Übergang Gott-

scheds von der Cartesianischen zur Leibnilz-Wolffschen philosophie,

waren concreler zu behandeln und hierbei auf die vielleicht inter-

essanteste persönlichkeit unter den professoren, auf Georg Hein-

rich Rast, näher einzugehn. stall des abdruckes der bei Stolle

befindlichen titel jener dissertationen, bei welchen Gottsched als

respondent auftrat, wäre ein kurzer blick auf den gedankengang

seiner eigenen arbeiten am platze gewesen, auch die beschäfti-

gung mit der poesie ist nur oberflächlich behandelt, da R. gerade

eine wichtige quelle, die vorrede zur ersten aufläge des 'Sterben-

den Cato' (1732), entgangen ist, so bleibt auch eine hauptfrage

in Gottscheds entwicklungsgeschichle unberührt, ob und inwie-

weit er sich schon in Königsberg mit der dramatischen poesie be-

fasst habe; natürlich ist infolge dessen auch seiner Moliörelectüre

nicht erwälinung getan, all das würde mit rücksicht auf den titei

'Zu G.s lehrjahren' nicht auffallen, wenn eben nicht gleichzeitig

so viel unnützes und bekanntes mit aufgenommen wäre.

Bei der darstellung ist R, gewöhnlich einer quelle gefolgt,

welche bisher wenig beachtet wurde, der vorrede zu dem zweiten

bände von Gottscheds Ersten gründen der gesamten weltweis-
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heil (1756). sie entliält in der tat die besten nachrichten, war
aber trotzdem ihrem Wortlaute nach nicht stück für stück zu

citieren. sell)sliindige urteile R.s begegnen selten, dass er Danzels

audassung kanonische bedeutung zuweist, ist schon ein veralteter

standpunct; aber er imputiert auch seinem gewährsmanne noch
manches, so hat Danzel niemals behauptet, dass Gottsched die

correctheit überhaupt und alleip betont liätte, wie R. (s. 29)
ausführt; vgl. Danzel s. 7. die geschichte der 1725 erschienenen

Pietschausgabe erscheint doch allzusehr auf die motive der 'dank-

barkeit und würklich überzeugter Wertschätzung' zurückgeführt

(s. 37), wenn man erwägt, dass die Sammlung ohne genehmigung
Pietschens veranstaltet wurde und der herausgeber, wie ich ander-

wärts nachweisen werde, den autor hiebei geradezu um sein honorar

geprellt hat. wenn es ferner s. 18 heilst: 'Gottsched wird sich

also bei ihm (Rohde) im lateinischen stil gut geschult haben',

so hat sich der verf. gewis nicht gegenwärtig gehallen, dass gerade

die philologische Schulung zu den anrüchigsten eigenschaften des

Leipziger dictators gehorte, und dass ihm schon Liscow in der

vorrede zu Heinekens Longin den spöttischen rat erteilte, lieber

aus dem bairischen als aus den alten sprachen zu übersetzen;

ebenso haben Ernesti und andre von Gottscheds latein nicht viel

gehalten, im übrigen fördert die arbeit manches neue zu tage,

was für den specialforscher nicht ohne Interesse ist. mit recht

wird bei Gottscheds enlwicklung auf des vaters einfluss das haupt-

gewicht gelegt und die Vermutung Rogges bestritten (s. 53), dass

sich von seinem grofsvater mütterlicherseits die Vorliebe für poesie

und geschichte auf ihn vererbt habe. R. hat ferner auf der Uni-

versitätsbibliothek in Königsberg ältere drucke der Gottschedschen

reden und gelegenheitsgedichte aufgefunden, deren titel bisher nicht

bekannt waren, so die Trauerrede von 1719, die 'Anrede'anMasecov,

drei gedichte von 1722, 1723 und 1724. neu ist der nachweis

eines auch bei Gottsched nicht erwähnten gedichtes von 64 alexan-

drinern an seine grofsmutter Rarbara Gottschedin. eine erheb-

liche förderung erhält indes die kenntnis Gottscheds auch durch

diese funde nicht, was das erste an Röder gerichtete gedieht

anlangt, so geht aus dem mitgeteilten titel w'ol hervor, dass dasselbe

1718 verfasst, nicht aber, dass es auch in diesem jähre schon

gedruckt und veröffentlicht wurde, der angesungene geburtstag

fiel auf den 26 dec, also ganz ans ende des Jahres, aber abge-

sehen davon spricht R. (s. 26) hiebei selbst von einem 'abdruck',

worunter man doch gewöhnlich nicht den ersten, sondern einen

druck versteht, der schon von einem bestehnden abgenommen
ist. wer da weifs, wie viel aufhebens man damals von dergleichen

gedichten machte, wird es übrigens durchaus nicht so unwahr-
scheinlich finden, dass vielleicht der herr 'tribunals-raht' selbst einen

'abdruck' jenes von Gottsched besorgten ersten druckes veran-

staltete, bei welchem er sich wie in der gleichzeitig erschienenen
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rede nur niil den anfangsbuclislaben seines namens 'J. C. G.' ge-

zeichnet halte, lassen wir nur also getrost Gottscheds erzählung

bestehn , dass er bei seinem dichterischen erstlingswerke 'wie

Apelles hinter der Tafel lauschen wollte, ivas die Vorbeigehenden sagen

würden'.

Im anhange hat R. einen dankenswerten beitrag zur kennt-

nis Pietschs geliefert, es war bisher gar nicht bekannt, dass dieser

seine theoretischen ansichten über poesie i. j. 1728 in zwei dis-

pulationen niedergelegt hat. weder Gottsched noch andre zeit-

genössische quellen erwähnen diese beiden arbeiten, die nun R.

(s, 72— 81) abdrucken lässt. allerdings haben wir sowol in der

'Poeticarum Tliesium Duodecas', wie in den 'Solutae Ligalaeque

Orationis Limites' nur compilalionen vor uns; allein sie geben

wenigstens eine deutlichere Vorstellung von den anschauungeu, für

welche der berühmte lehrer der poesie jedesfalls auch in seinen

Vorlesungen eingetreten sein mag. wahrscheinlich sind die beiden

disputationen Gottsched unbekannt geblieben; aus dem umstände

freilich, dass er sie nirgends aufführt, lässt sich dies durchaus

nicht, wie R. will, mit Sicherheit erschliefsen. Pietsch steht im

wesentlichen auf dem slandpuncle des Horaz und Boileau. bei

einem lehrer Gottscheds fällt es auf, in der ersten seiner thesen

den satz zu finden: omni sensere tempore sapientes poetas non fieri,

sed nasci. auf Boileau wurde Gottsched in Königsberg durch die

lectüre der Canitzschen schriflen geführt; die thesen geben indes

der Vermutung räum, dass er. hier schon auf die französische

lilteratur der 'Modernes' hingewiesen worden ist, wenigstens heifst

es in der elften Ihesis nach anführung Anakreons und Pindars:

iilrosque non sine virtute de la Motte imitatns est.

Schliefslich noch eine bemerkung. Gottsched hat sich doch

auch dadurch Verdienste erworben, dass er den Deutschen einen

flüssigen satzbau so angelegentlich ans herz legte; was würde der

Sprachtyrann aber gesagt haben, wenn ihm die freude über die

gründlichkeil, mit welcher der geschichte seiner universitätsjahre

nachgegangen wurde, durch einen satz wie den folgenden vergällt

worden wäre (s. 29): 'und gedichtet haben wird er (Gottsched)

schon hier, wie doch, wenn man vom dramatischen absieht, eigent-

lich sein ganzes leben lang, fast nur eine, wol nicht kleine, an-

zahl gelegenheitsgedichte in der in jenen zeiteu noch so allgemein

üblichen art der mache, mochte er sie nun, ihrem Stoffe oder der

form nach, so oder so benennen'.

Nur um dem würklichen Verdienste dieser arbeit voll gerecht

zu werden, sei hier auch auf eine zweite abhandlung über Gott-

scheds streit mit den Schweizern hingewiesen, das thema ist auf

1972 Seiten bebandelt, wovon 13 auf eine einleitung fallen, welche

mit Opitz anhebt, die bestrebungen der zweiten schlesischeu schule,

Christian Weises, Wernickes usw. registriert und auf s. 5 zu

Gottsched gelangt, aber sowol für diesen wie für ßodmer bringt
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Fischer durchaus nur eine compilation aus den gangbarsten

htteraturgeschichten und aus Danzel. bei behandlung des eigent-

hchen tlienias lassen zunächst einige citate aus Bodmers vorreden

und der analyse der Breitingerschen 'Critischen dichtkunst' ein

eingehn auf die sache erwarten, obwol F. auch hier nur das

allergeläufigste widergegeben hat und lange nicht an die schon

von Mörikofer ua. gegebenen ausziige heranreicht; aber bald be-

wegen wir uns wider in einer ganz dürftigen und lückenhaften

skizze. zu ihrer characteristik sei nur bemerkt, dass wol ein 'ge-

wisser Mylius' genannt, Liscow aber ganz übergangen ist. genug!

Einer derartigen behandlung gegenüber kündet Reickes ar-

beit die unzweifelhaft richtige lehre, dass das reden über Gott-

sched auf grund des Danzelschen buches bereits erschöpft und

eine erweiterung der wissenschaftlichen erkennlnis nur durch

gründliche quellenforschung zu holTen ist. wenn sich natürlich

auch dann nicht in allen puncten neues ergeben wird, so muss

doch endlich darauf gedrungen werden, dass die geltenden all-

gemeinen Sätze durch passend ausgewähltes detail lebendige färben

erhalten und auf concretere anschauungen gestützt werden.

Bielilz, im Januar 1893. Gustav Wamek.

Just Friedrich Willielm Zachariä und sein Renommist, ein beitrag zur littera-

tur- und culturgeschichte des 18 Jahrhunderts von dr Hans Zimmer.

Leipzig, Rossberg, 1892. 101 ss. — 2,40 m.*

Zimmer versucht im vorliegenden buche eine fühlbare lücke

unserer litteraturkenntnis auszufüllen, aus Zachariäs vielseitiger

tätigkeit greift er die würkungsvollste seite seines poetischen

Schaffens zur behandlung heraus, das buch zerfällt in drei capitel,

deren erstes eine biographie des dichters enthält; die beiden andern

sind dem hauplthema gewidmet.

In der biographischen skizze führt Z. im wesentlichen das

material vor, das Eschenburg und Schiller überliefern. Zachariäs

eigene angaben in den lyrischen gedichten und den Tageszeiten

sind teilweise als belegsteilen herangezogen, neues bringt der

briefwechsel zwischen Zachariä und Michaelis aus den jähren

1755/6 (s. 1-3); Zachariä rechtfertigt da am 14 dec. 1755 theore-

tisch jene grundsätze über metrik, reim und gebrauch der fremd-

wörter, zu denen er sich im Phaetou zum erstenmale praktisch

durchgerungen hatte im gegensatze zu seiner kunstübung im

Renommisten und in den Verwandlungen, die auszüge aus bisher

ungedruckten briefeu Zachariäs an JESchlegel zeigen den Schreiber

als treuen Jugendfreund und dankbaren schüler; sie sind ein wich-

* [vgl. DLZ 1892 nr 40 (FMuncker). — Beil. z. allg. ztg. 1892 nr 136

(E.P.).]

A. F. D. A. XIX. n
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tiger beleg für die fortdauer der innigen beziehungen der Bremer
beiträger, dem briefwechsel zwischen Zachariä und Gleim jedoch

liat Z. nicht die gebührende beachtung geschenkt, an der band

dieser brielV, die in die zeit von 1748—1766 fallen, ist es mög-
lich, Zachariäs bescbäfligung mit der englischen litleratur, sein

wollen und können auf musikalischem gebiete zu verfolgen, er

gibt darin rechenscbaft von seinen dichterischen grundsätzen und
planen, entwickelt seine Ideen über die liiterarischen und politischen

Vorgänge der zeit, diese briefe allein spiegeln entslehung und

fortgang seiner Miltonübersetzung wider, gerade für die sechsziger

jähre, die Z. zu kurz abtut, bieten sie eine fülle wertvollen stofl'es,

auf dessen durcharbeitung eine monographie über Zachariä nicht

verzichten durfte.

Hätte Z. weniger auf das neue als auf das wichtige wert ge-

legt, so hätte er vermieden , die kleinlichen Zwischenfälle mit

Gemmingen und Gottsched aus dem zusammenhange der darstellung

zu reifsen und zum gegenstände selbständiger besprecbung zu

macheu. die resultate beider Untersuchungen (s. 28—36) decken

sich obendrein völlig mit den bisherigen ergebnissen der forschung.

was Z. über den fall Gemmingen sagt, bringt bereits Eschenburg

im schonungsvollen tone des nekrologisten zum ausdrucke (Hinter-

lassene Schriften von FWZachariä, Braunschw. 1781, s. xf); die

fehde mit Gottsched, die sich an Zachariäs 'Gedicht, dem gedächt-

nisse des herrn vHagedorn gewidmet' anknüpfte, hat gleicher-

weise schon Danzel in seinem buche über Gottsched beachtet.

Der methodische weg im 2 cap. ist richtig, das komische

heldengedicht ist für uns bereits historisch geworden, wir haben

kein lebendiges gefühl mehr dafür, eine iheorie der dichtgattung

im verein mit ihrer geschichte vor dem auftreten Zachariäs ist

die einzige feste unterläge, auf der ein sicheres eindringen in eine

verständnisvolle auffassung des Renommisten möglich ist. an der

band von Braitmaiers Geschichte der poetischen theorie und kritik

halte Z. finden können, dass das mafsgebende lehrbuch der poetik

bis in die siebziger jähre des vorigen jhs., bis zum erscheinen der

Allg. theorie der schönen künste von Sulzer Batleux war. von

Zachariä wissen wir ausdrücklich, dass er noch nach 1761 die

theorie der schönen künste nach Batteux vortrug (Eschenburg

s. xii; Schiller s. 51). bei diesem findet sich allerdings noch keine

selbständige definition und behandlung des komischen heldenge-

dichtes; nur aus gelegentlich angeführten beispielen in den ab-

schnitten über epos, comödie und salire ist zu entnehmen, dass

die iheorie unserer dichtgattung teilweise mit in den regeln ent-

halten ist, die über jene andern dichtungsarlen aufgestellt wurden.

Solange Gottscheds eintluss in Deutschland noch unbestritten

war, galt seine Kritische dichtkunst als unantastbares lehrbuch der

poetik. sie fufst im ganzen wie im einzelnen auf Bossu. schon

im 17 stücke der Vernunft, ladlerinnen (vom 26 apr. 1726; n 162)
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verweist Gottsched auf ßossus weitläuftigen Tractat vom Helden-

gedichte, die selben grundsätze hält er in allen auflagen seines

Werkes aufrecht, so oft er sich später noch zu bemerkuDgen
über das epos veranlasst sah, kehrte er stets zu dem gewonnenen
resullate zurück. — auch die Schweizer, selbst Meier, Baumgartens

Schüler, haben noch zu anfang der fünfziger jähre an die Messiade

den mafsstab des Bossuschen canons angelegt (Braitmaier i 243).

die auseinandersetzungen vonJJDusch in den 'Vermischten kritischen

schritten' (1758) und in den 'Briefen zur bildung des geschmacks'

(1764— 73) über die komische epopoe sind unverkennbar pole-

mischen characters. das lehrt ein blick in ASauers Uz-ausgabe

(s. Lxii IT). Z. hat ganz unberechtigt Duschs an Widersprüchen

reiche theorie seiner beurteilung zu gründe gelegt, es ist natür-

lich unrichtig, dass Lessing mit seinem tadel eigentlich Nicolai,

nicht Dusch treffen wollte (s. 37). übrigens bleibt sich Z. in seiner

Schätzung Duschs selbst nicht gleich: s. 37 gesteht er ihm nach

Herders ausspruch 'ausdrücklich die befähigung zu, über die von

ihm aufgeworfnen fragen zu urteilen', während er ihn s. 76 mit

mehr recht nur als 'einen brauchbaren registrator landläufiger

anschauuugen' bezeichnet. Zachariä selbst stand bei abfassung des

Renommisten mitten im parteigetriebe als anhänger der Schweizer;

schon darum ist an seine leislungen nicht der mafsstab eines

Dusch zu legen, mag mau diesen auch für 'unparteiisch und rein

objectiv' halten, man gelangt vielmehr durch eine Untersuchung

der andern oben angelührlen theorien unter berücksichtigung

der dem Renonmiisten vorhergehnden leistungen zu folgender

definition der deutschen komischen epopöe: das komische beiden-

gedieht ist eine species des heroischen, die völlig nach den regeln

der gattung eingerichtet, den Widerspruch zwischen form und In-

halt vornehmlich in die parodierung der ernsten epopöe verlegt

und die ihrer bezeichuung durch die würzen stark aufgetragenen

Scherzes und augenfälligen Wortwitzes gerecht zu werden sucht,

was Zachariä über diese bestimmungen hinaus geleistet hat, ist sein

verdienst, sogar insoweit, als er es den ausländischen mustern abborgte,

die Untersuchung dieser frage ist daher von besonderer Wichtigkeit.

Z. lehnt sie jedoch in der eiuleitung s. 5 ungerechtfertigter weise

deshalb ab, 'weil er einsehen gelernt habe, dass dabei die übrigen

epopöen Zachariäs nicht aufser acht gelassen werden dürfen',

dieser richtigen einsieht hätte vielmehr die entsprechende er-

weiterung des themas folgen sollen. Zachariä hat erst in Göttingen,

etwa 1747, das original des Rape of the lock kennen gelernt

und sich in den dichtungeu, die nach dieser zeit fallen, inniger

an Pope angelehnt als in der ersten fassung des Renommisten
und der Verwandlungen, ebenso zeigen die Umarbeitungen dieser

beiden gedichte gröfseren einfluss des Engländers.

Was nun Z. im einzelnen aus der Vorgeschichte des komischeu

heldeugedichles in Deutschland bringt, ist ebensowenig vollständig

17*
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als zulänglich in der characteristik. der 'Bibliotartarus' verdient

es, in diesem zusammenhange stärker hervorgehoben zu werden,

Pyras vorhaben, gegen die studentischen Unsitten seiner zeit los-

zuziehen, ist Zachariäs satirischen ausfällen im Renommisten nur

allzu ähnlich. Pyra greift mit seinem stoff in das wahre leben

hinein und versucht durch das widerspiel zwischen niederer hand-

lung und hochtrabender form seinen zweck zu erreichen, es be-

darf nicht erst einer psychologischen rechtfertigung für das er-

greifen des Stoffes, wie sie Waniek (Pyra und sein einfluss auf d.

d. 1. d. 18 j.) s. 91 versucht, wenn man feststellt, dass Pyra, ein

vorzüglicher kenner Popes (vgl. DLD 22 s. xxxv f), dem vielbe-

wunderten vorbilde die form abborgte für einen stoff, der damals

in der luft lag. — die 'Tänzerinn' von Rost, auf die Zachariä in

der Umarbeitung des Renommisten (ii 97) selbst anspielt, ist reich

an originellen zügen, die vielfache nachahmung erweckten, nament-

lich aber gehörte sein 'Vorspiel' (1742) hierher, das wegen der

bezeichnung als satirisch-episches gedieht zumeist in anderem zu-

sammenhange besprochen wird, es ist ein komisches heldenge-

dicht, dessen handelnde personen litterarische gröfsen sind, der

handlung liegt eine wahre begebenheit zu gründe, deren einzel-

heiten gemäfs dem polemisierenden zwecke nach bedarf vergröfsert

oder verkleinert sind, es ist eine der wenigen persönlichen Satiren,

welche die individuelle gelegenheit, durch die sie veranlasst wurden,

überlebt haben, schon Jördens (Lexikon deutscher dichter u. pros.

IV 407) zählt es mit zu unsern besten komischen epopöen. im

vergleiche mit dem 'Dichterkrieg', einem komischen heldengedicht

in prosa (Belustigungen i 49 f), das ebenfalls litlerarische satire

enthält, treten die Vorzüge des Vorspiels am deutlichsten hervor,

auch die Zeitgenossen fällten darüber das richtige urteil, so schreibt

Gleim an Uz, am 28 märz 1743 (ungedr.): Es ist nichts dem Pult

des Boileau so würdig heigesetzt zu werden, als dieses (das Vorspiel);

ebenso Uz an Gleim, 6 apr. 1743. Z. nimmt gar nicht notiz von

Rosts dichtung.

Rost hat hier zuerst den versuch gemacht, heimische zeitverhält-

nisse, die das allgemeine interesse zu fesseln geeignet sind, dem
stoffkreise dieser dichtgattung einzuverleiben. dadurch wurde
die Satire zwar persönlicher, bot aber ungleich mehr veranlassung,

gesuchten witz durch natürliche mittel zu verdrängen: die charac-

teristik trat in den Vordergrund. Zachariä hat das Vorspiel zweifel-

los gekannt; es kann bewiesen werden, dass er es sich in ge-

wissen puncten zum muster nahm, die beiden dichtem eigene

Vorliebe für Schilderungen aus dem studeutenleben ist nur 6in

gesichtspunct. — vor dem erscheinen des Renommisten brachten

die Belustigungen im 4 hde. noch ein komisches heldengedicht

in prosa, den 'Dieb', das ganz im tone des 'Dichterkriegs' und
des 'Meisterspiels im lomber' von Hommel abgefasst ist und das

Z. wider nicht erwähnt.
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Die litterarhistorische Würdigung des Renommisten kommt
bei Z. im gegensatze zur culturhistorischen zu kurz, in den

wenige Zeilen umfassenden abschnitten über satire und character-

zeicbnung vermisst man jede historische rechtferligung.

Die culturgeschichlliche seile hätte übrigens Z., wenn er ihr

stofTHch nachgegangen wäre, auf eine reihe einschlägiger dichtungen

führen müssen, deren kenntnis bei Zachariä vorausgesetzt werden

darf, gewisse dichternamen des ausgehnden 17 jhs. werden in

den vierziger jähren des folgenden noch immer citiert und mügen
der studierenden Jugend, von Gottsched empfohlen, zur lectüre

und zum Studium gedient haben, denn der gröste teil jener

dichter, die in dem 'Verzeichnis einer frauenzimmer-bibliothek'

(Vernunft, tadl. 23 stück) angeführt werden, findet sich in den

ersten Jahrgängen der Belustigungen ständig herangezogen und
erfreut sich bei Leipzigern und Schweizern gleicher Verehrung,

von Opitz angefangen, den noch die Brem. Beitr. iii 206 und die

Belust. V 299 als das mafsgebende muster preisen, erscheinen

immer die selben namen, wie Besser, Canitz, Günther, Hagedorn,

Haller, Neukirch, Rachel und Ziegler als Vertreter der vorangegange-

nen litteraturperiode (vgl. Belust. ii 161. 177f; IV 144. 164. 461 uam.).

bei den meisten dieser dichter finden sich beziehungen auf das stu-

dententum der zeit, schon damals wurde der jeuische Student denen

anderer Universitäten gegenübergestellt, zb. in Hunold-Menantes

Satirischem roman, wo man aus der blofsen redeweise den Jenonischen

Studenten erkennt, es fehlt natürlich unter den angeführten dichtem

nicht an solchen, die gegen die auswüchse des Standes, nament-
lich das duellieren, ihre warnende stimme erhoben (vgl, Neukirchs

Satire 'Wider die heutige erziehung der Jugend'), auch Gottsched

hat oft genug seinen einfluss dagegen geltend gemacht, für den

Renommisten ist eine bezeichnende stelle aus den Vernunft, tadl.

(22 stück, V. 31 may 1726) von besonderem wert. Gottsched

stützt sich seinerseits auf citate aus Philander und Günther,

gewis blieb im kreise der jungen Leipziger genossen Zachariäs

jenes thema nicht unbeachtet, das Gottsched in seiner Kritischen

dichtkuust, in dem abschnitte über die poet. nachahmungen (ausg.

von 1737, s, 155 f) für eine comödie aufstellte, worin sich eine

nahe berührung mit Zachariäs figuren, besonders mit Raufbold

nicht verkennen lässt. viele der dort gebotenen motive konnte

Zachariä allerdings für ein epos nicht brauchen.

Es war ferner darauf hinzuweisen, dass man in Gottscheds

kreise so manches harte urteil über Studenten, namentlich über

solche, die von fremden Universitäten nach Leipzig gekommen
waren , fällte, hierher gehören neben vielen unbedeutenderen

äufserungen Hagedorns 'Beschreybung des jenischen paradieses'

(1729), einzelnes aus Stoppes 'Fabeln' (1739), Lamprechts 'Stunden-

rufer zu Ternate' (1739). die Belustigungen, zumeist auf die

mitarbeiterschaft jüngerer kräfte angewiesen, ermangeln ebenfalls
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nicht zahlreicher satirischer hiehe auf das studentisclie iiuwesen.

iushesonilere Raheuers häufige beitrage verweilen mit Vorliebe bei

der Verspottung jenischeu sludententreibens, zb. ii 300. iv 105.

die ganze fülle beifsender bemerkungen über mode und mode-
torheit, die den Belust. zu entnehmen waren, würde fast eine

eigene Untersuchung belohnen, so wird zb. auf den nachttisch

angespielt ßelust. ii 344. in 472. iv 568. v 156. 417. vi 89. 170.

vii 181. VIII 509; Brem. Beitr. i 28. 231. 294; — auf lieblings-

liere, namentlich das schoofshündchen: Vernunft, ladl. i 269;
Belust. I 131. 559. u 160. 350. iv 387. 566. 571. vii 181. viii

509. Brem. Beilr. i 124. 238. 250. 680 uam.

In dem abschnitt über die 'maschinen' des komischen helden-

gedichtes, den Z. hier am unrichtigen orte einflicht, stehn die

historischen, allgemein bekannten tatsachen einfach nebeneinander,

die frage aber, wem Zachariä in diesen dingen folgte, was er von

seinen Vorbildern herübernahm, worin er abwich, wieviel origi-

nelles er hinzufügte, ist gar nicht berührt.

Das letzte cap., das über die ausgaben des Renommisten

handelt, ist eine sorgsam zusammengetragene, unumgängliche Vor-

arbeit für die monographische besprechung dieser dichtung. die

systematische Verwertung des materials aber hätte an die stelle

all der abschnitte treten sollen, die mit Muncker rechten, da Z.

mit Munckers trefflicher skizze in der DNL im wesentlichen über-

einstimmt, erwecken seine nörgelnden bemerkungen zu klein-

lichen abvveichungen nur den eindruck ungerechtfertigter über-

hebung.

An die spitze dieses abschnittes gehörte eine genaue Inhalts-

angabe der ersten fassung des gedichtes. die vergleichuug würde

dadurch übersichtlicher und das eindringen in den stoff auch

dem erleichtert werden, der mit den einzelheiten minder vertraut

ist man vermag sich aus Z.s behandlung kein anschauliches bild

davon zu machen, was aus der fassung A (1744) nicht in die

Umarbeitung B (1754) übergegangen ist. er liefert wol die bau-

steine, überlässt jedoch die verkittung dem lesen wie im allge-

meinen die grundmotive der handlung einheitlicher gestaltet wurden,

so bemühte sich Zachariä namentlich im einzelnen jeden eindruck

undramatischer zersphlterung, die unter dem namen der episoden

in den gang der epischen handlung retardierend einzugreifen pflegt,

zu verwischen, unter diesen gesichtspunct fällt vor allem die Verein-

fachung des geistersystems. ganze gruppen dieser neuschöpfungen

hat Zachariä gestrichen, dortwoersiebeliefs, wurde ihr machtbereich

bedeutend eingeschränkt, ihre einflüsse auf die handelnden per-

sonen vielfach verringert, die beschreibungen ihrer gestalt und ihrer

beziehungen mannigfach verkürzt, ihre reden auf das nötigste

herabgemindert, aus diesem gründe fiel also zb. die Verhandlung

zwischen Pandur und Putz wegen der bekehrung Raufbolds aus;

der biblische glänz, der um des Renommisten pferd, Calmuck,
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wie um Bileanis eselin schwebte, wird auf ein kampflustiges wiehern

rechiciert. der heschreibung des scepters der Galanterie sind in der

zweiten fassung nur noch wenige zeilen eingeräumt, die darstelUing

der Complimente und der Mode ist mehr angedeutet als ausge-

führt. Zachariä scheint es fast auf ausmerzung der gleichnisse

beschreibenden characters abgesehen zu haben, um dem rein

heroisch-epischen tone nicht abbruch zu tun : die gleichnisse dieser

art wurden oft durch die parodierende anuäherung au den ton

ernster epeu ersetzt, der dichter handelte im bewustseiu, dass

er sich in der ersten ausarbeitung zu viele widerholuugen, vor-

nehmlich der motive, die auf die mode anspielten, habe zu schulden

kommen lassen, und machte den fehler dadurch gut, dass er es

jetzt bei einer blofsen erwähnung bewenden liefs. so hatte die

zweimalige characleristik der genossen Raufbolds im 1 und 5

buche der fassung A ermüdend gewinkt, ebenso die abermalige

Schilderung ihres Saufgelages.

Es ist begreiflich, dass man im einzelnen über die gründe
der änderungen Zachariäs anderer meinung sein kann als Z. jedes-

falls aber war hier auf ueuangezogene Vorbilder hinzuweisen, unter

denen Uzens 'Sieg des liebesgottes' (1753) neben dem originale

des Lockenraubes den ersten platz einnimmt, auf Uz geht un-

streitig die schärfere Zeichnung des stutzertums in B zurück. —
für die änderung des folgenden verses, der noch in B (i 312/3)
stehn geblieben war:

Krach nimmt den ganzen Rest der Pfeifen in die Hand,
Und schleudert, wie ein Zevs, sie krachend an die Wand

in B: Und schleudert, wie ein Zeus, sie donnernd an die Wand
war sicherlich nicht blofs die wortwiderholung mafsgebend. der

ersatz des namens Rothmündiim (A) durch Selinde(B) mag neben
dem vom Z. angeführten gründe (s. 84) auch aus dem streben

nach gröfserer metrischer correctheit hervorgegangen sein usw.

Z. äufsert auf s. 5 die wenig glaubliche meinung, dass 'man
vollauf berechtigt ist, aus Orthographie und iuterpuuction Schlüsse

auf den character eines menschen zu ziehen', er behandelt beide

puncte im verfolg seiner arbeit mit derselben geuauigkeit wie

das stilistische material, unterlässt es jedoch wolweislich, die

folgerungen dem neugierigen leser vorzulegen, zumal er die not-

wendige Vorfrage unerledigt lässt, ob der dichter oder der drucker

dafür verantwortlich sei. bei Zachariä scheint das letztere der fall

zu sein, wie käme es denn sonst, dass zb. für die Schreibung

der s-laute in B" das umgekehrte von dem gilt, was für B' gegen-
über B als regel aufgestellt wurde? ähnlich steht es mit dem nn.

Z. hat nicht alle fäden, die der stofT darbot, aufgegriffen,

das behandelte nicht erschöpft, zahlreiche stilistische härten,

namentlich die programmatischen eingänge der einzelnen absätze,

zb. s. 4: 'soviel über ....', 'es bleibt noch übrig ...'s. 24,

39, 49, 62 uam. , sprachliche incorrectheiten, wie s. 7 'tätige
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niUDlerkeit des geistes' (vgl. Escheuburg s. vii), s. 13 'ein gedieht

erlassen', dazu die überschälziiug, die Z. seinen resultätchen zu

teil werden lässt, zb. die behauptung (s. 44) 'mau bat bisher

immer geglaubt, Zachariä habe den alexandriner in anlehnung
au der Trau Gottsched Lockenraub-übersetzung gewählt', fordern

den eindruck des buches nicht, für die eben angeführte stelle

verweise ich schon auf die Bibl. d. seh. w. u. fr. k. i 359 f, wo
der receusent des Schoofshuudes Dusch tadelt, dass es dem Dichter

gefallen habe, eben die langweilige trochäische Versart zu wählen,

welche die Übersetzerinn des verdeutschten Lockenraubes gewählt

hat', vgl. aber auch Roberstein v* 14.

Eine ungewöhnliche menge von druckfehlern in dem zahlen-

gewirre des letzten capitels lässt eine nachprüfung der citate oft

nur durch zufällige combinalion zu. schliefslich bemerke ich noch,

dass die von Z. (s. 67) gegebene bescbreibung des titelbildes der

ausgäbe von 1761 genau auf das bild meiner ausgäbe von 1754
passt. ich bin gegenwärtig nicht in der läge, dies aufzuklären.

Prag, 17 sept. 1892. Richard Rosenbaum.

Aus Goethes freundeskreise. erinnerungen der baronin Jenny von Gustedt,

herausgegeben von Lily von Kretschmann. Braunschweig, George
Westermann, 1892. vn und 510 ss. 8". — 12 m.*

Ein buch, dessen wahrhaft edler und liebenswürdiger character

für die beurteilung mehr ins gewicht fällt als die darin berich-

teten einzelheiten. die 'biographische skizze', welche den er-

innerungen vorangeht, ist von einem geist der pietät, der herz-

lichen bewunderung für die edle persönlichkeit erfüllt, deren

aufzeichnungen die herausgeberin uns darbietet, je weiter wir

in dem buche vorschreiten, desto mehr empfinden wir mit ihr und
teilen ihre hochschätzung der durch geistige frische und regsam-

keit wie durch sittliche tiefe und Zartheit ausgezeichneten frau.

was das buch an novellistischen und ähnlichen versuchen enthält,

hat freilich keine höhere litterarische oder künstlerische bedeutung,

aber es hat seinen wert in der veranschaulichuug des geistes-

und gemütslebens der Verfasserin, die ihre eigenart und hohe

individuelle entwickelungsstufe am besten in ihren urteilen über

menschen und über bücher, dann aber auch, wie manche ange-

führte beispiele zeigen, in briefen, die auf die persönlichkeit des

empfängers direct eiuwürken sollen, offenbart, unter den porträts

die sie zeichnet, sind manche von grofser psychologischer feinheit,

dabei ohne jede praetension von geistreichtum, ohne alle sucht

nach scharfen Schlaglichtern und contraslen. manche dieser bilder,

freilich nicht soviele, als man nach dem titel erwarten sollte,

führen uns in Goethes freundeskreis; vor allem aber gehörte die

Verfasserin selbst eine Zeitlang diesem kreise an.

* [vgl. DLZ 1892 nr 41 (ESchniidt).]
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Jenny von Pappenheim, 1811 geboren, trat durch die zweite

heirat ihrer mutler in die familie des ministers von Gersdorff ein,

zu dem sich ein schönes verhähnis kindlichen Vertrauens ent-

wickelte, nachdem sie ihre erziehung zum teil aufserhalb Weimars
erhalten, kehrte sie i. j. 1826 dorthin zurück und wurde bald

mit Ottilie von Goethe befreundet, dann später hofdame der grofs-

herzogiu Maria Pawlowna, bis sie 1838 dem preufsischeu guts-

besilzer von Gustedt ihre band reichte und damit aus dem Weimarer
kreise schied, als wittwe hat sie später noch acht jähre, von

1874—1882 dort geweilt; 1890 ist sie auf dem ostpreufsischen

landgut ihres sohnes gestorben.

Das bild, das sie von Goethe im herzen trug und in ihren

schritten widerzugeben suchte, ist ein sehr sympathisches, sie,

die den greis persönlich gekannt und fast schwärmerisch verehrt,

hat die torheit des landläuligen geredes von Goethes egoismus
oder quietismus durchschaut und in der rückerinnerung des alters

den totaleindruck dieses ganz und gar den grösten zielen zuge-

wanteu beständigen arbeitslebens erfasst. durch die rinde seiner

alischliefsenden förmlichkeit verstand sie zu dringen und sein inneres

zu ergreifen, einfach und schmucklos spricht sie es aus: 'wenn
er nichts geschrieben hätte, würde er doch in die erste reihe der

besten menschen gehören, er war gut, neidlos, einfach, half und
förderte gern; keine hochschätzung der weit hat ihn eitel, keine

ihrer huldigungen aumafsend gemacht', von den einzelheiten,

die sie berichtet, ist eine anzahl schon im 12 bände des Goethe-
jahrbuchs abgedruckt worden, nicht aber die höchst bezeichnende
geschichte , wie Goethe im oct. 1828 vergeblich in einer gesell-

schaft bei Ottilie von gasten, besonders von Tieck erwartet wird,

wie das junge mädchen ihn heraufholen will, aber die lapidare

antwort erhält: 'glaubt sie, kleines mädchen, dass ich zu jedem
laufe, der wartet, was würde dann aus dem da ? wenn ich tot

bin, machts keiner', gerade um diese zeit arbeitete Goethe sehr

eifrig am zweiten teil des Faust. — einige andere notizen geben
zu bedenken anlass. 'den kanzler von Müller, der den auftrag

hatte, ihm des sohnes tod mitzuteilen, liefs er nicht zu worte
kommen; er sah ihn nur grofs an und gieng hinaus' (s. 81).

Müller selber schreibt an Rochlitz d. 15 nov., Goethe habe ge-

sagt: 'non ignoravi me mortalem genuisse', und Johanna Schopen-
hauer berichtete an Holtei die äufserung: 'als er fortgieng, gab
ich ihn schon verloren' (vBiedermann Gespräche 1318 b}. bei

diesen Widersprüchen wird man wol der eigenen angäbe Müllers

den Vorzug geben müssen, als 'letztes wort' Goethes nennt frau

von Gustedt (s. 84): 'nun kommt die wandelung zu höheren
Wandelungen' ; andere 'letzte worte' sind bekannt, doch mögen
diese alle tatsächlich gesprochen worden sein; welches würklich
das letzte gewesen, wird sich kaum entscheiden lassen.

Aus naber persönlicher kennlnis stammen die characteristiken
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Ottiliens und Wolfs von Goethe, in der ersteren sind freilich

aus freundschaftlichen riicksichten die iinien absichtlich nicht

scharf gezogen, sondern lassen der phantasie einiges zu vollenden;

die letzlere schildert die anlagen des enkels reicher und weiter

als gewöhnlich geschehen ist ; sie findet nur in einer unglück-

lichen gemütsrichtung, die eine klare Stellung zur weit verhinderte,

die schuld der Unfruchtbarkeit dieses lebens. in naher IVeund-

schaft stand die Verfasserin zeitlebens auch mit prinzess Augusta,

der spätem deutschen kaiserin; ihr bild ist, wie das der grofs-

herzoginnen Louise und Maria Pavvlowna, in sehr lichten färben

gehalten, geistvoll und scharf werden Rahel, Bettina und Char-

lotte Stieglitz characterisiert, Holtei mit nachsieht behandelt; über

Mendelssohns aufenthalt in Weimar wird manches, aber nicht

wesentlich neues berichtet, eine sehr lebhafte und ollenbar lebens-

wahre characteristik wird von dem Jenenserprofessor Karl Scheidler

gegeben, der gegenüber dem jungen mädchen die rolle eines er-

ziehenden freundes und mentors gespielt hat; dieser abschnitt ist

aus dem französischen übersetzt, dessen sich die teilweise im

Elsass erzogene Verfasserin ebenso leicht wie des deutschen be-

diente; auch einige briefe sind französisch abgefasst.

Im ganzen ein buch, aus dem weniger durch einzelheiten

als durch die selbstdarstellung eines bedeutenden und eine hocb-

stehnde periode unserer cultur widerspiegelnden characterbildes

der Wissenschaft gewinn erwächst.

Rom, im oct. 1892. 0. Harxack.

Litter A TÜR NOTIZEN.

Deutsche altertumskunde von Karl Müllenhoff. 3 bd. Berlin,

Weidmannsche buchhandlung, 1892. xvi und 352 ss. gr. 8o. 10 m.

— dieser band beginnt mit einer erörterung über die alte bevölke-

rung Südosteuropas, des Skythenlandes, der kern der ausführungen

MüllenhüfTs ist, dass zur zeit des altertumes dieses land nur von

Skythen und Sarmalen bewohnt war und dass, abgesehen von den

Kelten und Germanen, vor dem einbruche der Hunnen kein anderes

Volk über den Don vorgedrungen ist. die Skythen und Sarmaten

ferner sind weder Slaven noch Mongolen, sondern den Iraniern

näher verwanl. diese salze ergeben sich aus einer genauen prüfung

der antiken nachrichten über herkunfl und bestand der skythischeu

und sarmatischen Völker von Herodol an bis auf die letzten aus-

läufer der allen lilteratur. hierbei wird zuerst Herodol, dann die

übrigen schriftsteiler einer eingehnden prüfung ihrer quellen und

ihres wertes unterworfen, hervorzuheben ist hieraus, dass Pom-
ponius Mela nach M. aus Nepos, Plinius aus Varro geschöpft hat,

Nepos und Varro widerum auf Eratosthenes zurückgehn. treffend

wird ferner ausgeführt, dass Ptolemäus oder vielmehr sein gewährs-

niann Marinus ein sammler ist, den man stets mit vorsieht be-
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uiitzen muss. deu abschluss der Untersuchung bildet der nach-

weis, dass die reste der spräche, besonders die eigennamen der

Skythen und Sarmaten, es wahrscheiuhch machen, dass sie den

Iraniern am nächsten standen.

Als Slaven sieht M. die von Herodot (rv 100 ua.) erwähnten

nichtskylhischen Neuren, Androphagen und Melanchläuen an , die

am oberen Dniepr wohnten, er meint, dass diese vor den Skythen

in Europa anlangten, dass also die Skythen als spätere ankömm-
linge anzusehen seien.

Es folgt (s. 125— 163) der aufsatz über die Geten, in dem
bewiesen wird, dass diese nicht für Germanen zu halten seien,

wie Jacob Grimm ua. gewollt halten, hieran schliefst sich ein

kurzer überblick über den mutmafslichen weg und die reihenfolge,

in der die arischen stamme in Europa eingewandert seien, wobei

den Germanen die länder an der Elbe und Oder nördlich vom
gebirge zufielen, dann geht M. zur Urbevölkerung Europas über,

namentlich Südeuropas, und behandelt in einer nicht vollendeten

abhandlung die Ligurer und ihr Volkstum, es werden besonders

die mancherlei anklänge an die arischen sprachen hervorgehoben,

die sich in den ligurischeu namen finden, hiermit bricht die er-

örlerung ab, wozu der herausgeber bemerkt, dass MüUenhoff die

Ligurer durchaus nicht etwa zu den arischen Völkern rechnete, zum
Schlüsse (s. 194—204) folgt eine kurze Schilderung der anfange

des germanischen Volkstums aus den anfangen der germanischen

sprachen.

Als beigaben sind angehängt der aufsatz über einige grie-

chische inschriften aus Südrussland und die bekannte abhandlung

über die wellkarfe und chorographie des kaisers Augustus mit

den späteren fortselzungen über die römische wellkarte, über den

anhang zum provinzialverzeichnis von 297 und die fränkische

Völkertafel.

MüUenhoff war ein sehr gewissenhafter forscher; er stellte

seine forschungen über die anfange unseres Volkes auf die brei-

teste grundlage und holte nach allen seilen hin weit aus. gewis

nicht ohne guten grund; denn bei der behandlung so schwieriger

fragen, wo es so wenige bestimmte Zeugnisse gibt, müssen auch
die benachbarten gebiete in betracht kommen, es ist zb. für die

bestimmung der ältesten Wohnsitze der Germanen von grofser be-

deutung zu wissen, welche ausdehnung die benachbarten Kelten

und Slaven in ältester zeit hatten, indem M. seinen Stoff in dieser

weise erschöpfend zu behandeln suchte, ist er tief in die alte geo-

graphie und geographische litteratur hineingeraten, er hat hier

viele bisher vernachlässigte gebiete anregend bearbeitet und sich

dadurch auch um die classische altertumswissenschaft wol verdient

gemacht, ja man kann wol sagen, dass in den bisher herausge-
gebenen drei bänden der allertumskunde er für die classische

alteriumswissenschafl fast mehr gearbeitet hat, als für die deutsche.
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nur «cliacle, dass die foim seiner sorgfältigen und wertvollen Unter-

suchungen oft so wenig übersichtlich ist.

Im einzelnen auf eine Würdigung der zahlreichen kritischen

und litterarischen Untersuchungen einzugehn, die in diesem bände

vorliegen, ist hier nicht der ort, zumal da es sich um arbeiten

handelt, die zum grofsen teil schon längst bekannt waren, wol

aber darf ich hier bemerken, dass das gesamtbild, das sich M.

von den ursprünglichen Wohnsitzen der Germanen und ihrer nach-

barn macht, sehr wol erwogen ist und dass man nach meiner

meinung kaum etwas erhebliches wird dagegen einwenden können,

dazu haben die einzelnen Untersuchungen jede an ihrem teile mit-

gewürkt und sind daher, so sehr sie auch über den rahmen einer

deutschen altertumskunde hinauszuragen Schemen, dennoch für sie

nicht ohne frucht gewesen.

Die arbeit des herausgebers, der diesen band aus dem ge-

druckten und ungedruckten nachlass MüUenhoffs zusammengesetzt

hat, war keine leichte; um so mehr ist sein verdienst anzuer-

kennen, dass er nicht nur den Zusammenhang des grofsen M.schen

Werkes hergestellt, sondern auch das schon bekannte aufs neue

und besser zugänglich gemacht hat. ergänzungen von ihm aus

neueren erscheiuungen begegnen uns zwar nur vselten, kommen
aher doch vor; es wäre daher erwünscht gewesen, wenn er

zu s. 40 auf die Diophantosinschiift aus Chersones hingewiesen

hätte, die manches neue bringt, der druck ist sehr sorgfältig be-

aufsichtigt; nur aufs. 75, 23 ist mir ein fehler, Marius für Marcus

(nämlich Lucullus) aufgefallen.

Marburg, 15 juni 1892. Beisedictüs Niese.

Slavische sprachreste, insbesondere Ortsnamen, aus dem Havellande

und den angrenzenden gebieten, i teil, von Gustav VVeisker,

progr. d. realprogymn. z. Rathenow 1890. Rathenow, MBabenzien,

1890. 44 SS. 8". Im. — das einzig brauchbare dieser arbeit

besteht darin, dass die urkundlichen namensformen gesammelt

werden, dagegen die erklärung der namen selbst ist nur dort

annähernd richtig, wo zu fehlen unmöglich war; zu den einzelnen

treffenden bemerkungen der einleitung steht somit die ausführung

des ganzen im kläglichen gegensatz. jedem slavischen namen —
und jedem deutschen, der für slavisch ausgegeben wird — wird

eine topographische beziehung erpresst; aber die gröfsere hälfte

slavischer Ortsnamen enthalten eben keinerlei topographische oder

ethnographische beziehungen, sondern sind possessiva zu personen-

namen, besagen somit weiter nichts. Potsdam zb., alt Pozdupimi,

ist dem verf. = pod dubami 'unter den eichen'; es ist aber adiect.

possess. zu Postopim (personenname, zum verb. postqpiti, wie

poln. Niev.st^p ua./; Schlagenthin stellt W. natürlich mit dem namen

der Slaven zusammen, es ist aber = Sfaw^cin von dem personen-

namen Stawqta (russ. Stavuta, vgl. den namen Slavata ua.) usw.

zu einer derartigen arbeit reicht eben die Zuhilfenahme irgend
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eines 'wendischen' Wörterbuches nicht aus; wol aber erwirbt

sich der localforscher, dem slavistische kenntnisse fehlen, unsern

dank, wenn er den mühseligeren teil der arbeit, das sammeln
urkundlicher nameusformen für sein gebiet, sorgfältig ausführt;

die erklärung der so gesammelten namen mag er getrost andern

überlassen.

Berlin, 30 jan. 1893. A. Brückner.

Ordförrädet i de älsta islänska handskrifterna leksikalisk ock grama-

tisk ordnat av dr Lidvig Larsson. Lund, Lindstedts universitets-

bokhandel, 1891. v und 438 ss. 4<>. 25 m.* — das vorliegende

glossar ist eine leistung philologischer akribie, die ihres gleichen

sucht. L. hat alle formen gesammelt, welche sich in den ältesten

isl. hss. finden, jedes längezeichen, jede, auch die kleinste ortho-

graphische Verschiedenheit (Schreibungen wie meN neben menn)
ist berücksichtigt, es kann sich also jetzt auch derjenige, dem
das hsliche malerial nicht zur Verfügung steht, über die gestalt

eines vvortes im ältesten isl. orientieren, und man hat das gefühl

absoluter Sicherheit bei benutzung des buches, denn L. begnügt

sich nicht damit anzugeben, wie oft diese oder jene form in einer

hs. vorkommt, sondern verzeichnet jede stelle mit angäbe von Seite

und zeile. so kann man in den abdrücken und ausgaben alle

stellen widerfinden, dabei hat L. die citate nach dem alter der hss.

geordnet, so dass die entwicklung jeder form leicht ersichtlich ist.

Eine Vorstellung von der arbeitskraft, welche hier tätig war,

gibt etwa der artikel sa, der nicht weniger als 22 spalten Zahlen-

angaben enthält, man gewinnt da zunächst den eindruck, als ob

des guten zu viel geschehen sei, und L. hat diesen einwand auch

erwartet, er bemerkt dagegen in der einleituug s. iv, dass die

formelle entwicklung eines wortes oft nur aus dem Zusammen-
hang, in welchem es sich findet, begriffen werden kann, und er

hofft auch, dass sein glossar als hilfsmittel zu syntaktischen Unter-

suchungen dienen werde.

Den grösten teil des Wortschatzes hat das Stockholmer Ho-
milienbuch gegeben, das L. nach Wis6os ausgäbe citieri. sonst

verweist L. auf photolithographische abdrücke, wie wir sie von

Reykjaholts mäldagi, vom Physiologus und dem Elucidarius-frag-

ment der AMsammlung besitzen, und auf diplomatische ausgaben.

Zum Schlüsse führt L. den behandelten Wortschatz nochmals

in grammatischer Ordnung vor. das buch ist nur in wenigen (140)

exemplaren gedruckt, von welchen ein teil an fachgenossen ver-

schickt wurde.

Wien, juli 1892. Ferd. Detter.

Laut- und flexionslehre der Strafsburger mundart in Arnolds Pfingst-

montag, von dr Adolf Sütterlin. (Alsatische Studien heft 2.) Strafs-

burg, KJTrübner, 1892. ix und 106 ss. 8°. 2,50 m**. — das

* [vgl. Lit. centr. 1892 nr 4 (-gk).]
** [vgl. Revue crit. 1892 nr 11.]
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hier beliaudelte gedieht aus dem anfange unsers jhs. enthält in

Wortschatz und syntax, zt. auch in der flexion etliches mund-
artliche sprachgut, das in der seitherigen entwicklung ausgestorben

ist. es würde zu dem vorbereiteten wörterbuclie der elsässischen

niundarten ein brauchbarer beitrag gewesen sein, wenn man jene

alten idiomatischen bestandteile auf ein paar seilen zusammen-
gestellt hätte, mit sorgfältiger kritik das echteinheimische von dem
vielen ganz oder halb schriftdeutschen aussondernd, diesen dienst

hätte der 'Pfingstmontag' als geschichtliche quelle des dialectes

leisten können.

Dagegen vermag ich nicht zu erkennen , welchen vorteil es

haben soll, sich den laut- und formenstand der lebenden Strafs-

burger mundart durch das medium eines litterarischen denkmals
zu gemüie zu führen, der physiologische habitus des dialectes

ebenso wie die grofse menge seiner flexionsformen sind natürlich

in diesen 80 jähren dieselben geblieben. S. interpretiert nun ganz

ernsthaft die sorglos bunte Orthographie seiner quelle aus der

lebenden mundart, um auf diesem wege — zur lebenden mund-
art vorzudringen! welch umständliche und unübersichtliche Zeich-

nung des dialectes dabei zustande kommen muste, das lässt sich

denken, daneben gebricht es S. an sicherer sprachhistorischen

Vorbildung, es wird genügen, eine stelle zu eitleren: (§ 41. 2)

'die mda. hat bis auf den heutigen tag die mhd. kürzen besser

bewahrt als das nhd. a) die vorkommende längung trifft haupt-

sächlich das a (gelegentlich auch e), welches vor einfachem con-

souanten lang wird; jedoch nicht vor 6 (mda. wHawwer, Schnawwel),

nicht vor nasalen {Namme, schamme), nicht vor t und einfachem

ch; selten in einsilbigen partikeln {ivas und lods) und unbetonten

andern Wörtern'.

Die transscription ist die Kräuterische; ich möchte hier dem
bedauern ausdruck geben, das gewis von manchem geteilt wird,

dass nämlich das elsässische Wörterbuch sich dieser schwer les-

baren und eigensinnig verschrobenen transscription bedienen wird,

die Schreibung ktp für die stimmlosen lenes beruht doch, wie

man jetzt allgemein zugeben wird, auf einem nichtverstehn dieser

articulationen; und wer möchte sich vermessen, den sinn eines

Zeichens wie cey oder dy oder wi im gedächtnis zu behalten? an

eine einiguug der mundartlichen transscriplionen wird man ja nicht

so bald denken dürfen; aber dass gerade eine der unpraktischsten

in ein gröfseres unternehmen einzug halten soll, ist bedauerlich.

Basel. A. Heusler.

Neue beitrage zur geschichte der deutschen spräche und liiteratur.

von Karl Biltz. Berlin, JASlargardt, 1891. 250 ss. 8». 4 m.* —
seiner ersten 1888 erschienenen Sammlung von aufsätzen hat B.

• vgl. Grenzboten 1S91 nr 26. — Zs. f. d. deutschen Unterricht 6, 448

(EHarich). — Bll. f. litt, unlerh. 1891 nr 24 (HLöbner). — Arch. f. d. stud.

d. neueren spr. 87, 449 f (GCarel). — Lit. cenlr. 1892 nr 10 (A. Br.).
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eine zweite serie folgeü lassen, die mit ausnähme eines bisher

ungedruckten an die neueste biographie Knebels anknüpfenden
Vortrages zum grösten teil bereits in tagesblättern innerhalb der

letzten jähre erschienen war. von den beiden Studien (s. 125(1.

149 ff), die aus Herrigs Archiv widerholt sind, wurde die erstere,

die sich in anziehender weise mit den in jüngster zeit so viel

erörterten fragen und problemen der vorlutherischen bibelüber-

setzuug beschäftigt, für die Sammlung einer Umarbeitung unter-

zogen, auch dieses mal ist der inhalt mannigfaltig, neben
der forschung über das deutsche kirchenlied und die bibelüber-

tragung, neben beitragen zum deutschen Wörterbuch, und hier

vorwiegend zu Luthers Wortschatz, stehn betrachtungen über den

gegenwärtigen poetischen stil in Deutschland, über die Schätzung

dh. geriugschäizung der öffentlichen meinung von selten unsrer

classiker und über dramatische kunst. zu einem Widerabdruck

der beiden die Sammlung beschliefsenden kritiken von auffuhrungen

am Berliner schauspielhause lag m.e. kein grund vor. dagegen

sind den andern essays, insbesondere denen, die sich mit der

bibel und dem gesangbuch befassen, im allgemeinen die gleichen

Vorzüge eigen, die in diesem Anz. xv 363 bereits der ersten Samm-
lung nachgerühmt werden konnten, nur in dem aufsatz 'Minne-

saug und kirchenlied' reizt die einseitige beurteilung des minne-
sangs zum Widerspruch, mit recht rügt B., dass unsere litte-

raturgeschichten dem kirchenlied des 17 jhs. bisher nicht immer
die ihm gebührende beachtung geschenkt liaben; anderseits braucht

man die grenzen der minnesängerischen kunst nicht zu verkennen,

um protest einzulegen gegen eine behauptung, wie die auf s. 95,

wonach 'mit den liedern der minnesänger kaum ein dutzend

Professoren alljährlich noch sich und seine zuhörer langweilt —
trotz alles darauf verwanteu rühmenswerten Scharfsinns', die

'Beiträge zum deutschen Wörterbuch' zeigen uns B. als belesenen

und anregenden, dabei vorsichtig prüfenden lexikograplien, wenn
auch seine ausführungen nicht in jedem falle für einwandsfrei

gellen dürfen und man hier und da sprachliche Vorgänge correcter

dargestellt wünschte, zu ölgötze (s. 172 ff) vgl. noch Andresen
Über deutsche Volksetymologie^ s. 176, Schweiz, idiot. n 581 und
Hildebrand, Zs. f. d. deutschen Unterricht 5, 202 ff. der versuch,

den Matthias von Beheim als 'Verfasser' der bekannten evangelien-

verdeutschung zu erweisen (s. 143), ist abzulehnen.

Tübingen. Philipp Strauch.

Die hystorie van Beynaert die vos naar den druk van 1479 ver-

geleken met William Caxtons Englische vertaling, met iuleidiug

en aantekeningen uitgegeven door JWMuller en HLogeman.
Zwolle, WEJTjeenk Wiilink, 1892. lvii und 213 ?s. 6,25 m. —
das mittelniederläudische gedieht von Beinaert ist im 15 jh. ebenso

in prosa aufgelöst worden wie eine reihe von mittelalterlichen

romanen in Frankreich und Deutschland, dazu führte wol der
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überdruss an poesie (Wackernagels Litteraturgeschichte § 90,

218), den wir auch in unserer gegenwart wahrnehmen können,

und zugleich das herabsinken dieser litteratur in die niederen

kreise, welche solche erzählungen dann als Volksbücher festge-

halten haben, allerdings kam auch das gedieht von Reinaert

noch in den druck, aber später als die prosaauflösung, und
schon der umstand, dass von diesem druck nur Fragmente eines

einzigen exemplars erhalten sind, zeigt die geringere beachtung

des niederländischen gedichts, welches erst durch die Übertragung

ins niederdeutsche einen neuen boden fand, auf diesem frei-

lich fest einwurzelte und lustig fortwucherte, von der prosa

sind uns zwei drucke in je zwei exemplaren erhalten, der eine

zu Gouda 1479, der andere in Delft 1485 entstanden, ein

exemplar des letzteren ist durch LSuhl (Lübeck und Leipzig

1783) wider abgedruckt worden; der erstere, welcher fast nur

orthographisch von jenem abweicht, wird jetzt durch die beiden

holländischen gelehrten allgemein zugänglich, bemerkenswert ist,

dass auch die zwei erhaltenen exemplare nicht ganz überein-

stimmen, also während des druckes noch Veränderungen vorge-

nommen worden sind: s. Nalezing s. 210 zu 17 anm. 2. der

neudruck ist nicht völlig diplomatisch, was ich doch für an-

gemessener gehalten hätte. denn es sind doch nur gelehrte,

welche dies buch lesen werden, wie ja überhaupt die denkmäler

der tiersage nicht die allgemeine beachtung finden, die ernsteren

gedichten zu teil wird, dazu kommt, dass die prosa keineswegs

ein kunstwerk ist. ihr hauptwert ist ein indirecter, den sie als

zeuge für die herstellung des Reinaert ir, dh. des um 1380 etwa

umgearbeiteten und forlgesetzten gedichts in anspruch nehmen
darf, den ertrag, der sich aus der prosa für diese herstellung

gewinnen lässt, will dr JWMuller später noch zusammenstellen,

in der einleitung zum neudruck der prosa hat er ort und zeit

der entstehung behandelt und sehr wahrscheinlich gemacht, dass

die ausarbeitung der prosa nicht erst kurz vor 1479 stattfand,

denn ein besserer text, dh. ein mit Reinaert ii besser überein-

stimmender, der vermutlich handschriftlich überliefert war, wird

einerseits durch das kürzere, zu Antwerpen 1564 gedruckte

Volksbuch, anderseits durch die Übersetzung von Caxton (London

1481) bezeugt, über diese letztere und ihr Verhältnis zum nieder-

ländischen text handelt HLogeman: er zeigt, dass Caxton aller-

dings sich hat misverständnisse zu schulden kommen lassen und
zugleich sein englisch durch die einmischung niederländischer

Worte und Wendungen verdorben hat, selbst da, wo diese nicht

in der vorläge standen, zur niederländischen lexikographie und

grammatik hat widerum Muller in den 'Aantekeningen' auf

s. 158—206 zahlreiche und wertvolle beitrage geliefert, im ein-

zelnen möchte ich zu s. xxin bemerken, dass von den ver-

schiedenen orten, welche für Prouyn Rein, ii 4038 zur ausvvahl
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gestellt werden, doch nur Provins (d6p. Seine et Marne) in be-

tracht kommen könnte, da eine gröfsere Stadt mit Studienanstalten

gemeint zu sein scheint, wofür nicht einmal Provins recht passend

wäre, so dass man doch wol an einen allen fehler in der hs. b

denken muss. allzu vorsichtig urteilt M. s. x über die bilder-

losigkeit des Anlwerpener Volksbuchs von 1564: wenn es bilder

enthielte, so wären diese in der vorrede zum abdruck nicht un-

bemerkt und nicht unbesprochen geblieben.

Strafsburg, 22 dec. 1892. E. Martin.

Neidhart von Reuenthal, von Emil Genniges dr phil. wissensch.

beilage zu dem programm des progymuasiums zu Prüm ostern

1892. Prüm, PPlaum (Leipzig, GFock in comm.), 1892. 21 ss.

4'^. 1 m. — eine dürftige, unkritische compilation, die auf 21 von

verscitaten reichlich durchbrochenen seiten nicht blofs Neidharls

leben und dichten, sondern auch die Neidhartlegende und die ganze

schaar seiner genannten und ungenannten nachalimer bis ins

15 jh. hinein behandelt, ein gedrängtes, übersichtliches bild von

der dorfpoesie des ma.s auf grund der neueren forscliungen zu

geben, in der art wie es einst Carl Schröder in Gosches Jahr-

buch 1, 45 ff versucht hat, wäre gewis für gelehrte und ungelehrte

ein nützliches unternehmen, dasjenige aber, was uns G. bietet,

kann weder die einen noch die andern befriedigen. — von

meiner arbeit über Neidhart hat G. 'so spät kennlnis erhalten,

dass er sie nicht einmal mehr einsehn konnte'.

Berlin. Albert Bielschowskt,

Eyn lofsbuch aufs der karten gemacht usw. photolithographische re-

production des einzigen bekannten exemplars im besitze von Volck-

mann & Jerosch antiquariat in Rostock, mit einer einleitung

von Adolf Hofmeister, in 100 numerierten exemplaren. Rostock,

Volckmaun ^ Jerosch, 1890. vin und 15 ss. 8o. 5 m. — das hier

in zufriedenstellender weise reproducierte büchlein ist in einem

sammelband zu tage gekommen, dessen handschriftliche bestand-

teile inzwischen von Krause im Jahrb. d. ver. f. nd. Sprachforschung

15, 33 ff bebandelt worden sind, wie es scheint wurden die neuen

besitzer zu dieser nachbildung ermuntert durch einen facsimile-

druck, welchen vor längerer zeit das älteste bekannte loosbuch

(Augsburg, Job. Blaubirer ca 1500) erfahren hat, und in der tat

verdient das neugefundene heftchen die erneuerung gewis noch

eher als jenes: es ist das früheste, in welchem karten zur Ver-

wendung kommen, und so gibt es für das deutsche kartenspiel

(herz, schelle, eichel, laub) geradezu das älteste zugängliche ge-

samtbild. den 48 kartenbildern (as und zehn fallen in eine karte

zusammen) sind jedesmal 8-zeilige Strophen beigeschrieben, eine

drehscheibe vermittelt die auslosuog dieser ziemlich hölzernen und
witzlosen Sprüche.

Die einleitung Adolf Hofmeisters ist von jener achtsamkeit

und Sauberkeit, welche alle arbeilen dieses trefflichen bücherkenners

A. F. D. A. XIX. 18
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auszeichnet, er gibt eine kurze characteristik und hibliographie

der loosbücher des 16 jbs., die das von Sotzniann, Grässe, Gödeke
gebotene durch ein paar interessante daten bereichert und auch

einen gleichzeitig im Centralbl. f. bibhotheksw. bd. vii erschienenen

versuch Hayns öfter ergänzt, als sie durch ihn ergänzt wird; er

ermittelt den ungenannten drucker unseres exemplars in Matth.

Schürer von Strafsburg (1506— 1520) und stellt fest, dass es auf

eine vorläge zurückgeht, die dem ersten Jahrzehnt des Nürnberger
buchdrucks entstammen muss. er erläutert schliefslich die hier auf-

tretende form des kartenspiels: alles musterhaft knapp, praecis und
sachkundig, der nürnbergische (oder doch nordbairische) Ursprung

des werkchens liefse sich, wenn die.begnntz s. 10 nicht genügte, auch

aus den grobdialectischen reimen wahrscheinlich machen. Sch.

Sophokles, für den schulgebrauch erklärt von Gustav VVolff. 3 teil.

Antigone. 4 aufl. bearbeitet von Ludwig BellermaNxN. Leipzig,

BGTeubner, 1892. 185 ss. 8*^. — wir verweisen auf den gründ-

lichen und ergötzlichen excurs zu v. 4 ovt' arr^g uteq s. 163 ff,

wo eine menge falscher negationen aus der deutschen litteratur

beigebracht sind und ua. Lessings vielberufenes ^nicht ohne miss-

fallen' eine wörtliche parallele bei Kant findet. Ericb Schmidt.

kleine MITTEILUNGEN.

Langobardisch Fara (zu Zs. 37, 217). in dem von Mommsen so-

eben herausgegebenen Chronicou des Marius von Aventicum

(Chronica minora ii 238) steht ein weiteres zeugnis für die lango-

bardische /ara. der chronisl vermerkt z. j. 569 s. 238: hoc anno

Alboenus rex Langohardomm cum omni exercüu relinquens atqne

incendens Pannoniam siiam patriam cum mulierihus vel omni po-

jmlo suo in fara Italiam occupavit etc. das deutsche in fara ist

üflenbar ein glossem zu den lat. worten cum mulierihus vel omni
populo suo und bedeutet 'mit weib und kind'; es war nicht ein

blofser kriegszug, sondern eine auswanderung, die 'in sippen'

oder 'geschlechterweise', in fara, erfolgte. — s. 218 z. 11 v. o. 1.

Sairbaldus st. Gairhaldus. R. Kögel.

iXoTKERS CoMPCTus Überliefert auch der dm. 14S04 hl. 172^— 182S

da diese hs. älter [erste hälfte des xi jhs.) und, obwol nicht fehler-

frei, vielfach besser (s. namentlich 33% 17 und 34% 10— 13 ver-

glichen mit dem cilat bei Hermann vReichenau) ist als die bisher

bekannte Pariser, auf loelcher GMeiers abdruck (Einsiedler pro-

gramm 1887 s. 31— 34) beruht, so scheint eine genaue mitteihmg

ihrer Varianten nicht überflüssig, für die Überschriften aufser der

ersten von ihm schwarz eingetragenen Quod tipicum sit pascha

und für die anfangsbuchstaben der abschnitte ließ der SEmmeramer
Schreiber den räum frei, jede beziehung auf den discipulus Erken-

hard fehlt, mehrere correcturen und rundnotizen rühren von einer

andern hand des xi jhs. her.
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31^ Überschrift Incipit tractatus notkeri magistri. de quatuor

queslionihus (aluor que auf rasur, es scheint ursprünglich, unter

auslassung von quatuor, questionibus geschrieben gewesen zu sein)

compoli. — 6 kalendas. — 11 perturbatio ulla. — 15 reuertitur.

ita et. — 22 .t.

31^ 1 neben der zeile dinoscendi — ergo am rande von

anderer hand -i- annus. — 9 fit. ut luua. — 10/" neben der zeile

[nume]ratur — et a. r. v. a. h. -ii- — 12 duo anni. — 13/"

neben der zeile diebus coulracl'ores (i v. a. h. iibergeschr.) —
ij)se a. r. v. a. h. iii- — 14 XII fehlt. — \1 f neben der zeile

existere — prolon[gatur] a. r. v. a. h. i- em^. — 18 idem fehlt.

— 19 XXX. dierum. — 21 f neben der zeile [compu]talur —
lunaris a. r. v. a. h. -iin- — 23 solaris v. a. h. über unter-

strichenem lunaris. — 24/" neben der zeile Ipse — finitur a. r.

V. a. h. -v- — 25 dierü. — 26 neben der zeile erit — sexto

a. r. V. a. h. -vi- — 27 non übergeschr. — 28 nach mensis v.

a. h. übergeschr. finiretur lunaris annus. — 1% f neben der zeile

[dujceretur — de[cimo] a. r. v. a. h. u- eäIb — 29 ei] rasur.

— 30 nach lerminus v. a. h. übergeschr. lunaris anni. — 31

lunares] e aus i corr. — 32 aliis ausradiert. — 32/" neben der
a e

zeile luna — sep[timus] a. r. v. a. h. -vii- — 33/" lunam quam
d e b f

secundum solem cicius finitur: die übergeschr. buchstaben v. a. h.

— 34 diebus mit rasur v. a. h. corr. in dierv.

32% 1 in fehlt. — 2 ciauderetur prius. — 8 nonas. — 9

lunari ogdoadi linem inponit. — 10 nonas. — 12 das erste in

fehlt. — 14 XX. 1. in t. iaS. in. — \1 ft. iAN. scdm lunä {die

letzten drei worte auf rasur). — 18 Duode'^'mus. — 19 lunaris.

— 24 XXX. dies. — 26 tautum dies. — 29 in XVI. — 32

ipse nisi. — 34 prius finem. — 41 eril] sequitur.

32'', 1 non ei, — 3 luna [ima. — 10 circulum] ciclum. —
20 et XV. luna. — 22 memoria] nie v. a. h. übergeschr. — relinere]

habere. — enim uosti] ergo. — 24 tolv] v auf rasur. — 26 tarnen

concurrerit dies dominicus. — 30 non. — 30/" pridie non. —
31 nova] nona. — 33 Oporteret. — 36 .XX. IUI. — 37 non.

dece^. — ad eande — lu[ua] auf rasur. — 40 non setebris.

33% 1 .XVIIII. luna. — retitatur. — 2 anno embolismus

.III. pridie non iiaR. — 3 non. — 5 quo. — 6 tran'ferf. —
8 scd: s] rasur von'l n. — 12 non. — 14 XXVI. pascbalis. —
15 noii. — 17 pascbalis (i auf rasur); & VI embolismus quarla

neu avg; XVIII ibidem .X. pascbalis; XVIIII. XX.I. — 18 nonas

martias. — 19 et ipso. — non. — 24 aliis VI. — 25 sepfembrio.

nouembrio. — 26 octobrio. decembrio. — 31 remoueatur. —
34 noü. — quid. — 36 ipse. — 37 ianuarii. — decembrio,

d auf rasur. — 38 iauuario. — februario] bruar auf rasur. —
39 eorum.

33^, 5 nulla. — 12 XVII] X übergeschr. — 14 pascali. —
18*
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16 potius fehlt. — 17 primus embolismus. — 20 saltus lun§.

— 27 in,-^suete. — 35 Aliquantü. — 38 celeris per.

34% 2 siocret. — 5 luna in celo. — 10/" disnoscito. Ex
lectione tarnen sancli columbani quam super hac questione scripsit

didicimus. — 12/'Pene autem dixit ille, et non plene. — 14
potius tu. — 17 intellege. — 21 lunaris annus. CCC. LX. diebus.

34^, 6 das erste et fehlt. — 8 /" semper a nobis dicatur.

VI. \ martias. — 9 tautum fehlt. — 10/" liissextili anno. XX.
Villi. Apparet ergo a bissexta. 1i. — 17 quid sit. — 19 Hel-

pbericum. — 19 regum. — 20 minorem et maiorem. Explicit.

St.

Weiteres ürkdndlicbe zu den Bruchstücken mittelrheinischer hof-

DiCHTUNG (Zs. 36, 216 ff), zu s. 217 anm. 5: Helpenstelle ist ein

Weiler im rgb. Köln bei Waldbrohl (Rudolph, Ortslexicon). eine

adelige familie dieses namens ist sonst nicht bekannt, ein Friedrich

Walpodo begegnet in dieser zeit öfters. 1273 ist ein 'P'ridericus

filius Walpodonis' zeuge in einer Urkunde über den erwerb von

Molsberg (Hontheim i 802). 1301 weist Fridericus Walpodo de

Wallmannshusen 4 mark aus dem zehnten seines dorfes Reyderode

als burglehen zu Montabaur an (Hontheim ii 14). 1305 erscheinen

bei einer heiratsberedung zwischen Heilwig tochter Wilhelms und
der Irmgard von Katzenellenbogen und Bruno söhn des Johann
und der Agnes von Braunsberg als zeugen: Conrad von Schöneck,

Friedrich Walbode von Laynstein, Rodinger v. d. Werde, Fried-

rich der Walpode von Münster, Herman von Helfenslein (Fischer

Geschlechtsregister von Isenburg, Wied und Ruukel nr 174
s. 205). — zu anm. 14: die ehegatten Gyso und Sophia von

Molsberg begegnen in einer Urkunde vom 22 nov. 1292 (Görz

Regesten 2094). — zu s. 219 anm. 40: auch Werner Ubelende

ist urkundlich zu belegen: am 2 nov. 1316 beweist Emercho
Wale rilter von Waldecke dem grafen Wilhelm von Katzeneln-

bogen 'partem prati siti iuxta villulam que dicitur zume Suren-

burn ac molendinum silum in ripa que dicitur Hepenhefterbach

— (quod) quondam Wernherus Ubelande habuerat' (Nass. urkb.

I 3 nr 1614 s. 100). — zu s. 221 anm. 4: Rudeger von dem
Werde begegnet auch in Urkunden vom 23 febr. 1290 (Görz

Regesien 1739) und 1305 (s, oben). — zu s. 222 anm. 1 : Arnold

von Heemskerk erscheint zum letzten mal urkundlich am 31 mai

1290 (vdBergh Oorkondenbok van Holland en Zeeland n 713).

da sein söhn Gerard von Heemskerk am 12 januar 1298/99
dem grafen Johann von Holland sein haus Heemskerk zu leben

aufträgt (vdBergh Register der von Mieris ausgelassenen Urkunden

s. 141), wird der vater zu dieser zeit nicht mehr am leben ge-

wesen sein, da in der Preisverteilung sein tod erwähnt wird

als eben erfolgt, so ist diese als vor jenem zeitpuncte geschehen

gedacht, was mit unserer früheren ansetzung übereinstimmt.

Marburg i. H. W. Ribbeck.



berichte über wenkers sprachatlas vi 277

Berichte über GWenkers Sprachatlas des deutschen Reichs,

VI.

Auf grund dieser berichte sind mir von verschiedenen selten

interessante mitteilungen, wolwollende vorschlage, wertvolle er-

gänzungen zugegangen, sie bestätigen in erster linie alle, dass

solche berichterstattung bei der für die nächsten jähre noch un-

möglichen pnblication des Sprachatlas ein würkliches bediirfnis war.

ferner darf ich aus dieser correspondenz im interesse des alias

selbst erwähnen, dass von zweifeln, die sich gelegentlich gegen die

Zuverlässigkeit seines materials in eiuzelheiten erhoben, bei näherer

Untersuchung auch noch nicht ein einziger sich bestätigt hat. im

übrigen bitte ich bei gebrauch der berichte immer der in der ein-

leitung (Auz. xvni 300 IT, besonders 304) angedeuteten gesichts-

puncte eingedenk bleiben zu wollen, sie sollen nichts als ein provi-

sorium bilden und können auf manche eiuzelheiten , die dem
specialforscher willkommen wären, vorläufig noch nicht eingehn.

sobald aber (etwa in Jahresfrist) die bereits in Berlin liegenden

karten erledigt sein werden und die berichte dann mit der halb-

jährlichen ablieferung fertiger karten schritt halten können, dann
wird sich eher als bisher der nötige räum finden , um manche
grenze noch genauer ort für ort beschreiben und auch locales

detail namentlich bei widerkehrenden lauterscheinungen mehr
berücksichtigen zu können, ich widerhole noch, dass die berichte

nur das factische bild einer einzelnen karte geben und damit deren

reproduction in kleinerem mafsstabe jedem ermöglichen, dass sie

also keine Untersuchung, sondern nur material liefern sollen, daher

unterbleibt im allgemeinen jeder hinblick auf die dialectlitte-

ratur. die beschreibung der grenzen nach Ortsnamen (nicht nach

allgemeineren angaben über provinz- und kreisgrenzen, Wasser-

scheiden usw.) hat sich durchaus bewährt, sie beruht eben ledig-

lich auf namennennungen, für die ich auf grund des atlasmaterials

ort für ort einstehn kann.

14. luft (satz 1).

Der Übergang -ftl-cht kommt ursprünglich einem westlichen

und nordwestlichen gebiete zu, dessen grenze an der französischen

sprachscheide nordöstlich von Metz zwischen Diedenhofen und
Busendorf einsetzt, nordwärts Sierk ein-. Merzig und Saarburg

ausschliefst, westlich von letzterem auf luxemburgisches gebiet

übergeht, nordwestlich von Trier den reichsboden wider betritt,

Bitburg und Prüm nicht erreicht, der Schnee-Eifel folgt und dann
folgenden verlauf hat, der in seinem gröfseren teil mit ripuarischem

-nk in pfiind usw. (o. s. 103 ff) zu vergleichen ist {cht-orle cursiv):

Blankenhet'm, Adenau, Ahrweiler, Unkel, Königswinter, Altenkirchen,

Blankenberg, Waldbröl, Eckenhagen, Drolshagen, Neustadt, Gummers-
bach, Wipperfürth, Burg, Remscheid, Lennep, Lüttringhausen,

Ronsdorf, Eiberfeld. Barmen, Schwelm, Breckerfeld, Altena, Iser-

lohn, Menden, Unna, Werl, Camen; weiterhin sind die Lippe bis
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zur müudung und der Niederrhein grenze für mehr oder weniger

reine -c/(/-herschafi; aber wie schon die bisherige grenze vielfach

unsicher scheint und überall dem andringenden -ft concessionen

macht, so wechseln -cht und -ft bunt längs der ganzen nörd-

licheren reichsgrenze, südwärts etwa bis zur oberen Lippe, ost-

wärts bis an die Weser bis Verden, dann deren unteren lauf über-

schreitend und sich bis zur unteren Elbe ausdehnend; östlicher

nur in der Braunschweiger gegend noch etliche -cht. dem ganzen

Westen unseres Vaterlandes von Lothringen bis zur Nordsee ist

also dieser lautübergang einmal eigen gewesen, eine ausdehnung,

die mit rücksicht auf anderweitige parallelen zu beachten sein

wird, vereinzelten diakritischen Schreibungen nach zu urteilen,

wird die articulation des ch in den südlichen mittelfränkischen

teilen als vordere, palatale bezeichnet werden dürfen (daher lujt,

Inicht uä.), während im niederfränk. und nd. ein mittleres ch,

gebildet etwa an der grenze des harten und weichen gaumens,

üblich scheint; genaueres können nur phonetische einzelbeobach-

lungen feststellen, aber das ursprüngliche c/t( hat noch manche weitere

lautliche Veränderung erlebt, namentlich im Rheingebiet zweierlei,

abfall des t (vgl. zu nichts o. s. 205) oder auflösung des ch unter

dehnung des vocals, sodass wir dort folgende einzelgruppen unter-

scheiden können: lüt um Diedenhofen, Sierk, lugt (so die Schrei-

bung) westlich von Bitburg, lüt wider um St. Vith, luet davon

nordwärts bis Geilenkirchen, Linnich, Erkelenz, Grevenbroich im

n. und Zülpich, Kerpen im o. (darin eine /ö^enclave um Cor-

nelimünsler, Stolberg), Inech östlicher bis Königswinter, Brühl,

loch über den Rhein bis Blankenberg, Gladbach, lüt nochmals im

ostzipfel des gebietes um Eckenhagen, löt um Opladen, Burscheid,

locht und loch im westslreifen Gangelt-Heinsberg-Kaldenkirchen,

lout östlich davon auf beiden Rheinufern bis Kempen, Ürdingen,

Velbert (doch Düsseldorf mit Umgebung ist loft-endd\e), loch um
Mors und Geldern, der rest im wesentlichen locht (in der Rhein-

nähe lof und loft) ; doch alle diese gebiete sind nicht scharf zu

sondern, greifen oft mit ihren formen in einander über und sind

hier mehr, dort minder mit schriftsprachhchen eindringlingen

durchsetzt, in dem weiteren nördlichen zwischen -cht und -ft

schwankenden gebiete hebt sich nur noch Ostfriesland mit Leer,

Emden, Norden scharf heraus als lücht-hezirk, der auch die inseln

von Borkum bis Langeoog umfasst; und im gebiet der unteren

Weser wechseln die bicht mit luch. hierher gehören endlich noch

einige Friesenreste: auf Sylt, Amrum, der nordhälfte von Föhr

und den HaUigen ist locht üblich, auf dem festlande nur noch

vereinzelt (im nördlichsten teil einmal lacht neben wenigen laft).

Sonst herscht -ft, das im südlichen Schleswig, in Holstein

und südwärts bis zur ungefähren linie Bremerhafen-Hamburg-Lü-

beck mit -f wechselt; lof {loff) auch in einem grenzstreifen an

jenem mitlelfr. gebiet von Adenau bis ünkel. in Mitteldeutsch-
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land schreiben etliche Übersetzungen, hessische, thüringische, ober-

sächsische (besonders in der gegend von Leipzig und Chemnitz),

-fd, was liier den auslautenden dental als leuis kennzeichnen wird.

loft spricht ein nid. streifen, der sich ostwärts an das be-

schriebene miltelt'r. gebiet anlehnt mit folgender grenze (orte mit

loft cursiv, mit /«/"^ stehend): Drolshagen, Hüchenbach, Berleburg,

Hatzfeld, Sachsenberg, Frankenmi, die tklich-\\n\e bis Münden,
weiter etwa die Werra bis zum Hainich, Langensalza, Schlotheim,

Kindelbrück, Heldrungen, Wiehe, Rastetiberg, Suiza, weiter etwa

die Saale bis Saalfeld, Gräfenthal, der Rennstieg, Eisenach, Sal-

zungen, Hersfeld, Grebenau, Lauterbach, Herbstein, Schotten,

Wenmgs, Soden, Wächtersbach, Büdingen, Gelnhausen, Windecken,

Hanau, Frankfurt, Homberg, Idstein, Camberg, Diez, Holzappel,

Lahnslein, Braubach, Boppard, ungefähr Hunsrück und Idarwald,

Birkeyifeld, Baumholder, Ottweiler, Saarlonis, Forbach, Bolchen;

loft herscht ferner östlich der Weichsel und nordwestlich längs

der küste mit Danzig, JNeustadt, Leba, womit dortiges ek, ech

Anz. xviii 308 im allgemeinen übereinstimmt; loft endlich im

südlichsten Schlesien, etwa südwestlich der linie Charlottenbrunu-

Kosel. in all diesen gebieten bezeugen eingestreute luft, die am
Westerwald um Weilburg, W'esterburg, Driedorf, Haiger sogar

überwiegen, geschlossenes o. anderseits ist innerhalb der sonstigen

weiten luft -Idnde der vocal offen im dänischen und in ganz

Schleswig -Holstein, am südrand des obersächsischen und schle-

sischen, im nördlichen und mittleren Elsass, wie durch häufige

o-schreibungen bewiesen wird, man vgl. mit dieser Verteilung

von w und o die iür pfimd und kund (o. s. 105. 107); ein grofser teil

der abweichungen wird bei diesen auf rechnung der nasalver-

bindung zu setzen sein, ebenfalls in analogie zum vocalismus

von pfntid, hiind, kind steht gedehntes lüft, das seltener von der

oberen Pegnitz bis zum Fichlelgebirge, häufiger zwischen diesem

und dem Erzgebirge überliefert wird, dann aber im grofsen

schwäbisch -fränkischen gebiet überwiegt, das gegen s. zwischen

den unterlaufen von Hier und Lech beginnt, gegen no. von

Donauwörth bis zum Miltelmain, gegen sw\ von Ulm bis Stutt-

gart
,

gegen w. bis Stuttgart-Adelsheim-Miltenberg sich ausdehnt

(vgl. noch salz o. s. 102). endlich haben auch die pfound und
hound und keind im Frankeuwald ebeudort ihre ?ow/?- parallele.

15. ivein (satz 16).

Die entwickelung des auslautes sei vorweggenommen, ein

grofses Süd- und mitteldeutsches gebiet hat das -n aufgegeben

längs folgender ungefährer grenze (orte innerhalb des gebietes

cnrsiv): Markirch i. E. , SlPilt, Bergheim, Schlettstadt, Markols-

heim, Herbolzheim,, Ettenheim, Mahlberg, Lahr, Zell, Gengenbach,

Offenburg, Oppenau, Renchen , Achern, Bühl, Steiubach, Rastatt,

Seltz, Weifsenburg, Bergzabern, Pirmasens, Zweibrücken, Kaisers-

lautern, Kusel, Alsenz, Meisenheim , Kreuznach , Geisenheim, un-
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gefähr der Rhein bis Braubach, Lahnsteiu, Ems, Montabaur,
Westerburg, Hachenburg, Haiger, Freudenberg, Olpe, Hilchetibach,

Berleburg, Halzfeld, Battenberg, Frankenberg, Rosenthal, Ge-
miinden, Rauschenberg, Neustadt, Alsfeld, Grebenau, Hersfeld,

Vacha, Lengsfeld, Salznngen, Schmalkalden, Ilmenau, weiter wie
bei mann o, s. 201 bis Zeulenroda, Reichenbach, Zwickau, Harten-
stein, Slollberg, Timm, Marienberg, Zöblilz. ein rest des hier

verlorenen -n ist nasalierung des vocals, die nur im nordöst-

lichsten Zipfel, etwa jenseits der Saale, und im südwestlichsten,

etwa soweit die alte monophthongische länge herscht (s. u.), zu

fehlen scheint, wie mä (o. s. 201) zeigt auch das vorliegende

wort östlich der unteren Oder n-schwund, doch in anderer aus-

dehnung, sodass hier die grenze im w. etwa über Filehne,

Schloppe, Callies, Dramburg, im n. über Bärwalde zu den quellen

der Brahe zieht und dann ungefähr diesem flusse bis zu seiner

mündung in die Weichsel folgt, während gegen sw. wider die

jÄ'/VcA-linie die scheide bildet, zahlreiche bewahrte -n in diesen

«-losen bezirken werden nur graphisch sein oder die nasalierung

des vocals bezeugen sollen.

Übergang des auslautenden -n in den gutturalen nasal -ng

ist wider ripuarisch, aber anders begrenzt als die gutturalisie-

rungen bei pfnnd (o. s. 104), hund (s. 107), winter (s. 108),

kind (s. 111) (n^f-orte cursiv): 3Iontjoie, Eupen, Cornelimünster,

Burtscheid, Aachen, Stolberg, Eschweiler, Aldenhoven, Hünshoven,

Geilenkirchen, Linnich, Erkelenz, Odenkirchen, Rheydt, Gladbach,

Neufs, Crefeld, Ürdingen, Kaisersiverth, Angermund, Ketlwig, Ra-
tingen, Mettmann, Gerresheim, Merscheid, Höhscheid, Leichlingen,

Dorp, Burg, Hückeswagen, Wipperfürth, Gummersbach, Neustadt,

Eckenhagen, Drolshagen, Freudenberg, Waldbröl, Altenkirchen,

Linz, Sinzig, Breisig, Adetiau, Dann, Prüm, Bitburg, aufserdem

kleinere «^-gebiete in der südöstlichen hälfte des kreises Siegen,

zwischen Fulda und Schwalm mit INeukirchen, Schwarzenborn,

Rotenburg, in Baden längs des Rheins von Bühl über Steinbach

bis Rastatt, nordöstlich vom Bodensee zwischen Markdorf und

Ravensburg (vgl. hier auch gängs Anz. xviii 407, ings 411), an

der Hier von Immenstadt aufwärts.

Für die entwickluug des vocals ist an eis (Anz. xviii 409 ff.)

anzuknüpfen, im Rheinlande reicht zunächst eis ein ganzes stück

weiter nach n. als wein, nordgrenze des letzteren ist vielmehr

die eben beschriebene gutturalisierungslinie von Bitburg bis

Freudenberg: die mit der gutturalisierung des n band in band

gehende vocalverkürzuug wird eben schon eingetreten gewesen

sein, als die diphthongierung begann, die die kürze nicht be-

rührte, von Freudenberg ab gilt die 7s/eis-linie im allgemeinen

auch für wein, soweit die dort aufgezählten Ortschaften in be-

iracht kommen, nur gebe man folgenden unter ihnen in der

diphthongfrage für wein die entgegengesetzte rolle als für eis:
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Medebach, Wildungen, Neukirchen, Artern, Barby, Zerbst, Herz-

berg, Teupitz, Storkow, Fürstenwalde; namentlich zwischen Elbe

und Oder ist also wein schon weiter vorgerückt als eis, sodass

die bei eis noch isoliert liegende diphthonginsel um Berlin herum
(Anz. xviii 410 0.) bei wein schon mit dem grofsen südlichen

diphthonggebiet halbinselarlig vereinigt ist: wein wird dort eine

art fremdwort sein, das sich leichter an die schriftform anlehnt,

hd. wein östlich der unteren Weichsel stimmt zu eis (Bischofs-

burg ist schwankender grenzorl). die diphthongierungsgrenze

im sw. des reichs stimmt zu eis nach den dort genannten orten

von Bolchen bis Schiltach (nur Kuppenheim hat schon wei) und

wider von Stockach bis Füssen, dazwischen hingegen: Oberndorf,

Rotlweil, Schömberg, Spaichingen, Mühlheim, Tuttlingen, Fried-

lingen, Messkirch, sodass in der gegend der Neckar- und Donau-

quellen wj neben eis steht.

Der obere und mittlere absalz von Anz. xviii 410 und der

erste von 411 gelten auch für wein, wenn man sich bewust

bleibt, keine Übereinstimmung beider paradigmen von ort zu ort

erwarten zu dürfen; nur fehlen die eu bei wein zwischen liier

und Lech, hingegen sind ai-schreibungen viel hSuüger, nament-

lich in der westlichen hälfte des grofsen nasalierungsgebietes.

Sonst ist tcm schlechthin nd. wie Is, auch dän. verkürztes

tcm ist nordfries. auf Führ, den Halligen und dem gegen-

überliegenden festlande (also auf Sylt Ts neben wln, für Amrum
wird Js und indifferentes win überliefert), niederrheinisches whi
wie ts. beide ebenso an der Eder und Fulda, wm aber ausge-

dehnter bis Waldeck, Naumburg, Cassel, Lichtenau, Spangenberg,

Melsungen, Fritzlar (Wildungen schreibt ix neben wein), ver-

kürzter vocal kommt ferner den n^-gebieten zu ; das ripuar.

schreibt vorwiegend weng, nur im n. von Köln abwärts und im

w. in schmalem grenzstreifen leiten ton«^ zum jenseitigen tcln über;

das e in tceng ist geschlossen, besonders am Rhein entlang, nur an

der mittleren Sieg offen (wäng). im Siegener kreis herscht witig,

zwischen Fulda und Schwalm (s. o.) dasselbe, nur westlich längs der

grenze des u?et-gebietes weng, in den süddeutschen n^-bezirken

reines wing. im süddeutschen monophthonggebiet ist das kürzege-

biet im vergleich mit ts im s. bedeutend eingeengt durch die nasa-

lierungslinie (s. o.), ebenso hat im n. das land an Moder und Biber

mit Bischweiler, Hagenau, Wörth, Reichshofen, Ingweiler ts und wln

nebeneinander, wie auch in dem übrig bleibenden tcm-bezirk die

kürze nicht so consequent zu sein scheint wie bei <^s.

Im no., ganz ungefähr zwischen der unteren Oder und dem
36 längengrade einerseits, der diphthongierungslinie und dem
54 breitengrade anderseits, wo reines Is zu constatieren war, er-

scheinen statt wln Schreibungen mit ia, iä, ie , ije usw., sodass

namentlich für das oben beschriebene n-lose gebiet wia, in seinem

sw. um Schönlanke, Usch, Filehne, Ritschenwalde, Rogasen wio al?
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luM'scheiule form zu gellen hal; Wenker vermutet, dass hierin wien-en
als vermeintliche endung aufgefasst sei und als solche die dorlallgemeiu

übliche Wandlung in-fl;,-a, -o mitgemacht habe; also eine dialectische

parallele zu den zweisilbigen schriflformen gehen, stehen, tuen.

Weitere Schlüsse aus den abweichungen in der nhd. di-

phthongierung von eis und wein bleiben aufgespart, bis ein wort

mit ei im ursprünglichen hiatus hier zu behandeln ist.

16. Wasser (satz 4).

Die lautverschiebungsgrenze tjss (verschiebende orte cursiv):

Eupen, Aachen, Geilenkirchen, Linnich, Erkelenz, Odenkirchen,

Grevenbroich, Neufs, Düsseldorf, Kaiserswerth, Gerresheim, Mer-
scheid, Ilohscheid, Leichlingen, Burscheid, Burg, Dorp, Remscheid,

HUckeswagen, weiterhin übereinstimmend mit ikjich bis Erms-
leben , dann Ascherslehen, Güsten, Stassfurt, Calbe, Gr. Salze,

Barhy, Zerbst, Roslau, Görlzke, Beizig, Niemegk, Treuenbrietzen,

Jüterbogk, Seyda, Dahme, Luckenwalde, Baruth, Zossen, Teupilz,

Mittenwalde, Königsivusterhausen , Berlin mit Umgebung, Fürsten-

walde, Lebus, Frankfurt, Gorilz, Sonnenburg, Landsberg, Schwerin,

der rest wie ik/ich; zu vgl. mit anderen linien gleicher richtung,

unter berücksichtigung von Anz. xvm 307. zwischen Elbe und
Oder auf sonst nd. boden häufige wasser, wie eis Anz. xviii410 o., salz

XIX 99, fund xix 103. östlich der unteren Weichsel wasser wie ech.

Das nd. t ist in denselben gegenden wie in winter o. s. 108
zu d erweicht, das etwa vom 28 grade ostwärts mit r wechselt

und zwischen Lüoeburger beide und Elbe mitunter ganz schwindet,

in den nd. kUstengebieten jenseits der Oder erscheinen öfter tt.

Wasser ist bereits das vierte paradigma mit altem a in der

Wurzelsilbe, ohne dass von gleichmäfsiger vocalentwicklung auch

nur bei zweien unter ihnen die rede sein könnte, wie bei salz

die verdumpfende und dehnende würkung des /, bei mann die

nasalierungserscheinungen, so kommt bei wasser besonders im ud. die

Stellung in offener und daher gedehnter silbe in betracht. im

allgemeinen hat der nd. westen water, der nd. osten wäter; die

grenze zwischen beiden beginnt ungefähr an der Saalemündung,

zieht nordwestlich nach Wittingen, dann nordöstlich an Salzwedel

vorbei auf die Elbe etwa bei Lenzen zu, weiter östlich auf den

Müritzsee und von hier ans meer etwa bei Wolgast. in der west-

lichen water-hä\he tauchen ä, oa, ao usw. nur sporadisch auf,

so am Niederrhein nordwestlich von Cleve, au der unteren Ems
und an der Hase, mehrfach im Wesergebiet ohne bestimmte

abgrenzung, an der unteren Elbe; die nachbarschaft von Göttiugen

und Dransfeld schreibt vorwiegend o. die ganze nd. oslhälfte

hat ä, nur zu beiden selten der Netze hebt sich ein grofses ge-

biet mit au heraus, das im s. von der Verschiebungslinie, im sw.

von der ungefähren linie Filehne-Stargard i. P. , im n. und o.

von der etwaigen curve Stargard-Dramburg-Ratzebuhr-Baldenburg-

Tuchel-Bromberg-Bartschin begrenzt wird.
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Auf lid. boden haben Schlesien und der südliche teil des

obersächsischen icosser (mit häufigen oa-schreibungen); die grenze

gegen westliches wasser zieht etwa von Schwerin nach Guben,

folgt der Neifse bis Muskau, weiterhin der ganz ungefähren linie

Muskau-Ruhland-Naumburg a. S., der Saale aufwärts bis Ziegen-

rück und zieht ostwärts über Werdau-Lössnitz aufs Erzgebirge;

in diesem gebiet herscht auch ivos, woas (o. s. 99), das im übrigen

freilich viel weiter reicht, der ganze westen und Süden hat sonst

wasser; o-vocale nur häufiger im Maingebiet zwischen Spessart

und Steigerwald, o in Lothringen um Falkenberg und StAvold,

sowie im bair. zwischen Lech, Donau und Regen, aus dem übri-

gen weiten gebiet mit reinem a ist nur noch dessen dehnung
zu erwähnen, dre für das linke Rheinland von Remagen-Mont-
joie nordwärts und besonders consequent für die beiden Mosel-

ufer von Cochem aufwärts bis zur Schnee-Eifel einerseits, dem
Hoch- und Idarwald anderseits, endlich auch für das elsässische

zwischen Zorn und Breusch bezeugt wird.

Vür den auslaut -er kann vollständig auf winter o. s. 110
verwiesen werden: hier ist zum ersten mal eine consequente und
durchgängige Übereinstimmung zu constatieren.

Das dän. hat vann, van, vereinzelt vanj (vand ist nur gra-

phisch), auf Alsen mit ä. im nordfries. schreiben Sylt, Föhr
und Amrum iceder, Sylt auch weter, die Halligen haben ivär, das

gegenüberliegende festland im nördlichen und südlichen teil war,

im mittleren icader und warer, zweimal wather (mit engl. th).

17. bald (satz 3).

Das dialeclische kartenbild von bald zeigt eine so verwir-

rende vielgestaltigkeit , die meist nur schwer und unsicher zu

begrenzenden gebiete werden von so zahlreichen ausnahmen überall

durchsetzt, dass ich auf genaue beschreibung hier verzichte und
mich auf folgendes beschränke, zur vergleichuug im vocalismus

scheint salz (o. s. 99 ff) a priori geeignet, tatsächhch aber ist

die Übereinstimmung nur gering; auf nd. boden stimmt die Ver-

teilung von 0- und a-vocalen zwischen beiden paradigmen nur
ganz ungefähr westlich der Weser (wenn mau formen wie söU

einerseits, baute, bdole anderseits schlechtweg auf die westliche

o-seite schlägt) und östlich des pommerschen sw/f-gebietes; wäh-
rend hingegen im übrigen soll die vorhersehende nd. form war,

finden sich an seiner stelle bald, ball, balle usw. besser stimmen
beide vocalismen im hd.; freilich tritt auch hier bei bald das o

weiter zurück als bei salz, was, wie es scheint, mit der assimi-

lation des Id in II zusammenhängt, hierauf werden auch die häu-

tjgen abweichungen in der quanlität des vocales beruhen, in

consonantischer beziehung entsprechen den saut, söt, söz im
westlichsten teile der Rheinprovinz bau, bo (ohne d wie angren-
zendes ripuarisches bUl), den soot im Slavenwinkel bei Salzwedel

bäd, den sauz und säz im hochfränk. und schles. bau, bä (bei
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umliegendem bal), baud, bad (bei umliegendem bald), den meck-
lenburgisclien soJjt usw. balj; endlich deckt sich die bair. mouillie-

rung des l für beide paradigmen {bo'id, bot usw.).

Die gebiete mit erhaltener adverbialendung -e gestatten nur

selten eine scharfe Umgrenzung, da häufig ihnen vorgelagerte

vereinzelte endungsformen beweisen, dass sie ihre grenzen ständig

verengen, und da anderseits die endungslose schriftform sie meist

schon vielfach durchsetzt; ein- und zweisilbige formen werden

eben gar zu oft neben einander üblich sein, immerhin ist es

lehrreich, das endungsgebiet von bald mit dem von gänse (Anz.

xvni 408) zu vergleichen; es ergibt sich da eine zweifellose ent-

wicklungsgemeinschaft für die beiden -e , der lauf der linien ist

fast überall ein vervvanter; abweichungen erklären sich fast immer
dadurch, dass die endungsform bei bald, von der schriftform des

Wortes befehdet und durch keine flectierten formen gestützt, weiter

zurückgegangen ist als bei gänse; für bald wird hier und da wol

auch der vocalische anlaut des folgenden wortes zu beachten sein.

Was die assimilation des ursprünglich inlautenden -Id- be-

trifft, so ist sie zunächst fast allgemein innerhalb des obigen

endungsgebietes; nur ganz im w. an der Ems und Hase, von

Meppen-Quakenbrück nordwärts herscht bolde, altes Id zwischen

vocalen scheint hier also intact zu bleiben; massenhafte balde

ferner in der Lausitz, in der Mark Brandenburg, in Posen,

in Schlesien werden durch untermischte bale und bald als

compromissformen von colonistendialecten und Schriftsprache

gekennzeichnet; bale erweist die assimilation als dialectgemäfs.

aufser für das gesamte endungsgebiet (mit jener ausnähme

im nd. westen) wird die assimilation noch durch einsilbige

formen {ball, bül usw.) bezeugt: für das nd. land östlich der

Oder (nur die küste von Danzig bis Königsberg hat bold; die

hd. enclave hat bald und bäl wie salz und sülz), westlich der

Oder für Mecklenburg im Wechsel mit bald, für die nordfries.

inseln und für alles land südlich der endungshnie (von den

bunten mischungen in Schlesien sei hier abgesehen) mit aus-

nähme des Niederrheins von Gladbach-Kaiserswerth-Duisburg-

Gelsenkirchen abwärts, eines ziemlich reinen 6a/d-districts zu

beiden selten der Um und vor allem des schwäb.-bair. etwa jen-

seits der huie Basel-Heilbronn-Ingolstadt-Cham. wenn nun für

jene einsilbigen /- oder ZZ-formen auch gesagt werden darf, dass

die assimilation des ursprünglichen Id noch zur zeit ihrer ehe-

maligen zweisilbigkeit vor sich gegangen ist, so darf anderseits

für die übrig bleibenden W-gebiete die assimilation im inlaut

nicht ohne weiteres geleugnet werden, da ja der abfall der en-

dung -e hier schon vor beginn der assimilation erfolgt sein kann;

aus dem vergleich mit andern paradigmen darf vielmehr vermutet

werden, dass nur am Niederrhein und wahrscheinlich in Ost-

frieslaud (vgl. o. das angrenzende bolde), sowie im schwäb. bis
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zum Lech die assimilalion überhaupt, auch im inlaut des zwei-

silbigen Wortes, unterbleibe.

Zwei Synonyma seien zum schluss noch erwähnt: snar im

dän. (an der nordgrenze stiär) für schriftdän. stiart und gau

längs der holl. grenze, besonders am Niederrhein um Cranen-

burg, Cleve, Rees, an der Vechte von Neuenhaus abwärts und

an der unleren Ems (im endungsgebiet auch gaue, gauwe).

18. felde (satz 38).

Bei der nahe liegenden vergleichung des -Ide mit dem aus-

laut des vorigen Wortes ist zu berücksichtigen, dass bald heute

ein isoliertes wort ist, während bei feld die verschiedenen casus

und numeri einander beeinflusst haben können, ferner aber dass

in bestimmten gegenden der dativ heule ganz fehlt und durch

den accusativ ersetzt wird, der nie wie balde zweisilbig war. es

ist deshalb zuerst festzustellen, wieweit beim vorliegenden wort

der dativ syntaktisch fehlt; wol gemerkt: nur beim vorliegenden

wort; denn auch in solchen syntaktischen fragen ist jede Ver-

allgemeinerung vom übel, und wenn zb. bei der präposition auf

der dal. in grofsen gebieten sich erhalten hat, wo er bei mit

schon ganz dem acc. gewichen ist, so hat ihm dort der functions-

unterschied von auf mit dem dat. und auf mit dem acc. das

leben verlängert, die grenze, von welcher westlich in unserm

salze der acc. statt des dat. steht, aus der zugehörigen artikel-

karte vorweggenommen, beginnt südlich von Eupen und verläuft

nordwärts so (acc.-orle cursiv): Coriielimünster, Eschweiler, Alden-

hoven, Jülich, LtJinich, Erkelenz, Odenkirchen, Dahlen, Gladbach,

Viersen, Angermuud, Duisburg, }lülhe\m, Essen, Bochum, Reckling-

hausen, Lünen, Ahlen, vSoesl, Ölde, Gütersloh, Warendorf, Vers-

mold, Rheine, Ihbenbüren, Fürstenau, Meppen, Friesoythe, und

weiter zum Jadebusen und zur unleren Weser; der acc. herscht

ferner in Schleswig nördlich der Eider; südlich der Eider und

östHch der unteren Elbe, durch ganz Mecklenburg und Neuvor-

pommern gehn dat. und acc. durcheinander {up't feld und tip'n

feil usw.), dh. der dat. ist im schwinden begriffen (wie er bei

mit in satz 4 schon fast ganz geschwunden isl); südlich von

Mecklenburg endlich ist der acc. durchaus herschend bis zu fol-

gender grenze (acc.-orte cursiv): Hitzacker a. E., Ülzen, Wiltingen^

Öbisfelde, Calvörde, Neuhaldensleben, Seehausen, Wanzlebeti, Egeln,

Stassfurt, Calbe, Aken, weiter unsicher ostwärts zum Spreewald

hin, nordoslwärts zur Oder bei Frankfurt, zur Warthe bei Lands-

berg, endlich zur Odermündung, in all diesen gebieten isl feld

die herschende form des acc, ot- Schreibungen weisen westlich

vom Rhein auf offenen, t- Schreibungen im gebiet der Tollense

und Peene auf geschlossenen vocal ; zu -Ijt, -Idj bei Gangelt in

der westlichsten Rheinprovinz, in Mecklenburg, in Schlesien

(neben -lld) vgl. die soljt usw. o. s. 101, ptinjd s. 104 f, hunjd
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s. 107, winjter s. 108, kinjd kinnd s. 111, halj s. 284; zu feald,

fead westlich von Salzwedel soot s. 100 f, büd s. 284.

Schliefseo wir alle jene accusalivgegenden aus und vergleichen

das übrige land, das den dativ bewahrt, in bezug auf bald, balde,

so fällt zunächst wider die ähulichkeit der endungsgrenzen ins

äuge, die noch deutlicher wird, wenn wir wideruni günse hinzu-

nehmen; an einzelnen stellen ist die Übereinstimmung ganz genau,

so für felde und gänse bei Chemnitz oder von Oldenburg bis

Calvörde, für alle drei paradigmen zwischen Lippe und Ruhr
oder zwischen Fulda und Werra. dagegen ist die assimilation

Id > II bei felde in weit beschränklerem mafse zu constatieren

als bei bald, das gebiet der zweisilbigen formen hat die assimi-

lation nur in seiner westlichen hälfte (wider mit der /eZrfe- aus-

nähme im gebiet der Hase, hier aber ausgedehnter namentlich

nach s,), etwa bis zur Mulde, die gesamte ostliche hälfte, also

namentlich ganz Schlesien kennt sie nicht mehr, im gebiet der

einsilbigen formen gilt sie in Niederdeutschland östlich der Oder

nur bis zur ganz ungefähren linie Stolp- Marienwerder -Gurzno

(die hd, enclave hat fehl und feil gegenüber bald und bäl, salz

und salz), hingegen ist sie südlich des endungsgebietes, wo sie

bei bald noch bis nach Oberdeutschland hineinragte, beschränkt

auf ganz vereinzelte belege aus Schlesien, auf ein kleines zer-

rissenes thüringisches gebiet um Salzungen und Schmalkalden

(fäll), auf die Rhein- und Moselbezirke um Jülich, Bergheim,

Grevenbroich, M.- Gladbach (/«/), um Duisburg, Gerresheim-Elber-

feld, Merscheid- Remscheid, Gladbach {feil, fail), um Remagen,

Ahrweiler- Sinzig , Blankenheim - Adenau - Coblenz , Prüm - Dauu-

Cochem-Bacharach, Bitburg-Wittlich-Simmern, Saarburg -Wadern,

Merzig {fäll, um Prüm, VVittlich f'ul), um Rheinzabern, Karlsruhe,

Ettlingen {feil, fäll), im südlichsten Elsass {fall) und auf sonstige

winzige reste am Odenwald, Spessarl, Frankenwald, im bair. süd-

lich der Donau, die mit ihrer Zerstreutheit ebenso wie jene kleinen

gebiete mit ihren ganz unsicheren grenzen dafür sprechen, dass

die /^formen einmal viel weiter nach s. gegangen sind als heut-

zutage, zumal sie sämtlich innerhalb der grenze liegen, innerhalb

deren bei bald die assimilation sich bis heute erhalten hat. aber

selbst in den gegenden mit gleichmäfsiger assimilation in beiden

paradigmen ist bei felde hier und dort dennoch einfluss der ein-

silbigen nom.- oder acc.-form fühlbar, wenn die vocalkürze der

letzteren die den büle, bole entsprechende dehnung verdrängt oder

verhindert hat; feie namentlich noch fest auf beiden Weserufern

von Minden bis Nienburg.

Die vocalschreibung, soweit sie nicht schon berührt wurde,

ist im allgemeinen e, gedehntes e im gebiet der assimilationsloseu

formen namentlich östlich der Rhön, im meiningischen, sowie in

länglichem streifen vom Spessart südöstlich auf die Lechmündung
zu. für offenes e zeugen zahlreiche ä namentlich in Mitteldeutsch-
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lantl; von Werra und Thilringerwald ostwärts wechseln diese mit

a, das immer häutiger wird, sodass falle um Gera und Altenburg,

falde östlicher zwischen Mulde und Elbe, fald südwärts über

Chemnitz bis zum Erzgebirge herschen; falde gilt ferner, abge-

sehen von versprengten belegen in Schlesien, für die Oder- und
Neifsegegend um Guben und Fürstenberg und für den südlich-

sten Winkel des kreises Glatz; fald für einen länglichen streifen

vom Miltelmain nordöstlich zum Thüringerwald mit Karlsladt,

Würzburg, Ochsenfurt, Schweinfurt, Gerolzhofen, Hassfurt, Sess-

lach, Rodach, Coburg, Eisfeld, sowie besonders für das ganze

Elsass. feald herscht zwischen Taunus und Vogelsgebirge von

Homburg-Büdingen gen n. bis in die höhe von Dillendorf-Kirtorf,

desgleichen in den schwäbischen gegenden etwa zwischen Boden-

see , Hier und Rauher alb; föld im Weichseldelta und im ost-

preufsischen lande jenseits der hd. enclave, dgl. im ganzen bai-

rischen bis Lech, Rednitz, Fichlelgebirge; überall natürlich noch

mit massenhaften fdd durchsetzt, dagegen weisen zahlreiche i

auf geschlossenen vocal in Hamburgs westlicher und südwestlicher

nachbarschaft und in Mecklenburg, und ßll überwiegt an der Ostsee

zwischen Odermündung-Netzemünduug-Bromberg-Graudenz-Stolp,

nur unterbrochen von fei im gebiet der Persante. endlich sei ein

einheitliches gebiet Westfalens mit feile, falle noch aufgeführt, das

sich deutlich abhebt und als grenzorte noch Rheda, Versmold, Osna-

brück, Lübbecke, Vlolho, Lemgo, Detmold, Hörn umschliefst.

Bair, auflösung des l in föid, föjd, föüd uä. wie in boid,

bot o. s. 284 und soiz, soüz usw. s. 101.

Übertritt in die schwache flexion bekundet ein norddeutsches

-//n- gebiet, umgrenzt von den ungefähren linien Hamburg-Bleckede-

Ülzen-Hudemühlen-Verden-Ritzebültel, und gleiche formen durch-

ziehen Mecklenburg, untermischt (abgesehen von den acc.-formen)

namentlich mit auffalligen -VI, -IVl, ja sogar -Uli (mit vier l). mit

recht sieht Wenker die letzteren als die Vorstufe jenes flexions-

wechsels an: als im ursprünglichen feile die endung schwand,

blieb doch der zweisilbige accent gewahrt und äufserte sich in

gedehnter schlussliquida; damit aber war das wort in seinem

auslaute vollständig den auf -Ihn, -len ausgehnden Wörtern im

dialecl gleich geworden, wie dieselben ^-Schreibungen bei späteren

Wörtern wie gefallen, kohlen, gestohlen, sollen beweisen werden;

da nun bei letzteren das alte n in gewissen fällen, etwa vor

vocalischem anlaut des folgewortes, noch hervortritt, so ist damit

die analogie für felln uä. gegeben, die also auf bestimmten laut-

lichen tatsachen beruht und nicht willkürlich bei andern schwachen

Paradigmen gesucht werden darf.

Das fries. hat auf Amrum und Föhr fial mit einigen vocal-

abweichungen, sonst ßl mit einzelnen mouillierungsangaben und
Schreibungen wie ei, äi, ej, äj; das Sateiiand hal. feild (mit ei, äi, iei).

Endlich sind eine reihe von synonymen zu erwähnen, das
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plattdäuische und Sylt haben mark; Nordvvestdeutschland bevor-

zugt land, so in Eiderstedt, au der Elbemündung, zwischen Weser
und Ems, im oberen Emsgebiet, an der Vechte, am Niederrhein,

im Sauerland; auch im o. erscheint es an der Warthe und Netze

und sonst im posenscheu, zahlreicher an der Weichselmündung
und längs der W^eichsel; esch (esk) bleibt auf das Emsgebiet be-

schränkt (vgl, Schiller-Lübben Mnd. wb.); kamp im nw. ganz ver-

einzelt (vgl. ebd.); ßnr {flor, ßouer) in der Rheinprovinz zu beiden

seilen der Mosel, ganz vereinzelt auch am Mittelmain; gewann schliefst

sich südwestlich au ßur au {gewann bei Sierk, geivün bei Dieden-

hofen, gewänt bei Falkenberg; vgl. Vilmar Idiot, v. Kurhess. s. 448).

(fortsetzung folgt.)

Marburg i. H. Ferd. Wrede.

Warnung.
Der privatgelehrte Rudolf Eckart in Nörten (Hannover)

versendet für 3 m. eine schrift von 68 octavseiten unter dem
titel: Niedersächsische Sprachdenkmäler in übersichtlicher dar-

stellung mit genauen quellenangaben. ein bibliographisches re-

pertorium für germanisten, niederdeutsche Sprachforscher und
freunde der niederdeutschen spräche. Osterwieck/Harz, druck

und Verlag von AWZickfeldt, 1893. damit nicht auch andere

ihre Vertrauensseligkeit oder neugierde gleich mir büfsen müssen,

constatiere ich die unsägliche scheufslichkeit und völlige Wert-

losigkeit dieses jämmerlichen machwerks, dessen Verfasser weder

bibliographische noch sprachliche kenntnisse besitzt, seine über-

setzungsproben aus dem Heliand und dem Trierer capitulare

lassen in einen abgrund von Unwissenheit blicken, und seine an-

gaben über die denkmäler bis zum 12 jh. beruhen in der haupt-

sache auf einer verballhornung von Kochs Compendium. selbst

der famose dichter Kazungali erwacht (s. 17; Koch i 20) zu

neuem leben. St.

Am 3 juni starb zu Magdeburg im alter von 91 jähren der geh.

regierungsrat dr Albert Schulz, der unter dem pseudonym San

Marte seit nahezu zwei menschenaltern dem Verständnis Wolframs

von Eschenbach seine liebevolle, unermüdliche und keineswegs

erfolglose arbeit widmete; am 7 juni starb in Heidelberg der ge-

lehrte kenner des deutschen humanismus, gymnasialprofessor dr

Karl Hartfelder, erst 45 jähre alt.

Der aufserordentliche prof. dr Joseph Seemüller in Innsbruck

wurde zum ordentlichen, die privatdocenten dr Hermann Wunderlich

in Heidelberg und dr MKaluza in Königsberg zu aufserordentlichen

Professoren befördert, prof. dr Philipp Strauch in Tübingen gehl als

exlraordinarius nach Halle,derprivatdocent der englischen Philologie in

Bonn, dr Schick, als exlraordinarius nach Heidelberg, in Breslau habi-

litierte sich dr Otto LuitpoltJiriczek für deutsche und nordische phi-

lologie, in Giefsen dr Adolf Strack für neuere litleralurgeschichte.
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Deutsche mytliologie von dr Friedrich Kauff.maxs. 2 aufl. [Sammlung Göschen,

nr 15.] Sluttgarl, GJGöschen, 1893. 119 ss. — 0,80 m.

Kauffmanns schiflieiQ birgt eine geschickt verstaute laduDg:

cioe Skizze der bekehrungsgeschichte der Germanen und der

götterverehruug der Skandinavier und eine auswahl der bezeich-

nendsten oder doch picantesten züge des eddischen götterkreises

und der eddischen weltideen. aber es segelt unter falscher flagge,

in seinem räume tindeo wir echter mythen, dh. wilrklich ge-

glaubter geschichten von höheren mächten nur wenige, von

deutschen mythen last gar keine, denn aufser den nachrichten

des Tacitus und einigen römisch-germanischen inschrilten sind

K.s bezugsquellen last ausschhefshch die Edden, eine andere

hauplquelle, die volksüberUeferung, verwirft er ganz und gar,

weil diese zu spät aufgezeichnet und dem fremden und christ-

lichen einfluss zu stark ausgesetzt gewesen sei. ich kann dies

verfahren, das zu einseitiger und irriger auffassung führen muss,

nicht billigen, alter schützt vor trübung nicht! seit Baumstark

haben wir mehr und mehr erkannt, dass die darstellung vieler

germanischer dinge, so zb. der angeblichen bild- und tempel-

losigkeit, wie sie die unvergleichliche Germania liefert, getrübt

ist durch die stark subjective, fast senlimentaUsche nalur ihres

mit der weit unzufriedenen Verfassers, der von ihm angeschla-

gene ton zittert noch in uusern modernen mythologien und so

auch in der K.schen nach, zb. in der characteristik des altger-

manischen Wodan , der als das Idealbild eines priesterlichen

denkers und dichters hingestellt wird : 'nur hat das geheimnis

religiöser empfindung, ohne die Vergänglichkeit aufzuheben, das

mafs der Vollkommenheit dem gott in die brüst gelegt', hier

hat aufserdem die etymologische verwantschaft von lat. vates dh.

'begeistert, inspiriert' zu einer ungerechtfertigten Übertragung

des späteren geistigen lat. begriffs auf den germ. Wodan, dh.

den wütenden Stürmer verleitet, ferner hält die Unsicherheit

der germanischen bedeutung, ja überhaupt herkunft der götter-

namen in mehreren jener römischen Inschriften den verf. nicht

davon ab, sie mit spätskaldischen mylhologemen , wie zb. den
Requalivahanus mit W'idar, zu combinieren. auch der Hercules

Magusanus ist, sprachlich wie sachlich betrachtet, als verkappter

Donar der Bataver sehr zweifelhaft, ebenso die ISehaleunia, die

A. F. D. A. XIX. 19
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sogar von Siiebeu an der Ostsee verehrt worden sein solll

ill)er diese und andere bedenkliche hypothesen, wie die von um-
golf als 'halle der liebenden', von Phol = Fol fem. im Merse-

bnrger segen, die K, allzu hurtig in seine populäre darstellung

als anerkannte gröfsen einführt, an gelegenerer stelle näheres,

endlich findet er zwar auch in den Eddaliedern nicht ein Spiegel-

bild deutscher religiousformen, nicht einmal die religionsbegrifle

des nord. heidentums, sondern nur eine aristokratische mytho-
logische knnstpoesie. auch räumt er dem Christentum erfreu-

licherweise einen viel stärkeren einfluss auf diese ein, als man
nach seinen oft so absprechenden kritiken erwarten sollte: der

Baldrmythus enthält auch nach seiner ansieht eine bilderreihe

christlicher herkunft s. 85. die eddische kosmogonie verrät ihm
im Ymimythus spuren orientalischer speculation und in der ein-

teilung der weit in neun weiten eine fremde lehre s. 109. also

muss doch auch er ideen, die in Vafpr. und sogar in der von

ihm als sauber heidnisch proclamierten Völuspa vorkommen, für

ungermanisch erklären, dagegen belässt er noch immer den

'letzten dingen' ihr heidentum, und nur der beliebte 'grofse, un-

bekannte gott', dessen weltregiment die nord. Zauberin der Vsp.

am schluss der 1 aufl. so würkungsvoll ankündigte, ist in der

2 verabschiedet worden, aber er und die meisten andern deut-

schen mylhologen werden weitere Zugeständnisse machen müssen,

etwa wie sie Noreen im anschluss an Bugge und mich in einem

lichten Vortrag über 'Fornnordisk religion, mytologi och teologi.

Upsala 1892' formuliert hat. dieser sagt etwa: 'fast alles, was

wir in den Eddaliedern wegen seiner moralischen und religiösen

liefe bewundern, beruht auf dem einfluss christlicher lehren und

legenden, so ein grofser teil der ausstattung von himmel und

höile, und die Umgestaltung Lokis und Baldrs. die Eddadichter

nehmen ihre Schöpfungsgeschichte mit Ask und Embla (Adam

und Eva), die von drei zusammenwürkenden götlern (der drei-

eiuigkeit nach echt mittelalterlicher Vorstellung) geschaffen werden,

die prophetische Schilderung des w-eltuntergangs, dem eine neue

glückselige erde folgt, und Gimle (das neue Jerusalem) aus der

Christenlehre', dabei scheint es mir für die bejrteilung des

mischungsverhältnisses der verschiedenen demente in dieser my-

thologie von relativ geringem belang, ob die einzelnen dichter

bereits mit der skaldischen mythensprache wol vertraute Christen

oder mit den christlichen ideen wol vertraute beiden .waren, über

dem Studium der römischen Inschriften und der skaldendichtung,

so wichtig es immer bleiben wird, darf die prüfung des ent-

wicklungsganges der damals im abendlande massgebenden christ-

lichen ideen und zugleich die der germanischen volkssagen und

-brauche nicht verabsäumt werden, diese können eine ausschei-

dung des fremden und modernen wol vertragen, ohne dass sie

dadurch des reichen Schatzes von Vorstellungen verlustig gehn.
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(leren naturfrische einfachheit und bis heute im glauben unseres

Volkes fortwürkende kraft ihre echtheit, deren übrigens auch

nicht seltenes vorkommen nicht nur in den nord. sagas, alten

Zauberformeln, Staats- und kirchengesetzen, sondern auch in den

Urkunden andrer idg, Völker ihr alter genügend verbürgt, in

diesen 'fabeleieu' misachtet K. den volkstümlichen nährboden

unseres gesamtmythus. nur auf alle lilterarische Zeugnisse be-

dacht, rührt er kaum an die nun auch von Mogk als alt aner-

kannten urbestUnde des germanischen mythus, den tief ins leben

und doch auch in die litteratur eingreifenden seelen- und elben-

mythus und den naturgöttermythus des Volksglaubens, auch die

^vegen ihrer Verwicklungen mit den göttern uiclit zu umgehuden
riesen rückt er in eine unsichere und einseitige beleuchtung:

sie vertreten nach ihm die kraft und Intelligenz und wider die

rohe gewalt und bekämpfen widerum die beiden, die widerum
klugheit und kraft vertreten, die nord. göttervcrehrung ist durch-

weg klar und richtig characterisiert, nur einzelne irrtümer wären

auszumerzen, wie zb. die bemerkung, dass im tempel ewiger

friede auch den friedlosen schütze (m. Mythol. s. 195; v. Amira

in Pauls Grundr. ii 2, 175). die götterabenteuer sind meistens

hübsch und lebendig erzählt, doch begünstigt die oft absichtlich

dunkle skaldensprache der ernsteren Eddalieder gesuchte deu-

tungen und gewagte combinationen. aus dem lied von Odin am
galgen zb. wird eine kurz nach der gehurt erfolgte aussetzung

und Opferung des gottes am galgenbaum herausgeklügelt, ich

ziehe nach wie vor mit Bugge die annähme einer mafsgebenden

einwürkung der passion und neugeburt Christi vor. die erklä-

rung des Odinbeinamens Gaut als Schöpfer wird wenig anklang

mehr finden, er, Vili und Ve, oder er,, Lodur und Hoeni, die

menschenbelebende dreiheit (s. o.), werden hier abweichend von

der 1 aufl. mit Odin, Thor und Ty gleichgesetzt, obgleich diese

drei nie brüder heifsen wie jene, obgleich sie mit jenen in

einigen gülterverzeichnissen, also doch als besondere gotlheiten,

zusammenstehn und von Thor und Ty nirgendwo eine menschen-

belebung auch nur angedeutet wird, sonderbarer weise traut K.

den Skandinaviern zu , dass sie uns aus unbekannten gründen

den cult Tys verschwiegen hätten , da es doch auch in andern

mythologien vorkommt, dass, wie in der nordischen, ein götter-

name (Ty) durch einen andern (Thor) zurückgedrängt, aber für

den beherscher einer engeren machtsphäre beibehalten wird, im

capitel über die allerdings immer noch sehr dunklen und zum
teil von den skalden frei erfundenen götter zweiten ranges

holt K. zu kühnereu combinationen aus. er lässt die götter

Heimdali, Widar, Hoeni sich von Ty ablösen, die alle drei nur

Wechselbenennungen einer und derselben geheimnisvollen gott-

heit darstellen sollen, welche sich im rheinischen Dens Requa-
livahanus widerfinde, ich kann dieser combination irgend welche

19*
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wahrscheiulichkeil nicht zusprecheu und halte sie zumal in einem
für einen weiteren kreis berechneten büchlein für untunlich, wie

dieses seiner art nach eine strengere bevveisführung ausschliefst,

wird es sich auch mit einer durchweg allgemein gehaltenen kri-

tik, wie der vorstehnden , begnügen dürfen, so sehr bereit ich

bin, die geschickte formung des Stoffes und manche anregende
bemerkung anzuerkennen, von einer deutschen mythologie habe
ich einen wesentlich andern begriff als der Verfasser,

Freiburg i/B., 28 märz 1893. E. IL Meyer.

Die niederländischen volksmundaiten. nach den aufzeichnungen der Nieder-

länder von Hermann Jellinghaus. (Forschungen hsg. vom verein für

niederdeutsche Sprachforschung v.) Norden und Leipzig, DSoltau, 1892.

vni und 132 ss. gr. 8°. nebst einer karte. — 4 m.

Der Verfasser des vorliegenden buches meint in der einlei-

tung: 'ich vermag nicht eiuzusehn, dass es die erste aufgäbe

der dialectforschung ist, die lehrsätze der Sprachwissenschaft zu

bestätigen', und er glaubt damit aller rücksicht auf die anfor-

derungen der 'Sprachwissenschaft' überhoben zu sein, der wei-

tere salz, dass die Sprachwissenschaft vielleicht Ursache habe, aus

den dialecten zu lernen, ist gewis, auch ohne 'vielleicht', un-

anfechtbar; aber wenn er sich auch bei diesem buche anwenden
lässt, so ist das eigentlich nicht J.s verdienst; denn er hat ohne

tiefer gehndes sprachwissenschaftliches interesse nur die grofsen-

teils unzulänglichen mitteilungeu nl. dialectarbeiten sehr ver-

schiedenartigen wertes ^ rubriciert. eine gewisse kenntnis des

gotischen, die aber nicht einmal dt und ai unterscheidet, des as.

und des und. ist als grundlage für eine solche arbeit, wenn sie

erspriefslich werden soll, nicht zureichend; nicht einmal um das

mnl. hat J. sich gekümmert; auch kennt er die dargestellten

nnl. mundarten keineswegs genügend, um die angaben seiner

quellen überall vollkommen zu verstehn
,

geschweige denn prü-

fend zu verwerten, das allerdings wird hoffentlich ausnähme sein,

dass er s. 25 De Bo grade das gegenteil von dem unterlegt, was

derselbe tatsächlich sagt.

Was soll nun das buch? J. selbst erklärt, es sei 'aus dem
wünsche hervorgegangen, zu erkennen, wie sich auf einem gröfseren

gebiete die einzelnen Spracherscheinungen, vor allem die laute,

wenn nicht von ort zu ort, so doch von gau zu gau abstufen und
verändern', wir wollen davon absehn, ob es zu diesem zwecke

geeignet ist, eine politische einheit mit verschiedenen grund-

mundarten, darunter die so stark eigenartigen fries., als darstel-

lungsgebiet zu wählen, aber tatsachen wie die, dass westgerm.

* in der hinten mitgeteilten iitteratur lassen sich auch lücken fest-

stellen.
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d in eiozelnen muiidarten reines ä, in andern ä, in noch andern
würkliches ö ist usw., sind uns auch so nicht unbekannt, derartige

erörlerungcn könnten mit nutzen angestellt werden, wenn sie den
gang der enlwicklung klar legten, das gesamte material der mund-
art berücksichtigten und die Schwierigkeiten, die keinem grammati-
schen lehrsatz erspart bleiben, beseitigten, das ist aber nicht möglich

bei so unvollständigem material, wie es hier verwertet wird, bei

dem mangelhaften wissen des Verfassers, bei grundanschauungen,
wie sie sich auf s. 25 in der ansieht verraten, n sei hd.zu ou, nl. längs

der Westsee zu ü geworden, und, indem dies u von Südosten her

mit hd. ou zusammengestofsen sei, sei in Brabant und Ostflandern

eu entstanden, welches dann ins holl. eingang gefunden habe,

oft ist ja die enlwicklung eines einzelnen lautes oder einer einzelnen

sprachform in ihrer bunten mannigfaltigkeit an sich kennens-
wert, ohne dass man uns darum gleich bücher zu schreiben

brauchte.

Mit befremden wird man sicherlich auch folgenden satz lesen:

'wollautender ist für ein friesisches ohr die ausspräche der con-

sonanteu [in Nordbrabant]'. es kennzeichnet die Unselbständig-

keit J.s seinen gewährsleuten, hier zufällig einem Friesen, gegen-

über, ausgesprochener mafsen behält er auch ihre lautbezeich-

nungen unverändert bei, und da diese sehr mannigfaltig sind, so

ergibt sich ein Wirrwarr, dem der uneingeweihte ratlos gegenüber
steht, in ein und demselben paragraphen erscheint das praefix

des part. praet., von y abgesehen, in den fünf formen e-, e~, e-,

e- und e-. sollen damit verschiedene aussprachen bezeichnet sein,

so muss es gesagt werden; ist aber dieselbe gemeint, so muss diese

art der bezeichnung verwirren, 'altes I ist ij und ii'; sind zwei
verschiedene laute gemeint oder nur zwei zeichen ? vermutlich

letzteres, überhaupt erhält man fast nie aufschluss über den sinn

der oft recht sonderbaren Schreibungen, in zahllosen fällen

bleibt man unbelehrt, ob eu, ü nach nl. art ö, Tl oder nach

deutscher ew, n besagen sollen; oe bedeutet meist w,_manchmal
aber, wie es scheint, auch einen diphthong; eu und a scheinen

gleichwertig unmittelbar neben einander gebraucht; in demselben
Paragraphen bedeutet x einerseits ks, anderseits — allerdings in

einem satz zwischen anführungszeichen— eh. welchen laut wird ein

deutscher leser sich unter e?i-?e vorstellen? als bezeichnung der

germ. eo entsprechenden laute kommen s. 19 ff vor: ei, ij, ai,

ä'i, di, ee, e, ee, ee, e'e, e, eh, ie, ie, ie, ie, ie, ieo, iee, ie, Je, ie,

7?, ii, 1, i,7, 7:, ia, ea, eei. wie viel würklich verschiedene laute

und welche sind unter diesen 31 zeichen zu verstehn? nimmt
man dazu, dass J. häufig etymologisch verschiedene laute zusam-
menwirft, so wird mau sich einen begriff davon machen, wie wenig
erquicklich und zweckdienlich diese Sammlungen sind, man kann,

um sich des weiteren zu überzeugen, fast jeden beliebigen para-

graphen herausgreifen, die zahlreichen interessanten fragen, welche
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sich einem kundigeren forscher aufdriingen müslen, liegen fast

ausnahmslos aufserhalb J.s gesichlskreis, und natürlich ist das

material nicht genügend, um ihnen seihst nachzugehn. es wird

zh. der offene o-laut behandelt, den einige dialecte als umlaut

des westgerm. d haben, entsprechend dem o-artigen klang des

grundvocals. natürlich ist die frage zu stellen: klang dort d

schon a, als der umlaut eintrat, oder ist das ö nur correctur

eines früheren e, des gewöhnlichen umlauts von d im nfrk., md.

und ud.? gewis ist das letztere für diese mundart ebenso das

richtige, wie für andere, isolierte formen müsten entscheiden,

man erwarte aber nur nicht, solche in dem buche zu finden,

eine der schwierigsten fragen, welche die geschichte der deutschen

und der nl. spräche gleicherweise angeht, ist die vocaldehnung

vorr + consonant; die lösung ist höchstens aus einer recht genauen

betrachtung der mundarten zu erhoffen, was lesen wir nun hier

darüber? der ganze § 28 lautet: 'vocaldehnung vor r. sie findet

sich in sämtlichen nl. mundarten'.

Die 'Forschungen herausgegeben vom Verein für nieder-

deutsche Sprachforschung' sind seiner zeit mit Hollhausens Soester

mundart erölTnet worden, nachdem sie uns damit auf die freien

hohen würklicher wissenschaftlicher erkenntnis geleitet hatten,

lassen sie uns in dieser zweiten schritt über mundartenkunde
wider einen jähen absturz erleben und unter dilettantisch zu-

sammengetragenen und bearbeiteten materialien herumtappen,

wenn diese vereine doch endlich lernen wollten , dass es nicht

ihre hauptaufgabe sein kann, der ungezügelten lust litterarischer

betätigung tür und tore zu ölfnen, sondern das an sich dankens-

werte streben in die richtigen bahnen zu lenken!

Bonn, Januar 1893. Franck.

Reperloriutn iiymnologicuin. catalogue des chants, hymnes, proses, sequences,

tropes en usage dans l'eglise latine depuis les origines jusqu'ä nos

jours par le clianoine Ulysse Chevalier, coriespondant de l'institut.

Louvain, 1892. i band. 601 ss. gr. 8°.

Von allen, die sich mit hymnologischen Studien beschäftigen,

wurde längst der mangel einer registrierenden übersieht über die

zahlreichen erzeugnisse der kirchlich-lateinischen litteratur schwer

empfunden, man bebalf sich mit dem register in Daniels v bände,

welches fast alles damals bekannte material umfasste und seiner

zeit eine anerkennenswerte leistung war. aber schon Wacker-

nagel, der hochverdiente herausgeber des Deutschen kircbenliedes,

forderte zur herstellung eines gröfser angelegten repertoriums auf,

indem er zugleich in kurzen zügen darlegte, was ein solches werk

bieten müste und wie grofse dieusle es der Wissenschaft leisten

könnte, doch der ungeheure umfang des zu sammelnden Stoffes
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schreckte lange von der durchfiihrung der aufgäbe ab, bis Ulysse

Chevalier in Romans sich der mühevollen, höchst dankenswerten

arbeit unterzog, günstige umstände traten ihm helfend zur seite,

so dass er schon nach der relativ kurzen zeit von zwei jähren

sein Repertorium hymnologicum zum drucke befördern konnte.

Vor uns liegt der erste band, der von A bis K 9935 artikel

zählt, in wenigen zeilen berichtet uns Ch. alles wissenswerte

über jedes lat. kirchenlied, indem er sich einer grofsen anzahl

gut ausgedachter, leicht versländlicher abkürzungen bedient, die

anfangszeile der artikel belehrt uns zugleich (durch anwendung
von leilslrichen) über das angewendete versmafs und etwaige Ver-

schiedenheiten der liederanfänge. praktischen forderungen ist ge-

dient durch die angäbe der feste und der heiligen, denen das lied

gewidmet ist. neben der bezeichnung des Stückes als hymnus,

Sequenz usw. erfahren wir auch die zahl der Strophen und verse.

wo es möglich war, fügte Ch. den namen des dichlers hinzu, wobei

er mit recht auch der blofs als Vermutung vorgetragenen Zu-

eignung platz gönnte, sie aber mit ? bezeichnete, schon Morel

hat darüber geklagt, wie wenige hymnen sich mit Sicherheit be-

stimmten Verfassern zuweisen lassen; um trotzdem irgend welche

anhaltspuncte für die entstehungszeit geben zu können, war Ch.

oft genötigt, statt eines namens das Jahrhundert anzuführen, dem
die älteste quelle des liedes angehört, allerdings sind solche au-

deutungen unsicher, und manches lied ist beträchtlich älter als

seine erste uns bekannte quelle.

Grofse Sorgfalt hat der sammler auf die bibliographischen

nachweise verwendet, dabei richtete er sein augenmerk meist

auf drucke, also leichter zugängliche fundorte. die zahlreichen

Verweisungen auf hss. stammen aus zweiter band und sind ein

beweis für den regen Sammeleifer und die ausgedehnte belesen-

heit des herausgebers; zudem weisen sie meist auf ungedruckte

oder ungenügend bekannte lieder hin. die ritualdrucke sind in

seltener fülle herbeigezogen worden; bei einzelnen hymnen finden

wir gegen 70 verschiedene breviere verzeichnet, und ebensogrofs

ist bei Sequenzen die zahl der missalien. die ursprüngliche ab-

sieht, jedes einzelne lied von seinem ersten auftreten an bis zu

seinem verschwinden in jedem einzelnen brevier oder missale

nachzuweisen, muste Ch. aufgeben; doch hat er gewissenhaft das

druckjahr der benutzten ausgaben mitgeteilt.

Bei der grofsen ausdehnung des zu bearbeitenden materials

und weil noch vieles im staube der bibliotheken vergraben lag,

als Ch. seine arbeit in angriff nahm, weist natürlich das reper-
torium nicht alle erzeugnisse der christlich-lateinischen poesie

nach, so konnten zb. die reichen schätze, die Dreves in seinen

Analecta hymnica i—x ans licht förderte, nur allmählich catalo-

gisiert werden, und auch Julian Dictionary of hymnology wurde
noch nicht durchgängig ausgebeutet, aus dem fehlen eines erst
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nachträglich bekanut gewordenen liedes wird niemand dem verf.

einen Vorwurf machen wollen; wir wollen ihm im gegen-
feil recht dankbar dafür sein , dass er mit der Verwertung der

ernte nicht warten wollte, bis dieselbe völlig eingeheimst war.

durch Ch.s Zusammenstellung wird der gedeihlichen erforschung

der hyranologie ein grofser dienst geleistet: wer in irgend einer

hymnologischen frage sich hier rat holen will, wird nicht mit

leeren bänden abziehen; die vorrede zumal, die erst nach Voll-

endung des Werkes erscheint, wird dann das vollständigste

und zuverlässigste litteraturverzeichnis über diesen gegenständ

bilden.

Es kann unter diesen umständen nicht meine aufgäbe sein,

nachweise über vergessene oder übersehene lieder zu bieten, da

jedesfalls ein nachtrag diese lücken füllen wird, und wenn ich

auch einige geringfügige ausstellungen mache, so kann das der

vorzüglichkeit des buches keinen abbruch tun, vielmehr wird es

Ch. lediglich den beweis liefern , mit wie grofsem Interesse ich

seine arbeit aufgenommen habe, lobend ist die correctheit des

druckes hervorzuheben, viele hunderte von citaten, die ich nach-

geprüft, erwiesen sich als richtig.

In den litteralurangaben ist mir aufgefallen, dass Ch. die

Sammlung 'Hymni ecclesiae' des englischen cardinals Newman nicht

unter dessen namen anfuhrt, sondern als H. Ebor. citiert, und
dass er Sievers ausgäbe der sog. Murbacher hymnen nicht zu

kennen scheint, in seltenen fällen ist dem verf. die beziehung

zwischen einzelnen liedern entgangen und sind Verweisungen auf

zusammengehöriges unterlassen; so ist 8192 Hnnc soror sacra

ein teilhymnus von 3006, wobei zugleich auf die Variante Nunc bei

Morel zu verweisen war. 234 Ad preces noslras deüatis anres

muste mit 1612 Aures ad nostras deüatis preces in beziehung ge-

bracht werden; überhaupt ist es Ch. nicht überall gelungen, den

teilhymnen ihre Zugehörigkeit nachzuweisen: ur 2683 Caterva

malrum personat ist hymnus 26 A soh's ortus cardine entnommen.
7109 Gandens in verbo gehört zu 4494. bei 7637 Haec rite

mnndi gaudia war, wie es bei 7829 Hie rite m. g. geschehen ist,

»in hinweis auf Jesu redemptor oninium zu geben. 7566 Haec
domus rite ist der zweite teil von 2854. — für den benutzer

wäre die bequemlichkeit noch weit gröfser, wenn die späteren

umdichtungen und nachahmungen beliebter lieder durch kleinen

druck oder auf irgend eine weise ihren Stammliedern hätten unter-

geordnet werden können; vielleicht ist hier bei genauerem zu-

sehen die eine oder andere nummer zu streichen, vgl, zb. das

stattliche gefolge von Aeterna Christi munera.

Soweit die lieder" regelmäfsig gebaute, gereimte Strophen

haben, lassen die angaben Ch.s kaum zu wünschen übrig; sobald

es sich aber um ältere Sequenzen und deren nachahmungen handelt,

geben seine zahlen kein klares bild mehr: 6x6 verstehn wir
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leicht als 6 doppelstrophen jener bekannten tlreizeiligen Strophe

von 23 Silben, aber aus l. 3X2 können wir uns über die länge

der drei doppelversikel keine Vorstellung machen, da hätte sich

Ch. am besten mit der angäbe der melodie oder des stammliedes

aus der Verlegenheit gezogen, und zwar konnte er für Nolkers

Sequenzen und deren zahlreiche nachbildungen ihre melodiennamen

setzen, wer könnte zb. aus seinen angaben vermuten, dass 4655

(2 X 3; 3 X 4; 2X5) und 4667 (1 ; 3x2) nach der gleichen

melodie, nämlich Wipos Vktimae paschali laude gesungen wurden?
ebenso sind die zahlreichen nachahmungen des Laetabnndus exultet

durch sehr verschiedene Zahlenschemata veranschaulicht, solche

nachforschungen würden allerdings das erscheinen des Hep. hymn.
wesentlich verzögert haben; deshalb wollen wir lieber solche kleinen

Unebenheiten ertragen, als das ganze werk missen.

Während einerseits eine ziemliche anzahl iieder, die erst nach-

träglich bekannt geworden sind, in einem anhang zusammenge-
stellt werden müssen, haben einige wenige mit unrecht aufnähme
gefunden, zu diesen gehören 4453 Dens iudex inshts, 4648
Dies sanctificatus, 4825 Donmius in Siiia , 4828 Dominus regnavit

deo, 9929 lustus nt palma, welches namen Notkerscher sequenzen-

melodien sind; zu ihrer einreihung mag Ch. durch die unklare

fassung seiner quelle veranlasst worden sein, andere angaben

beruhen auf falschen lesungen zb. 7676 Hanc pariter statt Ibant

pariter 8322; 2603 Cantet vox iubilei statt Concentus vox iu-

hilei 3699. ein misversländnis hat auch zur einfügung von 8147
und 5322 veranlassung gegeben, dass im einzelnen noch hier und
da gebessert werden, citate nachgetragen werden könnten, ist bei

einer solchen arbeit unvermeidlich; wer je einmal, auch nur im
kleinen, etwas derartiges unternommen hat, weifs, wie leicht einzelne

beweissteilen übersehen werden.

Lenzburg, 22 februar 1893. J. Werner.

Das culturhistorische im Meier Helmbrecht von Wernlier dem gärtner von
dr WStoewer. Bochum, WStumpf (Leipzig, GFock in comm.), 1891.

25 SS. 40. — im.

Nach einer einleitung, die über ort, dichter, art und weise

der behandlung des Stoffes, litteratur und besonders über die ent-

slehungszeit, welche St. kurz vor 1246 ansetzt', handelt, werden

' ich mache darauf aufmerksam, dass in Meinhards Urbaren der graf-

schaft Tirol (Fontes rer. austr., 2 abtIg., bd. 45) der name Slintzgaeio vor-

kommt und zwar im Gelt von Gries (xix 145), also in der Bozner gegend.

der eintrag 'de Sl. empta pro marc. 30' rührt von hand B her, die bis 1295
tätig war, der kauf muss aber vor 128S erfolgt sein, und noch weiter zurück
weist natürlich der name des Verkäufers, so dass das gedieht bald nach
seiner abfassung dort bekannt geworden sein muss. Hans Ried hat es wol
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1) die Züge aus dem bauernleben (hof u. haus, die politische und
sociale Stellung der bauern, ihre lebensvveise); 2) aus dem ritler-

lebeu (der jungem und altern geueralion) und 3) aus dem ge-

samten volksieben (rechtsalterlümer, spräche, religion u. moral)

zusammengestellt. St. hat im ganzen besonnener und mit mehr
geschick als Inowraclawer das dargebotene material verwertet, um
das bäuerliche und ritterliche leben in dem engbegreuzten rahmen

zu zeichnen; doch macht sich auch bei ihm eine unzulängliche

sach- undlitteraturkenntnisbemerkbar; aufserdem istdie Zusammen-
stellung nicht vollkommen erschöpfend, was doch vor allem er-

wartet werden niuste, und scharfen tadel verdient es, dass die das

culturlebeu der gegend in alter und neuer zeit beleuchtenden

quellen nicht berücksichtigt wurden, derartige arbeiten, sollen

sie der Wissenschaft förderlich sein, sind nicht so leicht, als ge-

glaubt wird, es gehören umfassende, solide kenntuisse dazu, um
im einzelneu richtig urteilen und aus den mehr oder weniger

zahlreichen daten ein der würklichkeit entsprechendes bild ge-

stalten zu können,

Mängel und unvollkommenheiten zeigt ganz besonders der

erste abschnitt, die beschreibung von haus und hof (s. 46) ist

ziemlich misglückt. v. 648 ist gater nicht der zäun, sondern das

gatter in der Umfriedung des gehöftes. da hätte übrigens auch

die la. der andern hs. trat er über den gater erwähnung verdient;

denn der ändernde Schreiber hat sich einen mit verschieb- oder

aushebbaren querstangen geschlossenen durchlass, wie dergleichen

heute noch oft zu finden sind, vorgestellt, v. 834 muss dann tor

als haustor gefasst werden, woneben noch tür 835. 1732. 1791.

1810 in verschiedener bedeutung begegnet. — ganz falsch ge-

deutet sind 856 ff. wie Inowraclawer folgert St. daraus, man habe

in der slube geschlafen und dem gaste zu ehren seien polster

und kissen über die harten bänke gebreitet worden, es heilst

aber daz wart im under den arm gelegt uf einen oven warm. H.

schläft also nicht am ofen (s. anm. 25), auf der Ofenbank, sondern

auf dem ofen, und das ist beachtenswert. St, nimmt für den ofen

einebackofenförmigegestalt an, weil sein inneres mehrere menschen

zu fassen vermochte, und ich stimme ihm bei, freilich nicht aus

dem angegebenen gründe, solche gemauerten öfen begegnen in

den alpenländern noch in manch älterm bauernhause, und wer

sie gesehen hat, weifs, dass ihre Oberfläche zur schlafstätte keines-

wegs geeignet ist. der bauer, der nach des tages mühen sich

ausstrecken will, legt sich auch nicht auf den ofen, sondern

auf die ofeubank oder a uf das über dem ofen angebracht e

brettergerüsle, das in Tirol gewöhnlich die ofenbrugg, im

Pustertale hingegen 'aufm ofen' genannt wird, diese Vorrichtung

mit den andern stücken aus dem tieldenbuch an der Etsch, das sich nach

meiner ausführung im Anzeiger xiv 293 in oder bei Bozen befand, abge-

schrieben.
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setzt DUQ unsere stelle im Ilelmbreclit voraus, und es fehlt nicht

an andern Zeugnissen für ihre existenz im mittelaller; trotzdem

ist nirgends davon die rede. — ob der glet 1847 ins haus zu

verlegen ist, scheint mir zweifelhaft; wir haben wol eher an ein

besonderes als kelier benutztes kleines gebäude zu denken.

S. 5 wäre die Stellung der meier vom rechts- und wirtschafls-

geschichtlichen slandpuncte aus genauer zu beleuchten gewesen,

zumal sich daraus neben anderm der character des sohnes leichter

erklären lässt. was darüber gesagt wird, verrät unklare Vorstel-

lungen, wenig vertraut zeigt sich St. auch mit den 'tafelfreuden'

der bauern, er spricht (s. 10) von gemüse mit beilage derben

fleisches, krüt genannt, während doch krnt speciell Sauerkraut und
die beilage nach 868 ohne zweifei geräuchertes Schweinefleisch

ist, ein gericht, das gegenwärtig noch dieselbe rolle spielt, als

hauptnahrungsmiltel wird ferner der hafer bezeichnet, ohne weiteres

wird brie (454), giselüze (473) und koch (1241) identificiert und
als haferbrei erklärt, endlich nach v. 461 und 479 behauptet, das

brot sei meistens aus hafer, selten aus roggen bereitet worden,

obschon aus der zweiten stelle gerade das gegenteil erhellt, wie

es mit dem anbau des hafers in Helmbrechts heimat bestellt war,

darum hat sich St. gar nicht gekümmert, hätte er das in den

Mon. Boica bd. 36 publicierle Urbar von Niederbaiern zu rate

gezogen, so würde er vielleicht etwas anderer ansieht geworden
sein, bemerkt sei noch, dass die pfanne nach 1398 nicht zum
zubereiten des fleisches gedient haben muss (vgl. Parz. 184, 24),

dass 671 auch nicht auf den gebrauch der lüffel bei tisch deutet

und 153 gnippe nicht als taschenmesser zu fassen ist. — über
die gewandung wäre ausführlicher zu handeln gewesen, auch
ist v. 152 misverstanden. — bei darlegung des landwirtschafts-

betriebes vermissen wir die unbedingt nötige vergleichende be-

handlung. unter den arbeiten ist stecken stözen (318) sicher nicht

mit zünen identisch, sondern es ist das einrammen von Stangen

gemeint, an denen die getreidegärben oder hülsenfrüchte, auch
heu und stroh zum trocknen aufgeschichtet werden.

Die Schilderung des ritlerlebens wünschte ich mit historischen

belegen ausgestattet, klagen und berichte über gewalttätigkeiten

und bedrückung der bauern begegnen sehr häufig, das interessan-

teste material bieten aber wol einige noch erhaltene beschwerde-
bücher. selbstverständlich darf man aber nicht gradweg an raub-

ritter denken, welche bezeichnung für Helmbrecht und seine ge-

nossen nicht minder unpassend ist. verhältuismäfsig am besten

geraten ist der dritte abschnitt, wennschon auch darin einzelnes

auszusetzen ist,

Czernowitz, märz 1893. Oswald v. Zingerle.
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Parzifal von Claus Wisse und Philipp Colin (1331 — 1336). eine ergänzung
der dichtung Wolframs von Esclienbach, zum ersten male herausge-
geben von Karl Schorbach (Elsässische lilteraturdenkmäler aus dem
XIV—XVII Jh., hsg. von Ernst Martin und Erich Shhmidt v). S(rafs-

burg, KJTrübner, 1S88. lxx ss. und 880 sp. S». — 10,50 m.i

Die anzeige des vorliegenden werkes hat sich gegen meinen
willen so verspätet, dass sie last überflüssig erscheint, weil die

meisten fachgenossen es schon selbst werden gelesen haben, doch
mochte ich nicht gern schuld daran sein, dass die fleifsige arbeit

in dieser Zs. unbesprochen bleibe, aufserdem habe ich einzelne

ansichten des herausgehers, wie ich glaube, zu berichtigen, es

sei mir darum gestattet, wenngleich sehr post tempus, hier noch
einige mitteilungen über das buch zu machen.

Die von den Elsässern Claus Wisse und Philipp Colin ver-

fasste ergänzung zu Wolframs Parzival ist als kunstwerk von
allergeringstem wert, wie das hinlänglich aus den litteraturge-

schichten bekannt ist. trotzdem ist sie in vieler hinsieht für die

forschung von bedeutung, und wir müssen es Schorbach dank
wissen, dass er sich der mühevollen herausgäbe des weitschich-

tigen Werkes, aus dem bisher nur auszüge veröffentlicht waren,

unterzogen hat. er hat sein verdienst noch erhobt durch eine

treffliche eiuleitung, die das Verständnis des denkmals wesentlich

fördert, ich werde auf sie im folgenden genauer eingehn. doch
zunächst ein wort über den litel.

Seh. hat die dichtung einfach 'Parzifal' genannt, wodurch es

notwendig wird, immer die namen der beiden auloren hinzuzu-

fügen, um ihr gedieht von dem Wolframs zu unterscheiden, das

ist auf die dauer recht unbequem, warum blieb er nicht bei der

bisher gebräuchlichen, in dem originalmanuscript selbst über-

lieferten bezeichnung: 'der neue Parzifal' (vgl. s. xni f und sp.

845, 14)? sie ist ja nicht eben die treffendste für ein gedieht,

das nur ergänzung eines älteren ist, aber doch hinlänglich deut-

lich und durfte schon um ihrer authenticität willen nicht geändert

werden, wahrscheinlich stammt sie sogar schon aus der fran-

zösischen vorläge, in der Pariser Perceval-hs. nr 794 findet sich

nämlich zwischen Chrestiens lext und den fortsetzungen das rubri-

kat: Explycyt Perceval le viel (vgl. s. xxxv), und ein ähnlich lau-

tendes muss in der hs. gestanden haben, die Wisse und Colin

benutzten; nach ihm nannten sie Wolframs bücher den 'alten

Parzifal'. daraus ergab sich für die fortsetzung die bezeichnung

'der neue Parzifal' von selbst; vielleicht aber wurde sie durch

ein beigefügtes Inciptt Perceval le novel noch ausdrücklich ver-

1 vgl, DLZ 1S88 nr 29 (ESchröder). — Litt, centr. 1888 nr 42. —
Litt. f. germ. und rom. phil. 1S90 nr 4 (OBehaghel). — auch der aufsatz

von San-Marte Über den bildungsgang der gral- und Parzivaldichtung in

Frankreich und Deutschland (Zs. f. d. phil. 22, 287 ff. 427 ff) ist heranzu-

ziehen.
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aulasst. jedesialls ist kein griind vorhanden, von ihr abzugehn.

hat sich doch auch lur Albrechts werk — selbst ohne hsliche

gewähr — der ausdruck 'jüngerer Tilurel' bei uns eingebürgert!

Die vorliegende, jetzt zum ersten mal vollständig herausge-

gebene dichtung wurde bereits 1816 von FHvdllagen in einer

iis. der casanatischen bihliothek zu Rom entdeckt (vgl. Briefe in

die heimat ii 304 11); später gab AKeller (Romvart s. 647 IT) eine

nähere beschreibung dieser hs. (R) nebst auszügen und den

capitelüberschrilten. schon vorher aber halte Uhland in Schreibers

Taschenbuch für geschichte und alterlum in Süddeutschland ii

(1840) 259 11" auf einen zweiten, einen Donauescbinger codex (D) hin-

gewiesen, über welchen dann VScheffel und Barack in ihren Ver-

zeichnissen der Donauescbinger bihliothek ausführlichere mit-

teilungen machten, beide bss. gehören dem 14 jh. an. D war
die vorläge von R, ist also für die herstellung des textes allein

mafsgebend; nur in einem falle, wo zwei blätter aus D verloren

gegangen sind, muss R aushelfen, aber die bedeutung von D
ist noch weit grüfser: die prächtige hs. mit ihrem sorgfällig durch-

corrigierten, im reinsten elsässischen dialect überlieferten texte ist

olTenbar das originalmanuscript, wie es unter den äugen der

dichter für den besteller des werkes, Ulrich von Rappolstein, an-

gefertigt wurde, hsliche, die familie Rappolstein betreffende ein-

trage aus dem 16 jh. zeigen, dass sie früher in der tat im besitze

dieses geschlechles sich befunden hat. durch diese wichtige ent-

deckung hat Seh. seinem denkmal ein erhöhtes Interesse gesichert:

in einer aufzeichnung uns vorliegend, die sich unmittelbar an

die Worte der dichter anschloss, gibt es uns ein treues bild der

elsässischen Schriftsprache und der verskunst des 14 jhs. es

leistet für diese zeit ähnliche dienste, wie ein anderes elsässisches

litteraturwerk, Otfrids evaugelienbuch, in der vom Verfasser durch-

corrigierten Wiener hs. für das 9 jh.

Die durcharbeitung der hs. führte Scb. noch zu einem andern
interessanten resultat. der codex enthält bekanntlich auch Wolframs
Parzival, zwischen dessen 14 und 15 buch das ergänzungswerk
eingeschaltet ist^. eine von Seh. vorgenommene genaue ver-

gleichung des Wolframschen textes, wie er in D überliefert ist,

mit dem der Lachmannschen ausgäbe hat nun ergeben, dass das

ältere werk keineswegs genau copiert ist, sondern aufser zahl-

reichen änderuugen und Umstellungen noch verschiedene gröfsere

und kleinere Interpolationen erfahren hat. am häufigsten werden
diese im 15 und 16 buch, wo es galt, auf den vorhergehnden
neuen teil der erzählung rücksicht zu nehmen, ganz ohne Zu-

sätze sind nur buch vii—xui geblieben, von besonderem interesse

ist für uns der am Schlüsse des 2 buches (uachParz. 112, 12)

• R beginnt erst mit dieser ergänzungsdichtung, die vorliergehnden 14
W'olframschen bücher fehlen, wahrscheinlich bildeten sie einen band für sich,

der verloren ist.
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eingefügte Prologus oder, wie er (v. 4) deutsch heifst, 'anevang\

ein stück, in welchem die im 13 jh. entstandene einleitung zu

Chrestiens Perceval benutzt ist. Seh. hat diese Zusätze s. xlv—lxx

zusammengestellt; die Varianten zu Wolframs text, die vielfach be-

achtenswert sein sollen, will er an anderer stelle mitteilen, er

hätte uns doch schon verraten können, welcher hss.-classe sie

augehüren. PfeitYer rechnet sie (Quellenmaterial zu altdeutschen

dichtungen ii s. 2 nr 14) zu G, allein Bartsch hat in seinem hand-

exemplar, das ich jetzt besitze, ein d mit fragezeichen an den

rand geschrieben; zugleich verweist er auf Kellers Romvart s. 676,

wo der schluss des VVolframschen Parzival nach der casanatischen

hs. abgedruckt ist [Keller 676, 17tT= Lachm. 826, 29 ff], hier

schliefst sich R entschieden der classe D an. ich hebe nur das

hauptsächlichste hervor: z. 22 (Lachm. 827, 4) Der \ms die rechten

mere enbot = Ggg diu mcere rehte. z. 23 (827, 11) Von dirre

abbenture endes zil = Gg ende zil, g zil z. 24 (827, 12) Nit

mer ich do ton sagen wil = Ggg Da von ih (fehlt g) nimere {gg

nn) sprechen wil. z. 31 (827, 21) Der sele = Gg Dm sele.

z. 32 (S27, 22) Und der doch der icerlte hulde = Ggg Unde

er der werlde hulde. z. 33 (827, 23) Behalten = Ggg Gedienen.

s. 677, 6 (827, 30) suszer worte = Ggg suozzer mdre, g
guter sprüche. dagegen scheint ein anderer umstand vielmehr für

eine verwantschaft mit der Hamburger hs. .zu sprechen, die zur

classe G gehört, in der Donaueschinger wie in der Hamburger

hs. führen nämlich die beiden ersten bücher des Parzival den

besonderen titel 'Gahmurets buch': jene enthält nach 112, 10

(vgl. s. XLvii) die notiz: Hie ist Künig Gamuretes buoch us, der

Parcifales vatter was; diese beginnt (nach Hageus Grundriss s. 107)

mit der Überschrift: Hie hebet an das buch von Gahmüret der waz
Parcifals vatter, und hat 112, 9 (vgl. Lachmauns ausgäbe) das

rubrikal: Explizit Gahmüret Incipit parcifal. ist dieses zusammen-

treffen nur zufällig? findet sich dieselbe bezeichnung von buch

I und II vielleicht auch in hss. der familie D? oder benutzte

Wisse, der die erweiterungsdichtung begann, eine andere Parzival-

hs., als sein nachfolger Colin ? hoffentlich gibt uns Seh. nächstens

darüber auskunft M
Nachdem der hsg. die Überlieferung besprochen hat, wendet

er sich zur entstehungsgeschichte des deukmals. hauptquelle hier-

für ist ein das ganze beschliefsender epilog (845, 18 ff), den Colin

zu ehren seines gönners, eines herrn Ulrich ^'on Rappolstein,

verfasst hat. lassen wir das poetische beiwerk, mit dem er seinen

* Meyers behaupfung (Zs. 12, 493 ff), dass der Fleier für die erste liälfte

seines Tandareis eine Parzivailis. aus classe G vor sicii hatte, für die zweite

aber sich eines codex bediente, der zu D gehörte, hat Steinmeyer GGA 1887
^

nr 21 s. 786 ff mit recht zurückgewiesen, er bemerkt dabei, man müste
*

sonst annehmen, 'dass der Fleier ganz wie ein moderner gelehrter an seinem

Schreibtisch, aufgeschlagene bücher neben sich aufgeschichtet, gearbeitet hätte',

natürlich wäre ein ähnliches bedenken auf denvorliegenden fall nicht anwendbar.
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befiehl verziert hat, aiilser belracht, so bleibt uns folgendes: herr

Ulrich von Rappolstein war verliebt und fühlte sich in dieser

Stimmung gedrungen — nicht etwa selbst zu dichten, sondern ein

gedieht zu bestellen, das Wolframs meistervverk auf grund der

fortsetzungen des Chrestienschen I'erceval ergänzen sollte, es

war ihm nämlich eine diese fortsetzungen enthaltende französische

hs. (S5Ü, 12 ein welsch buoch) zugesant worden, beauftragt mit

der umdichtung wurde zunächst der Strafsburger Claus Wisse, im

jähre darauf trat an seine statt der ehemalige Strafsburger gold-'

Schmied Philipp Colin, als dolmetsch diente ihnen, denn sie scheinen

des französischen nicht mächtig gewesen zu sein, der Jude Samson
Pine. auch ein besonderer Schreiber soll ihnen gehalten worden

sein, der ausdruck ist jedoch ungenau, denn es lassen sich im

originalmanuscript zwei bände unterscheiden, und in einem lustigen

schreibersprüchlein am Schlüsse (vgl. s. xvi) finden sich auch zwei

namen genannt: Henselin und 'der von Onheim' (Ehnheim im

Elsass). doch fiel der einen band, wahrscheinlich Henseiins, die

haupttätigkeit zu. reichlich fünf jähr (854, 11 fünf jor oder me)

sind über der ausführung des Werkes verstrichen ; seine kosten

beliefen sich bei der Vollendung auf 200 U., eine summe, die nach

Colins bemerkung (854, 40 f) sonst ein minner in kurzer stunt

an eime orsze verstichet. da eine prosanotiz auf bl. 115*= (vgl.

s. xiii) besagt, dass i. j. 1336 das denkmal fertig wurde, so können
wir seine abfassungszeit genau berechnen: 1331— 1336.

Nun fragt es sich: wer war jener Ulrich von Rappolstein,

der von der minne bewogen die dichtung veranlasste? die Annales

Rappolsteinenses berichten nichts darüber, wir müssen also prüfen,

welche träger jenes namens der zeit nach überhaupt in betracht

kommen, man findet das niaterial jetzt gedruckt in dem von

KAlbrecht herausgegebenen Rappolsteinischen urkundenbuch i

(Colmar i/E 1891)i.

Es sind im 14 jh. drei personeu des namens Ulrich von

Rappolstein nachweisbar: 1) söhn des 1311 verstorbenen Anselm
von Rappolstein (urkundlich 1277— 1311) und der gräfin Elise

von Wörth. wann die ehe der eitern geschlossen wurde, ist aus

Urkunden nicht ersichtlich; nur dass Elise im jähre 1290 ein

Wittum von 400 mark zugewiesen erhielt, erfahren wir (urkunde

nr 185). sie starb wahrscheinlich 1298 (vgl. nr 228). Ulrich

war von sechs kindern das dritte, also spätestens um 1295 ge-

boren, urkundlich erscheint er 1310— 1345, meistens als Strafs-

burger domherr angeführt. 1331, als das gedieht begonnen

wurde, dürfte er also ein mann von 35 bis 40 jähren gewesen

sein. 2) söhn des vermutlich 1313 verstorbenen Heinrich von

Rappolstein (urkundlich 1285— 1312) und der 1291 vermählten

* vgl. besonders regisfer s. 661 und die zweite Stammtafel s. 706 f. —
Seh. stützte sich vor erscheinen des buches auf mitteilungen Albrechts ; ich

citiere jetzt natürlich die ausgäbe, deren erster band bis z. j. 1363 reicht.
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(nr 188) und 1308 gestorbenen (iir 270) Susanna von Gerokls-

eck am Wasichen. er war das vierte von sieben kindern, also

frühstcns 1295 geboren; 1313 war er nocli minderjäbrig (nr 303
z. 23 f), 1328 wird er als comthur des SlJobannesordens zu Dorlis-

beini bezeicbnet (nr 397), erscheint urkundlich noch 1331 und
1333. 3) söhn des 1362 verstorbenen Johannes von Rappolstein

(urkundhch 1309—1361) und der 1341 verstorbenen (nr 518)
Else oder Elisabeth von Geroldseck-Labr. die letztere war 1311
noch unverniählt (nr 292), dagegen erhielt sie 1318 als gattin

des Johannes von Rappolstein ein wiltum zugewiesen (nr 348).

Ulrich war das dritte kind. setzen wir die Vermählung der eitern

schon ins jähr 1312 — richtiger wäre wol, sie kurz vor 1318
anzusetzen — , so kann er frühstens 1315 geboren, also 1331,
bei beginn der dichtung, höchstens 16 jähre alt gewesen sein,

vermählt war er in erster ehe mit gräfin Herzeloide von Fürsten-

berg, die als seine gattin im februar 1353 von ihren brüdern

eine gewisse summe als ehesteuer empfieng (nr 662); seine zweite

gemahlin war Margarethe von Lothringen.

In dem dritten Ulrich, dem neffen der beiden vorhergenann-

leu, glaubt Seh. 'mit Sicherheit den mäcen des Colin widerzufin-

den'i. er scheint die Urkunden von 1311 und 1318 nicht ge-

kannt zu haben, aus denen sich berechnen lässt, dass dieser

Ulrich 1331 noch völlig unerwachsen war, mag der junge Rap-

polsteiner nach berühmten mustern auch sehr früh seinen minue-

dienst begonnen haben (sit der stunt daz er ufern Stabe reit), so

war er im aller von höchstens 16 jähren doch schwerlich in der

läge, ein so kostspieliges litterarisches unternehmen wie die neue

Parzivaldichtung zu bestreiten, er kann also für uns gar nicht

in betracht kommen, und die wähl bleibt nur zwischen seinen

beiden oheimen, dem Strafsburger domherrn und dem comthur

des Jühannesordens zu Dorlisheim. weshalb von dem ersteren

'selbstverständlich' abzusehen sei, ist mir unklar, ich halte grade

ihn, dessen alter als durchaus passend erscheint, für den ge-

suchten, seine geistliche würde ist doch in jener zeit kein hin-

derungsgrund, in ihm einen minnediener zu vermuten: wir treffen

ja auch unter den minnesängern geistliche (vgl. Wackernagels

LG I § 71, 3). auch wäre bei einem solchen der entschluss,

seiner dame zu ehren ein gedieht anfertigen zu lassen, noch be-

sonders motiviert; denn von der teilnähme am turnierkampf aus-

geschlossen muste er seinen minnedienst auf andere als die ge-

wöhnliche weise betätigen, eben darauf bezieht sich vielleicht

die bemerkung des Colin, dass die ausgaben für das denkmal

* in seinem urkundenbuch s. xm a. 16 erklärt Albrecht sich für ein-

verstanden mit der auffassung von Seh., obwol er über einzelne s. z. ihm

gegebene notizen jetzt anderer ansieht geworden sei. ich wünschte, dass

er als bester kenner der geschichte des hauses Rappolstein sich in unserer

frage einmal eingehnder äufserte.
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nicht grofser seien, als die summe, die sonst ein minner an

einem pf'erde versteche. gegen den comthur aber und für den

domlierrn spricht dieses letzteren eigenschaft als Strafshurger.

aus Slrafshurg stammten ja auch, wie Seh. nachweist, die beiden

dichter, Claus Wisse und Philipp Colin, sie lebten also in näch-

ster nähe des domherrn , dem iiire dichterischen neigungen wol

schon von früher her bekannt waren, und konnten an ihrem

eigenen Wohnort sich ihres auftrags entledigen, nicht auf dem
Grofs-Kappolsteiner schlösse, dem Stammsitz der familie Rappol-

stein, meine ich, ist der neue Parzifal entstanden, sondern in

derselben ruhmvollen Stadt, in der er nun auch zum ersten male

gedruckt erscheint.

Eingehend hat Seh. über die franzosische vorläge unserer

ergänzungsdichtung gehandelt, dieses capitel wird besonders die

romanisten interessieren, die es auch besser als ich werden be-

urteilen können, das resultat der Untersuchung ist, dass die von

Wisse und Colin benutzte Perceval-hs. folgende stücke enthalten

haben muss: 1) die späte anonyme einleitung zu Chrestiens Per-

ceval, die hslich nur in dem von Potvin herausgegebenen Monser

manuscript überliefert ist. der erste teil derselben (v. 1—474)

bildet die grundlage des prologus, der jedoch nicht dem ganzen

werke vorangestellt, sondern erst am ende des zweiten Wolfram-

schen buches eingeschoben wurde; 2) Chrestiens gedieht; 3) und

4) die fortsetzuugen eines anonymus und des Gambier de Dour-

dan. mit GParis lässt nämlich Seh. die arbeit Gauthiers nicht

gleich hinter Chretiens text (v. 10 602), sondern erst bedeutend

später (v, 21917) beginnen; 5) die fortselzung des Manessier.

— Gerberts zwischen Gauthiers und Manessiers arbeit eingefügte

ergänzung ist den elsässischen dichtem unbekannt, unter den er-

haltenen Perceval-hss. findet sich keine von der beschriebeneu

gestalt, sodass man annehmen muss, dass der einst nach Strafs-

burg gekommene codex, das 'wälsche buch' Ulrichs, später ver-

loren gegangen ist. die frühere ansieht, dass dem neuen Parzifal

nur die fortsetzung des Manessier zu gründe liege, ist also hin-

fällig, sie stützte sich auf eine falsche oder ungenaue angäbe des

epilogs (845, 33 ff), die schon dadurch widerlegt wird, dass

im gedieht selbst (582, 20) noch der name eines andern ge-

währsmannes, des Gauthier de Dourdan, als Walther von Dunsin

citiert wird.

Der frage, wie sich das eigentum der beiden dichter, Wisse

und Colin, scheidet, ist Seh. leider nicht ernstlich näher getreten;

das wenige, was er darüber am Schlüsse der einleitung (s. xli f ) be-

merkt, ist gänzlich verfehlt, er meint nämlich, nachdem im ersten

jähre Wisse an dem werke allein tätig gewesen sei, habe später

— von welchem verse an, sei nicht auszumachen — ein zu-
sammenwürken der dichter stattgefunden, das ist schon des-

halb undenkbar, weil sich im ganzen neuen Parzival auch nicht

A. F. D. A. XIX. 20
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(1er leiseste Wechsel des stils nachweisen lässt, aus dem auf meh-
rere Verfasser zu schliefsen wäre, auch nennt Colin im epilog

(846, 21 ff. 853, 30 fl) nur sich als denjenigen, der die forl-

setzung von Chrestiens Perceval für seinen herrn übertragen habe,

von Wisse dagegen sagt er spater (854, 2 ff): {ein anderer tih-

tere) der tiktete disen anevang, also den prolog, und zwar ein

jor vor mir e. mehr legt ihm Colin nicht bei. wir werden ihm
trotzdem wol auch die kleineren einschaltungen innerhalb der

ersten vier bücher des alten Parzival und das am Schlüsse des

vierten stehnde bittgesuch zuschreiben dürfen , mit welchem er

wahrscheinlich aus seinem dienste ausschied, ebenso ruft Colin

im epilog (858, 8 ff) die milde seines herrn an. somit hat Wisse

von dem eigentlichen neuen Parzival auch nicht eine zeile ver-

fasst^ wer sich davon überzeugen will, braucht nur den prolog

mit einem beliebigen andern abschnitt des neuen Parzival zu

vergleichen, um die Verschiedenheit des stils sofort zu erkennen.

Wisse war schwerfälliger und unbeholfener als Colin und daher

für seine aufgäbe besonders ungeeignet, vielleicht war das auch

der grund , weshalb er schon nach einem jähre von Ulrich ab-

gedankt wurde, als eine äufserlichkeit erwähne ich, dass Wisse

den ausdruck zehanden an nicht kennt, den Colin so unzählig

oft verwendet.

Über die behandlung des textes in unserer ausgäbe ist wenig

zu sagen, da wir in der Donaueschinger hs. das originalmanu-

script besitzen, so war der kritik die arbeit erspart, und es kam
nur auf einen genauen abdruck und die durchführung einer sinn-

gemäfsen interpunction an. in letzterer hinsieht hat Seh. nur

lobenswertes geleistet, ob die widergabe des textes durchweg

correct ist, vermag ich ohne vergleichung der hs. nicht fest zu

stellen. von Edw.Schröder ist schon hervorgehoben worden,

dass innerhalb des Stückes, welches aus der casanatischen hs, er-

gänzt wurde, 239, 46 das reimwort gar und nach 242, 44 ein

Vers fehlt, trägt hier die Überlieferung die schuld, so hätte es

der herausgeber wenigstens anmerken sollen, überhaupt hätte

ich gewünscht, dass er an stellen, die offenbar verderbt sind,

den leser darauf aufmerksam gemacht hätte, schon um den schein

zu vermeiden, als verstünde er sie. was heifst zb. 853, 44 vier

vernent und vier hüre {-.dventiiire)'} so lange nämlich will Colin

an dem denknial gearbeitet haben. Scli. citiert sogar den vers

1 derselben ansieht ist San-Marte (Zs. f. d. phil. 22, 291). sollte, wie

oben (s. 302) als möglich hingestellt wurde, Wisse eine andere hs. von
Wolframs Parzival benutzt haben als Colin, so muss sich das im Verhältnis

der ersten vier bücher zu den folgenden zeigen: jene müssen zu classe G,

diese zu classe D gehören, es wäre also auch in dieser hinsieht wünschens-

wert, die laa. des Donaueschinger codex zu kennen. — Schröders andeutung

in der DLZ, dass die ersten 9000 verse des neuen Parzival von dem übrigen

abstechen und so weit ungefähr Wisse gedichtet haben möge, ist unbe-

gründet.
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in der einleitung s. xx, ohne an dem ausdruck vier hüre anstofs

zu nehmen. Roelhe schlug mir vor: vier vernent unde hüre

('vier vergangene jähre und in diesem jähre')» das wäre wol die

leichteste änderung, denn der sinn der worte muss sein 'mehr
als vier jähre', weil mit einrechnung des Jahres, das Wisses tä-

tigkeit ausfüllt, im ganzen fünf jor oder me üher der herstellung

des Werkes vergangen sind.

Seh. hat sich vorhehalten, die spräche unsers denkmals in

einem besondern aulsalz zu behandeln, der sich auch über die

dichterische betähigung der beiden Verfasser verbreiten soll, es

wäre interessant, wenn diese arbeit auch ein Verzeichnis der bei

ihnen vorkommenden fremdwörter brächte; denn diese müssen
schon mehr oder weniger gemeingul der elsässischen Schrift-

sprache gewesen sein, da ja, wie oben bemerkt wurde, die dichter

selbst wahrscheinlich französisch nicht verstanden, das fremde

material in Gottfrids Tristan, das Otto Steiner (Germ. stud. ii

25011) zusammen gestellt hat, würde zu einer lehrreichen ver-

gleichung anlass bieten.

Zum Schlüsse möchte ich noch auf einen ausdruck zu

sprechen kommen, der von Edw.Schröder in der DLZ m.e. misver-

standen ist, nämlich auf das besonders als flickreim bei Colin so

beliebte zehandenan (auch getrennt geschrieben ze [zno] banden

an) 'alsbald, sogleich'. Schröder meint, dass es aus zehanden

nach analogie der im alemannischen bewahrten formen hinnan,

obenan^ undenan gebildet sei. allein mhd. zehanden hätte dann doch

wol alem. zehandan ergeben müssen, eine form, die in der tat

einmal in Wisses prolog (v. 40) sich findet, natürlich nicht mit

beziehung auf die zeit (= zehant), wie zehanden meines wissens

niemals gebraucht wird, zur richtigen erklärung der fraglichen

formel führt die anfänglich vom Schreiber stets inne gehaltene

trennung in ze [zno] handen an. an ist adverb , wie in allez

ane, iemer ane (Graff i 275) oder in nhd. fortan, ich weifs die

Verbindung mit zehanden allerdings nicht weiter nachzuweisen,

auch im Rappolsteiner urkundenbuch begegnet sie nicht; am
nächsten liegt der vergleich mit zu [mit] deme erstin an, das sich

dreimal im Ritterspiegel (486. 506. 2390) findet.

Ich will diese anzeige nicht schliefseu , ohne dem heraus-

geber nochmals für seine mühevolle und im ganzen wolgelungene

arbeit zu dankend
Marburg. J. Stosch,

' ich möchte nachträglich noch auf einen hübschen beleg für jenes 'vierte

mhd. ein' aufmerksam machen, über welches Hildebrand Beitr. 14, 588 ff

gehandelt hat: wie Wolfram Parz. 4, 2 ff, so gedenkt auch Wisse zu anfang

des prologs der Schwierigkeit seines Unternehmens: v. 14 ff es ist also maniger
slaht, daz es niht wol usrihten kann ich noch ein ander tumber man;
vgl. Walth. 103, 37 ich und ein ander tore.

20*



308 SCHWEIUMG GRILLPARZERS HELLEMSCHE TRAUERSPIELE

Franz Giillpaizers hellenische trauerspiele, auf ihre liüerarischen quellen und
Vorbilder geprüft, von dr Julius Schwering. Paderborn, Schöningli,

1891. 183 SS.* 8». — 2,80 m.

Ein feinsinniger Schriftsteller, der es versteht, sich in fremde

(lichtung nachschüpferisch zu versenken, grenzt sich hier einen

teil der Grillparzerischen dramen nach dem stoff znr Untersuchung

ab. über die zweckmäfsigkeit dieser isoherung dreier, sonst von

einander unabhängiger knnstwerke könnte man streiten. die

Untersuchungen selbst sind aber so verständig geführt, die ana-

lysen der werke so tief in poetisches nachempfinden getaucht,

die darstelluug ist so sehr von wärme und begeisterung erfüllt,

dass man den mangel eines engeren Zusammenhanges zwischen

den drei abhandlungen gern übersieht, nur hätte bei der ein-

mal gewählten beschränkuug Grillparzers Verhältnis zum classischen

alterlum abschliefsend untersucht werden sollen S und die dra-

matischen plane aus der griechischen sage und geschichte, wie

Croesus, Die glücklichen. Der purpurmantel (Pausanias) hätten nicht

ausgeschlossen werden dürfen, diese beiden puncte werden in

den einleitenden bemerkungen zur besprechuug der Sappho nur

gestreift, das buch beginnt mit einem vergleich Grillparzers und
Thorw aldseus, anknüpfend an Grillparzers italienisches Tage-

buch XV 235. f. persönlich trafen die beiden männer nicht zu-

sammen, obgleich Thorwaldsen damals noch in Rom war; erst

am 12 juli 1819 reiste er auf längere zeit in seine heimat. Grill-

parzer spricht aber ausdrücklich nur von den 'gehülfen', sonder-

barer weise lässt Seh. Thorwaldsens lason ganz aufser acht.

Gr. muste ihn 1819 im atelier des dänischen bildhauers sehen;

denn obgleich diese statue schon i. j. 1800 begonnen war, so

war sie damals doch noch unvollendet, gerade damals, am 16apr.

1819 erhielt Thorwaldsen den mahnbrief Hopes, des engUscheu

bestellers der statue (JMThiele Thorwaldsens leben, deutsch von

HHalms i 349). trotzdem aber war diese statue des dänisclien

meislers in Deutschland sehr berühmt; Friederike Brun, Fernow
ua. feierten das werk in versen und in prosa (Neuer Teutscher

Merkur 1803, s. 314 und 485; Jacobis Iris für 1804 s. 287;
Morgenblatt 1812 nr 192); der dichter der Argonauten muste

daher begierig sein, dieses werk zu sehen, wenn Grillparzer

XV 234 sagt, er habe 'keine seiner ganz fertigen stalueu gesehen',

so passt dies auch auf den lason. Thorwaldsen stellt den lason

als nackte figur dar, in natürlicher gröfse, im begriff nach dem
schiff zurückzukehren, nachdem er das goldene vliefs lortgenom-

men hat, welches er über seinem linken arm trägt, in der rechten

band einen spiefs haltend (Thorwaldsens eigene beschreibung im

brief vom 24 oct. 1800). das siegreiche, das triumphierende

' auch in dem programm von KNiederhofer, Der einflnss der Griechen

auf Grillparzer, Wien 1892, ist dieses thenia nicht erschöpfend behandelt.
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kehrt nun allerdings in der gleichen Situation bei Grillparzer nicht

wider ; denn schauder und schrecken, grauen und absehen überwiegen

dort in der schliefslichen ausf'ührung. aber auch Gr, hatte sich

besonders zu beginn der arbeit lasen als siegreichen, als glänzenden

beiden gedacht: '7aso» ein glänzender Held. Ungefähr wie

Theseus in seiner Gesinnung gegen die Weiber. Medea gefällt ihm
als Weib und wie [nach gestrichenem als] ein liebenswürdiger Trotz-

kopf gefällt. Er ist heftig und zornmüthig , hat aber doch im
Ganzen eine gewisse ruhige {griechisch antike) Haltung im Gegen-

satz der barbarischen Medea. Erinnere dich immer der griechischen

Heroenstatuen, und denk' dir ihn nackl blos den Helm auf dem Kopfund
das Schwert in der Hand' (aus den ungedruckten Studien zum Goldenen

vüels). so muste ihn Thorwaldsens gestalt entzücken, er ver-

sah dessen werke zwar nicht mit einem versificierten commentar,

wie Hebbel dies beim Ganymed tat (Hebbels NYerke vii 226); eine

nachwürkung des besuches in Thorwaldsens Werkstatt mag man
aber doch in dem gedieht 'Herkules und Hylas' aus dem jähre

1S32 (Werke ii 17 vgl. mit xv 234) finden, das übrigens zu

einem geniälde von Marko gedichtet ist. da das gedieht in den

Zusammenhang dieses buches gebort, so darf ich hier gleich darauf

hinweisen, dass es eine Situation darstellt, die Gr. bei den Stu-

dien zum Goldenen vliefs mehrfach entgegentrat und auch in

der dichtung selbst erwähnung fand : 'Hylas versank im Wellen-

grab' Medea 3 act, Werke iv 192, nach Senecas Medea 647 ff:

Morte qnod crimen teuer expiavit Herculi magno puer irrepertus?

Raptus est tutas puer inter undas, was Seh. s. 140 übersah. Gr.

fand die erzählung schmucklos bei Apollodori 9, 19; ausgeführter

bei Orpheus Argonautica 226 f sragog 'Hgaz-Xf^og d^etoio xaAog
'^'Ylag .... noXi) 6^ "^vdavev ''HQaxh]'i: 'den seine brüst zum
liebling erkoren, Hylas, den schönen', 639 f; in seinem gedichte

schloss er sich aber fast wörtlich an die darstellung des Apollo-

nius I 1207—1272 an.

1207 TÖcpQa ö" ''Y?Mg xa^x«// oi^v y-älnidi vÖGcpiv of.iilov

öi^rjTO y.or^vr^g hgov q6ov, wg y.e oi vöiog

qid^ah] acfvOödiLievog noTidoQTtiov, a'/JA te nävxa
orgaliiog v.axa y.öof.iov inagriooeiev iövri.

Grillparzer Strophe 2:

Suchend nach Wasser, ging er, der Knabe,

Mit dem Krug auf dem lockigen Haupt,

Sich und dem dürstenden Freund zur Labe

und Strophe 3 'den Krug in emsigen Händen'.

1221 alxpa d' öye y.Q)]vriv i^iSTe/Jad^sv, r]v /.aXeovoiv

Ilrjyag ayxiyvoi nsQivaieTCii. ol ös ttov (xqtl

vvf.icpäct}v YoravTO yßQoi • /.i€)^€ ydg aq)iat nÜGaig,

oaaai xela' egarov vv^icpai qiov a/ii(pev€iLiovvo

"AgTEfitv hvvyJi]Oiv ael ßslnta&ai aoidaig.

von allen Seiten kommen sie zusammen, die nymphe des
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quells taucht aus der lieblichen slrOmuug zum licht auf und er-

blickt den nahenden Jüngling vom monde bestrahlt. Gr. wollte

durch diese verse angeregt die nymphen im wasser spielend ein-

führen; denn auf dem blatte, das die älteste niederschrift der

ersten Strophe des gedichtes enthält, stehn folgende, später nicht

verwendete verse:

Und wie spielende Knaben die Bälle

Hinübersemlen und her ohne Ruh

Werfen die silbernen Kinder der Wellen

Scbimniernde Perlen in Bergen sicii zu

Und in dem zilleruden Tropfengewölbe^

Farbig verändert und immer dieselbe

Spiegelst du, silberne Luna, dicb^.

1234 avTctQ oy ojg ra Ttgcüza qoco svi yM^Ttiv egeioev

lexQtg i7tixQil^(p^sig, Ttegl o aajisTov eßgaxev vÖwq
yo.hA.ov ig i-jxrjsvta (poQSif.isvov, avtUa ö^ "je

iaiov (xev y.ai^ViceQb-ev Irz avxevog äv^sro Tirjxvv

/.vaaai tui&vovoa xegev ozöfia • öe^ireQfj de

dy/.wv eoTiaoe yeigi, i^fGj] d' IviyMßßaXe öivrj.

Grillparzer str. 3:

Denn, als den Krug in emsigen Händen,

Übergebeugt in den spiegelnden See,

Er am Ufer schöpfend gestanden,

Hab' es gequollen vom Grund in die Höh' —
Glänzende Stirn' und Augen und Wangen

Und zwei Hände, von denen umfangen

Hylas versank in dem wallenden See.

hei ApoUonius erfährt Herakles die schreckenskunde durch

Polyphemos, bei Gr. durch die hirten. des Herakles heilige Macht

(in der handschrift zuerst: zürnende Macht) in str. 4 ist die Über-

setzung des einfachen 'HQa/.?.rji in v. 1253 in der weise von

Voss oder Bürger (vgl. Schillers Grafen von Habsburg 1, 3) mit

beziehung auf das nelwQiog in v. 1242. die verse: Und mm
Zorn die Sehnen gestählet. Dringt er durch Klippen und Waldes-

nacht fassen v. 1261—71 zusammen; besonders 1263 f: x^^~
iLievog d' elccir^v ya/iidöig ßcclev, ig de yieXev&ov Tt]v &eev,

1) nööeg avxbv VTcenfpegov dioGovra. die ermattung, die ihn

überfällt 1271 f, ist in den aufaugsversen des gedichtes verwertet,

das als ein später nachklang der Studien zum Goldenen vhefs

bezeichnet werden darf.

S. 2 f gibt Seh. einen raschen überblick über Grillparzers

eutwicklung bis zur Sappho. beim fragment Skylla sind meine be-

merkungen VJL l,448f übersehen, quelle dafür ist irgend ein hand-

buch, wahrscheinlich Hederich, und dann der liebUngsautor des

jungen Grillparzer, Ovid. eine dialogisierte bearbeituug fand er

• zuerst : Demantgewölbe.
* zuerst : Spiegelst dich, leuchtende Sonne, du.
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iu AGMeissiiers Skizzeu, sechste Sammlung, vor, die in Österreich

sehr verbreitet waren. — s. 4 weist Seh. einen einfluss von Cal-

derons El mayor monslruo los zelos auf die Ahnfrau nach, er

übersieht aber den von mir schon Werke i, xl kurz angedeuteten

einfluss dieses dramas auf die Medea. Mariamne schmäht den

tetrarchen im 3 aufzug (Gries s. 136) ebenso wie Medea den lason.

für Mariamne genügt der tod als räche nicht: Nicht für meine

Rache gnügend War's, dich sterben sehn] denn wohl ist Knnd

mir, auch das schwerste Leiden Finde seine Granz' im Tode; Doch

dich leben sehn, verabscheut, Tief gekränkt, von Schmerz gefoltert ;

Medea iv 243: Dir scheint der Tod das Schlimmste; Ich kenn' ein

noch viel Ärgres: elend sein und 244: Ein Dolchstofs wäre Lab-

sal, doch nicht sol

Den grundgedaoken der Sappho weist Seh. s. 7 richtig

als liebliugsgedanken der ganzen romantischen epoche nach.

Byrons 'Klage Tassos' (übers, von CPichler, Aglaja für 1821 s. 124)

war um so mehr heranzuziehen, als Gr. selbst i. j. 1828 ein

ähnliches gedieht plante: ^Die Klage des Tasso. Gedicht. Hier

sitz' ich zwischen schwarzgedämpften ^Mauern, ico kaum der Tag

durch trübe Scheiben bricht!', damit hängen vielleicht notizen über

die Apologia in dil'esa della Gerusalemme liberata (Ferrara 1585)

zusammen, die mehr als ein hlofs historisches inleresse verraten

:

'Unglücklicher Tasso! In welcher Stimmung mochte er sich damals

befinden ! Das Werk vollendet, das seine Hoffnung, das Ziel seines

Lebens war; und nun Hohn und Spott, wo er Achtujig und liebe-

volles Entgegenkommen erwartet hatte! Ein Held, ein Weltweiser,

ein Naturkundiger möge gleichgültig seyn bei dem Urtheile der

Welt, aber ein Dichter? für den die Anerkennung der Andern

erst der Beweis ist, dass er nicht leer geträumt, dass er sich nicht

verstiegen, dass Wirklichkeit ist in seiner idealen Schöpfung! Denn

ist die Phantasie nicht eine Lügnerin? und der Dichter soll doch

durch die Wahrheit darstellen. Was er schafft, ist erdichtet und es

soll wirken als ein Wirkliches. Aus diesem Zwiespalt kann sich

ein Dichter nur durch Anerkennung von Aussen retten. Wenig-

stens über die Ausführung [oder vielmehr Darstellung) muss er

das Urtheil der andern anerkennen , wenn er auch über den Gang

und die Verknüpfung der Ideen, wie jeder Denker, am Ende der

höchste und alleinige Richter bleibt.'

Den künstlerroman und das künstlerdrama darf man bei

der beurteilung der Sappho trotz Grillparzers gegenteiliger äufse-

rung XV 76 (vgl. xiv 70) nicht bei seite lassen, i^ 41 habe ich

darauf hingewiesen. Minor (Die osterreich.-ungarische monarchie

in wort und bild: Wien und Niederösterfeich s. 159; Zs. f. d. ö.

gymu. 1886 s. 578) weist das künstlerdrama als beliebte gat-

lung besonders in Österreich nach, vielfach allerdings in nach-

ahmung der Sappho. ich stelle das material in der anmerk.

'

' Spontini, Milton, Singspiel, im Burgtheatef aufgeführt 25 sept.
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rasch zusammen, der kreislaut' kehrt insofern zu Grillparzer

wider zurück, als dieser ein lustspiel Petrarca plante (xi 102. 11 1).

In der entslebungsgeschichle der Sappho s. 81' übersieht

Seh., dass es Gr. auch sonst in der Selbstbiographie liebt, das plötz-

liche der inspiration auch dort hervorzuheben, wo ein stoff ihm
schon längere zeit im sinne gelegen hatte, daher halte ich meinen
hinweis auf Byrons Cbilde Harold H, xxxni nicht für bedeutungs-

los. Laubes äufserung (Lebensgeschichte s. 27): 'Er erwähnt

dabei nicht, dass ihn Sappho schon früher interessirt hatte, wenn
auch nicht gerade als Stoff zu einer Tragödie. Und doch war

dem so\ wage ich nicht ganz bei seite zu schieben, weil Laube

mehr handschriftliches material zur Verfügung stand als uns.

auch das programm von Kuuz 'Grillparzers Sappho, eine ästhe-

tische Würdigung' (Teschen 1889), das Seh. unbekannt geblieben ist.

legt s. 20 darauf gewicht, die begegnung mit Joel hat Joseph

Weilen vor dem erscheinen der Selbstbiographie, also wol auf

mündlicher mitteilung Grillparzers fufsend, etwas anders erzählt:

'Ich hätte für Sie einen trefflichen operntext! Sie sollen ihn

schreiben, Beethoven ihn componieren'. dem gegenüber ist der

bericht in der Selbstbiographie glaubwürdiger, über die auffüh-

rungen in Wien und Berlin liegen weit mehr berichte vor, als

Seh. kennt, hier ist sogar Fäulhammer s. 45 ff reicher, und

ergänzungen gab Werner, Beil. z. Allgem. zig. 1884 nr. 158. —
der in der anm. s. 9 mitgeteilte biief Brühls ist nur ein absatz

aus dem längeren schreiben vom 2 apr. 1818 (Jahrb. d. Grill-

parzerges. i 193 f). in den schauspielerkreisen waren die mei-

nungen über das stück geteilt, abfällig äufserte sich Costenoble

1S05 (Wlassaks. 100; Reicliardt Vertraute briefe Amst. ISIO, i 196); Ostade,

von unbekanntem Verfasser; Oehlenschläger, Gorreggio 1816 (vgl. Grillp.

XIV 165; Tieck Kritisclie Schriften iv 270); 1817 sieht Oehlenschläger in

Berlin ein kleines französisches stück: Shakespeare als liebhaber, Reise s. 212;

Kind: Van Dyks landleben 1817; WSniets, Tassos tod 1819 (vgl. Heines

werke hsg. v. Elster vii 152); Castelli, Raphael, lustspiel in alexandri-

nern, dramatisches sträufschen 1819; AFWGriesel, Albrecht Dürer, Prag

1820 (vgl. Grillp. xiv 166); RV^alther, Tasso (gedieht), Agiaja für 1821;

LHalirsch, Petrarca 1823 (vgl. Hormayrs Arch. f. gesch. 9 und 11 febr.

1824, wo auf ein opernartiges drama: Petrarca von Ebschlager hingewiesen

isi) und Hans Sachs. Alm. f. dram. spiele f. 1826; Immermann, Petrarca

in den Trauerspielen 1822; Cervantes portrait(Murillo) nach dem französischen,

vgl. Tieck Krit. schritten in 86; WvChezy Camoens, trauerspiel, und Petrarca,

drama, beide 1832; Deinha rd stei n , Künstlerdramen Lpzg. 1845 2 bände

(fehlt bei Goedeke): Pigault Lebrun, Boccaccio, Salvalor Rosa, Hans Sachs

(1827), Garrick in Bristol; später noch Estella (Benvenuto Cellini), wenn Gr.

es ihm mit recht zuschreibt xiv 188; Zedlitz, Kerker und liione (Tasso)

1833; in den Totenkränzen »ist Petrarca canzone 36—42 gewidmet; Rau-
pach, Tassos tod, aufgeführt 1833, gedruckt 1835; Halm, Camoens, aufgef.

1S37, gedruckt 1838. noch unter den preislustspielen des Jahres 1850, welche

Gr. XIV 181 bespricht, befinden sich nicht weniger als 4 künstlerdramen:

Franz von Braunau (Frilsch) Der dicke tischler (Brunelleschi); Shake-

speares liebeslaunen, Estella (siehe oben) und Ein deutscher Schriftsteller

(Lessing).
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in seinem tagebuch am 9 niai 1818; in Glossys ausg. ist der

bericht i 1 gekürzt i, — s. 10 hat Seh. die 4 aufl. der Sappho
1856 übersehen, ich kenne zwei nachdrucke: Stuttgart bei Macklot

1822, 112 SS., und in der Taschenbibiiothek f. theaterfreunde von
Friedr. Schulz, bd. I, Cöln 1823, 112 ss. — zu den Übersetzungen

in anm. 1 kommen noch folgende: italienisch von GBBolza,
Vienna 1864, 95 ss.; von CVarese. Firenze 1891. das manu-
script einer französischen Übersetzung von Sabatier-Üngher be-

tindet sich in Grillparzers bibliolhek 15 645/1; von der bei Black

in London erschienenen engl. Übersetzung ebenda nr. 15 514
eine ausgäbe von 1820. das Conversationsblatt 2 Jahrgang 1820
s, 847 enthält die notiz, Mr. Gillies in Edinburgh habe eben eine

Übersetzung der Sappho beendigt, ist sie identisch mit der 1855
unter der chiffre L. C.C. in Edinburgh erschienenen? über die

ungarische Übersetzung von Gabriel Pap wies mir Hugo Schuchardt
einen aufsatz nach im Egyetemes philologiai közlöny 14, 599 ff.

diese Übersetzung wurde schon am 22 sept. 1819 in Stuhl-

vveissenburg aufgeführt. — zu act i sc. 2 componierte CMvWeber
einen chor im juli 1818, vgl. Jaehns, Weber s. 257. — zu den
parodien niuss auch gezählt werden die posse von Carl Meisl:

'Das gespeust in der familie oder Sappho und Tobias Vermählung
im reiche der toten', eine fortselzung des Gespenstes auf der

bastei, worin Sapphos geisl erschien (Wiener zeitschr. 3 juni 1820).
Im 2 abschnitt s. 12—42 behandelt Seh. 'Quellen und

fabel der Sappho'. nicht benutzt ist dabei ThKock, Alkaios und
Sappho, Berlin 1862, wo die entstehung der sage sehr über-
sichtlich behandelt ist. — s. 14 werden ältere und neuere dich-

tungen über die Sappho verzeichnet, ich kenne aufserdem noch-:

* ich gebe ihn nach der handschrift wider: -Wir . . .erreichten trotz

mancherlei wagenbruch am 9 mai die grofse kaiserstadt . . . ich suchte so-
fort Sophie Schröder auf. die neueste tragödie Grillparzers war vor einigen
tagen über die bühne gegangen und wurde heute widerholt; sie machte
durch Sophie Schröder ungeheures glück, es war Sappho. ich konnte nur
die darstellerin der hauptrolle bewundern und das liebliche spiel der madame
Korn als Melitta, herr Reil als Rhamnes tat nur das notdürftige und das
nicht einmal, herr Korn schien den Phaon mit Widerwillen zu geben, das
beflorte Sprachorgan dieses mir so hoch gerühmten Künstlers störtemich sehr;
doch muss ich es ihm nachsagen, dass er bey den engen grunzen seiner ton-
leiter sich eine rollende gedrängte diction eigen gemacht hat, ungefähr so
wie Iffland, die nicht nur allen umfang ersetzt, sondern der rede auch wärme
und leben gibt, das antike trauerspiel selbst — so schön die verse immer
sein mögen — ist nichts weniger als antik, und die liebesgeschichte und
eifersuchl könnte eben so gut zwischen einer Wiener putzmacherin, einer
ihrer mamsellen und einem ladendiener vorgehen — es würde nicht an Wahr-
heit verlieren, ich fürchte sehr, dass wenn eine minderbegabte künstlerin,

wie Sophie Schröder, diese moderne Griechin anfasst, da nicht viel erfreu-

liches zur weit kommen dürfte, doch das muss erst die zeit bestätigen'.
- im Elsässischen patrioten 1776 steht ein aufsatz 'Leucate' über Sappho,

dessen unbekannter Verfasser den dichter des Hofmeister auffordert den tod
der Sappho in einem 'tragischen singstück' zu bearbeiten (Schmidt HLWagner
s. 122f). über eine 'Saffo' von Luigi Scevola, die 1813 in Neapel preisge-
krönt worden sein soll, weifs ich nichts näheres anzugeben.
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'S a p h 0. e i n m e 1 d r a m a oebsl anderen gedichten von J. J. H-b-r.

Augsburg, gedruckt mit Kapserischen Schriften. 1790' s. 1— 16;
in prosa mit benutzung von stellen aus Ovid und Pope, die in

den anmerkungen verzeichnet sind. Sapho auf Lcsbos von Phaon
träumend {'die Musick wage es, die süfsen Empfindungen der Schlä-

ferin auszudrücken'); enlteuscht erwacht sie und beklagt seinen

Verlust: 'Welche glückliche Stunden .... da ich noch ganz sein,

Phaon ganz mein war! war! — (mit steigendem. Affekt)

war! — welch ein Wort! — welch ein Gedanke! — — o ich

fühle mein Elend auf einmal wieder — also ist ers denn nicht

mehr! — nicht mehr! — — {nach einer Pause voll Tiefsinn.)— Ja! unglückliche Sapho! er ist es nicht mehr — bereits ver-

schwendet er in den Armen eines glücklichern sicilischen Mädchens
die Liehe, die er dir so oft mit den heiligsten Schwüren ver-

sicherte.' sie tlucht ihm. die Wärterin mit Sapbos kleiner tochler

an der band unterbricht ihre wehklagen: 'Bist du es, unglück-
liches Kind! — Elendes Geschöpfe — armseliger Wurm, das eine

Unglückliche zur Mutter und — einen Meineidigen zum Vater

hat!' die kleine schmeichelt ihr und will sie trösten, sie er-

kennt Phaons falsche züge in ihr und stöfst sie weg, sie werde
ihrem vater nachgeraten und ebenfalls zur betrügerin werden.
'0 wenn Undank ein Laster ist, dann ist das gröfste Ungeheuer
in der Natur der Undankbare in der Liebe.' sie will an den zu-

kunftsverbrecheu ihres kindes nicht mitschuldig sein: 'Ich will

es verhüten, datin giebt es einst einen Unglücklichen weniger, man
muss die Schlange zerschmettern, da sie noch klein ist.' sie will

das kind mit dem dolche durchbohren, das kiud schreit, die

Wärterin fällt der Sapho in die band und entflieht mit dem kinde.

aus ihrer betau bung zu sich gekommen, gibt sie doch wider der

hoffnung auf Phaons rückkehr räum, die stimme der Oreade
vernichtet diese letzte hoffnung. und nun folgt sie dem ihr schon
früher gegebenen gotlerwinke und stürzt sich, abermals durch

die Oreade angetrieben, 'muthig in die Wellen.' 'Ein Chor von

Meergöttern und Göttinnen steigt aus den Wellen empor, nimmt
die Sapho in einen Muschelwagen und führt sie frohlockend dem
entgegengesetzten Ufer zu, während dass ein Liebesgott aus den

Wolken ihr eine Krone bringt und sie krönet.' der verf. be-

zeichnet das werkcheu selbst als eine Studentenarbeit und ver-

weist für die historischeu Verhältnisse auf Bayles Wörterbuch, ob

dieses melodrama componiert wurde, ist mir unbekannt.

Aus späterer zeit erwähne ich 'Phaon und Melitta, eine dra-

matische Phantasie' von Carl Anton von Grub er (Goedeke^ iii

807) in der Wiener zeitschr. 28 jan. 1819. die haudlung spielt

einige abende nach Sapphos tode auf einem freien platz in

Sapphos besitzung. die liebenden, Phaon und Melitta, werden
durch klagetöne gestört , die vom leukadischen felsen aus-

gehn. eine ferne stimme teilt ihnen mit, dass Sappho aus dem
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wellengiabe aufgetaucht sei und zum himmel emporsteige, sie

erscheint den liebenden, verzeiht ihnen, segnet sie und schwebt
zum himmel empor, diese wolgemeinte himmelfahrt der Sappho,
offenbar als abschlufs des Grillparzerschen Stückes gedacht, gleicht

aber mehr einer parodie als einer forlsetzung. eine andere höchst

mislungene lösung versuchte Leopold Schefer in seinem ge-

dieht 'Sappho und Phaon' Wiener zeitschr. 27 märz 1827. er

beginnt mit dem todesmonolog der Sappho. Phaon sieht sie ins

Wasser springen, stöfst Melitta von sich und reitet sie. aber der

geist, den sie während ihrer liebesraserei zu ihm verloren hatte,

ist ihr zurückgekehri; für Phaon ist sie unerreichbar, und nun
stürzt er sich ins meer. — in weiterer beziehung zu dem stod'

steht das gedieht von AJLaschan: 'Der leukadische fels', Wiener
zeitschr. 18 juli 1833. über die historische Sappho handelt

ChrKuffner in den Moosrosen 1846 s. 196: 'Sappho von Lesbos

und Sappho von Toulouse'.

Von den iiachgrillparzerschen Sapphodichtuugen > hat poeti-

schen wert nur Leopardis schwermütiges gedieht: 'Sapphos letzter

gesang' 1824 und Lamartines 'Sapho' in den Nouvelles me-
ditations 1823. hei dem Franzosen drängt sie ihr ganzes Schick-

sal in den todesmonolog stimmungsvoll zusammen. Phaon ist

ihres lebens einzige liebe, wie Grillparzers Hero ist sie von
kindheit auf der Venus geweiht, sie meinle dem geschoss der

liebe zu trotzen, aber vergebens, wie ein opfer, das dem Amor
dargebracht wird, sinkt sie dahin: 'Amor hab' ich verkannt, Amor
strafet mich nun' (Herweghs Übersetzung i 379). eine reminis-

cenz an Gr.s Sappho könnte man allenfalls in der anrede an
die leyer erblicken;

in 240 'Rufst du mir, spricht sie, Freundin? Mahnst du mich?

0, ich versleir dich, Freundin an der Wand I

Du mahnst mich an veiflossne Zeil! Hab' Dank! —

'

Lamartine i 379:

'Du, die einst mein Glück, die einst mein Stolz mir gewesen,

Leyer, die meine Hand rührele einzig für ihn,

wie peinigt mich iieul' dein Anblick, sonst so erwünschet,

Und ein jeglicher Ton mahnet an Schmerzliches mich,

Meine Liebe und Schmach, den Bösen, der mich geflohen',

aber dieselbe Situation bringt dieselben Wendungen leicht mit
sich, und bei Gr. führt der anblick der leyer für Sappho die

Wandlung zur entsagung herbei; bei Lamartine wühlt sie ihren

schmerz mehr auf und reizt sie zum fluch an.

^ La Mara, Classisches und romantisches aus der tonwell. Lpzg. 1892,
s. 337 erzählt ausführlich die höchst merkwürdige entstehungsgeschichte
einer dramatischen scene Sappho von RVolk mann und LFoglar, welche
1865 bei Heckenast in Pest mit deutschem text gedruckt, aber in ungarischer
spräche ebendort aufgeführt wurde, das neueste drama Sapho von AS ii v e s t r e

wurde am 6 märz 1893 in Paris aufgefüly;!.
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Der roman der Sophie Mereaii, den Seh. s. 14 flüchtig

erwähnt, schhefst sich ganz eng an die sage au; die gültin der
liehe seihst reicht dem fährmann Phaon die schönheilssalhe,

Sapho muss sich auf helehl der priester des Apollotempels in

das meer stürzen, um von ihrer liebesgUit geheilt zu werden usw.
ein grofser teil des romans ist aber durch zauber- und schauder-
geschichten ausgefüllt und hätte mehr den dichter der Drahomira
und der Medea als den der Sappho anregen können. Sapho
geht zu einer zauberin Stratonike, welche in einer tiefen höhle
die unterirdischen gottheiten und vor allen Hekaten anruft, die

höhle ist 'mit dem Dufte der ältesten Zeit überzogen'; die geister-

beschwörung wird geschildert; unter den erscheinungen auch
feuerspeiende drachen s. 123 f. — Phaon ist bei Mereau nicht

treulos gegen Sapho, sondern er hat vom anfang an eine un-
überwindliche abneigung gegen sie. die bevorzugte geliebte heifst

hier Cleonice.

Diesen roman hat, wie auch Scb. annimmt, Grillparzer kaum
gekannt, schwieriger liegt diese frage bei den dichtungen von

FrvKIeist 1793, frau von Stael 1811 und Gubitz. das melo-

drama des letzteren ist älter, als Seh. annimmt. Goedeke * ui

638 führt einen druck von 1815 an. aber schon am 28 märz
1814 erwähnt es Rahel in einem briefe an Varnhagen aus Prag

(Briefwechsel ni 313); damals war es wahrscheinlich neu. Gr.

hat es offenbar gekannt, wie die Zusammenstellung s. 40 f beweist,

obwol ich eine aufführung in Wien nicht nachweisen kann, das

drama der frau von Stael wurde erst 1821 im 13 bde. der

Oeuvres complj^tes gedruckt, trolzdem war Werner in seinen

Seh. unbekannt gebliebenen Studien über Grillparzer (Beil. z.Allg.

Ztg. 1884 nr. 154—160) geneigt, etwa durch vermittelung der

Caroline Pichler, eine bekannlschaft mit dem französischen drama

bei Gr. vorauszusetzen, er fand sogar den grundgedanken des

Gr.schen Werkes bei frau von Stael wider, sieht man näher zu, so

sind die Übereinstimmungen nur zufällig ; beides classicistische stücke

mit 5 personen, in beiden veiläfst Phaon Sappho um einer an-

dern jüngeren geliebten willen und wird mit dieser vereinigt,

bei der Stael ist alles viel äufserlicher, orakel, götterstimmen

spielen mit herein; alles wird von einer weinerlichen Sentimen-

talität überwuchert. Seh. wird recht haben, wenn er einen ein-

fluss auf Gr. abweist, dagegen machte er die vermeintliche ent-

deckung, dass Gr. das drama Kleists als vorläge zu dem seinigen

gebraucht habe, er meint ähnlichkeiten, ja fast wörtliche Über-

einstimmungen gefunden zu haben, die nicht zufällig sein können,

er fasst sein urteil s. 42 in die sätze zusammen: 'Kleist hat dem
österreichischen tragiker vorgearbeitet und ihm das schaffen er-

leichtert, denn dankbarer und weniger mühevoll ist es, einen

bereits dramatisch zugerichteten Stoff zu verbessern, als ganz neu

zu erfinden, der rühm Grillparzers, seine Sappho in dem kurzen
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Zeitraum von vier wochen volleudel zu haben, ist dadurch in

etwas gemindert, auch gebührt von dem lobe, welches der dichter

so reichüch mit diesem trauerspiele geerntet, dem Vorgänger sein,

wenn auch bescheidenes teil'.

Wenn diese formulierung uoch milde klingt, so hat ein

flüchtiger nachschreiber Sch.s, dem dieser in bezug auf andere

dinge selbst schon heimgeleuchtet hat (Franz von Kleist, eine

litlerarische ausgrabung. Paderborn 1892), Paul Ackermann, in

seiner gleich betitelten schrilt (Berlin 1892, sonderabdr. aus dem
Bär) s. 15 das vermeintliche resultat der Untersuchung bereits

schärfer gefasst. hebt Seh. überall das dilettantische an Kleists

drama hervor, ja nennt er es sogar eine carricatur, so ist dieser

bei Ackermann bereits zum grofsen dichter avanciert, der im wol-

klang der spräche Gr. nichts nachgibt. Gr. habe sich die sache

leicht gemacht, 'er nahm einfach Kleists ganze disposition, be-

hielt sämtliche Figuren bei, denen er nur zum teil andere namen
gab, ohne wesentlich ihren character zu ändern ... Gr. fand

dann, dass in einem monodrama unseres (I) Berliner Gubitz die

schluss- und sterbescene dramatisch würksamer sei, eignete

sie sich an und verliefs nur in diesem einen puncte unseren

Kleist . . . ganz selbständig von Gr. ist nur die freilich sehr

schöne rosen- und kussscene im 2 acte, dem Pbaon gibt er

einige züge des Goelheschen Tasso, der heldin einige züge der

Staelschen Corinna, alles dieses macht uns klar, weshalb Gr.

seine dicbtung in nur drei wochen vollenden konnte, um zu

zeigen, wie gewunden er sich von der direCten uachahmung (pla-

giat) seines Vorbildes fernhält, muss ich einige vergleicbslrophen

[Kleists drama ist wie das Grillparzers in reimlosen fünffüfsigen

iamben abgefassl] heranziehen', so sieht Sch.s behauptung in

journalistischer beleucbtung aus. um so notwendiger ist es seine

beweisführung zu prüfen i.

Kleists drama spielt in Mitylene. Sappbo ist witwe; aber

sie blickt mit freude auf ihres gatten grab hin, weil der tod ihr

'den Tyrannen, nicht den Freund geraubt!' den schönen Phaon
hat sie zuerst am meeresufer erblickt unter myrten wandelnd. 'Die

Weiber Lesbos standen wie betäubt, und jede sah den holden Jüng-
ling an, war stoh, wenn flüchtig nur sein Blick sie traf.' ohne
prüfiing gab sie sich ganz dem ersten eindrucke seiner körper-

lichen reize hin. der flüchtige hielt aber nicht lange bei ihr

stand, eine Andromeda machte ihn ihr bald abspenstig, zu an-

faug des Stückes ist er wider zu Sappho zurückgekehrt, um deren

gunst sich seit langem der alternde Alcaeus vergebens bewirbt,

dies erfahren wir aus einer Unterredung Sapphos mit ihrer heim-
tückischen, verlogenen, intriganten sclaviu Damophile (in Sapphos

' BScliultze in Nord und Süd juni 1893 s. 323 leugnet zwar gleich-

falls die beeinflussung Gr.s durch Kleist, stellt aber Kleists stück noch immer
viel zu hoch.
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Zimmer), die sie gegen den flalterhaften aufhetzen und dem Al-

caeus geneigt machen will: 'Ein Weib wie du, vermögte nicht am
Stolz Des schönen Ruhms Entschädigung für Liebe — Dies Puppen-

spiel gewöhnlicher Geschöpfe — Für Liebe eines Wollüstlings zii

finden?' Sapphu aber ist der ansieht, dass die Kunst Mit weiser

Leichtigkeit den wilden Gott Der Liebe zu regieren, immer ihm

Mit sanfter Hand die Flügel zu beschneiden, Dem Weibe mehr

Vergnügen giebt , als sich , Von keiner Furcht bedroht, im kalten

Arm Entnervter Greise wiegen, und iSsst sich den schönen Irr-

thum seiner liebe nicht rauben, den von neuem werbenden Al-

caeus weist sie schroff ab, worauf Damophile sich mit ihm zur

räche gegen das liebespaar verbündet, sie spiegelt ihm vor, dass

sie seit kindheit mit begeisterung an ihm hänge, sie will den

Phaon abermals der Sappho abspenstig machen und an sich locken

;

Alcaeus seinerseits soll ihn durch sein benehmen gegen Sappho

auf sich eifersüchtig machen, den einen teil des rachepactes

führt die coquette auch gleich aus, verleumdet Sappho bei Phaon,

verspricht ihm, für ihn allein den Schleyer vom vollen Busen zu

reifsen, so dass ihn die Wollust des Gedankens vernichtet und er

sich ihr für ewig weiht, dem künstlich erhitzten schickt sie nun

die Sappho entgegen, die er kühl und abwehrend behandelt,

während diese alle minen springen lässt, um ihn wider zu er-

obern, und ihn schliefslich durch ihre vorgegebene edelmütige

entsagung auch wider erobert:

Phaon Beym Flerkules! ich fühle, du bist grofs!

Ich ])in nicht deiner wert; vergib!

(er sinkt zu ihren Füfsen.)

Sappho Weg mit

Der Reue, wo die Liebe berrschl! Hieher

An meinen Busen, Mann, an meinen Busen,

Dass icli mit meinen Küssen dich entflamme.

Und Götter neidisch auf uns niedersehn! —
Zweiter act. Sappho und ihre vertraute Zidno; sie teilt ihr

einen liebesbrief Phaons an Damophile mit, den diese verloren.

Zidno öffnet ihr die äugen über Damophiles Schlechtigkeit, die

schon an dem liebeshandel Phaons und Andromedas mitschuldig

war. sie lässt sich Damophile holen, wirft ihr zuerst ver-

hüllt, dann offen ihren treubruch vor und gibt ihr den brief.

Damophile spielt die gekränkte. Sappho beschwört sie bei allem

guten, das sie ihr erwiesen, bei der goldnen zeit ihrer kindheit, die

Wahrheit zu sagen, und bittet sie endlich fufsfällig darum. Al-

caeus kommt dazu und benutzt Sapphos erbitterung auf Phaon

zu erneuter dringlicher Werbung. Sappho kann ihm nur freund-

schaft statt liebe bieten. Alcaeus reicht ihr zum zeichen, dass

er entsage, seine band, die sie ergreift: dieses tableau erblickt

der eintretende IMiaon. Sappho erschrickt. er platzt los:
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Erschrick dich nicht! der Phaon, den Betrug

Der Liebe schmerzen kann, der ist nicht mehr.

Mir bietet Mitylen verschwenderisch

Ersatz für eine Biihlerin, die ich

So leicht vergessen als verachten kann,

sie verteidigen sich und klären ihn auf. Sappho will ihn zu sich

zurilcUschnieicheln, Phaon will nichts von ihr wissen, da stürzt

Sappho endlich jammernd zu seinen fiifsen:

Es hat gewiss von Anbeginn der Well

So lief ein Weib sich nicht erniedrigt, nicht

Um Liebe so geflelit, als ich. Sieh, ich

Vergesse mein Geschlecht; ich achte nicht

Der Zeugen, nicht der Schmach; allmächtig lebt

In meiner bangen Brust die Liebe; Furcht,

Dich zu verlieren, reifst den heil'gen Schleyer

Der Weiblichkeit von meiner Seele, reifst

Den Slolz aus meinem Herzen, und verdrängt

Die Scham aus meinem Auge. Liebe slürzl

Mich vor dir zitternd nieder; Liebe glänzt

In meinen Thränen, glüht in meinen Adern

;

Besorgte Liebe fleht dich bey den Göttern

:

Sey kein Verräther! sey kein Bösewicht!

Und eh' du fliehest, lass mich lieber sterben

!

Phaon stufst Sappho von sich, umfasst Damophile und führt sie

ab. Zidno sucht die zurückgebliebene zu trösten, muss aber auf

deren hefehl den entfloheneu folgen. Sappho allein, sinkt auf

die knie und spricht die ode: ^Göttin der Weisheit und Liehe' usw.

dann Verwandlung: meeresufer; liehesscene zwischen Phaon und

Damophile. Zidno, die Sapphos bitte um rückkehr überbringt,

wird abgewiesen. Damophile bringt ihn dahin, dass er mit

ihr flieht.

Zu anfang des 3 actes führen sie den plan aus. dann Ver-

wandlung: Sapphos Zimmer, durch ein gedieht hofft sie Phaon
zurückzuleiten, sie gibt es Zidno in einem briefe zur bestellung.

der erschöpften meldet Alcaeus die vollzogene flucht. Sappho
wehrt sich lange dagegen, das geschehene zu glauben, und über-

hört die Worte des um ihre gunsl flehenden, als Zidno ihr den

brief uneröffnet zurückbringt, fällt sie in ohnmacht. mit dem
Worte: Phaon! auf den lippen, kommt sie wider zu sich.

Zidno Er wird bald wiederkehren!

Sappho (springt schnell auf) Du betrügst

Mich nicht! Hier ist mein unerbrochnes Blatt!

Er ist für mich verloren! — — Nicht verloren!

Die Götter werden mich beschützen. Auf!

Ihm nach ! und war' es in den Tod

!

(sie stürzt hinaus.)

Alcaeus will sich töten, besinnt sich aber eines anderen: Halt,
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Schwächling! sterben fodert keinen Mnth; Die Kunst zu leben ist

das Ziel der Weisheit! — Letzte scene: meeresufer. Sappho lieht

zu den göltern, sie mücliten Pliaon zu ihr zurückhringen oder

sie seihst töten, sie ruft alle fluche vom himmel üher den Verräter

herab, um sie mit demselben atemzug wider zurückzusaugen.

sie eilt auf den felsen, um wenigstens die luft zu atmen, die von

ihm herwehe, und beschliefst zu sterben, oder wie sie sich ma-
nierirt ausdrückt: Ein viel geschätztes Nichts der reizendsten, der

schönsten Hoffnung zu opfern! (Es blitzt in der Ferne) Siehst du?
mein Schicksal winkt! Leb wohl! leb wohl! 'Gewiss vereint der

Tod Die Seelen, die das Schicksal hier getrennt! — (Sie stürzt

sich ins Meer).

Aus dieser Inhaltsangabe, die zugleich zeigt, wie einseitig

Sch.s analyse ist, geht deutlich hervor, wie wenig Grillparzers

stück mit dem seines Vorgängers in der führung der handlung

gemein hat. nur den treubruch Phaons, seine flucht mit der

jüngeren geliebten, Sapphos nacheilen und ihren tod; auch das

noch allenfalls, dass die dichteriu ihre rivalin zur rede stellt;

aber schon die folgende scene, in der Phaon 'die betrogene in

brutaler weise von sich' slöfst, hat mit der von Seh. herange-

zogenen Gr.schen scene keine verwantschaft; denn bei Kleist

verleitet den Jüngling die eifersucht zu seinem vorgehn, von der

bei Gr. keine spur ist, wie denn überhaupt bei Kleist ein blofses

intriguenspiel vor sich geht, bei Gr. eine würkliche liebesge-

schichte. von den wenigen gemeinsamen motiven behauptet nun
Seh. s. 20, dass sie in der sage nicht gegeben seien, da aber

in den meisten fassungen der sage der sprung Sapphos dadurch

motiviert ist, dass sie bei Phaon keine gegenliebe fand oder von

ihm verlassen wurde, so setzen sie zugleich stillschweigend oder

ausdrücklich die liebe zu anderen oder zu einer anderen voraus,

tatsächlich nehmen alle gröfseren modernen dichtungen, das me-
lodrama von Huber, der roman der Mereau, das drama der frau

von Stael eine andere geliebte Phaons an, und für ein modernes

drama scheint der Stoff ohne eine solche erfindung fast unver-

wendbar, auch die flucht Phaons findet sich bei Huber und Me-
reau: das meer- und inselhafte des Stoffes forderte dazu gleichsam

auf. gerade die einfachheit und natürlichkeit der motive macht

die annähme von fremden anregungen überflüssig, auch die Ver-

schiedenheit der charactere springt aus der inhaitsangabe in die

äugen. Rhamnes hat mit Alcaeus absolut nichts zu tun.

Von ähnlichkeiten im einzelnen scheint die Verwendung der-

selben ode an ähnlicher praegnanter stelle am Schlüsse eines actes

oder einer scenenreihe die bedeutsamste, doch auch dies lag bei

einer dichterischen heldin sehr nahe, und auch frau von Stael

verfiel auf dieses ebenso einfache wie wiirksame melodramatische

kunstmittel — und zwar, wie auch Seh. annimmt, unabhängig

von den beiden andern; oder wird er jetzt die Französin auch
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zur nachalimeiin Kleists stempeln? gerade die nebeueinander-

slellung dieser drei dramen, die iu einer und derselben periode,

nach denselben stilmustern, nach derselben lechnik denselben

slofl" behandeln, lehrt uns, wie ungemein vorsichtig man bei

solchen Untersuchungen zu werke gehn muss. Seh. stellt die

scene bei Grillparzer in 3, wo Sappho von Melitta sagt: Ach!
— Beim Himmel, sie ist schön! der scene bei Kleist ii 3 gegen-

über, wo Sappho von ihrer nebeubuhlerin Damopbile sagt: 'i\7e

sah ich noch ein Weib wie sie!\ bei der frau von Stael rutt

Sappho der im brautschmuck eintretenden Cleone im anfang des

5 actes ebenfalls zu: Cleone, vous etes belle, was wider Werner
mit Gr. zusammenbringt, lausend andere dichter werden der

durch die Schönheit der Jüngern rivaliu geblendeten eifersüchtigen

ein ähnliches geständnis auf die lippen legen, wie das leben

erzeugt sich auch die dichtung immer wider von neuem, bei

Kleist und Gr. kommt noch hinzu, dass sie beide unter dem
banne von Goethes Iphigenie und Tasso stehn und beide das-

selbe versmafs verwenden.

Betrachtet man die von Seh. herausgerissenen parallelslelleu

im Zusammenhang der handlung, so verlieren sie vielfach die be-

stechende ahnlichkeit, die dasselbe darin vorkommende wort

(stille Freuden — stilles Glück; Tempel unsres Glücks —
Tempel nnsier Liebe) ihnen zu verleihen scheint. Kleist ii 5

sagt Phaoii

:

Lass mich, Weib! ich mag
Nicht deine Liebe, immer, denkst du, soll

Ich wieder in mein Joch mich schmiegen, immer

Die alte Narrheit neu beginnen;

hei Grillparzer III 6: Als ich sie sah, da fasste wilder Taumel

Den aufgeregten Sinn, und willenlos

Stürzt' ich gebunden zu der Stolzen Füfsen.

Dein Anblick erst gab mich mir selber wieder,

Erbebend sah ich mich iu Girces Hause

Und fühlte meinen Nacken schon gekrümmt I

Doch war ich nicht gelöst, sie selber mussle,

Sie selber ihren eignen Zauber brechen.

Joch und Nacken lässt Seh. gesperrt drucken, er übersieht

dabei, dass das bild bei Gr. ein ganz anderes ist, dass Phaon
eine anspielung auf die Verwandlung der gefährten des Odysseus
macht, wie auch Maschek in der Schulausgabe der Sappho (Stuttg.

1878) richtig erklärt; vgl. v 3 s. 230 Phaon zu Sappho: 'Recht,

wirf die Larve weg, sei, was du bist. Und tobe, tödte, heuchlerische

Circe'. — Kleist iii 1 sagt Damophile vor der flucht zu Phaon

:

Doch sieh das weite Meer, wie schauerlich

Die Ferne scheint! Es ist gefährlich doch,

Untreue Wogen zu besteigen, und

Es muss ein kühner Mann gewesen seyo.

Der den Versuch zuerst gewagt;

A. F. D, A. XIX. 21
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bei Grillparzer iv 5 sagt Pliao» beruliigeml und ermutigend zu
Melitta, die vor der llucht zurückschaudert:

Fort! Es slreckl die Ferne

Uns scliulzverhedsend ihren Arm entgegen,

Dort drüben überm allen, grauen Meer

Wobnt Sicherheit und Ruh und Liei)e!

also das gegenteil von dem, was bei Kleist steht. — am be-

weiseudsten scheint Seh. die iilinlichkeit folgender stellen zu sein,

die er fett gedruckt nebeneinanderstellt: Kleist iii 7 : Sappho am
meeresufer, den fliehenden nachsehend.

Wo bist du, rhaon? welche stille Schalten

Des Hains verbergen dich? Nein, nein! du kannst

Mich nicht verlassen! Schweigt ihr Lüfte! schweigt

Ihr Wogen, dass er meine Stimme höre!

Wo bist du, Phaon? Phaon! Kommst du nicht? —
Ach, Götter! dort sein Schiff! und schon so fern.

So fern ! wie es die Flulhen treiben ! Wie
Der Wind die Segel schwellt ! 0, höre mich

Du mächt'ger Erderschüttrer, höre mich

!

Kehr' um den goldnen Dreyzack, dass das Meer

Zum Spiegel jetzt sich ebne, und der Zephyr

Zurück den Flüchtigen mir bringe! Ach!

Die Wogen stillen sich noch nicht, schnell flieht

Sein Schiff am dunklen Saum des Horizonts!

0! Götter, Gölter! Habt ilu- kein Erbarmen?

Du, Donnerer, nicht Blilze mich zu tödten?

0, schleudre in des Meeres Tiefen mich,

Dass ich mein Elend nicht erblicke! —
Grillparzer iv 8: Sappho, unmittelbar nachdem sie die nachricht

von Phaons flucht erhalten:

Und wo blieb euer Donner, ew'ge Gölter

!

Habt ihr denn Qualen nur für Sappho's Herz?

Ist taub das Ohr und lahm der Arm der Rache?

Hernieder euren rächerisclieii Strahl,

Hernieder auf den Scheitel der Verräther!

Zermalmt sie. Gölter, wie ihr mich zermalmt! —
Umsonst! Kein Blitz durchzuckt die stille Luft,

Die Winde säuseln buhlerisch im Laube,.

Und auf den breiten Armen irägl die See

Den Kahn der Liebe schaukelnd vom Gestade!

Da ist nicht Hülfe! Sappho, hilf dir selbst!

beidemal eine anrufung an die götter, beidemal ohne erfolg, das

ist dit! ganze ähnlichkeit dieser beiden reden, bei Kleist wünscht

sich Sappho windstille, damit die flüchtigen zurückgehalten werden,

hei Grillparzer fleht sie die räche der götter, die Vernichtung

auf die Verräter herab, bei Kleist schliefst sie verzweifelnd und

'sinkt ermattet zu Boden', hei Grillparzer ralTt sie sich energisch



SCHWERLNG GRILLPARZERS HELLEMSCHE TRAUERSPIELE 323

auf, um die fliehenden noch einholen zu können, die worte

'donner' und 'hlitz' brauchte Gr. doch nicht bei Kleist zu borgen,

den tenor der angezogenen rede Grillpaizers könnte man viel eher

in einer späteren rede der Sappho hei Kleist s. 151, die Seh.

bei seile lässt, widerfinden:

Fhich den Göltern, die

An iMenschenqual sicli weiden! Aber wenn

Denn euer Auge zu uns niederreiclit,

Ihr Mächrgen des Olymps; o, so bewaffnet

Mit allen Schrecken ew'ger Nacht Dämone,

Aus ihren Grüften lasst die Furien

Empor sich wälzen, den Verrätlier, den

Treulosen zu verfolgen! Höret mich

Ihr Schlangenhäupter der Nacht, blutdürstige

Harpyen höret mich

!

ohne dass auch hier an eine entlelinung zu denken ist.

Ich glaube nach dem gesagten nicht, dass Gr. Kleists drama
gekannt hat. es war damals bereits so verschollen wie heute,

niemand erinnerte sich des altern Sapphodichters als dessen (wider-

verheiratete) vvitwe, Albertine von Waldow, die am 18 juli 1818
unmittelbar nach der aufführung der Sappho in Berlin (13 juli),

einen höchst schwärmerischen bricf au Gr. schrieb und ihn um
ein exemplar seines werkes bat; aber auch sie setzte voraus, dass

das drama ihres mannes Gr. unbekannt geblieben sei^

^ der brief lautet: Wenn diejenigen die schon hier auf Erden vom
Schicksal begünstigt, die Stirn mit dem Kranz der Unsterblichkeit zierten,

auch dort in jenen Höhen zu welchen Melitta sehnsuchtsvoll die Arme hebt,

einen eigenen Kreis Wesen ihrer Art bilden, wird mein Name Ihnen nicht

entgegenlhönen , zur Vergessenheit bestimmt, kann ich nur in schwachen
W' orten danken für den hohen seltenen Genus den mir Sapho gewährte;
meine leise Stimme verhalt in dem rauschenden Lob, das unwillkührlich und
unbewust Herz und Mund entströmt, wenn hingerissen von den Schönheiten

Ihrer Schriften man sich selbst und die Welt vergist. Seitdem ich Sapho
sah umschwebt mich dies Bild, das Sie so zauberisch schmückten; in den
Tiefen Ihres Geistes möchte ich schauen um es mir zu erklähren wie es mög-
lich war, das Sie auch Alles so aufnahmen wie es sein muste um dies

Entzücken zu erregen. Hätte ich die Auszeichnung Ihnen näher zu stehen,

würde ich vergangne Bilder in meiner Seele zurückrufen — es Ihnen mit
wehmütiger Erinnerung erklähren : Warum gerade Sapho mich so tief er-

schüttert, so ganz ergreift. Ich war am Dichter Franz von Kleist verhey-

ratet. Er schrieb vor 20 Jahren Sapho, und sie hat lange Zeit uns beschäf-

tigt und wohlthuend von den Gräueln der revolution uns abgeleitet, wir
haben am himlischen Feuer uns erwärmt, wenn unsere Herzen erstarten über

das Unglück der Franken. So wie Sie, erhielt er Sapho als Bild als opfer'

reiner Liebe. Halten Sie es nicht für ganz verlohren, ein freundliches Wqi:^
Ihrer innigen Verehrerin zu sagen so schicken Sie mir Sapho sobaldsl'e;
in Wien gedruckt und schreiben mir auf dem vorder Blatte mit eigner iMidt
Warum Sie an diesen zarten Herzen den Dolch legten? ... So lange icrOefe,
wird diese Sapho dan mit jener von Kleist einen Baum einnehmen. Oh^ie^aasr

Sie es ahnden, haben Ihre Phantasien hochgefeierter Mann einen Zaubfe^'ujn

mich gebildet der mir die rauhen Ecken des gewöhnlichen Lebens veAit^gu so

21*
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Selbst aber wenn Gr. Kleists drama gekannt hätte, müsten
die folgeruugen aus den Übereinstimmungen beider dichter den-

noch ganz andere sein, am wenigsten wäre darin der grund von

Gr.s rascher arbeitsweise zu suchen, über die er uns in seinen

zahlreichen Selbstbekenntnissen genügende auskunft gibt und die

auch bei anderen seiner Schöpfungen ebenso widerkehrt.

Im 3 abschn. behandelt Seh. 'Characteristik, bau und spräche',

wenn er s. 51 von dem dichter eine lösung im christlichen sinne

verlangt, so können wir ihm auf diesen boden, den er auch bei

Medea betritt, nicht folgen, den Widerspruch zu der antiken an-

schauung in Melittas worten ii 3: 'Nehmt mich hinauf zu euch,

ihr Götter' hat schon Hieronymus Lorm Wiens poet. schwingen

und federn s. 98 getadelt, er ist nicht vereinzelt im stücke und
war dem dichter selbst bekannt. — die mitteiluug Weilens s. 56
anm. deckt sich mit dessen aufsatz 'Grillparzers Sappho' Gartenl.

1879 s. 354 f. —
Die älteren Übersetzungen der öden Sapphos sind zusammen-

gestellt in JGSchummels Übersetzer-bibliothek (Hann. 1774) s. 19

und in Schlüters fortsetzung 1784 (Hann. 1784) s. 30 f, abgedruckt

bei Degen ii 358 f. ni 284 f. nachtrage dazu verzeichnet die anm.i.

in den Wiener lillerarischen kreisen citierte man auch später

noch die Übersetzungen Boileaus, Prokesch an Gentz 22 juni und

9 juli 1830, Prokesch Nachlass i 357. 373. — s. 58 tadelt Seh.,

dass der dichter, ohne eine characterisierende absieht damit zu

verbinden, neben hochpoetischen Wendungen natürliche, der spräche

des tages entnommene gebrauche, welche uns plötzlich wie in

eine andere weit führen und das vorhergehnde wie eine steife Con-

vention erscheinen lassen, dieser Vorwurf wird bei den anderen

dramen s. 146. 181 widerholt, liefsen sich auch manche der von

Seh. beanstandeten redensarten leicht verteidigen, jedesfalls irrt er,

wenn er diese 'flecken der form' dem mangel an fleifs zuschiebt.

Gr. hat vielmehr seine lieblingswendungen mit absieht auch in

bereitet sich der unsterbliche Dichter schon hier auf Erden, den Himmel, dem
er auf kurze Zeit entrückt wurde um die Sterblichen zu beglücken. Ihr

Hiersein zu erhalten würde ich eine Zheit meines eigenen Lebens opfern'

(Wiener Stadtbibliothek).
* die prosaische Übersetzung in Jacobisiris 114 fiF ist in Heinses Werke

X 278 ff aufgenommen; Journal von Tiefurt 22 stück (Schrr. der Goethe-

ges. VII 169. 380). im Wiener conversationsblatt 2 Jahrg. 14 octb. 1820
nr 123 steht eine übers, der ode an Aphroditen von einem dr. Mühlibach,

der sich offenbar durch den zusatz der red.: 'bereits seit 2 jähren in unsern

bänden' die priorität vor Griilparzer wahren wollte, der anonym erschienenen,

wahrscheinlich von einem Wiener gelehrten herrührenden schrift 'Sappho und
Alkaios, ein altgriechisches vasengemälde' (Wien 1822) sind nach der an-

zeige in der Wiener Zeitschrift vom 21 mai 1822 nr 61 s. 493 (unterzeichnet

*H1* = Hohler) griechische texte mit metrischen Übersetzungen von AStein,

Grillparzers lehrer, beigegeben ; die neu entdeckten öden der Sappho, die

JRWyss der ältere in der Wiener Zeitschrift 1823 und 1824 in Übersetzungen
mitteilte, sind blofse mystification.
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(Ion oft Überarbeiteten leileo seiner werke immer wider verwendet,

und einzelne sind förmlich zu erkennungszeichen seiner dich-

lung geworden.

Dem bilderscbmuck der Sappho wird Seh. s. 60 nicht völlig

gerecht. Gr. malt hier mit wenigen färben, die immer wider-

kehren, er nimmt die bilder aus dem gefiihls- und gedankenkreise

seiner personen, aus deren nächster Umgebung, die er selten ver-

lässt. am kunstvollsten verwendet der dichter die grofsartigkeit

und unermesslichkeit, aber auch die schrecken des meeres. wie

das meer von allen seilen die insel umtost, in das leben aller personen

wie ein Schicksal eingreift, von ihnen geliebt, geehrt und ge-

fürchtet wird, wie das meer in der dichtung personificiert, zur

mitspielenden person erhoben wird, jede Stimmung der personen

sich auch ihm mitteilt', so füllt es auch die phantasie aller han-

delnden personen aus.

s. 153 Du kennst noch nicht die Unermesslichkeit,

Die auf und nieder wogt in dieser Brusl.

153 Die Wälder und die Ufer seli' ich fliehn.

155 Dass Alles fest steht und nur ich es bin,

Der auf des Glückes Wogen taumelnd wird gelragen I

155 Und Sapphos Bild schwamm in den lichten Wolken!

103 Ein wild bewegtes Meer durchschiffet er

Auf leichtgefüglera Kahn. Da grünt kein Baum,

Da sprosset keine Saal und keine Blume,

Bingsum die graue Unermesslichkeit.

Von ferne nur siehl er die heilre lüisle,

Und mit der Wogen Brandung dumpf vermengt,

Töul ihm die Stimme seiner Lieben zu.

187 Und gleich dem Armen, den ein jäher Sturz

Ins dunkle Beicli der See hinabgeschleuderl,

Wo Grausen herrscht und ängstlich dumpfes Bangen,

Wenn ihn empor nun hebt der Wellen Arm
Und jetzt das heitre goldne Sonnenlicht,

Der Kuss der Luft, des Klanges freud'ge Stimme
Mit einem Mal um seine Sinne spielen.

191 Und leer der Busen, dessen arme Wellen

Nur Lusl zu spielen noch und Furcht vor Strafe

Aus ihrer dumpfen Buhe manchmal w^eckt.

205 0, verbannet mich

Weit in des Meeres unbekannte Fernen

Auf einen Fels, der, schroff und unfruchtbar,

Die Wolken nur und Wellen Nachbar nennt,

Von jedem Pfad des Lebens rauh geschieden.

231 Derselbe Wohllaut, der der Lipp' entquoll,

' vgl. s. 188: ^die See steigt Hebedürstend aufund nieder, den Herrn
des Tages bräutlieh zu empfangen' ; 221 'Und auf den breiten Armen trägt
die See den Kahn der Liebe schaukelnd ans Gestade'.
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Er wiegle sich auch wogend in der Brusl.

235 Ganz andre Wogen
Erheben sicli in dieser Stolzen Brusl!

242 Gleich einem liehen Reis'genossen, den

Auf kurzer Überiahrl des Zufalls Laune

In unsern Nachen führte, bis das Ziel erreicht

Und scheidend Jeder wandelt seinen Pfad,

Nur manchmal aus der fremden weiten Ferne

Des freundlichen Gefährten sich erinnernd —

.

windschnell s. 221 , auf Windesfiltig s. 222 sollen die Mitylener

den fliehenden folgen; stürmisch pocht das herz Melitten in der

brüst s. 170 und die stmmbewegte Brust kehrt wider s. 209. 241.

auch der Nebel drängt sich in die vergleiche ein s. 166. 167.

189, und die weite ferne, die dem äuge der meeresbewohner sich

stets darbietet, die für sie leben und gestalt annimmt (217 Es

streckt die Ferne uns schutzverheifsend ihren Arm entgegen) schwebt

auch stets vor ihrem geistigen äuge: s. 175 'Und die Erinnerung

mit schmerzlich süfser Hand Enthüllt die goldumflorte, lichte Ferne'
;

204 Ihn tragen auf den Fittichen des Ruhms Hinüber in der Nach-

welt lichte Fernen.

Über den vers in der Sappho s. 62 f liegt mir eine Unter-

suchung von VVPulz vor, die vielfach zu feineren Unterschei-

dungen gelaugt ist. die längereu und kürzeren verse werden
selten ohne künstlerische absieht zugelassen, die rhythmischen

Perioden, die Seh. nicht untersucht hat, sind mit grofser sorg-

samkeit gebaut, der reim ist vermieden, an drei stellen aber

vorhanden: i 1 Kranz : Griechenlands; i 3 finden : schwindelt; i 4
bieten : Blüthen. über die Verwendung der allitteration vgl.

Kunz s. 20.

Das cap. über das goldene vliefs ist in ähnlicher weise

disponiert wie das über die Sappho. zu der eutstehung dieses

Werkes führen zahlreiche fäden hin. ein sträng , den ich hier

nicht näher verfolgen will, reicht von den zauberstücken der

Wiener bühne (Creizenach Geschichte des volksschauspiels vom
doctor Faust s. 112) bis zur Drahomira, an die sich, wie Seh. s. 143
nachweist, die spätere dichtung fast wörtlich anlehnt, eine an-

dere gruppe von anregungen geht von den,Wiener Schriftstellern

der älteren generation aus: Alxinger übersetzt die Medea des

Euripides (Neueste gedichte, Wien 1794) und beginnt auch aus

ApoUonius Rhodius zu übersetzen (an Reinhold 30 märz 1787, Keil

Wiener freunde s. 49); Ayrenholl erkennt in Lessings Marvvood
die in bürgerkleider gesteckte Medea (Werke 1789 in 430) und
stellt in einer anmerkung zum Aurelius erwägungen über die

rollen der kinder in einem trauerspiele 'Medea' an (Werke i 95):

'In einem Trauerspiele, Medea, würden die unglücklichen Kinder
dieser abscheulichen Mutter, wären sie allenfalls auch nur stumme
Personen, in dem Augenblicke, da dieses Ungeheur die mit einem
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Dolche bewaffnete Hand erhebt sie zu ermorden, würden, sage ich,

diese unschuldiyen Kinder durch einen einzigen Seufzer, durch

eine wehmüthige Mine gewiss die meiste, und vielleicht die einzige

wahre Rührung hervorbringen, deren dieser schreckliche Stoff fähig

ist. Und doch können stumme Kinder unmöglich xcichtige Personen

eines Trauerspiels seyn.' mit begeisternden vvorten wies Schrey-

vogel im Sonnlagsblatt iv 180 auf diesen und andere antike slolTe

hin: 'Ich kenne nichts Zarteres und Innigeres, als die eheliche Liebe

und Treue der sich selbst opfernden Alceste. In den Schilderungen

unglücklicher Liebe zeigen die alten Dichter die ganze Kraft und

Tiefe leidenschaftlicher Herzensgefühle. Sind die Klagen der Ariadne,

die eifersüchtige Wuth der Medea, die Verzweiflung und das tra-

gische Ende der Dido weniger herzerschütternd und rührend, als

irgend ein neueres Gemälde dieser Leidenschaft?' die verlassene

Ariadne und noch mehr die verlassene Dido weisen uns hier noch

einmal auf die verlassene Sappho zurück; vgl. auch die ähnliche

Zusammenstellung im 'Armen spielmann': 'die Julien, die Didos

und die Medeen' xi 255. seit der mitte des vorigen jhs. war

nun die Medea in Wien der beliebteste stoff für alle theatrali-

schen schaustelluugeu. unter den tableaux, welche im Greiuer-

schen liaus in den neunziger jähren gestellt wurden, befand sich

auch Medea auf dem drachenwagen (Carol. Pichler Denkwürdig-

keiten I 173). in einer 'declamatorisch-dramatisch-mimisch-pla-

stischen mittagsunterhaltung' im Kärntnertortheater 3 nov. 1816
führte Sophie Schröder auch die Medea in einem plastischen

tableau vor (Hanslick Geschichte des concertwesens in Wien 182).

ebenso die Hendel-Schütz, die tragüdinnen zeichneten sich aber

noch mehr in dem melodram von Gotter aus, zu dem Benda die

musik schrieb. Seh. fuhrt 'Benda, Medea, monodrama, Gotha 1769'

als selbständiges werk an, was vermutlich falsch ist. oder hat

Benda denselben stoff zweimal componiert? der erste druck des

Gotterischen textes erschien anonym: 'Medea. ein mit musik

vermischtes drama. Gotha, bey Carl W^ilh. Etlinger 1775' 24 ss.

die erste aufführung fand in demselben jähre zu Leipzig statt, ein

Wiener nachdruck 1778 26 ss. verschweigt gleichfalls den namen
des textdichters, schreibt aber den des componisten auf den titel.

beide drucke in prosa. die in Gotlers 'Gedichten' (Gotha 1788)

II 339 ff abgedruckte fassung ist in unregelmäfsige verse abgeteilt,

dieses stück blieb bis zur Grillparzerschen Medea lebendig, in

dieser rolle machte schon die Sacco einen ungeheuren eindruck.

ein merkwürdiges zeuguis dafür gibt uns ein gedieht von Martin

Joseph Prandstelter im Wienerischen musenalmanach auf d.j. 1781
s. 168 ff: 'Sacco-Medea, gemalt vom herrn Hickel dem Jüngern,

fragment 1779': 'Gesehen hab' ich sie, gesehen, wie sie wankte,

matt und mit sinkenden Händen, zwischen denen leblosen Fingern

der fallende Dolch hängen blieb. — Aber ihre Brust wallte, und
ihre Adern schwollen über ihre Brust her, und ihrer schwarzen
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Haare Hälfte halte sich losgehänmt von den Fesseln des Perkn-
kamms, und fiel über ihre Brust her, und ihr feuriges Auge
starrte in die Schivärze des Wetters, und siedende Thränen tropften

aus den fleischrothen Ecken; oben in der Falte, stoischen den Augen-
braunen, und in den; halboffnen Munde safs schmerzliches Bewufst-

seyn der gerechten Bache; aber in den liegenden Falten der halb-

lächelnden Wangen lag Beue, Beue über den Mord geliebter Kinder.

Her über mich fiel die Gewalt dieses Wundergemisches von Zärt-

lichkeit., Schmerz und gerechter Wuth; Jason ward mein Gedanke,

und mir glühte mein Kopf.' weniger helViedigt war Zeller vod

der Hendel-Schütz in der gleichen rolle, an Goethe 8 apr. 1811,

Briefwechsel i 448. die würkung, welche die Seyler in dieser

rolle hervorbrachte, hat AGMeissner geschildert (Gedichte Wien
1813 s. 1 26) :

' Wie brannte schrecklich deiner Augen Gluth ! Zorn war
ein jeder Blick, und jedes Wort ivar Wuth ! Wie zitterte, durchbebt

von deinem Schmerz, Die Mädchenbrust, das Männerherz.'' auch

dieses erbe tritt die Schröder an (Seh. s. 69). endlich: Cherubinis

oper, deren deutscher Text von Treitschke bearbeitet ist Wien o, j.

(1794?), Wien 1802, 2aufl. 1812, auch im 1 band seiner 'Singspiele'

1808. seit 1797 wurde sie in Wien oft gespielt, zuerst mit

der dem. Schmalz, im Wiener musenalmanach für d. j. 1805
von Streckfufs und Treitschke steht ein sonett des letzteren an

eine junge Schauspielerin: 'Dirce in der oper Medea.' 1812
sangen die hauptrollen dem. Milder und Siboni; vgl. ThKörner
an die seinigen. Wien 15 jan. 1812 (Wolff 219): 'Vor einigen

Tagen habe ich einen schönen Genuss von Cherubinis Medea gehabt.

Die Milder sang und spielte ganz ausserordentlich. Das Duett am.

Ende des ersten Akts gefiel mir besonders.' am 3 jan. 1818 wurde

die oper im Kärntnertortheater neu in scene gesetzt gegeben

:

niad. Lembert- Medea, Radichi-Iason; Vogel-Kreou ; dem. Wra-

nilzky-Dirce. die chöre waren voll ergreifender würkung, alles

war grofsartig, die costüme prächtig und pompös (Bäuerles

Theaterzeitung 1818 nr. 8, 14). Vogel wird in dieser rolle

noch von Bauernfeld (Ges. Schriften xii 98) gerühmt. — die

opern, welche Seh. s. 69 anm. 4 anführt, lassen sich noch

vermehren!, eine Zusammenstellung der dramatischen bearbei-

tungen des Stoffes ohne musik hat Scfi. nicht gegeben, er

citiert Euripides , Seneca, Corneille, Gasparo Gozzi , den Hol-

länder Six, Klinger, Julius von Soden, CHHeine (Französische

Studien hsg. von Körting und Koschwitz i 430 ff), dehnt

1 Aurelio Aureli, Medea in Atene. Venedig 1678; La conquista del velle

d'oro von AntDraghi. Wiener Neustadt 1678. text von Minato; Bressands

Jason (Gervinus iii^ 583 f) ; Christian Heinricti Postel Medea, Hamburg 1695,

Goedeke^ m 334 ; La toison d'or von Pascal Colasse 1696, text von JBRousseau;

Joseph Röster, musik zu dem romantischen Schauspiele 'Jasons Vermählung'

von Bayer, in Prag 1810 aufgeführt, Wurzbach xxvi 243; WTaubert, Chöre

zur Medea des Euripides, Bertin 1843; OBach, Die Argonauten, circa 1870.
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seine vergleichung auch auf Glover (von diesem eine deutsche

Übersetzung durch Murr, Nürnberg 1763, Goedeke^ iv 79) und

Legouv6 aus. zwölf französische bearbeitungen des Medeastoffes

zählt eine ausgäbe der tragedie M6d6e von Longepierre (zuerst

1694) Paris 1784 auf (Zs. f. vgl. litg. n. f. i 473). von den

antiken dramen abgesehen erwähne ich noch: die lateinische Tra-

gödie' von Dracoulius (Cloelta Beiträge zur litteralurgesch. i 10 f),

die verschollene latein. tragödie des 14jhs. bei Klein Geschichte

des dramas iv 245; aus dem 16 jh. Maffeo Galladei 1558, Lo-

dovico Dolce 1566, Coriolanus Martiranus; aus dem 19jh. Giov.

Bapt. INicolini; Cesare della Valle. von den Engländern hat Charles

Johnson, von den Spaniern Don Francesco de Roxas y Zorilla

eine Medea geschrieben. Calderons 'Die drei grösten wunder'

widmet den ersten act dem goldenen vliefs. in deutscher spräche

ist noch anzuführen das fragment von Sturz (Koch Sturz s. 259),

JFBrümel Helle, drama, Nürnberg 1779 und das fragment 'Phrixus

und Helle' von ThKörncr (Werke hsg. von Stern ii 2, 393), das

stark opernhaften character trägt, diese liste wird sich bei län-

gerem sammeln leicht vermehren lassen '. es fehlen eben für

die sioffgeschichte alle, selbst die rohesten vorarbeiten. —
Die entstehung der Medea erzählt Weilen in der fortselzung

seines oben angeführten aufsatzes (Neue zeit nr. 278, 4 dec. 1864)

in romanhafter ausschmückung. auf der fahrt nach Baden mit

den möbeln für die erkrankte mutter sei Gr. von einem furcht-

baren gewitter überrascht worden, da habe er in einem wirts-

hause übernachtet und habe nach einem buch gefragt, nach

langem suchen habe sich unter dem ofen ein abgelesenes büchlein,

ein Volksbuch, gedruckt in diesem jähre: 'Geschichte des schönen

Jason und der wilden Medea' vorgefunden, auch dem gegenüber

dürfte die erzählung der Selbstbiographie zu rechte bestehn.

Über die Vorstudien zum Goldenen vliefs gibt Seh. nach

Glossys mittheilungen auskunft^, es liegen aufserdem noch aus-

züge aus Orpheus v. 300. 590. 795. 1334. 1363 vor; ferner

stehn im manuscript des Goldenen vliefses stellen aus Valerius

Flaccus, die beschreibung der Medea v 344 und aus Apollo-
nius von Rhodus ni 198 der ort, wo die argonauten anlanden;

in 245 die Schilderung des Absyrtus; iii 445 ff Medeas beginnende

liebe zu Jason ; aufserdem ist i 306—326 auf einem blatt in

(selbstangefertigter?) Übersetzung vorhanden, im Gastfreund ist

Medea an die stelle ihrer Schwester Chalkiope getreten, welche

nach der sage des Phryxus gattin wurde und bei Apollonius mit

ihren söhnen in die spätere handlung verwickelt ist. Medeas

» vgl. LSchiller Medea im drama alter und neuer zeit. Ansbach 1865.

Perinet Travestierte Medea 1813 ist nicht gedruckt, Theaterzeitung 1813

nr 60.
* eine kurze characteristik des Apollonius und Valerius Flaccus gibt

Gr. Werke^ xvi 30; Palaephatos wird erwähnt ebenda s. 63.
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Vorliebe für die jagd ist auch durch die Schilderung, die Hayek
in der Böhmischeu chrouik^ von der Libussa entwirft, beeinflusst,

wie denn Gr. die Libussa mehrmals mit der Medea verglichen hat.

für die Argonauten lässt sich der vergleich mit Apollonius noch
genauer durchführen, als dies Seh. s. 81 f tut. wenn Medea im
griechischen epos, durch den furchtbaren träum erschreckt, auf-

wacht und zur Schwester zu gehu beschliefst, um sie zur ver-

trauten ihres grams zu machen, da lässt sie der dichter dreimal

aufbrechen und wider umkehren, von schäm und Sehnsucht hin

und her gerissen, und zum vierten mal sinkt sie wider aufs

lager, das haupt in die decken verhüllend (645 ff), so quält sich

Medea bei Gr. ab bei dem gedauken, ob es ein sterblicher oder

ein gott gewesen sei, der sie geküsst. 'Ich habe lange darüber

nachgedacht , Nachgedacht und geträumt die lange Nacht', diese

beiden verse fassen die Schilderung des Apollonius praeguant

zusammen, die Unterredung zwischen den beiden Schwestern

schwebt bei Gr. vor in der scene mit Peritta und in der mit Gora.

die letztere will Medea trösten und zur besinnung bringen wie

Chalkiope; denn auch diese hat ein mütterliches Verhältnis zu

der jüngeren Schwester: m 732 äg öe /.ai avrr] 0ijf,u xaoi-

yvi^rt] re oe-S^sv v.ovqi] te Txekeod^ai' iaov enel '/.eLvoig fxe

T€cö ertaeigao ixa'Cip NrjTtvTirjv, log ativ iyco rcore /nrjTQog

a'AOvov. weiter schildert Apollonius eindringlich die schäm und
das bangen Medeas und lässt sogar den entschluss zu sterben in

ihr aufsteigen, wie sie bei Gr. sich dem todesgotte geweiht glaubt:

'An diesem Bangen, an diesem Vencelken der Sinne, An dieser

Grabessehnsucht fühl' ich es, Dass mir nicht fern das Ende der Tage'.

Nicht blofs die handlung der Argonauten fand Gr. in den

grundzügen bei Apollonius vor, sondern der schluss des 4 ge-

sauges weist auch bereits die keime der Zwietracht auf, aus denen

das letzte stück erwächst, die rede Medeens iv 355, als sie von

den genossen Jasons ausgesetzt werden soll, ist in diesem Zu-

sammenhang von der höchsten bedeutung. 'wie könnt ihr sol-

chen beschluss über mich fassen ? hat dir die seele das glück in

dumpfes vergessen versenket?' sagt sie zu Jason, sie erinnert

ihn an seine schwüre, an seine zärtlichen reden, die sie ver-

lockt, ihre heimat, den glänz ihres palastes und ihre eitern,

alles, was ihr das teuerste war, zu verlassen, sie erinnert ihn, wie

sie bei seinen kämpfen geholfen, wie er nur durch sie das vUefs

errungen habe, und dann klagt sie sich selbst au 367 f: xara
ö'ovlobv aloxog exeva ^rjlvriQaig. und nun besteht sie auf

ihrem rechte, ihm als braut nach Hellas zu folgen, man sieht,

es ist genau der gedankengang der scene im 2 act nach dem
abgang des herolds s. 183 f. aber mehr: v. 38311' stellt sie ihm

* s. 11: 'Zu de?- Zeit, als der Libussa Dienerinnen, auf der Wild-
bahn, mit ihren Bögen und Pfeilen, Hirschen zu schiefsen und andere
Kurtzweil zu treiben, in dicken Wäldern herum gegangeji'.



SCHWERI.\G GRiLLPARZERS HELLEMSCHE TRAUERSPIELE 331

zugleich vor, wie ihn selbst die strafe für seine treulosigkeit er-

1 eichen würde, die heimkehr würde ihm versagt werden

:

fj.vr,Gato öe y,ai jcot^ ifielo,

OTQevyöf.ievog y.af.idToioi • öegog öe zoi ioov oveigoig

oi^oiT slg egeßog /.leTUf-iiuviov. «x öe ae näiqrig

aiTiv! i/iial a eläoeiav 'Egivveg • ola aal avTrj

ofi ndd-ov dzQonh].

und als des Absyrtus bliit den mautel und den weifsglänzenden

Schleier der sich wegwendenden Schwester bespritzt, fügt der dichter

hinzu:

IV 475: o^v dh navda(.iäTioQ Ao^o7 %8ev olov ege^av,

o(.i(.iari vrjXeirjg oXoqwiov eqyov 'Eqivvq.

hier sind die grundelemente für den schluss der Grillparzerschen

Medea vorhanden, aus dem Studium der griechischen quellen

drängte sich ihm die behandln ng der gesamten sage mit not-

wendigkeit auf.

Für die 'Medea' liegt die quellenfrage ganz anders, als

bei den ersten zwei stücken, dort hatte Gr. den epischen stoff

erst dem dramatischen gefüge einzupassen, hier fand er eine lange

kette dramatischer versuche bereits vor. Seh. hat s. 113fl" das

abhängigkeitsverhältnis von den älteren Medeadramen im ganzen

richtig festgestellt, er hat dabei die älteren abhandlungen aufser

acht gelassen, sowol Enks bemerkungen in der Melpomene s. 37 ff

als die programme von Bübler 'Ähnlichkeiten und Verschieden-

heiten der Medea des Euripides, Seueca und Corneille' (Donau-

eschingen 1876) und von Purlscher 'Die Medea des Euripides,

verglichen mit der von Grillparzer und Klinger' (Innsbr. 1880).

er hat ferner die übersieht sehr erschwert, ja fast unmöglich

gemacht dadurch, dass er die fremden einflösse an der band des

Gr.schen Stückes scene für scene durchnimmt, statt dass er jedes

der älteren dramen im Zusammenhang behandelt halte, dies wäre

auch deshalb die richtige methode gewesen , weil sich auf diese

weise ergeben hätte, wie der stoff allmählich, von autor zu autor,

einer immer stärkereu Umbildung und modernisierung zugeführt

wird, wie die entwicklung stufenweise vor sich geht und Gr.s

drama auf der letzten stufe stehend die übrigen voraussetzt, ohne

dass er selbst jede einzeln beschritten haben muss. Seh. fasst

auch die Medea wie die Sappho zu sehr als mosaikbild aus lauter

von andern ausgeprägten motiven auf, als Umarbeitung älterer

vorlagen, die resultate hätten auch hier weit vorsichtiger for-

muliert werden sollen, etwa wie in der ähnlichen Untersuchung von

Morsch 'Aus der Vorgeschichte von Goethes Ipbigeuie' VJL 4, 80 ff.

Weder bei der besprechung der in den Argonaulen waltenden

gegensätze s. 100 f, noch bei der behandlung von stil und melrik

s. 144— 150 hat Seh. auf die mischung der stil- und versarten

im Goldenen vliefs hingewiesen, und doch hat Gr. selbst darauf

grofses gewicht gelegt, schon in der geplanten vorrede zur buch-
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ausgäbe iii 247 sagt er: *Was aber die Verschiedenheit des ganzen
Tons und der Behandlungsart zwischen den beiden grofsen Hälften

meines Gedichtes, und besonders den Mangel an Griechheit in der

ersten betrifft, so lag diese, reif erwägt, von vorn herein in meinem
Plane.' in der Selbstbiographie nennt er es eine allerdings barocke,

aber von vornherein gewollte '•Yermengung des sogenannten Ro-
mantischen mit dem Classischen'; nicht eine läppische nachäfferei

Shakespeares oder eines sonstigen dichters der mittelzeit habe er

dabei im sinne gehabt, sondern die möglichste Unterscheidung

von Kolchis und Griechenland, welcher unterschied die grundlage

der tragik in diesem stücke ausmache, weshalb auch der freie

vers und der iambus, gleichsam als verschiedene sprachen hier

und dort, in anwendung kommen (xv l(J8f). nicht zufällig kommt
Gr. an derselben stelle der Selbstbiographie noch einmal auf die

metrik zurück, für die rolle der Gora habe er eine Schauspielerin

gesucht, in organ und sonstigem beiwesen noch um einige tinten

dunkler als die gewaltige Kolchierin; für die helle Kreusa habe

sich eine passende persönlichkeit bald gefunden. 'Ich habe über-

haupt immer viel auf das Verhältnis der Figuren iind die Bild-

lichkeit der Darstellung gehalten; .... das physisch Zusammen-

stimmende und Contrastirende lag mir sehr am Herzen. Ut pictura

poesis. Hierbei kam mir mein in der Jugend geübtes Talent zum
Zeichnen, sowie für die Versifikation mein musikalisches Ohr zu

Statten. Ich habe mich nie mit der Metrik abgegeben' (xv 108).

er hat dabei gewis die metrischen Wagnisse des Goldenen vliefses

im sinne.

Eine einwürkung der spanischen dichter, die Gr. abweist,

scheint tatsächlich für das Goldene vliefs noch nicht erweisbar

zu sein, trotz Seh. s. 78; sonst könnte man auch darauf hin-

weisen, wie leicht die wilden bei Lope de Vega das spanische

erlernen (El nuevo mundo, Werke xm 88) oder wie er die bar-

baren in Las Batuecas del duque de Alva altspanisch sprechen

lässt (Werke xiii 220; Schäfer i 104). für die Verwendung der

verschiedensten versmafse im drama boten ihm aber die roman-

tiker zahlreiche beispieJe dar und, wie er nach dem muster Tiecks

und Werners in der 'ßlanka von Castilien' stanzen unter die

reimlosen verse, in der 'Ahnfrau' lyrische versmafse unter die

trochäen einmengt, so ahmt er hier in der mischung der blank-

verse und der freien rhythmen Fouqu6 nach, schon in 'Si-

gurd derSchlangentöter' (Berlin 1808) verwendet Fouque freie

rhythmen mit assonanz und allitteration ; aber meist in strophi-

schen gebilden und zu liedern ; Beigen, Faffner sprechen so. auch

die inversioo, die weglassung des artikels und pronomens, was

alles für Grillparzers vers characteristisch ist, schon hier; zb. s. 40

Kamen an kleines Gehöft,

Greidmar hauste drin

Mit Faffner und Reigen.
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Das waren die Söline des Manns

;

Fragten die Fremden

:

Gebt ihr uns gute Nachllierberg?

die beschäl'tigung mit dem Sigurd ist währead der dichlung des

Goldenen vliefses für Gr. auch äufserlich bezeugt, auf der letzten

Seite des manuscriptes vom Gastfreund stehn die verse der Zu-

eignung an Fichte (Sigurd bl. 4):

Oft wenn icli um den millernüclit'gcn Kreis

Heraufbeschwor die riesigen Gebilde,

Brach in allkräfl'ger Pracht der hohe Zug

Mir das Vertrau'n auf meine jüngre Kunst,

Und zagend stand der Zauherlehrhng da,

Kaum hoffend zu erleben des Geschäfft's,

Des ernsten, fei'rlich lastenden, Vollendung.

in 'Alf und Yngwi' (Dramat. dichtungeu für Deutsche, Berlin 1813)

spricht Odin mehrfach in freien rhylhmen s. 5, s. 41. ausdrück-

lich werden sie hier in der erzählung verwendet, s. 33:

Alf (zu Bera, erzählend)

Und klingende Quadern,

Klar, wie das Eis glänzt.

Zogen der Wölbung zierlich ernstes Gebäu

;

Wie Blumenbeete

Blüht' es dazwischen; —
So sah Walhalla in süfsen Träumen mich an.

auch in den Heldenspielen (Stuttgart 1818) werden die freien

rhythmeu nicht blofs zum gesang verwendet. Swawa in Helgi

s. 271, die norue s. 323, Sigruna s. 354 sprechen in freien

rhylhmen, die andern in blankversen. von der genialen Verwer-

tung der beiden versarten zu zwecken der characleristik wie bei Gr.

findet sich aber bei Fouqu6 kaum eine spur, merkwürdig steht es nun

bei Gr. mit der allitteration. Fouque lässt denselben consonanten

oder dieselbe consonanten-verbindung, meistens aber auch denselben

vocal, in zwei versen mehrmals widerkehren ; Sigurd s. 103:

Windeswirbel,

Wolkenrollen,

Flammenflackern.

Fluth auch ruht nie.

auch consonanten im
Zwei sind weiser,

WoU'n mal wechseln,

Rauschen, tauschen,

Klüglich schlüpfen

Selbst besäter

Sichrer, fesler,

Bord und Boden
Bleibt nicht gleich sich.

innern der Wörter allitteriereu, ebenda:

Sigurd, Gunnar

Grunnar, Sigurd,

Zwei verzweigend

Zwanglos Ranken.

hier kommt der innenreim in vers 3 und derselbe vocalin v. I,4uud8
noch dazu, so raffiniert ist Fouqu6 nicht überall; und manchmal hat

man mühe die allitteration herauszuhören, für Gr. ist zunächst festzu-

stellen, dass er die allitteration mit absieht anwendete. Argon, i 40

sagt Aietes:
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Jetzt kounn! — Doch erst sag an, wer dir erlaubt,

Zu flielin des väterlichen Hauses Hut
Und hier, in der Gesellschaft nur der Wildnifs

Und deines wilden Sinns, Gehorsam weigernd

Zu trotzen meinem Worte, meinem Wink?

hier kann man die ailitteralion im hlaukvers als ersalz für das

freie versmafs ansehen, in dem Aietes sonst spricht, iu der darauf-

tolgenden rede Medeens s. 40 f sind zahlreiche allillerationen vor-

handen :

0, könnt' ich schweigen, ewig schweigen !
—

Verhasst ist mir dein Haus. —
Den Oötterbeschiitzten, den Oaslfreund

Und raubtest sein Onl. —
Der glimmt und glunmt und nicht verlöschen wird. —
Ein thörichter Schulze ist der Mord,

Schiefst seinen Pfeil ab ins dunkle Dickicht

Gewinnsüchtig, beutegierig

Und was er für ein Wild gehalten

Für frohen Jagdgewinn,

Es war sein Kind, sein eigen Blul,

Was in den Blättern rauschte, Beeren suchend. — —
Und ergreift die Stützen deines Hauses,

Das krachend einbricht

Und uns begräbt.

trotzdem möchte ich nicht glauben, dass Gr. die allitteration

als bindemittel der verse fühlte und absichtlich anwendete, sie

ist ihm lediglich ein willkommener schmuck des verses, der aber

als solcher im Goldenen vliefs öfter erscheint als in allen seinen

andern dichtungen , wie auch alle formen der widerholung hier

ungemein häufig angewendet werden und gerade in den freien

rhythmen. stil und metrik dertrilogie bedürfen der allergenausten

Untersuchung.

In dem capitel über 'Des m e e r e s u n d der liebe wellen'

s. 151— 183 hat Seh. am wenigsten neues beigebracht. die

quellenforschung ist hier ziemlich belanglos; Vorbilder sind fast

keine nachzuweisen, eine Stiluntersuchung hat er nicht geliefert,

die Stoffgeschichte hat Seh. fast bei seite gelassen. Jellineks buch

(Berlin 1890) war ihm noch unbekannt, dieses seinerseits ist so

unvollständig, dass jede der zahlreichen recensionen viele nach-

trage dazu aufstapelte, ich weise nur auf einiges österreichische

hin, was andern bisher entgangen ist. in dem lustspiele von

JvPauersbach 'Die ländlichen hochzeitfeste' (Wien 1773), einer

nachbilduug des Sommernachtstraums, wollen die bauern unter

anführung des schullehrers eine comödie von Hero und Leander

aulführen (Gene6 Geschichte der Shakespeareschen dramen in
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Deutschland s. 231 f). nach der neuen aufläge von Goedekes
Ürundr. wäre diese beiirbeitung von ChHMoU. das spanische ge-

dieht 'Leander' von Garcilaso de la Vega ist übersetzt von AlJeit-

teles io der Agiaja 1821 s. 171, ferner in der Wiener Zeitschrift

1828 nr 136 unterzeichnet: W. ebenda 1839 nr 56 eine prosa-

erzähhiiig; 'Ein weiblicher Leander auf der insel Mezzo hey Ra-
gusa', unterzeichnet: ¥. Seh.; 1842 nr 164 ist besprochen 'Lord

und Seeräuber oder des nieeres und der liebe wogen', tragisch-

komisches melodram in 4 acteu von Friedrich Adami, am 15 aug.

im theater an der Wien aufgelührl, dessen nehentitel auf Gr.s

tragödie parodistisch hinweisen sollte, ebenfalls parodistisch ge-

halten ist 'Die neue Hero und der neue Leandros' in Gräffers

Wiener dosenstücken ii 179. 'Die Leandersagen vom Traunsee'

behandelt JosThFischer in dem Album aus Österreich ob der

Enns (Linz 1843)s. 72— 91 ; HWeingarlner erzählte diese heimische

sage in hexametern, Otto Prechtler, Grillparzers freund, 1845
in stanzen, vgl. MLambel Die österreichisch-ungarische monarchie,

band: OberOsterreich s. 213. 216. auch eine dramatische bear-

beitung hat noch nach Gr. ein junger österreichischer dichter

versucht, in den 'Dichtungen' von Aime von Wouwermans (Wien

1847), die auch Wurzbach lvui 133 11" unbekannt blieben, stehn

am schluss s. 122 11" 'Bruchstücke aus dem dramatischen gedieht:

'Hero und Leander', zwei scenen. in der einen Leander am
fufse von Heros türm von der anstrengenden meeresreise aus-

ruhend und Hero erwartend, die vom türm herabkommt und mit

ihm in die hütte gehl : 'freudig schtoellen dir des Mooses zarte

Flanmen dort zur Ruhe sanft entgegeri; in der zweilen Hero, wie

sie in der schreckensnacht Leander vergebens erwartet, die vom
türm herabstürzende fackel in) meere verlöschen sieht und hoff-

nungslos zusammenbricht, die scenen sind interessant als eine

Studie nach der 'Abnfrau'; sie sind in vierfüfsigen teils gereimten,

teils ungereimten trochäen geschrieben und lassen ihr Vorbild nur

allzudeutlich durchblicken

:

Dank Euch Götter, dass erhalten

Ihr Leandern — schwer isi Scheiden

In des Lebens süfsem Mai,

Wo die Blüten sich entfalten,

Wo der Liebe schönste Knospen

Selig noch der Jüngling bricht;

Wo in Träumen, nie erfüllten.

Zauberisch der Jugend W;ihu

Uns ein Eden zeigt voll Wonne
Und der süfsen Hoffnung Sonne

Uns mit festen Rosenketlen

Fesselt an dies Leben an.

Für die entstehungsgeschichte des Gr.schen dramas ist weniger

das malte trauerspiel von Bussel (Jellinek s. 82 ff), über das sich
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im Prometheus nr. 18 und in der Abendzeitung 1824, 14. apr.

eine polemik entspann, von Wichtigkeit, als das melodram von

KAllerklots, auf das Fäulhammer s. 239 zuerst hingewiesen hat,

das aber nicht gedruckt zu sein scheint, nach der Allgemeinen

musikalischen zeitung 1821 nr 15 wurde es zuerst von BAWeber
i. j. 1800 componiert und fast auf allen deutschen bühnen auf-

geführt. 1818 wurde es in Wien mit musik von JSchneider ge-

geben, ich habe es bisher auch in theaterarchiven vergebens

gesucht, jedesfalls müssen wir die ersten ideen zur Hero mög-
lichst gleichzeitig mit der entstehung des Goldenen vliefses an-

setzen, in seiner anonymen schrift 'Pia desideria eines öster-

reichischen Schriftstellers' (Leipzig 1842) verlegt Bauernfeld die

anfange von Hero und Leander ausdrücklich in die zeit nach dei

Sappho; 1819 und 1821 weisen die tagebücher des dichters schon

spuren des neuen werkes, insbesondere der turmscene, auf; 1821

drangen gerüchle davon schon in die öffentlichkeit: vgl. Wiener

couversalionsblatt 1821 , 4 apr. vieles in der neuen dichtung

weist auf die Sappho zurück, was Sappho sich wünscht (s. 205),

xerhannuno; auf einen Fels, der schroff und unfruchtbar, die Wolken

nur und Wellen Nachbar nennt, von Jedem Pfad des Lebens rauh

geschieden, das ist Heros loos. mit dem gedanken an Phaon will

Sappho s. 206 'fröhlich die Einsamkeit, ach einsam nicht, bewohnen':

Heros Situation am anfang des 3 actes: 'Die Einsamkeit ist ein-

sam und sie selbst' s. 49. 'Du bleiche Freundin mit dem stillen

Sinn' redet Hero die lampe an, Melilteus ebenbild. und das meer

umrauscht würklichkeit und bilderschmuck auch dieses dramas

wie in der Sappho. der frau von Stael Corinne hat wie auf

die Sappho so auch auf eine entscheidende scene der Hero eiu-

gewürkt, als der prinz Castelforte Corinne bei der band nimmt,

um sie vom capitol herab an ihren wagen zu führen, da folgt

sie ihm mit vieler Zerstreuung und wendet mehrmals unter mancher-

lei vorwänden ihr gesiebt zurück, um Oswald anzusehen, der

schon vorher aus dem gedränge vorgetreten war, um sie anzu-

reden, es aber aus unüberwindlicher Schüchternheit unterlassen

hatte, sie macht dann noch einmal eine bewegung nach rück-

wärts, um sich umzublicken ; durch diese bewegung fällt ihr kränz

herab. Oswald hebt ihn auf und spricht sie an. die Situation,

das bild vor allem andern genau wie am Schlüsse des 1 actes

der Hero. wie die Hellesage Grillparzer leicht zur Herosage über-

leiten konnte, habe ich Werke^ i, lx näher ausgeführt, in den

Argonauten des Orpheus fand er v. 20 eine erwähnung des oxeivrig

'Aßvöov, wie es ihm auch bei Byron mehrfach entgegentrat. Heros

bruder nahm unvermerkt des kühnen Jasons züge an s. 16:

Verliefs die Braut, die sein in Thräneu dachte,

Und zog dahin mit gleichgesinnten Männern

Auf kühne Wagnis in entferntes Land.

Zu Scliiff, zu Ross? Wer weifs? wer kann es wissen?',
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UQ(1 bedeutsam klingt derselbe vers in beiden dichtungen wider:

Medea 4 act s. 232: 'Willkommen, holde, freundliche Gestalten, sticht

ihr mich heim in meiner EinsamkeitT ; Hero 3 act s. 50: ''Bist,

Echo, dn's, die spricht? Suchst du mich heim in meiner Einsam-

keit?' die weitere entslehungsgeschichte des Werkes an der band

der fünf erbaltenen maniiscripto darzulegen ist bier nicbt der ort.

durcb das ganze decenuium von 1820—1830 zieht sieb die arbeit

bin, und nicbt einmal die auffiibrnng bedeutete einen stillstand

für die ewige Umformung dieser liebsten scböpfung unsers dicbters.

Habe icb bei der Sappbo die meeresvergleiche zur cbaracte-

ristik des bilderscbmuckos bervorgehoben, so will icb bei der

Ilero auf den feinen kunstgrilf Gr.s aufmerksam machen, mit dem er

eine reihe von vergleichen dem leben der familie, dem Verhältnis

zwischen mutter und kind entnommen bat. Hero, die so grau-

sam um ihre Jugend geteuscbt worden war und deren Zukunft

fern von heranwachsender Jugend einsam vertliefsen soll, kehrt

in ihren träumen nicbt blols zum liede von Leda und dem scbwan,

sondern auch zum barmlosen treiben und spielen der kinder immer
wider zurück

:

s. 49 Wie ruhig ist die Nacht! Der Hellespont

Lässt, Kindern gleich, die frommen Wellen spielen.

Sie flüslern kaum, so still sind sie vergnügt,

s. 49 spricht sie mit der lampe, wie die nuitter mit ihrem kind,

und lässt dieses antworten.

So spät noch wach? — Ei, Mutter, bitte, bitte! —
Nein, Kinder schlafen früh! — Nun denn, es sei!

s. 90 aber bat sie mit der lampe gleichsam die rolle getauscht:

Wie schön du brennst, o Lampe, meine Freundin

!

Noch ist's niclit Nacht und doch geht alles Licht,

Das rings umher die laute Weit erleuchtet,

Von dir aus, dir, du Sonne meiner Nacht.

Wie an der Mutter Brust hängt alles Wesen
An deinem Umkreis, saugend deinen Strahl.

und gleich darauf s. 91 sagt sie mit einem vergleich, den ich gleich-

falls lieranziehen darf, von Leander:

Ich will dich hüten wie der Jungen Schaar

Die Glucke schützt, und Niemand soll dir nahn,

Niemand als ich allein, und nicht zuschäd'gen;

Bewahr'! bewahr!

wir haben das gefübl, dass hier die weiblichste seele einem starren,

unmenschlichen gesetze geopfert wird.

Sch.s beobachtungen über die melrik der Hero s. 182 f sind

ungenauer als bei den früheren stücken, er zählt 45 sechsfüfsige und
19 vierfüfsige verse, Pulz in der oben angeführten arbeit deren 55,

resp. 30. zu dem einen angeführten dreifüfsler s. 103: ^Was nur
das Leben seil' kommt noch ein zweiter s. 105: ^Nie, nimmer,

nimmer nie !'. auf s. 83 hat Seh. die reimworte Hand : Strand übei^-

A. F. D. A. XIX. 22
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sehen, welche das vou ihm angeführte reimpaar umschliefsen ; aufser-

dem findet sich noch s. 49 der reim ivacht : Nacht und am Schlüsse

des dramas s. 108 der reim fort : Wort, der Verfasser des buches
scheint am ende etwas geeilt zu haben, vielleicht dürfen wir dieser

eile auch den mangel eines inhaltsverzeichnisses zuschreiben.

Prag, 28 märz 1893. August Sauer.

LlTTERATURNOTIZEN.

Die liebesgeschichte des himmels. uotersuchungeu zur indogerma-

nischen sagenkunde von dr Ernst Siecke. Strafsburg, KJTrübner,

1892. 131 SS. gr. 8^. 3,50 m. — 'was ahnend unser herz

verlangt, der beide las es in dem mond . . ., er ist der phönix,

der schwan von goldnem glänz, den jagend scheucht der sonnen-

aar* usw. einige mythen hat S. eher am bimmel gelesen, als er

ihre vor Jahrtausenden (!) erfolgte aufzeichnung kennen lernte,

sein gemüt empfindet die richtigkeit vieler von ihm gegebenen

deutuugen, und er verlangt von seinen lesern, dass sie sie nach-

emp finden, ich schliefse mich den bekannten des berrn S.

an, die ihn als unter einer fixen idee stehend gutmütig lächelnd

ablehnen (s. 1); ich bin jedesfalls nicht im stände nachzuempfinden,

dass sonne und mond ein von natur (!) für einander bestimmtes

paar seien, wobei die sonne der mann, der mond die frau ist

oder auch umgekehrt (s. 112). besonders klar sind S. die grundzüge

dieser himmlischen, sagen wir lieber meteorischen liebesgeschichte

in der sage von Orpheus und Eurydice und in dem deutschen

märchen von der weifsen und schwarzen braut, s. 15 ff handelt

S. über schwanensage und verwautes (das wort 'schwan' war seit

der idg. urzeit gebraucht, um die mondgöltin zu bezeichnen),

s. 28 ff über Freyr, Freyja und Gerdha, s. 36 ff über Iduna,

Skadi, s. 44 ff über die bedeutung der zahl neun, s. 59 ff über

das lied von Fiölsvid; umfängliche anmerkuugen und ein register

machen den beschluss (s. 70— 131), darin der suchende eine

besondere abhandlung über die beziehungeu des Zeus zum monde
(s. 118— 126) flndet. Friedrich Kauffmann.

Die christlichen inschriften der Rheinlande, erster teil, die alt-

christlichen iuschriften von den anfangen des Christentums am
Rhein bis zur mitte des 8 jhs. bsg. von Franz Xaver Kraus.

mit 32 lichtdrucklafeln und zahlreichen in den text gedruckten

abhildungen. Freiburg i. R., JCRMohr, 1890. ix 171 und 8 ss.

4^. 30 ni. — das gallische inscbrifienwerk von Le RIaut mit

seinem reichen commentar und den für die mittelalterliche

frühzeit unentbehrlichen abbildungen ist für verschiedene disci-

plineu ein wertvolles hülfsbuch geworden, der erste band des

Krausschen werkes verfolgt für die Rbeinlande ähnliche zwecke,

im interesse einer rascheren Vollendung wurden das übrige

Deutschland und leider auch Relgien und Holland von der samm-
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lung ausgeschlosseu. so ist das material für die eulsclieiduug

der wissenschaflliclien gesamtfragen freilich iiuvollstäudig ge-

blieben, aber die hier vereinigten 300 nrr liefern immerhin eine

wertvolle gruudlage. eingehndere prolegomena sind dem schluss-

hefte vorbehalten, doch bietet der vorliegende band aufser dem
wissenschaftlichen apparate zahlreiche erläuterungen, in denen

die chrisllich-archaeologische gelehrsamkeit des herausgebers sich

mannigfach bewährt, die wertvollste beigäbe sind ohne zweifei

die von Krämer in Kehl ausgeführten lichtdrucke. sie leisten

alles wünschenswerte, und wenn einmal ein stück wie die wich-

tige Trierer inschrift tab. xi 1 trotz scheinbarer klarheit der

schriftzüge allzu dunkel geworden, so müssen wir dies bei der

sonst so reichen gäbe schon mit in kauf nehmen.

Als abschluss der ersten periode ist die mitte des 8 jhs.,

ungefähr der beginn der karolingischen zeit gewählt, mit gutem
gründe, wenn auch solchen abgrenzungen gegenüber vorläuflg

noch eine gewisse weilherzigkeit am platze bleibt, die genaueren

kriterien sind eigentlich noch zu entwickeln, und zwar müssen
die sprachlichen den palaeographischen zu hilfe kommen, be-

merkenswert ist in dieser hinsieht nr 27 vom Liebfrauenkirchhof in

Worms, die namen PaUTA, PUASI, QUITO, SICCO für Bauda,

Bosi, Wido, Siggo neben dem einzigen unverschobenen BODDI
zeigen einen fast streng hochdeutschen lautcharacter. dem 8jh.

gehören sie somit sicher au, und zwar wird man des ua halber

eher an die zweite als an die erste hälfle zu denken ge-

neigt sein, wenigstens bleiben in den Weifsenburger Urkunden

die ua bis z. j. 743 neben dem regulären o so veieinzelt (Socin,

.Strafsb. Stud. 1, 222), dass man sie zt. vielleicht auf rech-

nung des späteren Schreibers setzen darf, anderseits aber muss
uns gerade die regelmäfsigkeit in der Verschiebung der medien,

die in dieser gegend nicht durchdrang, verwehren , tiefer in die

karolingische zeit hineinzugreifen, denn diese formen gehören

nicht einer consolidierten, sondern der ersten zeit der unsicher

gewordenen Schreibung an. damit kämen wir etwa auf den an-

fang der zweiten hälfte des jhs. und hätten nunmehr zu cou-

statieren, dass in dieser inschrift trotzdem noch kein einziges

palaeographisches symplom der späteren entwicklung sich findet.

dagegen treffen wir zb. in nr 24 (gleichfalls aus Worms), die

sonst keine berührung mit uncialer schrift zeigt, das unciale ü.

der hsg. setzt das stück (mit Becker) zwischen das 5 und die

mitte des 7 jhs., man wird aber wegen DUDA für Doda (vgl.

DRDkm. s. 75) und wegen des im anlaut von LÜDINO fehlenden

h (vgl. Socin s. 240) vielmehr au das 8 jh. zu denken haben,

dem letzteren werden auch nr 47 (EPPO), 51 (QALA oder QALAQI
für Wala oder Walahi), 58 (ROTELDIS, RODIBERTO) und manche
andere angehören, während Inschriften mit so späten schrift-

zügen wie nr 29. 43. 123 wol besser ins 9 jh. gesetzt werden.

22*
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Auf besondeiheiteu der Schreibung, die eiuen mehr localen

chaiacter zu tragen scheinen (wie nr 268—272 aus Boppardj,

werden wol die vorl)emerkungeu zurückkomnnen.

Unter den etwa 70 deutschen eigennamen sind einige be-

merkenswert und schwierig, wichtiger als die deulung derselben

sind freilich einige philologische Voruntersuchungen: ohne die

letzteren wird die beschäftigung mit den alten namen nur immer
wider zum etymologischen spiel.

Ein register, welches die aufsuchung der zu den lichtdruckeu

gehörigen texte eileichlert, wäre für diesen ersten band zu wün-
schen, für die sprachlichen bemerkungen hätte K. einen mit

der alldeutschen elemenlargrammatik vertrauten germauisleu mit

nutzen zu rate ziehen können, doch werden die so entstandenen

fehler die fachgenossen am wenigsten behindern in ihrem danke
für die wertvolle urkundliche Sammlung. R. Henning.

fländskriftet nr 2365 4*<> gl. kgl. samliug pä det store kgl. bibliothek

i Kobenhavn (Codex Regius af den seldre Edda) i fototypisk og

diplomatisk gengivelse udgivet for Samfund til udgivelse af gammel
nordisk litleralur. ved Lud v.F.A.Wimmer og Finnur Jönsson. Koben-
havn, Meiler & Thomsen, 1891. lxxv u. 193 ss. gr. 40. 25 kr.

— ein leicht zugängliches hilfsmitlel für die anschauung, wie

es für die textkritik des Hildebrandsliedes das Sieverssche facsi-

mile und für die des Beowulf die Zupitzasche ausgäbe bietet,

wurde bisher für die liederedda schmerzlich vermisst. nunmehr
liegt es in der vortrelflichen phototypischen widergabe der be-

deutendsten altnordischen pergamentliandschrift, des für die edda-

kritik grundlegenden Codex Regius, endlich vor. die mühevolle,

fast zwei jähre umfassende arbeit zweier namhafter forscher, die,

um möglichst sicher zu gehn, ihre Untersuchungen stets unab-
hängig von einander führten und dann erst die resultate ver-

glichen, der anleil Bugges ferner, von dem die vll. eine reihe

bandschriftlicher bemerkungen benutzen konnten, bürgt für die

Zuverlässigkeit des gebotenen, aber auch sonst ist für die schnelle

und bequeme Orientierung des benulzers das denkbar mögliche

geleistet, der phototypischen widergabe der einzelnen blälter

der hs. ist ein sorgfältiger diplomaiischer abdruck beigefügt, eine

leichhaltige einleitung endlich giht aufschluss über die geschichte,

die gegenwärtige gestalt, sowie über sämtliche graphische eigen-

tümlichkeilen der handschrifl; sie bietet also eine willkommene
ergänzung zu Bugges berühmter Fortale und den sich daran an-

schliefsenden arbeiten dieses forschers. als besonders interessant

hebe ich hier hervor die feinen beobachtungen über das verhällnis

der hs. zu dem ihr voranliegenden original (s. lih ff), sowie den
unumstöfslich geführten beweis, dass, abgesehn von der bekannten
grol'sen lücke, die hs. vollständig erhalten ist (s. vii).

Den besten einblick in die mühevolle arbeil der verf. gewähren
die beigefügten anmerkungen, die in allen irgendwie zweifelhaflen
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fällen ihr kritisches verfahren rechtfertigen, es ist hier wider-

holt gelungen , Bugges lesung zu ergänzen oder zu verhessern.

ein besonders merkwürdiges beispiel hierfür bietet die glückliche

erschliefsuug der längsten Überschrift der ganzen handschrift:

her hefr np qnepi fra helga Jmndingsbana. peira °'^ h. vohunga
quipa (s. 135 f). diese Überschrift befindet sich im eingang des

zweiten, die heldenlieder umfassenden teiles des codex, der allein

in der hs. mit einer besonders grofsen initiale beginnt, da aber

am anfang des ersten, die götterlieder enthaltenden abschnitfes

ursprünglich sicher eine ähnlich grofse initiale stand, so ist der

schluss gewis nicht zu kühn, dass auch die Völuspa einst eine

ähnlich lange Überschrift einleitete, wie an der parallelen stelle

(s. xvi). — anderseits legt die vorliegende sorgfältige nachprüfung

das beste Zeugnis ab für die vortrefflichkeit der Buggischen ausgalie,

die vor nun 25 jähren das kritische Verständnis der lieder vor-

bereitete. F. NiED.NER.

Aanteekeningen op den B6owulf door P. J. Cosijn. Leiden, EJBrill,

1S92. 42 SS. 8*^. — die arbeil beschäftigt sich ausschliefslich mit

der erklärnng des erhaltenen texles und bietet, wie zu erwarten,

eine fülle trefflicher bemerkungen. mit grofsem Scharfsinn wird

eine beträchtliche anzahl unbefriedigender auslegungen zurück-

gewiesen und durch bessere ersetzt, und eine reihe fehlerhafter

stellen gebessert. gezwungene oder gekünstelte erklärungen

bleiben dem leser der Aanteekeningen erspart; höchstens scheint

mir C. an ein paar ganz vereinzelten stellen etwas zu viel aus

dem Beowulf herauszulesen, dass er stets das richtige getroffen,

will ich nicht behaupten, aber auch wo es ihm nicht gelingt

eine befriedigende lüsung zu finden, kann man von ihm lernen,

einige male verdienen m.e. die von ihm bekämpften auslegun-

gen andrer den vorzug; so scheint mir Bugge zweifellos im rechte

zu sein, wenn er v. 2299 hilde und beaduweorces auf den drachen

bezieht; C.s erklärung ist mir hier zu gesucht: er nimmt an, der

drache freue sich 'over den krijg hem verklaard'. an ein paar

andern stellen kann ich mich mit seinen änderungen nicht

befreunden, so wenn er gleich in der ersten anmerkung (zu

V, 30) lange ahte in lange präge verändern will, was er dabei

zur Verteidigung von lange sagt, ist richtig; die Verwandlung von

präge in ahte (zuerst in age., dadurch dass pr 'in de pen gebleven'

ist, dann durch bewuste änderung von age zu ahte) scheint mir

aber weitläufiger als nötig, der vers ist doch wol leichter zu

heilen, wenn man annimmt, dass die beiden ersten silben infolge

nachlässigen Schreibens verstellt sind und gleichzeitig das f von

fruma mit in das erste wort gedrungen ist, also Und leodfrnma

lange ahte. mir scheint es nicht wahrscheinlich, dass jemand,

der an dieser stelle age vorgefunden, nicht richtig wider in präge
zurückgeändert haben sollte, das nach lange doch vor der band
lag; ganz abgesehen davon, dass C, den ersten 120 versen zu
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(leu schon vorhandenen 3 präge (v. 54 lange präge, v. 87 präge,

V. 114 lange präge) noch ein viertes (lange präge) aufbürdet. —
V. 305 ferh wearde heold Gupmod gnnnmon; 1. fwrwearde (dies

hält auch C. für möglich) heold gndmodegru suml palaeographische

bedenken gegen meine änderung liegen kaum vor, -on kann
vom schluss des verses her eingedrungen sein. — v. 1064
fore Healfdenes hildewisan; nach C. Mouter onzin' und dalier als

efxßhrjf.itt auszuwerfen, so wie er da steht, ist der vers freilich

unsinn, denn fore mit 'de' zu übersetzen, ist, wie C. mit recht

annimmt, schwerlich möglich, ich vermute aber, dass suna hinter

Healfdenes ausgefallen ist und das flickwerk erst später, hinter

wrecen oder scop, beginnt, statt oft wrecen 1. eft wrecen; damit

fällt ein weiteres bedenken C.s gegen die stelle. — v. lSd3 pcet

ic pe wel herige; 1. nerigel

Auf weitere eiuzelheiten einzugehn ist hier nicht der platz,

unbedingte anhänger der 'höhereu kritik' werden C.s äufserungen

mehrfach übertrieben hart und ungerecht finden, er ist allem

voreiligen 'schrappen' unbequemer stellen durchaus abgeneigt

und geifselt die höhet e kritik, die bei jeder gelegenheit 'een

loopje met een hals van een interpolator nemen' muss, in un-
barmherziger weise, da er sich selbst aber seine aufgäbe durch-

aus nicht leicht macht, so kann man ihm ein gewisses recht zu

scharfem urleilen vvol nicht absprechen, zu weit geht seine ehr-

furcht vor dem erhaltenen text nirgends.

Camenz, 10 oct. 1892. H. Lübke f.
Dietrich Schernberg und sein spiel von frau Jutten. von Richard Haage.

Marb. diss. Marburg, CLPfeil, 1891. 108 ss. —8«. eine fleifsige

und verständige arbeit, in der H. seinen 'Mühlhäuser landsmann'

behandelt, was er über dessen persönlichkeit aus alten und neuen
quellen zu ermitteln vermochte, ist zwar nicht viel, aber urkund-

lich sicher. von 1483— 1502 erscheint Schernberg in Mühl-

hausen, wo schon seit 1310 ein geschlecht der herren von Schern-

berg nachzuweisen ist. er war daselbst laut einer Urkunde von

1490 cleric Mentzischen bystnmpüz und von heyliger keyszerlicher

gewaldt eyn uffinbar schrieber: also geistlicher und kais. notar.

in jener eigenschaft wird er durch ein verkaufsinstrumeut von

1499 näher bestimmt: er war vicar an der capellen Sancti

Johannis Baptistae. aus seiner notariatstätigkeit sind noch mehrere

Urkunden mit deutlicher kräftiger schrift erhalten, über welche

H. s. 12 ff berichtet mit dem versprechen, die biographisch und
sprachlich merkwürdigsten in einem 'anhange' abzudrucken, was

jedoch in dem exemplar, das mir vorliegt, nicht geschehen ist.

Was nun Schernbergs oflbesprochenes und gleichwol wenig

durchforschtes drama von der frau Jutten betrifft, so weist H. zu-

nächst überzeugend nach, dass es weder ein 'komisches faslnacht-

spiel' (Gruber, Keiler) noch eine satire (Wackernagel), sondern
em bewustes gegenstück zu dem 'Zehnjungfrauenspiel' ist und
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als solches 'die verheiiichiing der mutter goltes und der heiligen

als leitendes motiv und millelpunct hat', der dichter zeigt sich

in weltlicher und geistlicher poesie sehr belesen und hat aus

flicken beider seine dichtung vielfach geradezu kaleidoskopartig zu-

sammengesetzt, wie aus der tabelle der entlehnungens.92ff'hervorgeht.

auch im zweiten teile des Stückes, wo sich anfange würklicher cha-

raclerzeicbnung finden, stammen diese lediglich aus demTheophilus-

spiele. die grundlage des ganzen bildet die bekannte papstfabel,

die Schernberg, wie es scheint, aus verschiedenen quellen (darunier

befand sich auch Rotheschronik) kennen gelernt und mit heimatlichen

anspielungen vermehrt hat. dazu fügte er verschiedene motive aus

legenden-, fastnachtspielen, dem Künzelsauerfronleichnamsspiel, aus

Weltgerichts-, osler- und passionsspielen. von den letzteren machte

er sich namentlich die teufelstraditionen zunutze und gestaltete seine

papissa nach dem geläufigen vorbild der Maria Magdalena, in

seiner ausdrucksweise zeigt Schernberg überall niafs und decenz,

selbst in den teufelsreden; im übrigen aber ist spräche und
Stil schwerfällig, unbeholfen und voll leerer flickphrasen, die H.

s. 97 fl" übersichtlich verzeichnet. H, verspricht eine kritische

ausgäbe des spiels von Iran Jutten, die sehr erwünscht ist, weil

eine reihe von fragen erst dann ihrer völligen lösung zugeführt

werden können, so gleich die erste und wichtigste, ob Tilesius

ein redlicher linder gewesen und ob er am texte geändert oder

ob er die gefundene hs. Schernbergs geradeswegs in die druckerei

gegeben hat, wie H. s. 6—9 zu beweisen sucht, ohne dass die

dafür beigebrachten gründe ausreichend wären; denn die lese-

fehler kann der setzer ebenso in der hs. des Tilesius wie in der

Schernbergs gemacht haben, und einzelne allertümelnde formen

kann Tilesius aus lahrlässigkeit und absieht stehn gelassen haben,

überdies muss auch der mögliche Wechsel des setzers in betracht

gezogen werden.

Innsbruck, aug. 1892. J. E. Wacker.nell.

The influeuce of Seneca ou Elizabelhan tragedy. an essay by

John \V.Cüi\LiFFE, d. lit., m. a., late Berkeley fellow of the

Owens College, Manchester. London, Macmillan and Co., 1893.

IV u. 155 SS. 4*^. 4 sh. — C.s schrift, die von der Universität

London als doctorarbeit angenommen wurde, erhärtet die ansieht,

dass die Elisabethinische tragödie aus der nachahmung Senecas
— mit ausschluss der Griechen — hervorgegangen ist. sie weist

ferner nicht blofs in Shakespeares jugendstücken , sondern auch

noch im Lear und Macbeth frappante Übereinstimmungen mit dem
ueronischen rhetor nach und zeigt, wie dies abhängigkeitsver-

hältuis sich bis zur zeit Miltons erhielt, den gelehrten Ben Jonson

nicht ausgenommen. belesenheit, sorgsames vergleichen und
methodische anordnung sind C. nachzurühmen, und damit vereint

er eine geschmackvolle, wol lesbare darstellung. sein haupl-

argumeut sind uachbildungen einzelner stellen; namentlich in
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den 'Mislortiines of Arthur' macht er fast von seile zu seite die

wörtliche paraphrase ersichtlich, viel weniger gibt er sich mit

technischen einflüssen ab. Seneca lieh der englischen tragödie

die rhetorik: das wäre einmal an der band der Seneca-übersetzung

von 1581 interessant auszuführen. Seneca erschloss ihr die

temperamentscharactere, deren bis zur Unvernunft gehnde conse-

quenz bei Marlow und Shakespeare überwältigend durchschlägt,

fernab von der precieusen Zurückhaltung , die seit anfang des

17 jhs. von Frankreich ausgeht, aus Seneca stammt die mebr-

zahl ihrer rollen: die thronräuber und feindlichen brüder, die

rächer und verrückten, die activen megären und passiven un-

schuldsheldinnen, die hexen und fluchweiber, geister, boten und

ammen ; was als nationales eigeutum übrig bleibt, sind die Herodes-

tyrannen, die mörder, die au henkersknechte der mysterien er-

innern, die vice-clowns und heiären der moralspiele, dazu der

münch, seltener der ritter oder gemeine mann, dass solch mächtige

kunstentlehnung sich nicht auf die Engländer beschränkte, hat

C. wenigstens angedeutet; er nennt Franzosen und Spanier, den

Schotten Buchanan, von unsern landsleuten freilich nur den

späten Gryphius. auch dass neben der unmittelbaren einwürkuug

des Seneca eine mittelbare durch neulateinische dramen einher-

lief, hat er in einer anmerkung berührt, wo er von Oxforder

und Cambridger Studentenspielen redet (s. 8). dieser unter-

slrömung uachzugehn wäre um so wichtiger, als bis auf Shake-

speare so gut wie alle dramatiker den akademischen kreisen an-

gehörten, dass Kirchmayrs 'Pammachius' für Bales 'King John'

ein Vorbild war, hat bereits Herford gezeigt: ein bedeutsamer

wink für den internationalen character dieser, wie jeder von der

renaissance ausgehnden litteraturbewegung. wer wird uns aber

die vielen schuldramen des 16 jhs., die nach Halliwells 'Dictio-

uary of plays' auf den englischen Universitätsbibliotheken schlum-

mern, zugänglich machen oder auch nur einmal beschreiben?

Strafsburg i. E. A. Brandl.

Thomas Carlyle, Lectures ou the history of literature, delivered april

to july 1838. now printed for the first time. edited vvith pre-

face and noles by prof. J.Reay Greene. London 1892. xn u. 263 ss.

3 sh. — die nach stenographischen aufzeichnungen herausgegebenen

Vorlesungen des berühmten aposlels deutschen geistes in England

enthalten nur gedanken und anschauungen, die aus den Schriften

des 'umgekehrten Bonifacius' schon bekannt sind, doch bietet der

eilige gang durch die weltlitteratur als ganzes immerhin ein cha-

racteristisches gegenbild zu den Schlegelschen Vorlesungen. — die

Germanen speciell werden in jener eigentümlich neutaciteischen

beleuchtung gezeigt, die Carlyle mit mme de Stael teilt: ein neu-

enldecktes volk voll geheimer Weisheit und sanften characters, so

eine art europäischer Inder, wie denn 'Von spräche und Weisheit

der germanischen Inder' der beste titel für das werk der genialen
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Fi'auzüsiü sein würde. — Carlyle sieht in den Scliweizei'n die

typischen Vertreter deutscher art, in Luther den grasten repraesen-

tanten, nehen den er dann gleich Erasnius und HuHen stellt, in

den tatsächlichen angaben verfährt er mit grofser freiheit: Götz

von Berlichingen ist die hand zur strafe für friedensbruch abge-

hauen worden, und an Sickingen gefällt ihm am besten, dass er

sterbend noch den kurfürsten von Trier grUfst — dem der ritler

bekanntlich grade den grufs verweigert hat, — bedeutender ist natür-

lich seine besprechuug der neueren deutschen litteratur. neben
Goethe und Schiller erhält Jean Paul ein liebevoll ausgeführtes,

aber wenig ähnlich geratenes monument. Goethe wird als der

prophet der entsagung und des mitleids gefeiert — sicher mit

mehr recht, als wenn man ihn für den Wortführer des egoismus

und der genusssucht erklärt, aber durch die theologische färbung,

die Carlyle seineu worten gibt, misverständlich genug, deutsche

Philosophie und Wissenschaft werden energisch bei seite geschoben,

schlielslich ist es dann die deutsche poesie, auf die der leiden-

schaftliche idealisl seine hoffnung einer neuen epoche stutzt.

Die anmerkuugen des herausgebers bringen einige tatsäch-

liche berichtigungen; im übrigen entspricht in ihnen die praeten-

lion der bedeutungslosigkeit.

Berlin, 24 juni 1892. Richard M.Meyer.

KLEI^E MITTEILUNGEN.

Nahanarvali. den volksnamen der INahanarvalen habe ich Anz. xix 7

wol nicht richtig beurteilt, es ist unnötig, von der besser überlie-

ferten hslichen lesart abzuweichen. Naha-nar-vali wird in würklich-

keit Nava-ner-vali gesprochen worden sein, das dreifache com-
positum enthält in seinem mittleren teile das Anz. xvii 53 erörterte,

einst in den germ. sprachen mehr als in den historischen pe-

rioden geläufige wort ner 'manu' als consonantischen stamm,
vgl. gr. avTqQ. in dem ersten gliede ist das got. naus (nawa-)
nicht zu verkennen, und das letzte wird, anders als es aao. ge-

schehen ist, zu waljan 'wählen', ahd. %oala 'wähl' zu ziehen sein,

wir bekämen dann den sinn 'tote männer wählend', dh. 'die in

der Schlacht zu tötenden männer sich aussuchend', vielleicht

hängt die merkwürdige benennung irgendwie mit der myihologie

und dem cultus zusammen; denn, wenn die vorgetragene erklä-

rung richtig ist, so würden ja nun die Nahanarvali gleichsam als

männliche valkyrjnr erscheinen, als seitenslück zu den 'Wähle-

rinnen des wals' oder 'totenwählerinneu', über deren namen und
Wesen ßeitr, 16, 505 gehandelt ist. wer an der lesart Naha-
narvali in allen stücken festhalten will, kann dies, indem er das

h als ungenaue bezeichnung für hv auffasst (denn nawd- geht
ja auf *nagwd- zurück und kann eine nebenform *nälma- ge-
habt haben) und nar als hochstufe zu ner betrachtet.

Basel, 7 mai 1893. R. Kögel.
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Berichte über GWenkers Sprachatlas des deutschen Reichs.

VII.

Die einleitende notiz zum vorigen berichl (o. s. 277) war eben

gedruckt, als mir der zweite band der Sammlung kurzer gramma-
tiken deutscher mundarten, hsg. v. OBremer (Bibliographie von

FMentz), zu gesiebt kam. aufs, vii bemerkt dort der herausgeber,

hr. privatdocenl dr OBremer in Halle, dass die einteilung der

bibliographie auf einer von ihm entworfenen dialectkarte beruhe,

die er nebst einem die einzelnen Sprachgrenzen rechtfertigenden

commentar noch zu veröffentlichen hoffe, und fährt dann wört-

lich fort: 'mit einem solchen werke bis zum erscheinen des Sprach-

atlas zu warten scheint mir nicht geboten, nach meinen erfah-

rungen, welche mir von einer reihe von gelehrten bestätigt werden,

sind die Wenkerschen linien zum grofsen teil nicht zuverlässig

und daher nur mit äufserster vorsieht für die gruppierung der

deutschen mundarten zu benutzen', ich denke, diese art, in einer

hingeworfenen anmerkung ohne concretes beispiel und unter be-

rufung auf anonyme gelehrte das mühselige lebeuswerk eines

mannes zu verdächtigen, dem die germanistische Wissenschaft immer-

dar verpflichtet sein wird, richtet sich hinreichend von selbst, mit

hrn. dr Bremer bleibt jede discussion für uns ausgeschlossen, bis

er seine Verdächtigungen durch positive Zeugnisse oder belege zu

erhärten versucht hat. alle übrigen fachgenossen aber, die grund

zu haben meinen zu irgend welchem zweifei an der Zuverlässig-

keit der Wenkerschen grenzen, bitten wir dringend um nähere

mitteilung, damit alsbald der wahre Sachverhalt aufgehellt vperden

kann und das zutrauen zu einem werke nicht ins schwanken

komme, das bisher nur allseiligste Zustimmung erfahren hat, das

reiche unterstülzungssummen von Staat und reich erfordert und

das für unsere Wissenschaft ein lauleres und unantastbares hilfs-

mittel gewähren solH.

* [es sei mir, der ich den begründer und leiter des Sprachatlas seit jähren

kenne und als einen gelehrten von durchaus idealer richlung und dabei

sirengster und nüchternster Pflichterfüllung aufrichtig verehre, gestattet, hier

ein paar worte hinzuzufügen, hr. dr Wenker hat bereits zahlreichen fach-

genossen einblick in die grundlagen, die hilfsmittel und die methode seiner

kartographischen lebensarbeit gewährt und ist jederzeit bereit, persönlich hier

am orte auch weitere aufschlüsse zu geben, als sie die bisher nach Berlin

abgelieferten karten und berichte enthalten, einwänden und belehrungen

ist er stets zugänglich ohne enipfindlichkeil; aber wer ihn hier in Marburg

aufsucht, wird finden, dass er sich über jede denkbare art von fehlerquellen

selbst rechenschaft gibt und alle mittel und wege, die ihm zu geböte stehn,

benützt, um solche fehler aufzudecken und zu beseitigen, wenn nun ein

jüngerer gelehrter, der erst seit wenigen jähren begonnen hat, seine mund-
artlichen Studien über das enge gebiet des friesischen auszudehnen und sich

dabei naturgemäfs auf ein vielfach lückenhaftes, obendrein durchaus ver-

schiedenartiges und verschiedenwertiges material angewiesen sieht, die pein-

liche entdeckung gemacht zu haben glaubt, dass die wichtigsten ergebnisse

der Wenkerschen karten, dass 'die linien zum grofsen teil nicht zuverlässig

sind', so hatte er gegenüber der Wissenschaft und der guten sitte die unbe-
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19. grofs (salz 16).

Der gutturale aulaut wird vorläufig hier übergaDgen (vgl.

Anz. XVIII 405).

Die lautverschiebuDgsgrenze t j fs stimmt im wesentlichen im

w. zu der von wasser (o. s. 282) bis Hückeswagen, nur dass sie

den Rhein wenig südlicher überschreitet und INeufs auf nd. seile

läfst; Düsseldorf und drei nachbardorfer, für die groß überliefert

wird, bleiben als kleine verschiebende insel der hauptliuie nörd-

lich vorgelagert!; von Hückeswagen bis an die Elbe bei Aken
Übereinstimmung mit ik lieh; weiter Roslau, Cosicig, Zalma, Seyda

(alle vier hart an der grenze), Jessen, Schvveinilz, Schönewalde,

Schh'eben, Dahme, Golssen, Barulh, Teupilz, Buchholz, Storkow,

Beeskow, Müllrose, Frankfurt, Reppen, Sternberg, Drossen, Zielenzig,

Soaneuhmg, Landsberg, Schwerin, der rest wider wie ik j ich; im

vergleich mit früheren linien also wider abweichungen zwischen

Elbe und Oder, was auch durch viele grofs characterisiert wird,

die hier jener Verschiebungslinie, namentlich in den märkischen

Städten, vorgelagert und wie die dortigen eis, salz, wasser usw.

zu beurteilen sind, östlich der unteren Weichsel gröfs wie ech.

gröt ist die allgemein nd. form, die nur im w. etliche vocal-

modificationen erfährt, so reicht am Rhein der ripuarische voca-

lismus mit n, ne noch ein stück ins nd. hinein: gruet, grnt gellen

(im anschluss an südlicheres grnefs, grüfs) noch bis Straelen und

Kempen links-, für Merscheid, Remscheid, Gräfralh, Mettmann,

Ratingen, Angermund rechtsrheinisch, woran sich Elberfeld, Vel-

bert, Kettwig, Mülheim mit gruat anschliefsen, während das eigent-

liche tlussthal gröt bewahrt, östlich schliefsen sich zahlreiche,

wenn auch noch nicht consequenle grout au, die zu dem grofsen

gebiet der westfälischen diphthongierung überleiten, nehmen wir

einige gleich näher zu characlerisierende grenzdistricte mit ä,

eo, ä mit hinein, so erstreckt sich dasselbe längs der verschie-

bungslinie von Olpe bis Sachsa; seine grenze zweigt von dieser

zwischen Olpe und Hilchenbach nordwärts ab, folgt der Lenne
und Ruhr bis Witten und geht von hier grade gen n. auf die

Lippe zu; bis hierher ist die grenze unsicher wegen jener zahl-

reichen ihr westwärts vorgelagerten grout; dagegen ist der weitere

nördliche grenzbogen bis zur Weser herum deutlich (orte inner-

halb seiner cursiv): Lüdinghausen, Haltern, Dülmen, Coesfeld,

Ahaus, Gronau, Schüttorf, Rheine, Neuenhaus, Lingen, Meppen,

dingte pflicht, sich über die tragweite wie über die tatsächlichen unterlagen

eines so schweren Vorwurfs jede mögliche klarheit zu verschaffen, und er

darf sich jedesfalls nicht hinter eine ungenannte 'reihe von gelehrten' ver-

stecken, wir verlangen dringend, diese gelehrten und vor allem ihre anklagen
kennen zu lernen.

Marburg, 1 aug. 1893. Edward Schrödeb.]
' diese Unsicherheit des grenzverlaufs, die sich auch westlicher bei Lin-

nich in einem Zickzack der linie bekundet, spricht ua. gegen Seelmann Nd.
corresp. 16, 61.
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llaselüijue, Filrstenaii, Freren, QuakenbrUck, Diepholz, Maden,
auf die Weser aü der Werremüiulung; scliwankeud ist wider

der östliche rest der linie, die der Weser mir bis Rinteln loigi,

nordöstlich auf Hannover zu zieht, südlich davon die Leine über-

schreitet, Sarstedt, Hildesheim, Gronau einschliefst und südwärts

zwischen Alfeld und Bockenem, Gaudersheim und Seesen, Nort-

heim und Osterode hindurchführt, um endlich südostwärts auf die

lautverschiebuugsgrenze zu stofsen. der gröste teil des so um-
schriebenen complexes hat graut, das im sw. in graut, greut

tibergeht und als solches bis zur Lippe im n. und bis Lippstadt-

Medebach im o. herscht, auch im no. zwischen Wiebengebirge,

Teutoburger Wald und W^eser überwiegt; im ostzipfel an der

Leine um Pattensen, Sarstedt, Eldagsen, Elze, Hiidesheim, Gronau,
Alfeld wechseln gröt und greot; die nordwestecke um Lingen,

Freren hat grät; der südostzipfel endlich, etwa zwischen Weser
und der linie Holzminden-Sachsa mit dem mittelpunct Göttingen,

grüt. sonst begegnen auf nd. boden nur noch ein kleiner graut-

bezirk zwischen Salzwedel, Wittingen, Gardelegen, ßismark (auch

mit ou,eo), häufige n und uo zwischen Haunover-Braunschweig

und Harz, seltene ou zwischen Elbemündung und Eider, häufigere

im gebiete der oberen Netze und Brahe (mit eo, äo).

Viel mannigfaltiger ist der vocalismus des wortes im hd.

im w. herscht grnfs südlich der verscbiebungslinie etwa bis

Hochwald, Idarwald, Hunsrück, begleitet den Rhein bis Mainz,

den Main bis Seligenstadt und reicht weiter etwa bis zu folgender

linie («-orte cursiv): Gelnhausen, Gib, Bildtngen, Soden, Wenings,

Schotten, Herbstein, Lauterbach, Homberga. d. 0.,Kirtorf, Kirchhain,

Rauschenheig, Marburg, Welter, Riedenkopf, Haiger, Siegen,

Freudenberg, Hikhenbach; dieses «-gebiet wird linksrheinisch von

Schnee-Eifel und Ahr nordwärts, sowie im gebiet der mittleren

Sieg mit überwiegenden ne, in der südlichen hälfte mit verein-

zelteren ou durchsetzt, ein zweites grofses «-gebiet gehört dem
0. an: man kann ihm im grofsen ganzen alles land östlich der

ganz ungefähren grenze Hedemünden (an der verschiebungsliuie)-

Schmalkalden - Risciiofsheim (an der Rhön)- Eisfeld (a. d. Werra)-

Erlangen- Fichtelgebirge zuweisen;, innerhalb dieses grofsen be-

zirkes zieht sich gröfs längs der verscbiebungslinie als compromiss-

streifeu zwischen sonstigem grüß und dem nd. grdt hin, an

den enden schmal und in der mitle breiter, sodass es zwischen

Lausitzer IVeifse und Saale etwa bis zur höbe von Muskau-Leipzig

hinaufreicht; schriftdeutsche grofs sind auch sonst überall zu

finden; Schlesien hat reines ü bis auf ein mittleres diphthong-

gebiel zu beiden seilen der Oder von Rreslau bis Grünberg, das

im innern graufs, am rande auch groufs und gröfs aufweist und

gen vv. noch Lüben, Primkenau, Freistadt, gen o. noch Kriewen,

Kobylin, Militsch, Juliusburg einschliefst; das übrige ?i-gebiet

wird sonst namentlich von vielen ue durchsetzt, die besonders
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nordwestlich von Dresden häufig sind und westlich vom 29 grade

herschen; von einzelheiten sind sonst noch verstreute ou, nament-

lich an der Hainleile, ein o-bezirk um Treffurt, Wanfried, Esch-

wege und das an das nd. grUt sich bis Heiligenstadt, Bleicherode,

Nordhausen anschliefsende grUfs zu nennen, jene beiden «-gebiete

werden getrennt durch grofs (im oberen Sieggebiet mit oe, od),

das dann in Suddeutschland nur noch in der westlichen hallte

auf weiteren strecken bewahrt ist, während in der östlichen seine

wortform meist wider von der schriftform abweicht. Baiern hat

gröstenteils •gronfs (mit mannigfachen Schreibungen wie au, oau,

aou, im o. selbst eo), das sich an das nördliche grufs anschliefst

und im w. bis zu folgender grenze reicht (ou- orte cursiv): Er-

langen, Fürth, Heilsbronn, VVindsbach, Abenberg, Eschenbach,

Gunzenhausen, Wassertriidingen, Öttingen, Monlieim, Rain, Neu-
biirg, Sclirobenhausen , Pfaffenhofen (zweifelhafter grenzort) und
weiterhin Amper und Wurm aufwärts und zwischen Tegern- und
Walchensee hindurch auf die reichsgrenze. hieran schliefst sich

im w. ein langer streifen mit oa, der im u. durch die linie Eisfeld-

Bischofslieim, im nw. durch Bischofslieim-Lohr und im w. durch eine

linie begrenzt wird, die, jener OH-grenze etwa parallel, von Lolir süd-

wärts auf Hall, weiter über (oa-oite cursiv) Gaildorf, Gmüm], Ileubach,

Weifsenstein, Ulm, Neu-Ulm zieht und dann etwa der Hier folgt; die

oa wechseln im Maingebiet mit zahlreichen ü, ä, sind südlicher

(las ausschliefsliche, sodass wir dort mit ä, hier mit diphthon-

gischem oa vrerden rechnen müssen, aus dem jetzt noch übrigen

südwestlichen ^ro/s- complex sind noch einige diphthongierende

bezirke herauszuschneiden, vor allem das schwäb. graufs (häufig

als graofs und n)il nasaliertem vocal geschrieben); es lehnt sich

im 0. an jene oa- grenze von Gaildurf bis südlich von Ulm an

imd folgt dann der curve (au- ovte cursiv) Biberach, Ehingen,

Munderkingen , Buchau, Riedlingen, Scheer, Sigmaringen, Mess-

kirch, Friedingen, Mühlheim, Tuttlingen, Spaichingen, Villingen,

Rüttiüeil, Hornberg, Schiltach, Freudenstadt, Oppenau, Wikibad,

Zavelstein, Liebenzell, Neuenbürg, Pforzheim, Rixinßn, Bietigheim,

Botticar , Beilstein, Backnang, Murrhardt, Welzheim; man vgl.

sonstige schwäb. grenzen, namentlich ges, geh Anz. xviii 406.

endlich noch zwei om - districte, ein gröfserer um den Odenwald
herum mit den inneren grenzorten Babeuhausen, Aschaffeuburg,

Sladtprozelten , Külsheim, Osterburken, Widdern, Neckarsulm,

Hilsbach, Wiesloch, Schwetzingen, Ladenburg, Bensheim, Rein-

berg, Dieburg, und ein kleinerer zwischen Rhein und Haardt

um Landau, Annweiler, Edenkoben, der rest hat gröfs, dessen

vocal für das Elsass zwischen dem 48 und 49 gratle durch

viele M-schreibungen als sehr geschlossen characterisierl wird.

Die Dänen schreiben stör, stoer, an der nordgrenze und auf

dem nördlichen Alsen sttier, auf dem südlichen Alseo stuar; das
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die Fliesen überliefern für Sylt gurt, für Ämrum, Führ und den
nördlichsten küslenteil gratt , für die Halligen und die übrige

küste grott, nur für die östlichsten dörfer wider gratt.

20. tot (satz 14).

Der vocalismus von tot deckt sich mit dem des vorigen

Wortes so consequent, dass ganz auf jenes verwiesen werden
kann und nur daran erinnert zu werden braucht, dass solche Über-

einstimmungen niemals grenzdorf für grenzdorf gelten; so fallen

von den grenzorten der schwäb, diphthongierung Buchau und
Wildbad für tot noch in das innere des gebietes. eine besonderheit

ist allein für eine kleine ecke im äufserslen w. zu constatieren

:

nördlich von Trier zwischen Mosel und dem 50 grade herscht

vocalkürze: dntt, dem sich nordwärts in schmalem streifen längs

der reichsgrenze von Bitburg bis StVith dukt (auch duck) anschliefst.

Für den dentalen anlaut schreibt zunächst alles land nörd-

lich der iklich-\\me d. der hd. boden hingegen wird durch eine

ungefähre linie halbiert, die von letzterer ausgehend der VVerra

etwa bis Vacha folgt, südlich auf die nordausläufer der Rhön zu

geht, an deren westabhängen vorbei südwestlich auf den Main

bei Seligenstadt stöfst, diesem etwa bis Dertingen aufwärts nach-

geht, dann ziemlich grade südöstlich auf die Lechmündung hin-

steuert und von hier wider nordöstlich abbiegt, um an der ost-

seite des fränkischen Jura und Fichtelgebirges vorbei aufs Erz-

gebirge zu stofseu (vgl. Zt. Winter o. s. 108). in den von dieser

linie östlichen gegenden ist t die consequente oder wenigstens

bei weitem überwiegende Schreibung; Schlesien überliefert ganz

reines t (ebenso die hd. enclave östlich der unteren Weichsel),

während die westlicheren teile, namentlich in den grenzgegenden,

mit gelegentlichen d durchsetzt sind, die aber immer in ent-

schiedenster minderheit bleiben, westlich jener linie erscheinen

d und t in bunter mischung, doch so, dass im linksrheinischen

fränkisch das (/ bei weitem das übergewicht hat, im rechts-

rheinischen abnimmt und im alem.-bair. mit t unterschiedslos

wechselt, es ergibt sich also die ungefähre scala, dass der alte

tönende verschlusslaut dem nd. zukommt, dass das linksrheinische

fränkisch eine der alten media noch recht nahe stehnde, das rechts-

rheinische bis zu obiger grenze eine ihr schon ferner stehnde

lenis arliculiert, dass das alem.-bair. die mitte hält zwischen media

und fortis, dass das fränk. östlich obiger grenze, das thüringische

und obersächsische der fortis zuneigen (jenes mehr als dieses), dass

dass sie aber erst im schlesischen ihre gröste Intensität erreicht^.

' die Überraschung über solche Unterscheidung von d und l in einzelnen

hd. gebieten (vgl. Brenner Bayerns niaa. n 149) ist unserer bisherigen Kennt-

nis gegenüber gewis berechtigt: wie Schleicher für Sonneberg (Volkstümliches

aus Sonneberg s. 1. 2. 3), so haben kürzlich noch Hertel für Greiz und

Felsberg für Coburg ausgesagt (Mitteil. d. geogr. ges. z, Jena v 140. vi 136),

dass dort d und t vollständig zusammengefallen seien, haben ihre angaben

nur für die genannten städte zu gelten und beruht unsere bisherige kennt-
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Die (län. Übersetzungen haben Ijel (vereinzelt ejel), daneben

seltener död, dö , döe; die nordfries. von den inseln duad (Sylt

einige duar, diia), vom festlande in vier gruppen von n. nach s.

dnit, düdj, düd, dud.

21. brot (salz 30).

Vocal und auslaut stimmen zum vorigen wort (s. o.), nur dass

bei brot die schrifttorm sehr oft die dialeclische entwicklung

durchbrochen hat. das ist am auffälligsten in Siiddeutschland,

wo einmal das ganze gebiet der schwäb. diphthongierung {graufs,

daut) heule schriftsprachliches brot hat bis auf zerstreute resle

in seiner vveslhälfle {braut), und wo ferner jener teil des oa-be-

zirkes, der zwischen dem Lech und der östlicheren doiit-Wme liegt,

bis auf vereinzelte resle an bröt verloren ist.

Das dän. hat brö (daneben bröd, brör, bröe), das fries. (ent-

sprechend den formen von tot) bruad, hruid, brüdj, brüd, brud.

22. müde (satz 23).

Wider ein wort von buntester vielgestaltigkeit auf der karte,

die besonders dadurch entsteht, dass seine vocalischen und con-

sonantischen grenzen ohne rücksicht auf einander verlaufen.

Beginnen wir n)it dem vocalismus, so gilt es zunächst, das

obd. und md. gebiet durch eine linie abzuschneiden, südlich der

die hd. üe, ü und ihre nächsten modiflcationen erhalten sind,

diese linie beginnt in Lothringen zwischen Metz und Falkenberg,

zieht nordöstlich über Idarwald und Hunsrück auf den Rhein bei

Boppard, wendet sich südöstlich gegen den Main, dem sie dann

bis Seligenstadt folgt, zieht südlich an Gelnhausen und Orb, dann

westlich an Salmünsler und Soden vorbei und führt zwischen

Schotten und Herbstein, Homberga. d. 0. und Kirtorf, Kirchhain und

Rauschenberg, Marburg und Wetter, südlich an Biedenko[)f und

Laasphe vorbei, zwischen Hilchenbach und Berleburg auf die

iklich-\\ü\e; zu dieser stimmt sie bis Calbe und z,ieht dann weiter

über (die südlichen orte cursiv) Barby, Gommern, Möckern, Magde-

iiis dieser lautfrage auf städtisctien beobachtuugen, die mit dem sacliverliait

auf dem flachen laude wider eiuniai niclit übereinstimmen ? jedesfalls ist die

richtigkeit des oben skizzierten kartenbildes, das sicti aus lausenden von

einander unabhängiger aufzeichnungen ergab, nicht anzutasten, wenn auch die

angewante lerniinologie von lenis und fortis nur die graphische Überlieferung

in ihren unterschieden widergeben und nicht über den genauen physiologischen

laulwert in den einzelnen gegenden entscheiden soll, überzeugen kann auch

hier nur wider einsieht der originalkarte; immerhin sei obige scala durch

einige zahlen erhärtet: ein rechteckiges, aus sechzehn kleinen quadraten des

Uartennetzes bestehndes gebiet der Eifelgegend um Prüm und Dann bietet

für 178 orte 172 d und 6 t, das gleichgrofse rechteck in der Pfalz um Kusel

und Kaiserslautern für 268 orte 241 d und 27 t, am untern Neckar um
Heidelberg und Mosbach für 162 orte 142 d und 20 l, an der untern Lahn
um Weilburg und Ems für 240 orte 190 d und 50 t, am obern Neckar um
Horb und Rottweil für 188 orte 105 d und 83 t, in Baiern um München und
Erding für 91 orte 43 d und 48 t, um Nürnberg für 130 orte 7 d und 123

t, in der Maingegend um Hassfurt und Bamberg für 220 orte 3 d und 217 t,

in Thüringen um Erfurt und Rudolstadt für 246 orte 24 d und 222 t.
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biirg, Bu7'g, Ziesar, Gö7Hzke, Brandenburg, Plane, Pritzerhe, Nauen,
Cremmen, Oranienburg, Biesenthal, Joachimstlial, Eberswalde, Oder-
berg, Zehdon, Mohrin, Soldin, Landsberg, der rest wie ikjich; zu

letzterem stimmt auch die ostprenfsische enclave (mit ü und i

promiscue), auf dem so begrenzten hd. boden sind zunächst

einige für sich stehnde bezirke auszusondern: vor allem der bair.

INordgau, in dem die form niöid vorherseht (neben ei- uä. Schrei-

bungen und mit allen Ha, ia, gegen s. zunehmend, durchsetzt),

im s. etwa bis Regen-Ingolstadt, im sw. bis Ingolstadt- Gunzen-
hausen, im w. bis Gunzenhausen -Erlangen, im nw. bis (öY-orte

cursiv) Erlangen - Gräfenberg - Beizenstein - Pottenstein - Pegnitz-

Creufsen-A^eHSforf/^-Ä'emnaf-Goldcronach-W«ns2'erfe/-Weifsenstadt-

Adorf-Sichöneck- Neukirchen', ferner et, öi nordöstlici» vor dem
Frankenwald bis Lehesten , Schleiz, Tanna, Hirschberg, ei, äi

vereinzelt auch thüring. an der Hainleite von Grofsenehrich bis

Kindelbrück; endlich das vorwiegend hessische ö- und ^-gebiet,

zu dem Fulda, Tann, Geisa, Hünfeld, Schulz, Hersfeld , Vacha,

Lengsfeld, ja noch Eisenach und etliche östlichere Ortschaften

gehören (e, nur der so.-streifen von Fulda bis Tann ö').

Die grenze zwischen den südlichen diphthongformen {üa,

ia, Ue usw.) und den nördlicheren monophthongen beginnt an

der romanischen sprachscheide westlich von Strafsburg und ver-

läuft zwischen (diphthongische orte cursiv) Saarburg, Pfalzburg,

Lützelstein , Ingweiler, Reichshofen, Bitsch , Wörth, Weifsenburg

(vgl. pjpf 0. s. 103), Seltz, Steinbach, Gernsbach, Wildbad, Neuen-

bürg, Durlach, Knittlingen, Gochsheim, Eppingen, Schweigern,

Heilbronn, Neuenstadt, Forchtenberg , Krautheim, Mergentheim,

Lauda, Grünsfeld, Dertingen, Stadtprozelten, Rieneck, Hammel-
burg, Brückenau, Bischofsheim, Mellrichstadt, Neustadt, Königs-

hofen, Hofheim, Königsberg, Hassfnrl, Zeil, Eltmann, Gerolzhofen,

Prichsensladt, AscKbach, Iphofen, Scheinfeld, Uffenheim, Winds-

heim, Ansbach, Heilsbronn, östlich von letzterem auf das nordbair.

öi stofsend; vom nordzipfel dieses bezirkes an der Rhön aus

setzen sich diphthongische formen (we) sogar noch nördlicher in

schmalem streifen über Fladungen und Wasungen bis zum Thü-
ringerwald fort, ja jenseits desselben bildet üe, ie noch ein ganzes

gebiet mit Ohrdruf, Waltershausen, Gotha, Erfurt, Langensalza,

Thamsbrück, Tennstedt, Gebesee, Sömmerda, Weifsensee; endlich

bleibt zu erwähnen, dass in d6n gegenden östlich der Elbe, wo
die mitgeteilte grenze nördlicher verläuft als d.ie ikjich-Wme, viel-

fach üe und ie erscheinen, der vocal ist im süddeutschen diphthong-

gebiet Ha, üe, ia, ie, ganz ungefähr mit folgender Verteilung: im

Elsass zeugt consequentes ia für vollendete vocalentrundung (da-

neben ie, im nördlichsten teile vielfach ea, eä, selbst e); umge-

kehrt herscht reines üe, üa im südlichsten Baden, etwa bis zur

höhe des Bodensees und nördlich im Maingebiet; im übrigen

wechseln die ü- und i-scbreibungen ganz bunt, ein beweis, dass
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die entrundung hier im vergleich mit deu; eUäss. noch nicht

abgeschlossen ist; zwischen Rhein und Sclivvarzwald überwiegen

die üe, le, sonst die üa, ia, für die im schwabischen nasalierte

ausspräche bezeugt wird, im hd. monophlhonggebiet gilt reines

M nur für die gegenden zwischen Thüringerwaid und Main, sonst

überall bunter Wechsel zwischen ü und i, wovon ersteres rechts,

letzteres links der Elbe ein wenig überwiegen mag.

Westlich und nördlich dieser obd. und md. lande handelt

es sich vornehmlich um den Wechsel von ö- und eu-vocalen,

mit dem hier und da, Ireilich seilen genug, der von güs und

gäns (Anz.xvm 407) sich vergleichen lässt. diphthongisches meid

herscht zuerst im südwestlichsten zipfel südlich der Mosel, frei-

lich bunt durchsetzt mit e und i, bei Diedenhofen sogar mit ver-

kürztem t. diphthongformen sind ferner der hessischen ecke

eigen, die von der obigen grenze der w-forraen umschlossen und
gegen nw. etwa durch die curve Boppard-Montabaur-Hachenburg-

Laasphe begrenzt wird; die Schreibungen sind überwiegend eu,

oi, nur am Rhein um Nassau und Naställen ei. nehmen wir

aufserdem einen winzigen ew-flecken im w. in der nachbarschaft

von Kaldenkirchen und ein gröfseres 07- gebiet an der unteren

Ems mit Emden, Leer, Papenburg, Friesoythe, Kloppenburg vor-

weg, so bilden die übrigen nd. diphthongbezirke einen weiten

gürtel vom Rhein bis an die Ostsee mit folgender begrenzung:

die südliche grenze entspricht vom Rhein bis zur Elbe im wesent-

lichen der ikjich - lm\e , wendet sich nordwärts über (diphlhong-

orte cursiv) Schönebeck, Magdeburg, Nenhaldensleben , Calvörde,

Gardelegen, Salzwedel, Wuslrow, um unterhalb Hitzacker wider

die Elbe zu treffen, folgt im allgemeinen der mecklenburgischen

landesgrenze, geht beim 31 grade ostwärts auf Uckermünde zu,

setzt sich .jenseits des Haffes fort und trifft auf dem umwege
Gollnow-J/assoMj-Stargard-FrejcnioaWe-Nörenberg-tFan^erm-Dram-

hw.-Polzin-[iär\\Me-Neu-Steltm-Ratz-ebuhr-Schne'\<iemiih\-Fried-

heim- Nakel-Rohrhruch - Bromberg - Fo\'doi\-Crone-Schv/elz-Ttichel-

Stargard-Schöneck-ßere/j^Neustadt endlich die Ostsee; diese bleibt

nordgrenze des gebietes bis zur Travemündung, während gegen

nw. und w. die linien Travemünde- Hamburg -Rethem- Minden-
Ahlen (a. d. VVerse), Ahlen- Dorsten (a. d. Lippe), Dorsten-Mülheim

(a. d. Ruhr) den abschluss bilden, innerhalb dieses grofsen cora-

plexes ist eu die allgemeine Schreibung; von abweichenden Schrei-

bungen seien zahlreiche Öi, oi innerhalb Ahlen-Minden-Hannover-

Goslar- Brilon-Ahleu genannt, aus denen sich zwischen Detmold

und Weser um Bioraberg, Schwalenburg durch schwund des t

blofses entwickelt; entrundeten diphthong zeigen die beiden

äufsersten flügel: das Ruhrgebiet im w. hat ai und ei, das Stolpe-

gebiet im 0. ei, von kleineren bezirken dieser art sei hier ab-

gesehen, die monophthongischen gebiete schreiben vorwiegend

Ö, das hier und da mit e wechselt, so namentlich südlich der

A. F. D. A. XIX. 23
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Eifel und in Ostpreufsen, auch am WesterwaUl, im kreise Siegen,

um Magdeburg, eine Sonderstellung nimmt der Niederrhein mit

H ein, das sich bis Straelen, Kempen, Crefeld, Duisburg, Dins-

laken erstreckt, und eine we-enclave um Velbert, Balingen, Mell-

niann, Wülfrath, Remscheid..

Unabhängig von der enlwicklung des vocals ist die des in-

lautenden d, dessen mannigfache Wandlungen alle unter der Vor-

aussetzung der früher allgemein vorhandenen endung zu verstehn

sein werden, man ziehe folgende ungefähre linie, in deren Süden

und Osten das d im allgemeinen erhalten ist: zunächst über

((/-orte cursiv) Monljoie, Eupen, Cornelimünsler, Stolberg, Esch-

iceiler, Aldenhoven, Linnich, Odenkirchen, Grevenbroich, Neufs,

Crefeld, Ürdingen, Ruhrort, Orsoy, Mülheim, Essen, Werden,

Hattingen, Barmen, Schwelm, Lüttriughausen, Remscheid, Wipper-

fürth, Gummersbach, Waldbröl, Freudenberg, Hachetibnrg, VVester-

burg, Montabaur, Holzappel, Limburg, Weilburg, Braunfels, Wetz-

lar, Butzbach, Grüningen, Lieh, Grünherg, Homberga. d. 0., Kirchhain,

Neustadt, Gen)ünden, Treysa, Homberg a. d. E., Rotenburg, Spangen-

berg, Lichtenau, Cassel, (wider nach w. biegend) Niedenstein, Gudens-

berg, Wildungen, Frankenberg, Battenberg, Hallenberg, (nordwärts)

Winteiberg, Medebach, Brilon, Bhoden, Arolsen, Volkmarsen, War-

burg, Hofgeismar, Grebenstein, Immenhausen, Münden, dann der

obigen nd.-md. vocallinie bis zur Havel folgend, doch häufig von

ihr um ein kleines nördlich abbiegend, sodass die rf-formen noch

auf das nd. vocalgebiel reichen, weiter Brandenburg, Kelzin,

Spandau, Naueu, Oranienburg, Zehdenick, nördlich auf die e?(-grenze

und dieser zum Hall' folgend
,

jenseits desselben bis Dramburg
wenig südlicher als diese, dann ihr wider entsprechend bis Bär-

walde, endlich über Bublitz, Pollnow, Rummelsburg, Stolp zum
meer. nördlich dieser linie hat sich das d nur zwischen Nord-

see, Elbemündung und Hamburg -Husum bewahrt, obgleich sein

Schwund auch hier schon oft genug bezeugt wird; zu r ist es

geworden in Mecklenburg und Pommern (bei Wollin eine gruppe

von orten mit rch), sowie in dem durch jene f/-linie abgeschnit-

tenen zipfel des hessischen ü-, »-landes an der oberen Lahn und

Eder; zu j, ch am Niederrhein {müj,müch)^ zu g, j westlich der

Elbemündung an der unteren Oste, zwischen Salzwedel und Garde-

legen und jenseits der Elbe im Dossegebiet mit Wusterhausen

und Buppin als mittelpuncten; überall sonst ist das d heute ge-

schwunden oder im schwinden begriffen.

Innerhalb jenes grofsen complexes, der das d bewahrt, fallen

zunächst elliche seltsame ausnahmen zwischen unterer Saale und

Mulde in die äugen , indem dort das d in kleinen bezirken um
Nienburg, Bernburg und um Cölhen als s (mise), südlicher um
Zörbig, Brebna, Landsberg als l (mile) widergegeben wird; mög,

möj herschen sodann östlich der unteren Oder zwischen den ü- und

eu-grenzen etwa bis Nörenberg-Driesen; endlich gilt ausfall des d
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für die gegeiuleu zu beiden seiteii von Frankenwald und Fichlel-

gebirge, gegen o, etwa bis zum 30 grade, gegen n. bis Zwickau-

Ludwigstadt, gegen vv. bis Ludwigstadl-ßamberg-Erlangen, wäbrend
gegen s. eine abgrenzung nicbt durcbzufübren ist und d-lose formen

bis an die Donau, ja nocb über sie hinaus sich erstrecken.

Für die endung kann im aligemeinen wider aul ganse (Auz.

XVIII 408), balde (o. s. 284), felde (o. s. 286) verwiesen werden,

eine besonderheit sclieinen die gegenden zu beiden seilen der

unleren Weser von der Allermündung abwärts aufzuweisen, die

das wort auf -er, -r auslauten lassen; da dies rauch bei andern

Paradigmen (zb. neue salz 21) widerkehrt, wo es nicht wie bei

müde auf ursprüngliches d zurückgeführt werden kann, so ist

es auf der karte als endung gefasst, wenn es vielleicht auch von

Wörtern mit ursprünglich dentalem auslaut ausgegangen und
erst von hier auf andere verallgemeinert worden ist.

Die dän. formulare schreiben trat (seilen trätt), dessen vocal

nach 0. zu, namentlich auf Alsen, in äe, e übergeht, dieselbe

form gilt für Sylt, Amrum, Führ, während die Halligen und die

nordfries. küste trat haben, das Saterland sagt wurig.

23. hett (salz 24).

Als vocal herscht überall e, dessen verschiedene Schattierungen

durch folgende häufigere Schreibungen characterisiert werden: i

an der Elbemündung und nördlich von ihr vereinzelt bis gegen

die Eider hin; ä in üraunschweigs nachbarschaft, zwischen Wester-

wald und Hhein, zwischen Thüringerwald und Vogelsberg-

RliOn, im südlichsten Elsass, in Ostpreufsen; ö in Baiern süd-

lich von Chamb, Kegen, Donau und besonders häufig zwischen

liier und Lech, bei diesem umlauls-e ist sonst im vergleich mit

den allen e in sechs (Anz. xviii 413) und feld (o. s. 286 f) seine

grofse gleichmäfsigkeit hervorzuheben; namentlich fehlen hier die

md. hellen a, während im obd. die vocalismen von sechs und
hett sich decken, besonders auch in der Verbreitung des ö. vocal-

dehnung hängt in Mecklenburg und Pommern mit der entwick-

lung des dentals zusammen (s. u. , her, selten 6är); dahin ge-

hören auch in Oslfriesland und in der gegend Bremens Schrei-

bungen wie berde, bärd; an der holländischen grenze um Kalden-

kirchen, Dülken, Kempen herschl 5, seltener äe, dgl. zwischen

Schnee-Eifel und Mosel um Prüm, Bitburg, Witllich, Trier.

Die erhaltene alle endung -e stimmt zu gänse, balde, felde,

müde (s. o.). schwache flexion wendet eine gruppe von orten

unmittelbar südlich von Guben an: 6ef/MC (ganz in Übereinstimmung
mit dem dat. von herz salz 34 daselbst).

Der dental ist in Mecklenburg und Pommern, im allgemeinen

bis zur gleichen grenze wie bei müde o. s. 354 f, zu rr , r ge-

worden {berr und ber, her wechseln bunt und werden noch mit

manchem bett durchsetzt); dgl. im westlichen Westfalen innerhalb

etwa der linien Nordhorn-Essen-Hilchenbach-Bhoden a. d. Diemel-

23*
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^ol•dllorn, wo aber auch noch genügeiul hedde erscheioen, wäh-

rend anderseits rr-formen noch nördhcher im ganzen endungs-

gebiet westlich der Weser verstreut begegnen, zu beiden seiten

der letzteren zwischen Rinteln und Oldendorf fällt eine gruppe

von orten mit belle auf. sonst werden innerhalb des endungs-

gebietes bedde und bette im grofsen ganzen durch die ?A'/«c/t-linie

geschieden, die nur wider zwischen Elbe und Oder schon viel-

fach überschritten wird, im bedde-he/Ärk sind tt häufiger nur

in der gegend von Braunschweig und Hannover, in den endungs-

losen gegenden herscht -dd, -d östlich der unteren Oder und
nördlich der ikjich-Wnie mit ausnähme der hd. enclave Ost-

preufsens; sonst -it, das an der untern Weser und Elbe, an der

Nahe, im nördlichen Elsass, im Neckargebiet, seltener im übrigen

alem. und bair. mit dd, d untermischt ist.

Die Dänen schreiben seng (etliche ti sengs, te sengs = schrifl-

dän. til sengs 'zu hell'), die Friesen bed (nur Amrum und Fölir

bäd; auf Sylt zweimal -r; auf der küste noch einige bede; im

Saterland bäd).

24. sitzen (satz 36).

Das synonymon hucken wechselt mit sitzen in ganz Süd-

deutschland südlich vom 50 grade, mit ausnähme der Moselge-

genden, und ist besonders häufig zwischen dem unten zu be-

grenzenden moselfränkischen se<2- gebiet und dem Rhein, im süd-

lichen Elsass und Baden, zwischen mittlerem Neckar, oberem Main

und Rednilz, im Illergebiet; dasselbe hucken erscheint sodann im

DO., jenseits des 37 längengrades, und überwiegt sogar bei weitem

vom 38 grade an, sodass es dort in die karte als die herschende

form, die bildungen von sitzen hingegen nur als ausnahmen ein-

gezeichnet sind: ein schöner beweis dafür, dass unter der dortigen

bunten colonislenmischung auch ein beträchtlicher süddeutscher

procentsatz enthalten wai-, der bei der lautlichen nivellierung nur

in der bekannten hd. enclave das übergewicht errungen hat.

Bei der enlwicklung des stammvocales von sitzen handelt es

sich im wesentlichen nur um die grenzen der i- und e-gebiele,

die dieser einfachheit wegen sich 'für vergleiche mit anderen Wör-

tern {ich, Winter, kind usw.) gut eignen und deshalb hier genauer

beschrieben werden mögen, überwiegende e-schreibungen be-

weisen zunächst für das elsässische ganz offnes i, besser wol ge-

schlossenes e. sie setzen sich vereinzelter längs der romanischen

sprachscheide durch das lothringische fort und führen so zu einem

grofsen vornehmlich md., hier im westlichen Lothringen begin-

nenden e-gebiete hinüber, das folgende grenze hat (e-orte cursiv):

Falkenl)erg, StAvold, Bolchen, Forbach, Saatiouis, Ottvveiler,

StWetidel, Baumholder, Birkenfeld, Kirn, Kirchberg, Berncastel,

Trarhach, Zell, SlGoar, Boppard, Ems, Nassau, Hadamar, Cam-
herg, Usingen, Königstein, Frankfurt, Hofheim, Dreieichenhain,

iJabenhausen, Aschaffenburg, Lohr, Rieneck, Brückenau, Bischofs-
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heim, Ostheim, Mellrichstadt, Neustadt, KOnigshofen, Römhitd,

Hil(Jburgh;uis«M), Themar, Schleusingen, Gehren, Gräfenlhal, Saal-

l'eltl, Blankenbuig, Rudolstadt, etwa die Saale bis unterhalb Cam-

burg, Bibra, Rastenberg, VViehe, Heldrungen, Kindelbrück, Schlot-

hein), Langensalza, Creuzburg, Eisenach, Sontra, Eschwege, Wald-

kappel, Grofsalmerode, Cassel, von hier im grofsen ganzen die

ikjich'Wn'ie westwärts bis Gummersbach, endlich Wipperfürth,

Hückesicagen, Rade v. Wald, Barmen, Langenberg , Haltingen,

Werden, Mülheim, Essen, Oberhausen, Dinslaken, Dorsten, Bocholt,

Isselburg, innerhalb dieses e-complexes ist die e-schreibung am
consequenlesten im ripuarischen und niederfränkischen, also etwa

von den Eü'elgegenden abwärts; in dem von den Eif'elgegenden

südlichen und besonders in dem vom ThUringerwalde nordost-

lichen teil kommen zahlreiche ö vor; da aber hier eigentliches

Ö meist schon zu e entrundet ist, so ist nicht ausgeschlossen,

dass diese ö nur die geschlossene arliculation des e andeuten

sollen ; das tun im übrigen die vielfachen i, die sonst das e-ge-

biet durchsetzen; südwestlich vom Vogelsberg etliche ea, eä.

das e herscht ferner im äufsersten uo., etwa in gleicher ausdeh-

nung wie eck, ech (Anz. xvni 308), widerum mit vielen, nament-

lich in der hd. enclave überwiegenden ö durchsetzt; /-Schrei-

bungen hier nur noch am westlichen rande. endlich e am schle-

sischen sUdrande des reiches südöstlich vom Riesengebirge, be-

sonders in der grafschaft Glatz.

Sonst herscht überall i, das nach eingestreuten e-schreibungen

zu urteilen offenen lautcharacter nur angenommen hat zwischen

der Elbemündung und der Kieler küste (vgl. dort wider ek), sel-

tener zwischen unterer Elbe und Weser, dann südlich von Pader-

born zwischen Lippstadt und Hofgeismar , im kgr. Sachsen (in

seinem ostzipfel um Zittau wider mit ö durchsetzt), während

aber bis hierher der vocal unseres wortes sich nur zwischen

i und geschlossenem e bewegte, muss es mit ihm seine eigne

bewantnis haben in den gegenden etwa inmitten Bamberg-

Gerolzhofen- Würzburg -Möckmühl a. Jagst- Ulm -Augsburg -Ingol-

stadt-Bamberg, wo e und ä mit einander wechseln , also offenes

e bekunden und am Steigerwald sogar in a übergehn, das dort

fast ausschliefslich herscht; der vergleich mit anderen paradigmen

zeigte, dass dies a unter den Wörtern mit altem i nur für

sitzen characterislisch ist, dass hingegen jene a-, ä-, c-verteilung

übereinstimmt mit der bei Wörtern wie pfeffer (satz 7) usw., dass

sitzen hier also in die analogie von essen, messen, vergessen usw.

übergetreten ist, wol durch das vocalgleiche praeterilum veran-

lasst; vom causativen setzeti bleibt es trotzdem lautlich getrennt,

denn das umlauts-e ist in jenen gegenden geschlossenes e, sodass

sitzen und setzen sich dort als setzen und setzen unterscheiden.

Die lautverschiebungsgrenzen ttßz stimmen ganz zu den f/ss

in Wasser o. s. 282 nach den dort aufgezählten Ortschaften bis
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auf die strecke Ermsleben-Berlin , wo tt/tz vielmehr über Erms-

leben, Ascherslebeii, Güslen, Slassliirl, Calbe, Barby, Aken, Roslau,

Cosivig, Zahna, Seyda (die letzten 8 orte sind iiumitleibare grenz-

orte), Schweinitz, Schönewalde, Dahme, Golssen, Barulh, Teupitz,

Mittenwalde, Königswusterhausen verläul't; nördlich davon fz wider

meist in den markischen Städten, das sonst allgemeine nd. t

ist zu (kl erweicht im plattdeutschen nördlich der Eider und in

Mecklenburg (vgl. hier winder o. s. 108, loader s. 282), sowie

südlicher zu beiden selten des 29 grades bis gegen Magdeburg
hin, vereinzelter in Hinlerpommern, auf hd. boden erscheint

gelegentlich Izt statt tz, jedesfalls zu oft, um lediglich als Schreib-

fehler aufgefasst zu werden.

Was die flexionsendung der 3 pers. pl. betrifft, so teilt folgende

linie das gebiet mit altem ndsächs.-e^ -f ab (orte mit letzlerem cursiv)'.

Isselburg, Bocholt, Wesel, Dorsten, Dinslaken, Oberhausen, Mül-

lieim, Essen, Sleele, Werden, Hattingen, Langenberg, Barmen,

Schwelm, Lüttringhausen, Rade v. Wald, Hückesvvagen, Wipper-

fürth, Meinertshagen, Neustadt, Eckenhagen , Drohhagen, Olpe

{Drolshagen und Olpe nebst zehn nachbardörfern haben -ent, das aber

hier, nach dem verlauf der grenze zu urteilen, nicht als alter-

lümliche endung, sondern als neubildung, etwa nach dö7it, stönt

uä., zu gelten haben wird), Hilchenbach, Berleburg, Schmallen-

berg, Hallenberg, Winterberg, Medebach, Corbach, Landau, Arolsen,

Volkmarsen, Zierenberg, Grebenstein, Immenhausen, Münden, Hede-

milnden, Wiizenhausen, Heiligenstadt, Worbis, Duderstadt, Sachsa

(man unterlasse bis hierher nicht den interessanten vergleich mit

der /fr/?c/i-linie), dann um den Oberharz herum und jenseits des-

selben Elbingerode, Wernigerode, Blankenburg, Derenburg, Halber-

stadt, Schivanebeck, Hadmersleben, Oschersleben , Wanzleben, See-

hausen, Neuhaldensleben, Calvörde, Oebisfelde, Brome, Wittitigen,

Clenze, Uelzen, Hilzacker, Bleckede, Boitzenburg, Hagenow, Witten-

burg, Ratzeburg, Gadebusch, Rehna, Travemünde. von diesem

grofsen nordwestdeutschen complexe sind nur zwei ecken abzu-

schneiden, die eine gegen das dänische grenzende etwa jenseits

der linie Friedriclistadt- Schleswig, die andere in Ostfriesland mit

Norden, Emden, Leer, Aurich, Esens, die beide -en, -n haben,

sonst herschen durchaus -et und -t und zwar deutlich in der

gleichen verteikiug, wie formen mit und ohne -e bei gänse, balde,

fehle, milde, bette, was bei späteren paradigmen, wo dem endungs-f

nicht wie hier ein dental vorhergeht, noch deutlicher wird.

Das alte auslautende -t ist ferner vereinzelt bewahrt im bair.

des ßairischen waldes und südlich der Donau (zumeist -nd), dann

aber ein scharf ausgeprägtes characteristicum des schwäb.: -et,

-at, vielfach mit nasaüerungsangabe, die nur im s. seltener wird,

in der nähe des Bodensees auch -it] die grenze, die im vergleich

mit ges, geis (Anz. xviir 406 f) im wesentlichen stimmt, nur am
rande häutig schon etwas eingeengt ist, verläuft über (-^-orte
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cursiv): Laufenhnrg, Hauenstem, Säckiiigeii, Schopfheiai, Zell,

Schün.iu, Todlnau, Neusladl, Löffingen, Bräunh'ngen, Vöhrenhach,

Villingen, Triberg, Horubeig, Schillacli (iiiiniiUell)arei- gienzorl),

Frendenstadt, Oppeiiau, VViklbad (clgl.), Neuenbürg (von den beiden

letzten orten springt ein e^-zipCel westwärts zwisclien Ettlingen

lind Rastalt bis an den Rbein vor), Plorzbeim, LiehenzelL Heims-
heim, Sachsenheim, Bietigheim, ßesigheim, Bottwar, Beilstein,

Backnang, Miinhardt (unmittelbarer grenzort), Gaildorf (dgl.),

V'ellberg, Crailsheim, Ellwangen, Dinkelsbühl, VVassertrüdingen,

Öttingen, Nördliugen (dgl.), Donamcörlh, Lech, der nur zwischen

Schongaii und Füssen ganz wenig gegen o. überschritten wird,

in der ecke zwischen den unteren laufen von Lech und Mindel

kommen einige -end, -and, -nd, -m, -n vor, und -end bildet auch am
Bodensee nördlich von Lindau ein kleines gebietchen; das über-

wiegende -d (nicht t) wird sich aus dem Satzzusammenhang er-

klären, w, vgl.

Alles übrige land kennt das alte -t nicht mehr, in ihm teilt

zunächst eine linie, die von Saarburg nordwärts nach Berncaslel

zieht, der Mosel abwärts folgt und jenseits des Rheins, Vallendar,

Montabaur, Westerburg, Haiger, Siegen, Hilchenbach zur rechten

und Bendorf, Hachenburg, Freudenberg zur linken lassend, auf

die e/-grenze slöfst, ein westliches gebiet ab, in dessen s. bis

zur Eifel -en herscht, während nördlicher -en und -e ziemlich

bunt durch einander gehn, doch so, dafs -en auf dem rechten,

-e auf den) linken Rheinufer überwiegt; apostrophierte formen

auf -H fehlen ganz, -en kommt ferner einem gebiete auf der

linken Rheinseite von der Lautermündung bis Oppenheim zu,

das gegen w. noch Weifsenburg, Kaiserslautern, Otterberg, Recken-

hausen, Alsenz umschliefst und mit zahlreichen -e wie -n durch-

setzt ist. sonst hat das linke Rheinufer -e, allerdings mit vielen

-en vermischt, namentlich zwischen den genannten beiden -en-

bezirken. südlich der Lauter gehl das -e in -ä und weiterhin

in -a über, das dann jenseits Strafsburg durchaus herscht. die

rechte Rheinseite hat -e, bis zum schwäbischen -et-geh\al unter-

mischt mit -ä und -a. -en beginnt erst östlicher wider und

zwar jenseits folgender grenze, die am östlichen Roihaargebirge

von der -et-grenze abbiegt (e-orle cursiv) : Berleburg, Hatzfeld,

Battenberg, Frankenberg, Rosenthal, Gemünden, Treysa, Ziegenhain,

Borken, Homberg a. d. E., Schioarzenborn , Rotenburg, Hersfeld,

Berka, Vacha, Salzungen, Wallershausen, Ohrdruf, Plane, Schmal-

kalden, l\men»u, Zella, Suhl, Gehren, Schleusingen, Hildburghausen.

Römhild, Heldburg, Königshofen, Hofheim, Schweinfurt, Arnstein,

Würzburg, Deltelbach, Kitzingen, Ochsenfurt, Marktbreit, Uffen-

heim, Windsheim, Rothenburg, Schillingsfürsl, Feuchtwangen,

Gunzenhausen, Wassertrüdingen, Öttingen, Monheim, der Lech bis

Augsburg und weiter diesem parallel in der entfernung des Am-
mersees, das -e westlich dieser grenze gehl im südöstlichen teile
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des gebietes, etwa von Odenwald, Spessarl, Rhön an, in -a über,

das östlich der ungefähren linie Ettlingen-Mergentheim-Rieneck-

Mellrichsladl-Königshofen, sowie in dem streifen rechts des Lech
bei weitem überwiegt und etwa südlich der Tauber nasaliert wird,

aufserdeni fehlt das n dem no. des reiches jenseits einer linie,

die von Misdroy an die Netze zwischen ihrer mündung und Driesen

zu ziehen ist und östlicher der iklkh-Wme folgt: der restierende

endungsvocal ist längs der pommerschen küste vielfach ä, süd-

licher a und zwischen Netze und Warthe o, sonst e, das östlich

der Weichsel ganz allgemein ist und nur im Weichseldelta mit

-en wechselt, endlich haben die schlesischen gebirgsgegendeu

-a, das sich sehr deutlich folgendermafsen abgrenzt (a-orte cursiv):

Friedeberg, Greiffenberg, Lissa, Laubau, Löwenberg, Naumburg,
Bunzlau, Haynau, Goldberg, Parchwiiz, Jmier , Neumarkt, Cauth,

lobten, Strehlen, Münsterberg, Ottmachau, Neifse, Zülz, Neustadt,

üb. Glogau, Leobschütz.

n-formen beherschen alles noch übrige land, und zwar reines

-en den zipfel westlich der Werra, sowie die gegenden zwischen

Warthe und Oder; sonst -en und -n im bunten Wechsel, wobei

ersteres nur in der Mark Brandenburg im entschiedenen über-

gewicht bleibt, während apostrophiertes -n im ganzen bair. dialect

nur wenige -en noch neben sich hat. für letzteren muss aber

noch erwähnt werden, dass hucken (s. o.), so oft es hier vor-

kommt, von sitzen in der endung abweicht und auf -a auslautet,

ein unterschied, der bei späteren paradigmen deutlicher werden wird.

Die Dänen schreiben sirrer, für das inlautende rr nach s.

zu auch dd, für die endung namentlich im so. -e; der stamm-

vocal ist geschlossenes e, wie etliche e-schreibungen dartun.

Im nordfriesischen lautet der stamm auf Sylt und dem gegen-

überhegenden küstenteil seit-, auf Amrum, Föhr, den Halligen

und dem gröfseren südlichen küstengebiet satt-, südlich von Bred-

stedt wider se^<-; die endung ist auf Sylt, Amrum, Föhr ganz ge-

schwunden, auf den Halligen und der küste als -e erhalten, das

Saterland überliefert sitte. (fortsetzung folgt).

Marburg i. H. Ferd. Wrede.

Berichtigung: s. 308 z. 10 v. u. 1. Perard st. Pesard. — s. 310 z. 13

V. 0. 1. Warnferius st. Waerferius, — s. 318 z. 18 v. u. 1. n st. e.

Am 3 mai starb zu Braunschvveig im alter von 32 jähren der

anglist dr Hermann Lübke, vom dem dieses heft des Anzeigers noch

einen kritischen beitrag enthält.

Prof. dr Ferdinaisd Hülthausein in Giessen folgt dem rufe in

ein Ordinariat der deutschen und englischen philologie nach Gothtn-

burg; prof. dr Ludwig Tobler in Zürich wurde zum Ordinarius be-

fördert. — in Wien hat sich dr Rudolf Much für germanische

Sprachgeschichte und allertumskunde habilitiert.
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384; 2947:178; 2976:389; 2993
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181 ; 3233 f: 181 f; 3287: 167; 3368
170; 3456:389; 3459:390; 3507
168; 3609:168; 3718:374: 3758
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niscenz erklärbar 17911'. 389. 395
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Balder, etymologie 273; seine sage
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baldig A 189
barden des 18 jhs. A 77 ff
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harJi dän. fries. A 112
baiv'et mhd. A 49
Batavi A 3 f

//ert?/^,ßert?üa, etymologie 269 ff, iny-

Ihus 274 ff
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165 ff
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Bossu, Iheorie d. heldengedicbls A 259
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Chei'iisci A 6
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A76f
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codex Regius A 340
PhColin, Parzifal A 300 ff 305 f
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dorf, bedeutungsgeschichte 223
di'ei, dialect. formen A 203 ff
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A 113 ff; s. Haibaidslied, Rigst)ula,
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Eggehard bischofv. Schleswig A Uff
ei < / dialect. A 203 f

eigennamen, burgundische 225 ff; mit

Faro, -faro 220 ff 304 ff; von völ-
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esch 'feld' A 288
WvEschenbach, Parzival, bruchst.
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217 ff. 304 ff. A274
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220 ff. 304 ff

Faustportrails A 77; Faustbuch s.

Christlich meinender
fehlreime A 164
felde, dialect. formen A 285

fera s. fara
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A 133 ff; mythologie u. heldensage

A 134; runen A 134 f

Flateyjarbok, quellen A 53

flnr 'feld' A 2S8
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Augsburg 25 f, v. Strafsburg 117 ff;

Zusammensetzung 26 ff; entsteh-
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teration A 333
Franci A 8
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Frankreichs einfluss auf das junge
Deutschland A 180 ff

Fred {Fj'ey, Fro) etymologie 272 f

frec/i A 8 f

fremdwörter im mhd, A 44 ff

Friedrich v. Nürnb., Rhetorik 54 ff. 74 f

friesisches Marienlied ? 240
Froi- neben Freivi 272
Frolho, Gorms vater A 25. 28. 29

-ft > -cht A 277

gaidw got. 121 ff

galdr, galdar 254. 259 ff

sgallische Urkunden, lautstand und
Orthographie A 38 ff

galstar 266 ff

Gambrivii 12

Gandestrius 226
gau 'bald' A 285
gaivi, ahd. etymologie 222 f. 316 f

geminaten, hochalem. .\ 42 f

OvGemmingen, Wiener zeitschr. A 81

genelte mhd. A 50

Gepiden, etymol. A 4

Germani A 10 f

HGesslers bearb. d. Formulare 102. 105

gewann 'feld' A 288
gh ahd. A41. 223
gifrhan ahd. A 236
Giurd, quidam de Dacia A 30

giweso 'cerle' A 240
glet mhd. A 299
BGletting A 72 ff

glossen clm. 18059. 18140. 18547.

19440. cod. Vind. 2732. cod. Gotw.

103 : A36ff
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Gnupa II A 21—24
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364

A 329 ü; 'Der gaslfreund' A 329 fl

'Das goldene vlicfs' A 326—334
'Herkules u. Hylas' A 309 ; 'Medea

A 311. 327— 33-1; 'Des meeres und
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Harald, Gorms söhn A 21 ff. 28 f

Harbardslied A 191 f

Hardegon, filius Svein, = Hardeknut?
A 21 ff 24 f. 27. 30

Hai-udes s. Charudes
harug A 7
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kaum got. = xe^äriov 319
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2

AvHeemskerk A 276
Heimskringla A 54; s. 674 : A 217

Heinrichs buch A 192 ff

heldengedicht, komisches A 258—260
heldensage der Finnen A 134
Heliand, veranlassung A 237 f; ags.

wortformen A 220; umlaut durch

n-verbindungen gehindert A 227

;

hat t für anstaut, th A 225
helt an. A 216 f

Henneberg < Heninberg 126
JHenrichmann, Prognostica A 196

heriman westgot. 313
Herklols, Hero und Leander A 336
Hero und Leander im drama A 334 ff

Heymonskinder, sage A 89 f

Hildebold v. Köln A 219 f

Hildebrandslied v. 31 : 20 ff

Hinunrj'öSr A 116
himmel, benennung = schädel 4
himpigi dän. A 14
hirsch, tier des Sonnengottes A212f
hHirschfelder, Rhetorik usw. (cgm.

3607) 37 ff (83 ff. 86 ff); Ars me-
moraliva (cgm. 4413) 115 ff; ver-
mittelt Wyles einfluss dem Formu-
lare 103 ff 117

lilöth anfrk. afr. A 243
hofdichtung, mittelrhein., urkundliche

nachweise A 276
Hrabanus Maurus, einfluss auf deut-

sche litteratur A 236
h?'uomag, episches wort A 229
hs > SS in den Mons. fragm. A 226
JJHuber, Sapho A 314
hucken A 356
ChphHueber Rhetorik 78
AHugen Rhetorik (1528) 101 ff

WvHumboldt, briefe an FHJacobi A
169 ff

hund, dialect. formen A 106
hymnen, lat., A 294 ff

>e dialect. A 108. Ulf. 241. 356

f

-i, endung des acc. sing, der /-decl.

in d. Mons. fragm. A 228
-ie, -ier, -iere, endung mhd. fremd-

wörter A 46
-ing > -ig 124 ff

-ing, -ingen, Ortsnamen 300
Inguaeones A 9 f

Inschriften von Worms A 339; s. ru-

nensteine

int 'nichts' A 208
10, 1J0 V wo ahd. A 239
Isidor, ahd., handschrift A224; zeit

A 221 ; spräche und Schreibung

A 222 ff; ags. spuren A 220; alem.

spunn A 234; einfluss d. Schrift-

sprache A 232 f

Jstuaeones A 9

it, endung mhd. fremdwörter A 50
-tu ahd. endung A 240. 242 f

-iu, -iure mhd. ausspräche A 51

FHJacobi, Verhältnis zu WvHumboldt
A 169 ff

jerusalemit. reich im Orendel 341 ff

Johanna, Schwester Richards!, in Pa-

lästina 348 ff

Jourdain de Blaivies, verwantschaft
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mit Apollonius Tyrius u. Oiendel

324. 325 ff

Journalistik, Wiener A 79f

Juden bekehren sich zur zeit des

Antichrist A 59

Jud^o as. mIVk. flexion A 228 f

Judith, kaiserin, pflegt die deutsche

litteratur A 237 f

junges Deutschland A 17611; abhängig

von Frankreich A 180 ff. 183

'Junker u. der treue Heinrith' A 192 ff

Jujita, burgund. frauenname 231

k gerni. > k^ hochalem. A 40 f

Kalewala, seine entstehung A 132 ff

kamp 'feld' A 288
kanzlei, s. Formulare, rhetoriken, Ulm,

Wyle
Karl der grofse, geburtsstätte u. mund-

art A 233; pflegt litteratur und
Schriftsprache A 219 ff. 233

kartenspiel, altd. A 273

kerl dialect. f. mann A 200 f

kind, dialect. formen A 1 1 1 f

FvKIeisl, Sappho A 316 f

HvKleist, aufnähme in Weimar A 175

kosmogonie, eddische 1 ff. A 119ff

Kräuters transscription A 270
kreuzzüge, sagenhafte darstellung bei

Zeitgenossen 341 ff

künstlerdrama A 311 f

kuret mhd. A 50

kurset mhd. A 49

/ mouilliert A 101

KLachmaiin, briefe an ChrABrandis

A 197 ff; an MHaupl A 185 ff

Lamartine, Sapho A 315
land 'leid' A 288
landeri ahd. A 243
Langubardl A 7 f ; langobard. allitte-

ration 127

laulverschiebung, hochd. A 97 f. 99.

103. 282; hochalem. A 39 ff

Lazarusdrama, Schweizer A 157 ff

ld>U k 284. 286
-le, -lehi s. diminutivsuftixe

PLescher V.Esslingen, Rhetorik lat.73ff

GELessing, Hamb. dramaturgie A 196

f

leiv got. 121 ff

Lewa-, Lhoi- in namen 227

liedertheorie A 132 ff. 135 f

litauische lehn w. aus d. deutschen A83
Lönnrot s. Kalewala

loosbuch des 16jhs. A 273 f

Lotse-, Lotneknut A 27 ff

Lucas, Christi ungenannter discipulus

A57f
Ludwig der fromme, veranlasst evan-

gelienharmonien A 237 f

luft, dialect. formen A 277 ff

liii'lislrank A 164

Alalek al-Adel inkreuzzugssagen 348ff

mandwavi ahd. A 236
mann, dialect. formen A 200 ff

SMargareta, litteratur ihrer legende 14

Margaretenlegende aus Trier, mhd.

bruchstücke 13 ff

Marienlied, friesisches? 240

mark 'feld' A 288
Marsi A 8

Malhaeusevangelium, ahd. A219f.
222 ff

Medea, als dramat. stoff A 327 ff

JEMeichsner Handbüchlein 106 ff

PhlVIelanchthon Declamationes A 69 fl

JMelber Vocabular. praedicantium 84

mensch dialect. f. mann A 200 f

menscliuwer mhd, A 51 f

WiVlenzel, beziehungen zum jungen

Deutschland A iSOfl'. 184 f

SMereau, Sapho A 316
Merseburger spruch, s. Zaubersprüche

Minnesangs frühling 3,1:A94; 3,5:

A94; 3,7: A95f
mittelvocale, urgerm. A 7

monophthongierung, md. A 352 ff

Monseer fragmente A 219 ff; ent-

stehungszeit A219. 221; spräche

A 222 ff

Moscherosch , verf. des Sprachver-

derbers? A 91
müde, dialect. formen A 351
miiezen im Paiz. A 85 ff

mundarten: alemannisch, grenze gegen

bairisch 300, gegen hochfränk. 303;

baiiisch, grenze gegen hochfränk.

301; hochfränkisch u. 'oberdeutsch'

2S8 ff; rheinfränkisch im Verhältnis

zurahd.schriftspracheA222ff 233;

niederländische A 292 ff; von SGal-

leu A 38 ff; von Strafsburg A 270;

von Worms A 339
viuret mhd. A 50

mylhologie, methodisches A 116 R".

289 ff; quellenfrage A 113 f. 115;

christliche demente A 113 ff 290;

m. der Finnen A 133 f; s. kosmo-
gonie, Orendel, Svipdag

n im auslaut abgefallen A288f; zu

-ng geworden A 280

Diahanarvali A 7. 345
nasalierung, dialect. grenzen A 201

nasalschwund in nachtoniger silbe

124ff; im auslaut der endung A 359 f

nassete mhd. A 49
-7irf>-ng-,-n§<,-«A-,-n7iA 104f. 107f.

111; <-7jfA108f; einwürkungauf



366

vorheigehnde vocale A104f. 107 ff.

111 f

negationen, falsche, nhd. A 274
Neld-y iSold-, -nildis in iiamen A 5f

neo dana halt uä., s. dana hall

JvNeumaikt, Übersetzung der Solilo-

quien Auguslins A 200
nichts, dialect. formen A 205 ff'

SNicolaus, Verehrung in Bari 327 f;

in Trier 328 f

Nordendorfer Spange 318

Noreen über mythenbildung A 117ff.

290
Notlieriii, Gompulus A 274; Psalmen

276 ff. A 38; s. anlautgesetz

Mürnberg, sprach!. Stellung 302

-o, -u < -iv ahd. as. 123 f

-0, endung d. nom. acc. plur, masc.

der ahd. a-decl. A 228

d, umlaut des ä nl. A 294
o : u im skald. reim A 214 f

oberdeutsch s. mundarten

Odd Snorrason, Olafssaga A 52 ff;

c,60: A20;c.62: A26; c.63:A19
Odin s. Wodan
Öfen im ma. A 298 f

oi mhd. < ei roman, A 51

Olaf V. Schweden erobert Dänemark
A 22

Olafssaga Tryggvasonar, s. Odd
Ölgötze A 271

opfer und zauber 265 f

'Orendel', quellen: ApoUonius v. Ty-
rus 325 ff, in französ. Umgestaltung

339 f; geschichte u. sage der kreuz-

zugszeit(ca 1182—1192) 341 ff; hl.

rockiegende 354 f ; rest e. mylhus

356; — beziehungen zu Trier (vgl.

Albero) 328 f. 339f. 354; zeit der

abfassung 329. 341. 353
Oslfranken 291
Otfrid dichtete für Ludwig d. frommen

A23S; seine reime A 241

vÖttingen, grafen im 'Formulare' 34

f

ouh, oh A 243 f

p germ.> pf, f hochalem. A 39 f
; p\pf

hd. Verschiebungsgrenze 290. 294 ff.

A 103; p, c hochalem. lenes A 42 f

palmät mhd. A 49
/lar-liure mhd. A 51

participiale namen A 4 f

Parzifal, neuer, titei A 300 ff; hand-

schriften A 301; beziehungen zu

Wolfram A 302; anlass und zeit

A 303; quelle A 305; Verfasser

A 305 f; V. 853,44 : A306f
t'/'lf grenze im anlaut A 103 f

pfetinig <: Pfenning 124

pfinztag, ausbreilung 293. 302
])fund, dialect. formen A 103 ff

ph =: f \t\ den Mons. fragni. A 222 f

Phol im Merseburger spruch A 210
phrasensammlungend.15jhs.81ff.86fl'
ValPietsch über poesie Ä 256
politte, mhd. A 50
Potsdam, etymol. A 268
praefixe im allitterationsvers icten

tragend A 124f
praeteritum, schwaches, seine bildung

A 33f /

'Prometheus', W'iener Zeitschrift A 83
Provyn im Reinaert ii A 272
pt> ft an. A 217
Pyra, Bibliotarlarus A 260

Quadi A 8

quellenerweckung, myth. motiv A 213

;• < rf A 354 ff; < < A 360
Ragnhilds steine A 31

UvRappoltstein A 303 f

Reinaert, mnl. prosa A 272 f

NvReuental A 273
rhetoriken des 15. 16jlis.: gedruckte

(vgl. Formulare) 24 ff. 117 ff; 73.

101 f. 106 f; hsliche 37 ff. 51 ff.

54 ff 71 f. 78 f

Richard i Löwenherz auf dem kreuz-

zug 348 ff

FRiederer, Spiegel der wahren rhe-

lorik 102
FWRiemer, briefe an Frommanns A

173 ff'; beziehungen zu Goethe A
173 ff; persönlichkeit A 175 f

RigslJula Str. 10,3:419
hl.rock-legende 329. 354 f

i'oez mhd. A 46
roman, s. arab. griech.

romanlik in Wien A 83 f

rösdt, 7'ose mhd. A 49
Rossschwanz, Praktika A 196

Rost, Vorspiel A 260
rüue dial. f. hund A 106

runen, rdna uä. 267. (263 f)

runennamen A 212 f

ruiiensteine von Aarhus A16f; von

Dannevirke A 13 ff; von Glavendrup

A31f; vonHedebyA12f; vonTryg-
gev8eldeA31f; WedelspangerAHff

runenzauber 262 ff

runzit mhd. A 50

sagen des Elsasses A93f
sagen 250. 257 f; sagen und singen

258 f

saghida im Isid. A 231

sagit, saiat mhd. k 50

salz, dialect. formen A 99 ff
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Samariter, auslegungdes gleichnisses

401fr
Sapplio, poelischerslofrASlSff; Über-

setzungen ihrer öden A 324
FSartori, veriiältnis z. romantik A 83f
schurläl mild. A 49
HSchcdel in Nördiingen 116

LeopSchefer, Sapplio und Pliaon A315
TheodSchcriiberg A 342 f

Schlag enthin, etymoi. A 268
AWSchiege!., geburtstag A 112
FSchlegel, 'Österreich, zeitung' A 81 f;

iitterar, aufnähme in Wien A 83 f

Sciileiermacher A 198
Schleswig um 1000 belagert A Uff
Schriftsprache, ahd. A 222 ff. 233
-MSchürer, druckerd. Loosbuihes A274
segil 'dicit' nihd. A 55
Semnones, etymoi. 9 ff. A 2

Seneca, einfluss auf die Elisabetha-

nische tragödie A343f
seula in den Monseer fragm. A 227
^ißivoi 9. 11

Sibylla von Jerusalem 343 ff

sigelüt mhd. A 48 f

siggzvan got. 262
Sigirygg, Gnupas söhn A20ff. 23
shnte, simlon, simnon 10

SlSimonisme, e'mfluss auf das junge
Deutschland A 182

singen 262; singen und sagen 259 f

sinistuJis got., sinistus bürg. 230
sinu ahd. A 244
sitzen, dialect. formen A 356
Siward Schlangenzunge A 25 f

skalden, spräche und reimlechnik A
214 ff

Skaröe, gefolgsmann Svens A 15

Skeireins, zu den quellen 320
Slavenwinkel, bewohner A 106
slavische behandlung des / A 100 f;

des anlautenden h A 106
Slinizgöu, name A. 297
sna?- 'bald' A 285
soln in Wolframs Parzivai A 85 ff

Sophokles Antigone v. 4 : A 274
spell (spill), bedeulung u. geschichte

241 ff, deutsch 243, engl. 248, got.

242, niederländ. 247, nord. 253;
grundbedeutuns 251, herleitung 264

spelsekko ahd. 252 f

Spielmannsdichtung, mhd., der kreuz-

zugszeit 321 ff

spielmannsvers, langobardischer 127 f

s/)ilda got. 264
.spj'atl an., s. spell

spjalli an. 254. 264
Sprachatlas A 97 ff. 200 ff 277 ff. 346 ff;

seine glaubwürdigkeit A 346

'Sprachposaune' v. 1648 : A 91
'Sprachverderber' v, 1643 : A 90f; Ver-

fasser A 91

fr. vStael, Coriune A336; Sappho A
316 ff 320

f

steine, s, Inschriften, runensteine

HSteinhöwel 34
TStimmer, Comedia A 164
stiiir got. 319
Stoll, herausgeber d. Prometheus A 83
slor, dän. A 349
Stricker, heimat A 248 ff; characte-

rislik A 250 f ; Chronologie d. werke
A 248. 251. 253; — Daniel vom
blühenden tal A 247 ff; quelle

u. Stil A 251 ; Verhältnis zu Türiins

Krone A 25 1 ; handschriften A 247 ;

verstechnik A 248; v. 50ff: A 252;
v. 388: A 251; v, 515 : A 248; —
Klein, ged. hsg. v. Hahn xi 207 ff:

A 249
Studentenleben, im 18jh. poetisch u.

satirisch behandelt A 260 ff

sluon 'stabat' ahd. A 238 f

PStüven, hamb. dramatiker A 167 f

Suarines 13

Siiebi A 3

Sugambri 12

Suleviae A 10
Svein Langfol A 25 f. 27
Sven Estridson

,
quelle Adams von

Bremen A 20 ff

Sven Gabelbart A 14 ff

Svipdag-Orendel 345. 356
'Synonyma rhetoricalia' 28. 81 f

t/s, SS, grenze der lautverschiebung

A 97. 282. 346; t/z grenze A 99;
von d hd. unterschieden A 350 f;

hochfränk. fortis 290; ahd. as. im
auslau t für t/i A 225

Tacitus, Germania cap. 2 : A lOf
Tatian, ahd. 297; durch Ludwig den

frommen veranlasst A237; dialect

A 235; ohne ags. einflüsse A 236
Tervingi A 10

th germ. > d hochalem. A 41 ; mit f
wechselnd burgund. 229

than halt 20 ff

Thjdlß A 116f
Thor, attribute und mytholog. eigen-

schaften A 118
Thorwaldsen würkt auf Grillparzer

A 308
Ttmineliciis A 6

Thurlfk 12

Thusnelda A5f
Thyre, gemahlin Gorms A 28

tiewe, nd. f. hund A 106
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jTiturel, Münchenei bruclist. 288
Toke, Gorms solin A 15

tot, dialect. formen A 350 f

Treitschke, Medea A 32S
ttjtz, grenze A 357 f

Tungern, germ. stamm A 10

HvdTürlin, Krone, Verhältnis zu

Strickers Daniel A 251 f

twt'geii ags. A 35

Ty, sein cuit A 291; Verhältnis zu
Thor A 291

Tybinus, rhetor. werke 71 ff; phrasen-

sammlung 89 ff

?/>o A 105. 107

-71, endung der starken nominalflexion

ahd. A242f
ü>i A352f
Wübelende A 276
üe > ie, ia A 352 f

Ulmer kanzieischulelOSlT; rhetoriken:

grofse 51 ff. 79 ff, kleine 52. 77

umlaut, durch w-verbindungen gehin-

dert A 227; altroman. 311 ff

-un, -unt, endung ahd. frauennamen
A4f

unusspiUops got. 252
wo {ua, ue) < 6 mfrk. nfrk. A 227; heu-

tige ausbreitung d. diphthongs 289

valet, va fielet mhd. A 47

A^ersbau, wesigerm. A 122 ff

VielobaU, Victuali A 7

violet mhd. A 49
WvdVogelweide, Elegie A 128

Völkernamen, germ. A l ff

Volksbücher, meteorologische A 195 f;

s. Faustbuch, Heymonskinder
volksepen, ihre entsteh. A 132 ff. 136 f

Volkslied, historisches, s. HDomnig
Völuspa A113f; Str. 46. 47 : 417 ff

-vus, -vius suffix A 3f

w got. lautwert 121 ff; nl. lautwert

121; anlautend > i A 98; auslau-

tend ahd. as. > -o, -u 123 f

?üa-stämme, auslaut ahd. as. 123 f ,

WWackernagel A 199
AvWaldow, brief an Grillparzer A323
FrWalpode A 276
warnt afries. A 243 f

was, dialect. formen A 97 ff

Wasser, dialect. formen A 282 ff

Wedelspanger steine A 17 ff. 31 f

wein, dialect. formen A 279 ff

weltschöpfungsmythus 1 ff

P.ydWerde A 276
Wernher, Marienleben A 137 ff; Ver-

hältnis zur quelle A 138; verwant-

schafl u. dialect der hss. A 140— 1 49
Wernher, Meier Helmbrecht, cultur-

historisches A 297 ff ; v. 318 : A 299

;

V. 648: A298; v. S5Hff: A 298
Wernher v. Niederrhein, heimat und

Überlieferung A 65 f; zeit A 66 f;

'Die vier Scheiben', textliches A
63 ff; v. 568 ff: A 67

Wetterbüchlein A 195 f

Wigalois, bruchst. e 235
Wilder mann A 54 ff; heimat u. Über-

lieferung geiner gedichte A 65 f

:

Chronologie A 66 f; 'Veronica' A
55ff; v.618ff:A67; 'Vespasianus'

A58f; v.lf:A68; 'Van der girheit'

A 59 ff; 'Christi, lehre' A 62 f

wilspel ae. as. 252
Winter, dialect. formen A 108 ff; win-

ters oder im winter A 110 f

Wipo, Victimae paschali laude A 297
Wirnt s. Wigalois

GlWisse, Parzifal A 300 ff 305 f

wizzit indic. ahd. A 241

Wodan, sein wesen A289; Odin am
galgen A 291

Wormser Inschriften A 339
AvWouvermans, Hero u. Leander A 335

-wulf in eigennamen 270
KvWürzburg, hiat A152; reimt e : p

A 155; 'Engelhard' A 150 ff; v.43:

A153; v.448:A155; v.629: A155:
v. 721 : A155; v. 1611 : A 155

;

V. 1929 : A 153; v. 2731f : 239;
'Parlonopier' A 150; 'Silvester',

verszahl A 156; v. 703: A155f
NvWyle, einfluss auf die rhetoriken

95 ff; 'Golores rhetoricales' 101 f

y : i \m skald. reim A 215 f

Ymimythus 1 ff A 120

JFWZachariä, biogr. material A 257 f;

theoret. standpunct A 258 f; Ortho-

graphie A263; einfluss Popens A
259.263; beziehungen zu Gottsched

und den dichtem d. 17 jhs. A 261 ;

zu Pyra und Rost A 260; zu Uz

A 263; sein Renommist A 260; die

beiden fassungen A 262
Zauberformeln 267

zauberlieder, -märchen 251. 258 ff

Zaubersprüche, Merseburger 259;

Spruch II : A 210 f

ze handen an A 307

Zeitungen, Wiener A 79 ff

zendät mhd. A 49
ziestac, ausbreitung 293
Zurflüe, Clausenspiel A 164

zwd, zwene, zwo ahd. A 35

Druck von J. B. Hirschfeld in Leipzig.
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